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ZUR  SCHWÄBISCHEN  SAGENKÜNDE. 

LUDWIG  UHLAND. 


Eine  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum,  die  sich  in  Schwaben  begründet,  schien 
mir  der  geeignete  Ort  zu  sein,  an  dem  diese  Proben  einer  noch  unabgeachlossenen 
Arbeit  zur  schwäbisch-alemannischen  Sagenkunde  niedergelegt  werden  könnten. 
Die  künftige  Einreihung  in. irgend  einen  größeren  Zusammenhang  bleibt  ihnen, 
wie  den  etwa  nachfolgenden ,  vorbehalten.  Wenn  .die  Forschung  Ton  meiner  näch- 
sten Heimat  ausgeht,  so  verzichtet  sie  deshalb  nicht  darauf,  weitere  Kreise  zu 
ziehen.  Es  ist  aber  im  Gebiete  der  Sagen  immerhin  rathsam,  den  Bück  in  das  All- 
gemeine und  Entlegene  an  der  genauen  Beobachtung  des  Besondern  und  Heimischen' 
zu  schärfen. 


1.    DIE  PFAL5SGR.ATEN  VON  TÜBINGEN. 

Die  Grafen  von  Tübingen,  ein  schwäbisches  Geschlecht,  das  in  seiner 
blühenden  Zeit  durch  ausgebreiteten  Besitz,  Ansehen  am  deutschen  Königs- 
hofe, stattliche  Lehens-  und  Dienstmannschaft,  kriegerisch  besonders  durch 
tapfere  Verteidigung  seines  Stammsitzes  sich  hervorthat,  auch  unter  den 
freigebigen  Sängerfreunden  nicht  ungenannt  blieb  *),  waren  gegen  Mitte 
des  12.  Jhd.  Pfalzgrafen  in  Schwaben  und  damit,  wenn  nicht  früher  schon, 
Verwalter  oder  Lehen  träger  königlichen  Kammerguts,  namentlich  derßeichs- 

')  Albert.  Bohem.  (Mitte  .des  13.  Jhd.) :  Palatini  Tuingorvm  vattalUs  txquintii  et 
mvaUuriiilibut  potenttbui  abwndanUi  Suevot  alioi  prateeiterunt.  Stalin,  Wirtemb.  Gesoh. 
2,  21.  429  IT.  —  Belagerung  Tübingens  {eailri  Alamonnorum ,  quod  Tunngia  vocatur  Gesta 
Trev.  c.  58)  im  Kampf  der  Gegenkünige  1078  (Stalin  1,  510.  Schmid,  Gesch.  d.  Pfaligr.  v. 
Tiib.  27  f.);  abgewiesener  Angriff  Weib  des  Jüngern  1164  (Stalin  2,  98  f.  Schmid  80  ff.),  -wor- 
über noch  Wolfram  Ton  Eschenbach  spottet  (Wiileh.  381,  26  ff.  vgl.  Haupt,  in  den  philol. 
histor.  Berichten  der  slcbs.  Gesellscb.  d.  Wisseusch.  1 ,  189).  —  Minnas.  2,  89  (Tanhauser): 
Ein  junger  belt  von  Abenberk  die  worhteu  beide  herren  werk, 
nnd  Hug  ein  T(o)vüig»re  si  buozten  manigem  swjere  (vgl,  StUin  2,  436). 
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forste  *),  geworden.    Ihre  Burg  Tübingen  lag  auf  der  Grenzscheide  zwischen 

dem  Sehwarzwald  des  Nagoldgaus  und  dem  in  nördlichem  Höhenzug  sich 

vorstreckenden  Buchenwalde,  dem  Reichsforste  Sckainbuoch,  Schönbuch, 

den  sie  vom  Reiche  zu  Lehen  hatten  ').     Sie  waren  nun  auch  von  der  Lust 

und  Herrlichkeit  ihres  weit  aus  gedehn  ten ,  nach  der  einen  Seite  das  schwarze 

Nadelholz,  nach  der  andern  den  grünen  Laubwald  umfassenden  Jagdgebiets 

wahrhaft  hingenommen  und  den  vollen  Zauber  dieser  Waldliebe  legt  eine 

Sage  dar,  die  hier  zum  erstenmal,  aus  der  handschriftlichen  Chronik  der 

Herrn  von  Zimmern  mit  der  Jahrzahl  1566,  in  den  Druck  gegeben  wird  *): 

'Die  aller  eltest  gedechtnufs  von   erdmendlin   hat   sich  vor   etlich 

hundert  jaren   bei   aim   pfalenzgrafen  von  Tübingen   begeben.     Es  ligt 

noch  ain  dorf  uf  dem  Schwarzwald  genant  Pfalzgrafenweiler,  in  dem  ain 

bürg  gewest,  die  hat ''noch  heutigs  tags  greben,  aber  von  lenge  wegen 

der  zeit  ists  sonst  in  ain  solchen  abgang  kommen  und  mit  so  großen 

benmen  verwachsen,   daß  es  schier  kaim  burgstal  mer  geleichnet.     In 

disem  schloß  und  weiler  hat.aines  ain  graf  von  Tübingen  gewonet,  der 

hat  nnder  andern  kurzweiln  vil  gepflegen  zu  jagen,  wie  dann  die  alten 

Deutschen,  unsere  vorfarn,  sich  des  waidwerks  vil  beflißen,  darvon  auch 

der  Cesar  schreibt.     Ufain  zeit  ist  der  graf  abermals  ufs  hojz  zogen,  do 

ist  ime  nf  dem  wald  ain  wunderklains  jegerliu  entkommen ,  das  fuert  zwai 


')  Stalin  2,  430  f.  438.  653.  Schmid,  Nachtr.  267  f. 

s)  Stalin  2,  233.  718  f.  (Crns.  annal.  2,  491  benag],  Urk.  t.  1187).  Schwid  Urk.  B.  6. 
(1 191).  Ebd.  69  (Urk.  Gr.  Radolfs  des  Scheerers  toh  1310) :  won  der  vort/enante  wald  dar 
Sckainbuock  vnser  lehtn  ist  von  dem  Ramschen  Rilke.  —  Die  vorherrschende ,  richtige  Schrei- 
bung der  Urkunden  ist  Schainbuoch  (daneben  begegnet  Sckaienbuock,  Sehaigeabwitk) ;  hie- 
mit  hangt  zusammen  der  urkundliche  Name  des  Schönbnchbaches  Schaick  (wonach  der  Schaich- 
hof,  der  Schaichberg) :  dirrekalb  dem  backt  den  man  «««inet  die  Sekaiach  bit  an  den 
liaüit/en  brunnen  (Schmid  Urk.  B.  88,  in  voriger  Urk.  von  1310).  Baoek  bedeutet  Buchwald 
(vgl.  Schmeller  1,  146).  wie  Aich  Eichwald,  Tan  Tannenwald;  die  Zusammensetzung  Sekain- 
bvoch  weist  auf  ahd.  Scagin-buok  (Gramm.  1 ,  3.  Ausg.,  183)  und  wenn  gleich  teago  m-, 
gen.  scogin,  nicht  mebr  im  ahd.  Wörterschatze  zu  finden  ist  (ahd.  icahho,  Promontorium,  Schmeller 
3,316,  widerstrebt  der  Kürzung),  so  kommt  altnord.  skagi,  m.,  Vorgebirg,  der  jutische  Skagon 
und  eine  der  Nordspitzen  Islands:  Skagi,  mitdenZnsammensetzungeniSieapa/tffrrfr,  Ska- 
gaitrö'nd,  zu  Hilfe  und  diesen  ähnlich  ist  der  Sckainbuock,  seiner  Lage  im  Sprengel  derPfalz^ 
grafen  gemäH,  Buchwald  des  Vorberge.  In  Schaiach  =  Scagaha  (vgl.  Gramm.  3,  384)  darf 
man  anschlagen,  'wie  nahe  das  g  selbst  dem/  ond  dem  übertritt  in  i  lag'  (Gramm..],  3.  Ausg.,  184). 
Noch  anderwärts  im  mittelalterlichen  Schwaben  begegnet  man  uültile  Scegenbuock  (Moue 
ZeiWchr.  f,  die  Gesch.  d.  Oberrbeins  1,  316),  Skaienbaoch  {ebd.  2,  70),  Schainbuock  (2.  91. 
3,  476),  Sckagenbuoch  (6,  92),  jetzigem  Hefe  Scheinbach  zwischen  Salem  und  Ueberlingen. 
Zu  bemerken  ist  noch  bei  Nengart  1,  322  (Urk.  von  861):  in  taltti  iSka. 

')  Sorgfältige  Abschriften  der  vielen  bei  wiederholtem  Aufenthalt  in  Donaueschingen  von 
mir  bezeichneten  Steilen  dieser  wertvollen  Handschrift,  Pap.  Fol.,  verdanke  ich  der  groSen 
Zuvorkommenheit  der  dortigen  Herrn  Archivbeamten.  Die  nachfolgende  Erzählung  steht 
S.  1086,  ff.  Im  Abdruck  sind  nur  die  BnchstahenhaufoDgen  und  Ungleichheiten  der  Schreib- 
weis« vermieden. 
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jaghtindlin  mit  sich  an  ainer  kuppel,  das  mendlin  nampt  sich  maister  Epp, 
dergleichen  die  hündlin  das  ain  Will,  das  ander  Wall,  ivaher  sie  aber 
kommen ,  das  findt  man  nit  geschriben.  Der  graf  het  ab  dem  jegerlin 
maister  Eppen  und  seinen  zwaien  hündlin  sovil  gefaflens ,  daß  er  die  mit 
ime  haira  name  gen  Pfalzgrafenweiler,  und  behielt  die  vil  zeit  also  bei  sich 
und  fürobin,  als  oft  der  graf  mit  maister  Eppen  und  seinen  zwaien  hündlin 
uf  den  wald  zöge,  so  fieng  er  allwegen  wilpret,  daß  er  ungefangen  nie 
haim  kam,  zu  dem  gieng  es  dem  graten,  so  lang  er  diß  erdenmendlin  oder 
jegerlin  bei  sich  erhalten,  glücklich  nnd  wol  an  leib  und  gnet  und  an  allem 
dem  das  er  fürnam.  Äinsmals  understuend  sich  der  graf  abermals  zu 
jagen  mit  seinem  jegermaister  Eppen  und  denen  zwaien  hündlin  Willen 
und  Wallen  an  dem  Weilerwald,  allernegst  hinder  Feherbaeh  dem 
schloß  B),  wie  sie  nun  in  den  wald  kamen,  da  prachten  die  zwen  hündlin 
ain  meehtigen  haupthirß,  der  nit  von  disen  landen  was,  uf  die  füeß.  Der 
hirß  namb  die  flucht  gen  Horb  der  stat  und  ab  für  ain  wald,  hailit,  der 
Weitow  *),  und  furo  Tübingen  zn,  da  neben  aber  für  Gemttnd,  Ellwangen, 
Dinkelsbühel ;  Nürmberg  und  durch  den  Behemerwald  biß  gen  Prag  in  ■ 
ainen  wald  darbei  gelegen.  Der  graf  und  sein  jegermaister  Epp  mit  iren 
hnnden  Willen  und  Wallen  zugen  alles  hinnacli  alle  tag  biß  daß  sie  die 
nacht  begriff,  und  allzeit  morgens  frue  wider  nf,  zugen  also  hernach  biß 
gen  Prag,  sie  kamen  an  die  bnrg,  darin  damals  ain  künig  von  Behaim  mit 
seinem  hofgesind.  Wie  aber  der  graf,  auch  sein  jeger  und  die  hund  an 
die  porten  kamen ,  da  was  es  beschloßen.  Es  waren  aber  die  zwai  jag- 
hündlin Will  und  Wall  so  wol  lants,  daß  sich  meniglich  darob  verwundert. 
Diso  ding  waren  dem  künig  gleich  fürbracht,  der  hieß  sie  einlaßen.  Do  zog 
der  graf  mit  seinem  jeger  und  denen  hündlin  biß  in  des  künigs  sal,  darin 
hiengen  ob  den  tausenden  hirßgehürn.  Wie  aber  die  baid  hündlin  under 
das  gehürn  kamen  des  hirß ,  den  sie  also  gejagt  heten ,  da  sahen  sie  über 
sich  uf  und  waren  abermals  so  wol  lauts ,  daß  der  künig  und  alles  hof- 
gesind ain  groß  wander  darab  nam.  Man  ,'ete  ußer  des  künigs  befelch  die 
gehürn  ainstails ,  die  des  negsten  gefangen  waren ,  herab  und  legt  die  für 
bede  jaghündle ,  welche  als  sie  über  das  recht  gehürn  kamen,  da  fielen  sie 
darein,  zugleicherweis  als  die  hund  tuen,  die  ein  hirß  bestettigen.  Darauf 
sagt  des  künigs  jeger,  daß  derselbig  hirß  erst  bei  ainem  tag  darvor  war 
gefangen  worden,  darbei  man  auch  wol  erkennen  kont,.  daß  es  der  hirß 


*)  Der  Name  des  zerstörten  Schlosses  Tarenbach  über  der  Waldach  ist  noch  durch  den 
Weiler  VOIbaeh  im  Bezirke  Freudenstadt  erhalten,  R.  Hoser  Beschreib,  v.  Württemb.  2,  681. 

*)  Der  Withow  erscheint  auch  im  Herkommen  der  Stadt  Horb,  Perg.  Hdschr.  <L  14.  Jhd. 
(SctunidUrk.  B.  264) ,  sodann  in  einem  alten  Seelbuch  der  Pfarrei  Eutingon  bei  Horb:  dai 
Holt:  genant  der  mythow  (ebd.ülT).  Horb  war  im  13.  Jhd:  tübingisch.  Die  zimmr.  Chronik 
schreibt:  Weytow ,  richtiger  -mim  kürzest,  der  Name  bedeutet:  Holzschlag  (Tgl.  Schindler 
4,  200  f.). 
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war,  der  des  ersten  an  dem  Weilerwald  bei  Feherbach  wie  obgemeldt  uf 

die  bain  war  gebracht  worden.  Darauf  ward  der  künig  von  Behem  gröb- 
lichen verwundern,  wie  es  umb  dise  sich  ain  gestalt  bette,  also  erzalt  der 
.graf  dem  künig  den  anfang  biß  ans  ende:  erstlich  wie  im  sein  jegermai- 
ster,  maister  Epp ,  das  klain  memllin ,  sampt  seinen  zwaien  jaghündlin  uf 
dem  holz  weren  ufgestoßen,  auch  wie  im  hernahe  allemal  nf  dem  jagen  ge- 
lungen and  nie  1er  oder  ungefangen  were  haim  kommen,  mer  wie  er  disen 
hirß  am  Weilerwald  des  ersten  het  antroffen ,  dem  weren  sie  darnach  alle 
tag  biß  daher  nachgezogen.  Sa  nun  der  künig  solche  abenteur  vemame 
und  horte  des  grafen  namen ,  da  kante  er  ine  wol ,  und  fand  seinen  namen 
geschriben  in  etlichen  brieven,  darauß  aigentlichea  abzunemen  aod  zu  er- 
weisen, daß  er  des  künigs  von  Behem  offner  und  abgesagter  feind  was, 
darab  erschreck  der  graf  nit  wenig.  Also  sprach  der  künig,  er  solt  darab 
nit  erschrecken,  dann  er  were  leibs  und  guets  sicher.  Die  herren  und  an- 
der hofgesind,  so  darbe!  waren,  redten  sovil  zun  Sachen,  daß  der  küuig 
und  der  graf  freintlichen  und  allerdings  verainiget  wurden,  und  ließ  der 
künig  alle  nngnad  fallen.  Über  etliche  zeit,  als  der  graf  mit  seinem  jeger- 
lin  maister  Eppen  und  den  zwaien  jaghündlin  Willen  und  Wallen  wolt  hin- 
weg schaiden,  da  bat  in  der  künig  so  ernstlich  umb  die  zwai  bündle  mit 
vermelden,  wo  er  ime  die  schankte,  wolte  er  ime  nichts  versagen,  warum 
er  ine  auch  bete,  das  zimlich  were.  Daruf  bedacht  sich  der  grave  und  un- 
derredt  sich  mit  maister  Eppen  seinem  jegermaister  deshalben.  Maister 
Epp  widerriet  dem  grafen  das  zethuen,  so  versagt  auch  der  graf  dem  künig 
ungern  seiner  bit,  thete  es  auch  noch  vil  ungemer.  Wie  er  also  in  langem 
zweifei  stonde ,  dorft  era  dem  künig  nit  abschlagen  und  schankt  im  letzt- 
lich die  bündlin.  So  bald  das  besebaeb,  do  wolt  sich  das  jegerlin  majster 
Eppe  von  seinen  lieben  jaghündlin  dem  Willen  und  Wallen  nit  schaiden, 
sonder  blib  auch  bei  dem  künig  zu  Prag.  Unlangs  hernach  da  rust  der 
künig  von  Behem  den  grafen  von  Tübingen  mit  knechten  und  pferden, 
auch  anderer  schenkin  nach  königlichen  eren  und  ließ  in  mit  allen  gnaden 
abschaiden.  Der  grafe  raist  wider  haim  gen  Pfalzgravenweiler  und  bald 
darnach  kam  in  ain  verlangen  an  nach  seinem  maister  Eppen  und  den  jag- 
hündlin, das  meret  sich  an  ime  so  vil,  daß  er  anfieng  an  leib  und  guet  ab- 
zunemen, .auch  bald  darauf  starb.  Hernach  haben  seine  nachkommen  disen 
sitz  Pfalzgravenweiler  verlaßen,  daß  kainer  mer  an  derselben  artTJ  ge- 
seßen,  gleichwol  dem  dorf  der  nam  bliben ,  und  ist  auch  die  herrschaft  von 
dem  graven  von  Tübingen  in  frembde  band  kommen.  Vil  vermuetnngen 
nach  so  hat  sich  dise  historia  under  kaiser  Heinrich  dem  dritten  des  na- 
mens begeben,  der  den  künig  von  Behem  überzogen,  und  hat  damals  nit 
allain  der  römisch  kaiser,  sonder  auch  mertails  alle  fürsten  und  stende  des 


')  Art  bedeutfit  hier:  Gegend,  Landschaft,  s.  Schneller  1,  111.   D.  Wärter!).  568. 
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deutschen  lants  der  krön  Behem  abgesagt ,  und  wiewol  die  historia  von 
vilen  mögt«  als  für  nnglaublich  geachtet,  so  mag  doch  nit  vernaint  wer- 
den ,  daß  sich  vor  Zeiten  wunderbarliche  sachen  in  deutschen  landen  be- 
geben.' 

Als  nächste  Quelle  des  Vorstehenden  nennt  die  Chronik  das  handschrift- 
liche Geschichtbuch  eines  gewissen  Besenfelder,  der,  von  Horb  gebürtig,  da- 
selbst, seit  1424,  29  Jahre  lang  Amtmann  gewesen  und,  nachdem  er  noch  ander- 
wärts in  verschiedenen  Diensten  sich  befunden,  ebendort  nm  1470  in  gutem 
Alter  gestorben  sei  *);  dessen  Gewährsmann  wird  hinwider  so  angegeben: 

'Die  histori  aber  mit  maister  Eppen  nnd  seinen  hunden ,  auch  dem 
pfalzgraven  von  Tübingen,  hat  er  von  ainem  gar  alten  edelman  gehapt,  hat 
Steffan  von  Emershofen  gehaißen,  der  saß  dazumal  im  schlößle  Feherbach, 
zwischen  Horb  nnd  Haiterbach  an  der  Waldach  gelegen,  derselbe  hats  von 
seinen  voreitern  in  geschritten  bekommen.  Diser  edelman  von  Emers- 
hofen hat  sonst  noch  etliche  mer  dörfer  gehapt,  an  dem  obgenanten  wefler- 
lin  der  Waldach,  darnnder  ains  hieß  Krespach.  —  Allernechst  bei  disem 
schlößle  Feherbach,  darauf  der  von  Emershofen  gewonet,  dq  ligt  das.dorf 
Pfalzgravenweiler,  in  welchem  der  alt  pfalzgrave  von  Tübingen  geseßen,  dem 
die  geschieht  mit  maister  Eppen  begegnet.  Man  sieht  noch  heutigs  Tags  das 
bnrgstal  nnd  die  greben,  die  dammb  sein  gangen,  und  sollen  des  obgehör- 
ten  von  Emershofen  voreitern  der  pfalenzgraven  von  Tübingen  lehensleut 
und  diener  gewesen  sein  •).* 
*)  Der  nShetn  Anzeige  seiner  Lebensumstände  ist  noch  heigefögt; 

'Bei  seinen  Zeiten  ist  er  vi]  gepfaucht, worden  bei  forsten  nnd  herren  ,  anch  aüem  umb- 
gesetnen  adel  wol  bekant  geweit,  in  welcher  zeit  ei  vil  wunderbaxlicher  handlangen ,  die 
allenthalben  Im  reich  fürgangen,  gesehen  nnd  erfaren,  die  er  den  merertail  imn  Heiligsten 
hat  ufgezeichnet  nnd  beschriben,  sonderlichen  aber  im  land  zu  Schwaben  und  den  sechst 
nmbgelegnen  Hindern  ,  derhalben  ime  auch  billich  za.erkantnnft  nnd  ainer  schnldigen  dauk- 
barkeit  sein  leben  der  gedochtnull  soll  berolchen  weiden.' 

Das  Schicksal  seines  Werks,  das,  nach  der  gegebenen  Probe,  für  die  schwäbische  Sagen-_ 
kunde  kostbar  sein  mfllte,  wird  mit  Hecht  bitter  beklagt : 

'Dal  ich  aber  wider  uf  nnsern  Besenfelder  kom,  der  die  alten  sachen  so  fleißig  und  mit 
allen  notwendigen  nmbstenden  beschriben,  so  ist  zu  willen,  daß  solch  buech  bei  seinen  nach' 
kommen  ain  gttete  zeit  hernach  zu  Horb  bliben,  und  wiewol  es  noch  heutigs  tag  ain  gar 
grol  dickes  bnech  nnd  aller  rolgesebriben,  so  ist  doch  wol  zu  sehen,  dal  man  sein  hieror  nit 
»il  geachtet ,  aller  verfilteret  und  tU  daran!  verloren  ist  worden ,  wie  dann  bei  den  unrer- 
ständigen  solche  herrliche  monnmenta  laider  gering  gesehetzt  werden ,  daB  schad  ist ,  daß 
solch  werk  also  imperfect  verstienwet  ist  worden.  Die  fragmenta  darvon  sein  bei  nnsern 
leiten  seiner  nachkommen  (einem,)  einem  becken  worden,  der  wouet  zu  Schemberg  (SchOin- 
berg.  Bez.  Botwell?),  haiUl  .  .  .  und  wiewol  der  weder  schreiben  oder  lesen  (kan),  nach  dem 
(noehdann?)  kan  man  solcbs  buech  mit  großer  müehe  nnd  arbait  ron  ime  erlangen  nnd  zu- 
wegen  bringen,  allaln  der  unach,  seitmals  man  so  große  nachfrag  darnach  (hell?),  so  wont 
er,  es  sei  waiß  was  anders,  ußer  grobem  Unverstand.' 

Doch  mag  ans  diesem  Buche  gerade  manches  Sagenhafte  sich  in  die  zimmr.  Chronik  ge- 
rettet haben. 

*)  Über  das  Geschlecht  tob  EmmershoTen  und  insbesondere  den  gegen  Mitte  des  15.  Jhd. 
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Damit  verliert  sich  die  Überlieferung  in  unbestimmte  Ferne.  Der  Ver- 
sach einer  geschichtlichen  Anknüpfung  des  jagdlustigen  Pfalzgrafen  an  den 
Böhmenkrieg  Heinrichs  III.  bleibt  füglich  Zur  Seite  liegen.  Meister  Eppe 
und  seine  Jagdhundlein  sind  Gestalten  ans  dem  alten ,  großen  Märchenreich 
und  es  ergibt  sich  für  sie  ein  merkwürdiges  Seitenstuck  aus  weitentlegener 
Gegend.  Walter  Map,  ein  englischer  Geistlicher,  wahrscheinlich  an  der 
Grenze  gegen  Wales  geboren,  erzählt  in  einem  lateinisch  geschriebenen,  an 
Volkssagen  reichen  Buche ,  das  in  seinem  Hauptbestand  aus  den  achtziger 
Jahren  des  12.  Jhd.  stammt,  von  der  gastfreundlichen  Grenznachbarschaft 
zwischen  Herla,  einem  Könige  der  ältesten  Briten,  und  dem  des  Zwergvolks; 
die  beiden  Herrscher  laden  sich  gegenseitig  zur  Hochzeit,  diejenige  desZwer- 
ges  wird  in  der  von  vielen  Lampen  erleuchteten  Höhle  eines  hohen  Felsen 
gefeiert,  ans  welcher  Herla,  reieh  beschenkt  mit  Rofsen,  Hunden,  Habichten 
und  Allem,  was  zu  Waidwerk  und 'Vogelfang  gehört,  wieder  abzieht;  beim 
Abschied  gibt  ihm  der  Zwerg  noch  einen  kleinen  Spürhund  mit  der  Weisung, 
daß  Niemand  vom  Gefolg  absteigen  solle,  bis  der  Hund  von  seinem  Träger 
vorspringe ;  im  Sonnenlicht  und  auf  seiner  Reichsgrenze  angekommen ,  fragt 
Herla  einen  alten  Hirten  nach  seiner  königlichen  Gemahlin,  der  Hirte  jedoch 
versteht  kaum  die  Sprache  des  Fragenden,  da  dieser  ein  Brite,  er  selbst  ein 
Sachse  ist:  die  ihm  genannte  Königin,  berichtet  er,  soll  die  Frau  des  vorein- 
stigen Brite  ukÖDigs  Herla  gewesen  sein,  der,  wie  man  fable,  mit  einem  Zwerg 
am  Felsen  hier  verschwunden,  schon  zweihundert  Jahre  lang  haben  die  Sach- 
sen seit  Vertreibung  der  alten  Bewohner  dieses  Land  inne;  vor  Stannen 
hierüber  halt  der  König,  der  nur  drei  Tage  verweilt  zu  haben  glaubte,  sich 
kaum  in  den  Bügeln;  eiuige  seiner  Gefährten,  die  der  Warnung  des  Zwerges 
unerachtet  abgestiegen,  werden  alsbald  in  Staub  aufgelöst,  weshalb  er  noch- 
mals abmahnt ,  vor  dem  Herabspringen  des  Bracken  die  Erde  zu  berühren, 
der  Hund  ist  aber  noch  nicht  herabgekommen ;  es  geht  eine  Sage,  daß  jener 
König  Herla  in  ewiger  Irre  mit  seinem  Heer  wüthende  Uinfahrten  rast-  und 
ruhelos  abhalte;  Viele  glauben  dieses  Heer  oftmals  gesehen  zu  haben,  zuletzt 
aber,  sagen  sie,  im  Jahre  der  Krönung  des  dermaligen  Königs  Heinrich,  habe 
dasselbe  aufgehört,  das  Reich  herkömmlich  wie  vorher  zu  besuchen ;  dazu- 
mal sahen  viele.  Waliser  es  an  der  Wye1,  einem  Fluss  .in  Hereford ,  ver- 
sinken 10).     Etwas  verschieden  meldet  Walter  in  einem  späteren  Abschnitt 

gestorbenen  Stephan  Ton  E.  s.  Sattlers  Histor.  Beichr.  des  Herzogth.  Würtemb,  2,  82/.     Als 
Tübinger  Bürger  in  einer  Urk.  >m  1397:  Hans  von  Imershofen,  Sclimid  395,  Anm.  1. 

'")  Gualteri  Mapca  de  nngis  curialiura  distinetiones  quinqoe.  Ed.  by  Th.  Wrrght  etc. 
pint.  for  Hie  Camdensoc.  London  1850,  3.  14  ff.  (Di&t.  I.  cap.  XL  De  Herla  rege.)  Die 
hieher  besonders  bezüglichen  Stellen  sied  (S.  16):  CeUbrati»  igitur  ibi  naptiit  et  lalione 
pygmaeo  deeenler  impewa,  liemlia  data  reeedit  Herla  mtmeribut  onastut  et  xeniü  equo- 
rum,  tanvim,  aeeipitnan,  et  omrtium  quae  venatui  wl  aueupio  praeetantiora  videntur.  Con- 
dueit  eot  ad  tenebrai  usque  pygmaeut,  et  canem  modicum  languinarium  portati- 
lem  praeitftitttt  osnnilmt  modit  mtirdxoens  ne  juw  de  toto  eomitatu  iuo  deteendat 

Google 
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mit  Anderem:  die  Genossenschaft  Herlethings  (wie  hier  der  Käme  lautet) 
sei  zuletzt  an  der  Grenze  zwischen  Wales  und  Ilereford  im  ersten  Regierungs- 
jahre  Heinrichs  II. ,  um  Mittag ,  in  der  Weise  gesehei)  worden ,  wie  jetzt  der 
Hof  mit  Wagen  und  Säumern,  Tragsätteln  und' Kürben,  Vögeln  und  Hunden, 
unter  dem  Zulauf  von  Männern  und  Weibern,  umzufahren  pflege"). 

Weder  von  den  Erdleuten ,  noch  vom  Wuotesheer  und  der  wilden  Jagd 
ist  an  diesem  Ort  ausführlich  zu  sprechen ,  so  Manches  sonst  über  die  ge- 
nannten Erscheinungen  die  schwäbische  Sage  darbietet.  Es  handelt  sich  hier 
zunächst  um  das  märchenhafte  Bitd  einer  unbegrenzten  Jagdlust.  Schade, 
daß  die  oberrheinische  Chronik  nur  mit  wenigen  Worten  eines  großen  Strei- 
tes gedenkt,  der  im  Jahr  1208  von  den  Herren  im  obern  Schwaben  von  eines 
Hirsches  wegen  bescheben  ").  .  Einlasslicher  sind  schon  in  alter  Heldensage 
Jagdfahrten  geschildert,  die  sich  Tage  und  Wochen  lang  über  weite  Land- 
strecken hintreiben  und,  weil  im  blinden  Eifer  in  fremden  Bann  eingebrochen 
wird,  ein  verderbliches  Ende  nehmen,  so  die  Wisendjagden  des  Jarls  Iron 
in  der  nordischen  Dietrichssage  ").  nnd  die  Eberjagd  im  altfranzösischen 
Heldengedichte  von  Garin  dem  Lothringer.  Der  Bruder  dieses  Helden,  Be- 
gues  von  Belin,  rennt  einem  riesenhaften  Wildeber  durch  manche  Landschaf- 
ten und  große  Ströme  mit  solchem  Ungestüm  nach ,  dass  er  seine  drei  klei- 
nen Hunde,  die  nicht  mehr  folgen  können,  zu  sich  aufs  Pferd  nehmen  und  in 
seinen  Armen  tragen  muß  '*).     Das  streift  einerseits  an  die  unaufhaltsame 


wquam  dornte  ille  canii  a.portatore  tue  protilial ,  diclaqua  talute  repatriat  etc.  (S.  17): 
Quidam  autem  ex  lotiil  tui»  ante  eavit  detcentum  immemoret  mandatarum pygmaei  deteen- 
derunt,  et  i»  pulverem  italim  reioluä  eunt.  Rex  vero  rationem  tjut  intelligent  retolutionis, 
prohibuit  tub  intermmatione  mortii  eontimilii  ne  quu  ante  eanit  deteeneum  terram  eontin- 
geret.  Canii  autem  nondum  dtecendit.  Una/abula  dat  illum  Merlam  regem  errore  semptr 
inßaito  cireuitut  cum  exercitu  nie  tentre  veianot  eine  qttiete  vel  retidentia  et«.  Tgl.  Phil- 
lips, Walter  Map.,  in  den  SiUunglber.  der  kaiaerl.  Acad.  der  Wissenach.  Fliilos.-histor.  Classe, 
'Bd.  X.  Jahrg.  1853,  8.  319  ff. 

")  Gualt.  Map.  S.  180;  Haee  hujue  Herlethingi  visa  eil  ultimo  familia  in  marchia 
Walliarum  et  Strtfordiat  anno  priino  Henrici  teeundi,  eirca  meridiem,  eo  modo  quo  not 
erramu*  cum  bigii  et  lummariit ,  cum  clitellit  et  panariolit.,  aviltut  et  canibut ,  coneurren. 
tibui  virit  et  mulieribut  etc. 

")  Obenhein.  Chronik,  herautg.  tod.  F.  K.  Grieshaber,  Rastatt  1850,  S.  22:  do  (1208)  t*- 
ichaeh  der  Hnde  mer/art,  und  ein  grauer  tlriit  von  den  Herren  >»  obern  SwabeA  von  eint 
hyriet  wegen. 

-  ">  Saga  Tbiitriks  konuugs  af  Bern,  udg.  af  C.  R.  ünger,  Christ.  1853,  Cap.  254.  258  ff. 

")  Li  romaas  de  Garin  le  Loherain  etc.  par  M.  P.  Paris.   T.H  (i'aris  1835),  p.  228: 
Li  dos  s6oit  sor  an  cheval  de  pris,  Resrigores  et  moult  bion  refrethis 

Chasse  le  porc  et  tnout  soreot  le  tu  II  le«  mit  jus  lex  un  abateie 

Entre  sesbrasdiii  Terais  chiena  a  pris        Si  pres  du  porc  quo  chaseuß»  bien  le  Tit; 
Dne  grant  piece  el  pan  de  Bon  hermin,       Hspaat  le  maioent  et  picant  ä  estri. 
Taut  quo  il  furent  moult  bien  eotalenti.  Li  autre  ebien  aecoururent  an  tri. 

Etwas  »erschienener  Text  bei  Moae ,  Untersuch,  znr  Gesch.  der  t.  BeHeroage,  Qasdlinb. ' 
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Nachjage  des  Pfalzgrafen  vom  Weilerwalde  bis  zum  Hradschin,  anderseits 
an  den  mäßiggroßen  Traghund  (eanem  modicum  sanffuinarium  portatitem) 
in  Herla's  Zuge.     Nicht  den  Helden  allein ,  auch  ausgezeichneten  Rossen 
und  Hunden  gab  man  gerne  wunderbaren  Ursprung;  bei  Saxo  besitzt  der 
Räuber  Biörn  einen  Hund  von  furchtbarer  Wildheit,  der  allein  zwölf  Männer 
überwältigt  und,  dem  Vernehmen  nach,  früher  die  Herde  des  Riesen  Ofote 
gehütet  hat"),  dagegen  ist  das  Schoöhündlein 'Petitcriu*,  dessen  zauberi- 
sches Farbenspiel  und  süßer  Schellenklang  den  liebekranken  Tristan  tröstet, 
aus  dem  Feenlande  hergesandt  '*) ;  so  war  es  denn  auch  angemessen,  kleine, 
kundige  Spürhnnde   für   eine  Zucht   der   winzigen  Erdmännlein  gelten  zu 
lassen,  sie  zugleich  einem  Jägermeister  von  entsprecbender'GestalC  zn  unter- 
geben ").     Die  menschlichen  Geschäfte  und  Ergätzungen  werden  überall 
auch  auf  andere  Wesenkreise  übertragen.  Ein  guter  Jagdhund  war  ungemein 
et  li  das  sist  sus  l'auferant  de  prls , 
■quo  li  dona  l'empereres  Pepins, 
ii'ot  tel  por  corre  dusqu'a  l'eaue  du  Ria ; 
entre  sesbra«  III  petis  cbiens  a  pris, 
une-  graut  piecelesportali  marchis  etc. 
")  Sai.  gramm.  bist.  dan.  (Stephan.  Sorae  1644)  6,  97:  Praeterta  Biärnoni  iniuitntae 
ferocitatu  eanU  extabat,  horrendae  guidem  acerbitaiii  bellua  alque  humane-  convictui  for- 
midolola ,   qua»  laepiut  bitsenot  tola  virot  oppreiierit.     Sed  qwoniam  tradifa  magii  quam 
eognita  reftrtmtur ,  fidem  arbiter  pent»t.     Jlaec  liquidem  ,  «r  aceepi ,  deiiciarum  quondam 
loeo  habita,  O/oti  gigantii  inier  paicua  tuebatur  artnentwm.     O/iti  steht  auch  nnter  den 
iöttia  heitiaet&n.  Edda  (Arn.  1,  555.   2,  471  \   Rask  211  b),  Fomald  S.  2,  131:   Ofdliar 
Ofätamßräi;  faDlos,  schwebend ,  scheint  er  ein  Stnrmriese  tu  sein ,  wie  Thrymr ,  der  seinen 
Hunden  GoldbSnder  flieht,  Saem.  Edda  (Manch)  47,  6,  vgl.  49,  23,  Myth,  ..  Thor  101. 
")  Tristan  (MaJsmann)  397,  7ff.: 

ein  purper  edel  ande  rieh  das  was  gefeinet,  horte  ich  sagen , 

vremde  ande  wunderlich  und  wart  dem  herzogen  (Gilan)  gesant 

al  nach  des  tischet  mäge  breit  i'iz,  Avelün,  der  feinen  lant, 

wart  iflr.  in  üf  den  tisch  geleit,  von  einer  gotinne 

ein  hüadelin  dar  üf  getragen.  durch  liehe  unt  durch  minne. 

")  'Pygniaens*, 'bomnaeio', 'ain  wunderkjainsjegerlin',  'das  mendlin',  'erdenmendlin.  Auch 
der  Zwergkonig  Laarin  ist,  nach  seinem  ganzen  Aufzug,  ein  Freund  des  Waldes  und  der  Jagd, 
Heldenboch  Strassb.  1504,  Bl.  J  b  f.  (mit  Lesarten  andrer  Drucke): 

Tom  an  dem  apere  sin  schone  in  süller  wise, 

de  schwebet  ein  fan  sidin ,  lieplich  als  ob  si  lebten 

daran  zwen  winde  und  in  dem  walde  schwebten , 

reebt  als  si  liefen  geschwinde  mit  listen  so  was  es  gedacht 

in  einem  wilden  walde  and  mit  zouber  verbracht; 

nach  schnellen  tlsren  balde;  es  fnort  ein  goldfarben  schilt 

si  stuonden  als  ob  si  lebten  der  wart  mit  aperen  nie  veriilt, 

□nd  an  dem  baner  schwebte».  daran  >on  gold  ein  leopart 

krön  and  heim  gab  Hechten  schin,  recht  als  er  wolle  an  die  fart, 

daruf  so  sungen  vflgelin ,  der  stuond  recht  als  er  lebte 

nachtgal,  lerchen,  zise,  und  nach  gewilde  strebte. 

Gedieht  des  15.  Jh.  (bei  Lassberg,  Fr.  v.  Zolre  36):  in  dem  hart  ich  dai  ainpetuierh\ 
in  avium  hörne  jagte  (vgl..  Arno.  26). 
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hochgehalten.  In  den  alten  Volksgesetzen ,  namentlich  dem  alamannischen, 
sind  die  Bußen  -für  Tödtung  oder  Entwendung  der  verschiedenen  Arten  von 
Jaghunden  genau  verzeichnet '*).  Zu  Gelnhausen,  in  der  königlichen  Pfalz, 
lag  ein  Bracke  mit  betranften  (gefleckten?)  Ohren  auf  Polster  und  Kissen 
von  Seide,  mit  seidenem  Leitseil  und  silbernem,  übergoldetem  Halsband, 
gleichmäßig  einer  zu  Büdingen  nnd  einer  zu  Wächtersbach,  um  dem  König, 
wenn  er  im  dortigen  Reichswälde  birechen  wollte,  bereit  zu  sein  ").  In  Lied 
und  Sage  wurden  edle  Bracken  namhaft  gemacht,  und  wie  diese  selbst  ge- 
koppelt giengeo,  so  findet  man  ihre  Namen  alterthümlich  durch  den  Stab- 
reim oder  andern  Anklang  verbunden.  Wirklich  werden  auf  Irons  Jagd  vier 
je  durch  den  Riemen  und  den  Reim  zusammengehaltene  Paare  (Stapp  und 
Stritt,  Luska  und  Ruska.u.  s. f.)  von  dem  Jaii  selbst,  seinem  Jägermeister, 
Truchseß  und  Schenken  wider  den  gewaltigen  Wisend  nach  einander  in  den 
Kampf  geführt  '•),  auch -ist  ausdrücklich  angemerkt,  dass  die  zwölf  besten 


")  Lex  Alam&nn.  Tit.  82:  Vi'Si  quii  eanem  seutium  primum  curtalem,  id  est  qui  pri- 
mus  currü,  involmerit,  telidoi  iea;eomponat;  qui  tectmdum,  toUdot  tree  componat.  II.  Qui 
illum  ductorem,  qui  hominnn  ttfhentem  ducit,  quem  laitihvnt  dicunt ,  furaverü  ,  duode- 
eim  solidos  eompimal  etc.  Tgl.  Lei  Sil.  Tit.  6.  7.  Lei  Bainv&r.  Tit.  19.  20.  Begues  toh 
Belin  schlägt  (einen  Tom  Eber  getodteten  Leithund  überaus  hoch  au  (Garin  2,  226): 

encontre  monl  II  aangles  est  drecio«  etc. 

)i  gieta  mort  le  gentil  liomier,  ' 

ii el  roulsist  Begnes  por  mille  man  d'or  mier. 
Bei  Hone  (Unten.  228) : 

ne-1'  Tosist  Bogen  por  e.  s.  (?)  de  deniers. 
")  BÜdinger  ReichiiraWs  Weisthum  von  1380  (J.  Grimm,  Weist!,.  3 ,  426) :  Du  itt  de» 
richti  recht  ober  den  Budinger  malt,  dai  die  zwölf  /unter  off  irn  eyt  gedeilit  hain.  Zorn 
erstem  deylen  sie ,  dai  daz  rieht  abtrete  märejier  sy  ober  den  walt ,  und  darnoth ,  -man  tun 
rieh«  in  der  bürge  zu  üeylnhuten  lige ,  to  lal  eyn  furtmeitter ,  der  von  alter  geborn  dartu 
ty,  von  rechte  dem  riehe  halten,  uran  er  (d.  h.  der  König,  dm.Rekh  persönlich;  Wackernagel, 
Worterb.  48»,  »gl.  Titnr.,  Hahn,  Str.  1284:  Er  drabt  oueh  eine  schone  mit  einem  leithunde,  j 
er  für  gelieh  der  kröne  etc.)  birein  mulde ,  eyn  bratken  in  der  bürg  tu  Qeylnhuten  mit  be- 
drauftin  oren,  und  lal  ligen  off  eymt  syden  kalter  und  off  eynem  syden  kueten,  nnd  ein 
leydeleyle  syden  und  da!  haltbant  /überm  und  oberguldet.  Item  und  derselben  einer  tu 
Büdingen  und  einer  tu  Weehtertbaeh  in  derselben  matte.  Ähnliche!  im  Dreisicher  Wild- 
bann  von  1338  (Weitth.  1,  502).  Tgl.  Anro.  16,  ferner  die  Beschreibung  de»  knetbaren 
Brackenieili  im  Titnrel  (Lachmann  Str.  137 ff.,  daselbst  142:  nie  teil  bat  gehundel  \  wart, 
oueh  v/ai  der  html  vil  wol  geseilet.  Hahn  Str.  1147  ff.)  nnd  Spangenbergs  Jagteufel  (Theatr. 
diabolor.  r'rankf,  1569,  BI.  313):  Witt  nirt  vergeben*  gelte  auf  die  tier  vnd  echrr.nch  der 
hund,  auff  tarnet,  leiden,  gertickte  vnd  gewirkte  kappen,  leitriemen,  hallband*  vnd  der- 
gleichen, darzu  an  gülden  vnd  silbern  rpangen,  vnd  tctiellen.  gewandt'. 

in)  Thidr.  S.  Cap.  257,  S.  231: }a  er  Iran  iarl  hmyrir  tagt  fra  ßeisum  Mayndum.  kul- 
Imr  hann.  Hvar  er  Nordian  nwan  «nn  beetti  uetdimadr.  bui  mina  hunda  ikiott.  tak  nu 
Stopp  müm  enn  bmzta  racia.  oe  tae  Stvtt  kamt  uil  et  oe  haua  med  mer  etc.  oe  Bracka 
oc  allamina  ena'bcBttu  raeka.  tak  nuoe  Losea(V.  Lutka)  er  ee  veit  allra  tika  bautet 
oc  Bus  ca.  Cap.  268,  S.  235:  Bim  fijrtti  komr  at  Nordian  veidima&r  etc.  oe  hann  harvir 
t  taumi.  II.  hunda  ena  besztu  iarlls  Mtutt  oe  Stapa.  oe  litlu  itdar  Iran  iarlt.  ot  hann 
harvir  i  taumi.  Paron  oc  Bonikt.    }a  ritr  dratueti  iarlt  oe  hanjvr  i  taunü  ttracea  oe 
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Hunde  des  Jarls  alle  in  dentschen  Liedern  genannt  seien").  Wille  und 
Walle,  von  Meister  Eppen  an  der  Koppel  geführt,  reimen  sich  gleichfalls 
und  ihre  fernen  bedeuten  übereinkommend  den  eifrigen  Anlauf,  den  emsigen 
Waldgang  a,)j  durch  beständige  Wiederholung  beider  Kamen  zeigt  der  Er- 
zähler sein  Wohlgefallen  an  diesem  Zusammenklang.  Die  Nützlichkeit  des 
wo hlabge richteten  Jagdhunds  im  alten  Waldleben,  das  tagelange  Zusammen- 
sein mit  dem  klugen  Thier  auf  einsamem  Wandel  in  der  Wildnifs,  das  ge- 
meinsame Einstreben  nach  dem  gleichen  Ziel  der  zu  erhaschenden  Beute, 
gaben  dem  Verkehr  des  Waidmanns  mit  seinem  treuen  Begleiter  ein  Gepräg 
inniger  Vertraulichkeit.  Eine  gereimte  Erzählung  aus  dem  14.  Jhd.  handelt 
von  dem  guten  Hunde  Harm  "),  der  als  geschickter  Fänger  seinen  Herrn, 
einen  armen  Bitter,  und  dessen  ganzes  Haus  ernährt;  kein  Thier  entgeht  ihm, 
er  fängt  d#n  Fuchs  und  den  Bären,  die  Hindin  und  das  Schwein,  und  da  der 
Ritter  das  Erjagte  mit  seinen  Gesellen  theilt,  so  /.heilen  diese  hinwider  ihr 
'Gut  mit  ihm.  Der -Kaiser,  dem  die  Trefflichkeit  des  Hundes  kund  geworden, 
bietet  für  denselben  einen  Weiler,  der  jährlich -hundert  Pfund  Gifte  trägt, 
über  die^e  Botschaft  beginnen  die  Kinder  zu  weinen  nnd  der  Ritter  selbst 
ließe  seinen  Hund  ungern  um  tausend  Pfund  tödten  oder  mtsshandeln,  doch 
vermag  er  dem  Begehren  des  Kaisers  nicht  zu  widerstehen  und  so  begründet 
Harm,  nachdem  er  einen  mörderischen  Probekampf  mit  den  kaiserlichen 
Rüden  siegreich  bestanden  hat,  den  Wohlstand  seines  alten  Herrn '*).  'Gesell! 

Porta.  }ar  nett  kernt  tkenkiari  iarlltem.  honumfylgia  cikmar  Rueeaec  Lutea.  So 
auch  Foraald  S.  1,  11  (im  Verse)-,  ok  hStußar  |  huuda  nß/num  |  Mtoppr  ok  MMo. 

1 ')  Thidr.  S.  Cap.  258,  S.  231 :  Iran  tarll  ridr  «u  of  Brandatabors  m*t  nrut  hunda.  Oe 
fiat  er  mcellt  i  togum.  at  ceiffi  man  getit  vera  betri  vMihunda  en  härm  atli.  XII.  vom 
mir  baiztit  kuaaar  peir  er  allir  nefndir  i  Pydetkum.  kvedum.  en  aü%  hafdi  hann 
med  ter.  LX.  godraveidiltunda. 

")  Ahd.  wallön,  »mbulare,  meare;  wi'JJo  m.  impetus,  Graff  1,822.  —  Allegorische  MinBe- 
Jagden  aus  dem  14.  bis  15.  Jhd.  lassen  aucli  einen  Hund  Wille  los,  der  ebenso  begrifflich  ge- 
meint ist,  wie  seine  Genossen  Liebe,  Treue,  Wunseh,  Trost,  Zuversicht  u.s.f.  (Hada- 
mar's  r.  Laber  Jagd  Str.  17.  33  nnd  Öfter,  Lieders.  2,  293 ff.  Spiegel  126,  22 f.);  dach  mag 
gerade  der  liegriff  Wille  durch  den  wirklich  gangbaren  Brackennamen  hereingekommen  sein 
und  man  meint  den  leibhaften  Gespann  des  Walle  zu  vernehmen,  wenn  es  einmal  heilt 
{Lieders.  2,  297):  do  hört  ich  Wille(n)  clingen 

das  er,  durch  den  wald  urdol). 
Ein  gelehriger  Hund  Will  ob  recht,  der  mit  seinem  Herrn  spricht,  Liedeis.  1,  297.  — 
Eppe,  der  Name  des  Jagers,  ahd.  Ebbo,  Eppo,  ist  Abkürzung  vun  Eberhard. 

!J)  Hart»,  härme,  m.  Hermelitt;  Tgl.  Eneit  1769  f.:  her  wai  ein  vil  edel  hunl  j  da?,  ander 
teil  wai  alee  ein  härm.  Titnr.  (Hahn)  Sir.  H51 :  Der  brocke  tont  harmblane  gevar. 
ein  kitin  vor  an  der  ttirne. 

-')  Lieders.  2,  411  ff.  Von  dem  Bitter  sagt  der  Eingang:  er  hautet  hainrieh  von  nitiut- 
üch  |  dem  auentilr  vil  beiehäth;  hiezu  fragt  Lassberg:  'vielleicht  Neoenegg,  NeunekT 
und  es  wäre  schon  willkommen,  auch  diese  Jagdsage  dem  schwäbischen  Schwarzwald  und  dem 
Sprengel  der  Pfalzgrafen  von  Tübingen,  in  welchen  die  von  Navmek,  Nimenegge  geborten 
(Stalin  2 ,  528.  669.  Schmid  436.  480.  496) ,  aneignen  in  können ,  aber  der  Reim  auf  be- 
tchach  erfordert  Niuwenach  oder  Nimnach;  einige  Fallen  spinnen  sich  gleichwohl  an:  ober- 
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trauter  Hand!  Gesellmaun,  ich  zn  dir  und  da  zu  mir!'  mit  solchen  Schmeichel- 
worten  ruft  in  den  Waidsprüchen  der  Jager  seinen  Leithnnd  an ig).  In  fort- 
währender Ansprache  mahnt  er  die  'lieben'  Hunde ,  fragt ,  'tröstet*  nnd  dankt 
er,  ruft  er  sie  besonders  auf,  dem  edeln  Hirsche  nach  der  Brust,  nach,  der 

prächtigen  Krone  zu  greifen  '").  So  fallen  auch  die  Ilündlein  des  Meisters 
Eppe  noch  in  das  abgenommene  Gehörn  des  von  ihnen  so  weit  gejagten 
Hirsches ,  das  sie  unter  tausenden  herauskönnen  und  vor  dem  sie ,  wie  schon 
vor  dem  beschlossenen  Burgthor,  so  uiqI  laut*  geworden  sind.  Die  wol  lau- 
tenden findet  man  in  den  Waidsprüchen  als  gewöhnliches  Beiwort  guter 
Jagdhunde.  Damit  ist  zwar  zunächst  nicht  der  Wohllaut  im  heutigen  Sinne 
getueint,  sondern  der  helle,  rechtzeitige  Anschlag  des  Spürhunds,  das 
weithörbare  Klaffen  der  verfolgenden  Meute,  das  auch  dem  Jäger  den 
Weg  weist ST),  aber  eben  dieses  muntre  Gebell  lautet  ihm  herz- 
halb Neonecks ,  an  demselben  Flüsschen  Glatt,  liegt  der  Ort  Aach,  im  12.  Jhd.  urkundlich: 
praedi-am  Aha  (Stalin  2,  315.  466),  so  dass  sich  etwa>"eunach  m  Nenn  eck  verhielte,  wie  un- 
weit  daran  Schütten,  Fla»  und  Städtchen,  zn  SchHteck ,  Burg  (in  einer  1010  Pfalzgrafen  Otto 
von  Tübingen  mitbesiegelten  Urkunde  von  1274  stehen  als  Zeugen  beisammen:  Wernherut 
de  Schildegg,  Tragebolui  de  Nuwenegg,  müites.  Schmid,  Urk.  B.  51),  auc.h  spricht 
daz  geriht  in  der  Ah  e  noch  im  Jahre  1400,  ror  jungker  Abrechte  von  IVunegt  und  drei  andern 
Fdelleuten,  was  vnn  Alter  her  Recht  gewesen  mit  der  Jagd  auf  Bären,  Schweine,  Wolfe,  Roth- 
wild,  vnd  welle  arman  ainen  hont  überjar  hat,  dar  mag  wol  ainen  heuern fahtn  (Weisth.  1, 387). 
")  J.  Grimm,  Waidsprüche  und  J6gereourBie  (Altd,  WUd.  3,98ff.,  Nr.  96—104.  1 16  ff. 
187  IT.).  J.lgeiknnst  und  Waidgeschrey  etc.  Nürnb.  1610.  8  (nach  H.  Lejsers  Abschrift). 
Lieders.  2,  293,  5—7.  34.  303,  352.  304,  401. 

")  Lieders.  2,  302,  3 1 1  f .  t  tin  eprtleh  aarent  maisterlich  \  and  jage  im  hornwaiden. 
lieh.  304,  384 ff.:  da  hin  Tri*  mim  herten  tritt.'  J  »ehrai  ieh  tmd  trott  min  Heben  hont  | 
und  jagt  im  harn  au  der  selben  stunt.  304,  39 1  f. ;  Jen  ex  jeger  trott  »int.  htmt,  \  ieh  troet 
du  min  to  ich  best  tont.  J.  Grimm,  Waidspr.  Nr.  137:  dlee  ist  der  edle  hinch,  10  dir  heut 
gangen  an,  \  da  er  tog  her  mit  teiner  prächtigen  krön  etc.  |  dem  hattu  mein  QeteUmomn 
recht  gethan.     Jagerkunst  etc.  Nurnb.  1610,  letzt.  Waidgeschrei  Str.  5: 

Gesellmann ,  tritt  zn  mir  als  ich  tu  dir ! 

ich  trag  dir,  he  ho  w.  gut,  des  edlen  barsches  gehürn  für, 

greif  im  von  dem  end  nach  der  "brüst! 

da  hast,  ho  ho  w.  gut,  füraten  nnd  herm  gemacht 

greif  im  nach  der  obern  krön !         ein  Inst, 

davon  empfangen  wir,  ho  ho  w.  gut,  auch  unsem  Ion, 

Gesellmaun,  hab  dank! 

das  ist,  ho  ho  w.  gut,  der  erste  anforde. 
Mit  Singweise  steht  ein  Wohlauf  an  Ritter  und  Knechte ,  dann  mehr  noch  an  die  lieben 
hund,  in  G.  Försters  frisch.  Liedlein  II,  1G66 ,  Nr.  31,  Schluss : 
Da  lauft  der  edel  hirsch  da  her , 
nn  kumbt  .herzu,  ir  gesellen  all , 
und  greifet  za  mit  reichem  schal ! 
")  Jagerkunst  etc.  Waidgeschrei  Nr.  61: 

Lieber  waidmann  rund,  thue  mir  kund  : 

hastn  nit  hären  jagen 

drei  wol  lautender  jagbnud? 
,  Lieber  waidmann,  das  kan  ich  dir  wol  sagen, 
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-erfreuend  58)  und,  zusammen  mit  dem  Halle  des  Hifthorns,  klang  es  des 
Söhnen  einer  jagdeifrigen  Zeit  -wirklich  wie  Musik  in  die  Ohren.  Walther  von 
der  Vogelweide  (18,  26ff.)  schließt  seine  guten  Wünsche  für  das  vollkom- 
mene Glück  eines  fürstlichen  Gönners  damit: 

niht  wildes  mide  sinen  schnz, 

sins  hundes  lonf,  sins  hornes  duz 

erhelle  im  und  erschelle  im  yoL  nach  örcn. 
Umgekehrt  findet  sich  in  einem  Spruche  des  14.  Jhd.  (Lieders.  2,  427,  30Off. 
Regensb.  Hdschr.  Bl.  190)  die  Verwünschung: 

ich  wünsch  daz  im  ze  kainer  stunt 

kain  jaghnnd  icht  erfar, 

war  zu  er  ker  dar 

daz  al  geswigent  snell, 

ich  wünsch  daz  im  icht  hell  (Regensb.  nit  erhell) 

an  dem  gejait  sin  walthorn, 

daz  ez  den  hal  (Regensb.  sein  laot)  hab  verlorn 

und  ez  werd  timmer. 
Das  feinste,' Gehör  für  den  Wohlklang  des  Brackenrufs"  bewährt  jedoch  Wolf- 
ram im  Titnrel  (Str.  132): 

Sus  lägen  si  anlange,  do  gehörten  sie  schiere: 

in  heller  süezer  stimme  üf  rötvarwer  vert  nach  wandern  tiere 
ein  bracke  kam  höchlütes  zuo  zin  jagende. 
Bekannt  ist  dieXegende  voji  dem  frommen  Klosterbruder,  dem  ein  Vüg- 
lein  durch  so  Büßen  Gesang  die  Freude  des  Himmelreichs  kund  gab,  dass 
er,  um  es  zu  fangen,  ihm  in  den  Wald  folgte;  als  ihn  aber  die  Glocke  nach 
dem  Kloster  zurückrief,  ward  er  von  Niemand  mehr  erkannt,  denn  es  waren 
in  seiner  Entzückung  hundert  Jahre  und  drüber  hingegangen.  Andrer,  welt- 
licher Klang  lässt  den  unersättlichen  Jäger  Raum  und  Zeit  vergessen;  der 

dort  in  einem  grünen  grnnd" 
da  härst  Ich  jagen  drei  wol  laut  ende  r  jighand. 
Der  ein  tu  weit, 

der  jagt  den  edlen  tünchen  mit  allem  fleiB; 
der  ander  ist  f al , 

der  jagt  den  edlen  hineben  über  borg  und  tiefe  thal, 
der  dritt  war  roth, 

der  jagt  den  edlen  hirschen  bil  nf  den  tod. 
")  Ebd.  Nr.  57: 
Lieber  waidman  frei ,  Der  lieben  jaghnnd  jang  und  alt 

was  ist  aller  jUger  frewdengefichrei?  nach  einem  hinchen  im  grünen  waM 

InderEneit  (1667 ff.)  wird  die  Absicht  der  Königin,  eine  Jagd  zu  veranstalten ,  m  aus- 
gedrückt: 

ir  mnt  truc  sie  dann  nnd  ach  da  banechen  solde , 

dag  sie  eines  morgens  vra  hören  die  hundt 

in  den  walt  riten  »olde  unde  kurzen  die  stände. 
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Pfalzgraf  von  Tübingen  rennt  seinen  erdmännisehen  Hunden  bis  in  ein  veit- 
entlegenes Land  nach,  König  Herta  bat,  gleich  dem  hingerafften  Mönche, 
mehr  als  ein  Jahrhundert  verträumt  und  geht  mit  Hunden  und  Habichten, 
den  Gaben  des  Zwergkönigs,  in  den  endlosen  Umzug  der  nächtlichen  Geister- 
jagd über.  Wie  sich  das  Leben  de«  rüstigen  Mannes  zwischen  Waffen  und 
Wald  theilte,  so  zog  er  auch  nach  seinem  Tode  bald  kampfmäßig  in  Wuotes 
Heere,  bald  als  Jäger  im  Sturme  des  wilden  Gejaids.  Das  schwäbische  Mär- 
chen meldet  zwar  vom  Pfalzgrafen  nichts  dergleichen,  aber  die  mündliche 
Volkssage  weiß  noch  vom  ewigen  Jäger  zu  Pfalzgrafenweiler,  den  man  seine 
Hunde  locken  hört.,  sowie  von  einer  gespenstischen  Jagd  im  Wurmlinger 
Obernwald  nächst  der  Pfalz  Tübingen :  erst  kommen  zwei  kleine  Hunde ,  mit 
einer  Kette  zusammengebunden,  hundert  Schritte  weiter  ebenso  ein  größeres 
Paar  und  dann  ein  drittes  ganz  großes ,  hinter  ihm  der  Jäger  auf  riesenhaf- 
tem Gaul;  es  heißt,  derselbe  ziehe  von  diesem  Walde  bis  ins  Unterland, 
indem  die  drei  Koppeln  immer  vor  ihm  herlaufen  und  er  selbst  lauten  Jäger- 
ruf ausstößt  '*).  Dieß  weitfahrende  Hallob  gemahnt  doch  merklich  an  die 
pfalzgräfliche  Hirschjagd  mit  den  eibischen  Hunden  vom  Wetlerwal.de  Tü- 
bingen zu  und  fürder  bis  in  den  Böhmerwald. 

In  dem  Märchen  selbst  liegt  aber  auch  ein  tieferer  mythischer  Grand- 
zug. Dasselbe  besagt  im  Eingang,  dass  der  Graf,  so  oft  er  mit  Meister  Ep- 
pen  nnd  den  beiden  Hündlein  von  Ffalzgrafenweiler  auf  den  Wald  zog,  nie- 
mals ohne  Fang'  heimgekommen,  zudem  es  ihm,  so  lang  er  dieses  Erdenmendlin 
bei  sich  bebalten,  glücklich  und  wohl  an  Leib  und  Gut,  auch- an  allem  seinem 
Tornehmen  ergangen  sei;  sodann  am  Schlüsse,  nachdem  er  ungern  und  wider 
den  Rath  des  kleinen  Jägermeisters  von  diesem  und  den  Hündlein  geschie- 
den, es  sei  ihn  bald  nach  der  Heimfahrt  ein  Verlangen  nach  ihnen  angekom- 
men, welches  sich  so  gemehrt,  dass  er  angefangen  an  Leib  und  Gut  abzu- 
nehmen, auch  bald  darauf  gestorben  sei,  seine  Kachkommen  aber  haben  den 
Sitz  Pfalzgrafen weiler  verlassen  und  diese  Herrschaft,  obgleich  dem  Dorfe 
der  Marne  geblieben,  sei  in  fremde  Hand  gerathen  '*).  Nun  sind  die  Erd- 
männlein, zu  denen  Meister  Eppe  ausdrücklich  gestellt  wird,  dieses  unzähl- 
bare Arbeitsvolk  der  mütterlichen  Erde,  nicht  bloß  im  inneren  Erdgrunde 

'*)  E.  Meier,  deutsche  Sagen  etc.  ans  Schwaben,  Stuttg.  1852,  Nr.  113,  1.  126,  5.  Diese 
reichhaltige  und  sorgfältige  Sammlung  der  noch  jetzt  im  Monde  des  schwäbischen  Volkes  (ort- 
lebenden Überlieferungen  tritt  Manchem ,  was  ich  ans  schriftlichen  Zeugnissen  Toriger  Jahr- 
hunderte beibringen  kann,  Überraschend  zur  Seite. 

,a>  Die  Burg  Weiler  (cattrum  Wilare) ,  an  die  das  Märchen  sich  knüpft,  gehurt  schon 
1165  den  Pfalzgrafen,  nach  denen  sie  zugenannt  ist;  1228  macht  Rudolf  II.  sie  mit  andern 
seiner  Erbgüter  dem  Bisthnm  StraDborg  lehnbar,  1297  aber  ist  sie  im  Besitze  der  Grafen  Ten 
Eberstein  (Stalin  2,  99.  445.  Schmid  139.  149.  244).  Das  Märchen  selbst  ist  ein  nicht  an 
verachtende«  Zeugmas  für  den  Zusammenhang  der  Pfalzgrafen  von  Tübingen  mit  den  alten 
Grafen  des  Nagoldgaus  (Stalin  2,  428.  Schmid23f.);  noch  in  der  vorgedachten  Lehenbestel- 
lung van  122S  stehen  caitrwn  Wilere  und  eeeletia  Nagelte  beisammen. 


s,  Google 


14  LUDWIG  ÜHLAND       ■ 

rastlos  geschäftig,  sie  sind  auch  treue  nnd  trauliche  Genossen  der  auf  ihm 
errichteten  und  gepflanzten  Heimwesen.  In  den  Wohnstatten  der  Menschen 
versehen  sie  villig  und  ohne  Lohn  jeden  häuslichen  Dienst,  sie  pflegen  den 
nährenden  Viehstand,  auf  der  Wiese  helfen  sie  beim  Heumahd,  auf  dem  Felde 
zur  Erntezeit,  im  Holze  beim  Reisichbinden,  und  so  gewähren  sie  auch  dem 
Pfalzgrafen,  der  gänzlich  im  Walde  daheim  ist,  ihre  heilbringende,  beute- 
reiche  Jagdfolge  "),  Allein  diese  geheimnissvollen  Mächte  sind  empfindlich, 
ihre  Hingabe  ist  eine  freiwillige  nnd  verlangt  Erwiderung ,  der  Graf  aber  zer- 
reißt das  innige  Band,  indem  er  den  Meister  und  die  Hundlein  in  andre  HSnde 
gibt,  nnd  er  muß  das  büßen  durch  die  schmerzliche  Sehnsucht  nach  ihnen, 
die  ihn,  an  Leib  und  Gut  herabgekommen,  bald  in  das  Grab  legt "),  sein 
heimatlicher  Sitz  am  Walde  geht,  gleich  jenen,  in  fremdes  Eigenthum  über. 
Es  fühlt  sich  eben  in  dem  Beznge  zu  den  Erdgeistern  eindringlich  darch,  wie 
dieses  Grafengeschlecht  von  Alters  her  dafür  angesehen  war,  zum  Forste  ge- 
boren zu  sein. 

Dass  in  der  fabelhaften  Erzählung  die  Sinnesart  und  selbst  der  Schick- 
salsgang der" Pfalzgrafen  von  Tübingen  richtig  aufgefasst  ist,  erhärten  ge- 
schichtliche Thatsachen.  Zu  diesen  darf  die  Erbauung  des  längst  abgegan- 
genen Jagdhauses  KQnigswart,  in  derselben  S eh warz Waldgegend,  von  der  das 
Märchen  seinen  Ausgang  nimmt,  durch  den  Pfalzgräfen  Rudolf  im  Jahre  1209 
füglich  gezählt  werden,  wenn  auch  die  lateinischen  Inschriften,  etwa  das  Werk 
eines  Mönches  von  Reichenbach ,  keine  gleichzeitige  waren.  Davon  meldet, 
an  das  Jagd  mär  eben  anschließend ,  wieder  die  nauschronik  von  Zimmern : 

'Bemelte  pfalzgraven  haben  "noch  bei  vierthalb  hundert  jaren  große 
jagen  ufm  Schwarzwald- gehapt,  under  denen  ein  pfalzgraf  Ruedolf  das 
schloß  Künigs wart  zu  ainem  jaghaus  erbauwen,  nnd  zu  ainer  gedechtnuß 
hat  er  in  dasfelbig  gegen  Schwarzenberg  mit  lateinischen  Worten  in  ain 
stain  hauwen  lafsen:  f  DOMÜM  ISTAM  FECIT  RUDOLFUS  PALATI- 
ßVS  COMES  DE  TUW1NGEN  ANNO  INCARNAT.  DM  1209  OB 
MEMORIAM  SUI  f.  Gegen  Rath  (Roth)  hat  er  laßen  in  ain  stain  hauwen: 
i  RUDOLFUS  PALATINUS  COMES  DE  TUWINGEN  FECIT  PORTI- 
CUM  HUNC  ANNO  INCARNAT.  XPI  1209  IN  MEMORIAM  SCI  f- 
Innerhalb  aber  iu  dem  schloß  hat  er  dise  wort  eiohauwen  laßen :  f  RU- 
DOLFUS P.  C.  DE  TUWINGEN  DOMUM  ISTAM  PROCUKAÜIT 
FIERI  ANNO  INCARNAT.  CHRI  1209  UT  OMNES  HIC  YENATURI 

")  Aach:  im  alten  Korden  begleiten  die  Landgeister  (landvwttir)  auf  Jagd  und  Fisch- 
fang (Lnndn.  P.  4.  C.  12:  ßae  itl  6/reiHr  mmn  at  laadviettir  allir fylgdu  Ftafrbirni J>d 
er  haim/ör  lil  ßingi,  enn  poriteini  okjiordi  bririruta  hont  jxl  er  peif/dru  til  veida  ok 
fbti.  Vgl.  Gnlath.  Chriatenr.  in  Norges  gamle  Iotb  2,  308:  at  trva  a  landv&ttir  at  «/ 
Ivndum  (Eda  havgian  <eda  foriom ,  ebd.  326  f.   Lei.  mytb.  561  sq.). 

J")  Wie  sehr  diese  geisterhaften  Wesen  geschont  Verden  müCen ,  zeigt  auch  noch  in  der 
getrübten  Heriai&ge  der  Traghnad,  vor  dem,  solang  er  nicht  von  selbst  herabspringt,  jeder  Ab- 
steigende sogleich  in  Staub  zerfällt. 
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SW  SINT  MEMORES  ET  SALÜTEM  ANIMAE  (ejus)  IMPRECEK- 
TDR  f  ")■' 

So  wird  selbst  die  Sorge  für  das  Seelenheil  dieses  Pfalzgrafen  den  Jägern 
empfohlen,  obgleich  sonst  ihre  Andacht,  die  Jägermesse,  nicht  in  be- 
sondrer Geltung  steht").  Die  Tübinger  gefielen  sich,  neben  dem  Waid- 
werk, anch  in  Werken  der  Frömmigkeit  durch  Klosterstiftungen ,  die  ihren 
Landbesitz  beträchtlich  schmälerten.  Der  Erbauer  des  Jagdhauses  im 
Sehwarzwald  hatte  früher  im  Schönbuch  das  Kloster  Bebenhansen  gegründet, 
wo  er  auch  seine  Grabstätte  fand,  über  seine  Nachkommenschaft  wuchs  diese 
Abtei' so  mächtig  herein,  dass  der  tiefverschuldete  Pfalzgraf  Gotfrid  I.  im 
Sommer  1301  Burg  und  Stadt  Tübingen  mit  aller  Zugehör  an  das  Kloster 
verkaufte  JS).  Zwar  wird  dieser  "Titel  seiner  Geburt',  wie  er  selbst  Tübingen 
urkundlich  bezeichnen  ließ  *•),  bald  darauf  wieder  eingelöst,  aber  bei  seinen 
Enkelsöhnen  kommt  es  wieder  dahin ,  dass  sie ,  von  Schuldenlast  gedrängt, 
im  Jahre  1342  den  alten,  ansehnlichen  Stammsitz  an  den  Grafen  Ulrich  von 
Wirtemberg  endgiltig  veräußern.     Da  heißt  es  im  Kaufbriefe: 

'Wir  Götze  (Gotfrid  IDT.)  und  Wilhelm  gebrüeder  graven  zu  Tuwin- 
gen  verjehen  offenlich  an  disem  briefe  —  das  wir  —  haben  verkouft  und 
zu  koufen  geben  reht  und  redlich  —  unser  vestin  Tuwingen,  bürg  nnd  statt, 
liit  und  guot,  gesuocht  und  ungesuocht,  fundens  und  unfundens,  inwendig 
der  vestin  und  uß  wendig,  under  erden  und  darob,  an  veld,  an  wald  und  an 
wasen,  an  zwigen,  an  Walser,  an  wafserzinsen,  an  gelt,  an  vollen,  mit  aller 


äJ)  Zimmr.  Cliion.  a.  a.  0.  Tgl.  mit  der  Stelle  bei  Steinhofer  (Wirtenb.  Cbron.  2.  Thl. 
Titb.  1746,  S.  121),  der  von  diesen  Inschriften  wie  Ton  noch  bestehenden  spricht  nnd  den  Ort 
so  bezeichnet:  'KOuigswärt,  -der  alte  Burgstall  des  unter  den  Dorn  stettischen  Schirm  gehöri- 
gen Klosters  Reicheubach  zwischen  Beesenfeld  und  Illeusperg.'  Crus.  2 ,  497  sq.  Stalin  2, 
442.  Schmid  117.  Der  Ntune  KSnigswart  (vgl.  Schneller  4 ,  160  f.)  deutet  auf  einen  Bau 
*  im  Reictigwal.de ,  wie  auch  das  benachbarte  Pfalzgrafenweiler  kennbaren  Bezug  bat.  Ein  an- 
deres Jagdhaus  auf  dem  Schwarzwald  in  einer  Urkunde  von  1270  (Mono,  Zoitscbr.  1 ,  371): 
'Noe  Otto  tenior,  ct/n*»  de  Eberstein  etc.  domum  venaeionit  tsnilrmiW 

")  Schmeller  2,  286:  Die  Jagennesse,  das  Jagermesaleln ,  eine  kurze,  Süchtige  Messe, 
„Kurze  Mess  und  lange  Jagd  |  einen  guten  Jager  macht."  Jagteuf.  (Theatt.  diabol.  Bl.  298"): 
Etliche  (Jflger)  die  darneben  auch  ein  wenig  für  andecktig  and  geistlich  wollen  getehen 
enn,  die  hören  euv/rr  eine  predigt  und  dürfen  legeren,  ja  lie  wollene  alto  haben,  dait  man 
etwas  vüfrüer,  denn  i&ml  gewonheii ',,  inen  ein  predigt  mache  und  allein  dae  euangelium 
tage,  oder  darüber  gar  eine  karte  vermartung  Ihue,  und  dievieil  andere  gebreuchliche  ge- 
eenge  übergehe  und  anflehen  lau ,  and  alle»  kurt  aberlaufe,  wie  man  denn  eolchet  ichnap- 
'penurerk  imbetptthumb  jägermeeeen  genennet  hat,  wie  darbei  die  andaebt  eei,  iet  wol  in 
erachten,  denn  lie  doch  mit  gedanken  allbereit  in  holt  und  feld  lind.  Kürzestes  Zeitmall 
Titur.  (Haha)  5688 1  eo  lerne  ein  mette  von  einem  erteilen  pritter  ti  geschehende  (vgl.  5562). 

">  Schmid  310. 

")  Ebd.  Urk.  B.  102:  dorniniwn  teu  tilufotm  notlre  natiuitajie  iciliect  opidum  Thu- 
wingen:  103:  prenarrati  dominii  atque  lilulii-  104:  dominium  ieu  titalum  lue  natiuüatii 
leüicet  opidum  Thtimngm,     (Vgl.  Homeyer,  Hantgemal  35:  neualium  euorum  principalem 
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jrer  zuogehürde  —  dem  edlen  graven  TJolrich  von  Wirtenberg  und  allen 
sinen  erben' umb  zwainzig  tusend  pfund  guoter  and  gäber  heller1  — . 
Nnr  von  Einem  lassen  die  Tübinger  auch  da  nicht: 
'und  haben  uns  daran  kain  reht  behalten  dann  allaih  <]je  hundlege  zu 
Bebenhnsen  und  das  gejaid  in  dem  Schainbuoch").* 
Zwei  Jahre  nachher,  1344,  erlässt  jedoch  Graf  Götz  dem  Kloster  Beben- 
hausen auch  den  Anspruch  der  Hundlege,  der  ihm  auf  dessen  Gütern  zu  Weil 
im  Schönbuch  und  anderswo  zustand  *").  Zuvor  schon  kann  das  Anrecht  der  . 
beiden  Brüder  auf  den  Schönbuch  nur  noch  ein  sehr  beschränktes  gewesen 
sein.  Als  Reichslehen  befand  sich  dieser  Forst  mit  der  Gewaltsame  über 
Wildbann,  Hundlege  und  Gejägd  seit  1334,  und  zwar  schon  vom  Vater  her, 
im  Besitze  des  Pfalzgrafen  Konrad  von  der  Tübingen -Herrenberger  Linie, 
der  aber  auch,  im  Jahr  1348,  das  Ganze  'und  mit  Kamen  den  Wildbann'  den 
Grafen  Eberhard  und  Ulrich  von  Wirtemberg  zu  kaufen  gibt  *•).  Die  Ver- 
käufer konnten  übrigens  beruhigt  sein,  dass  der  Wald  wieder  in  gut  waid- 
männische  Hand  kam.  Denn  nicht  umsonst  führten  die  Wirtemberger  Hirsch- 
geweih und  Jägerhorn  im  Wappen;  worauf  in  Liedern  des  16.  und  16.  Jhd. 
mehrfältig  angespielt  wird  **),  auch  sind  ihre  altherkömmlichen  Hausnamen 
Eberhard  und  Ulrich  der  Jagdsage  nicht  fremd  geblieben.  Ein  Graf  Eber- 
hard von  Wirtemberg  wird  auf  der  Birach  im  grünen  Walde-  durch  die  Er- 
scheinung eines  daherbraus enden  gespensterhaften  Jägers  mit  eingeschrumpf- 
tem Gesichte  verwarnt,  der  einst  hier  Herr  gewesen,  und;  da  er  nie  Jagens 
satt  werden  konnte,  zuletzt  Gott  gebeten,  bis  zum  jüngsten  Tage  jagen  zu 
dürfen,  wie  er  denn  auch  seit  fünfthalbhnndert  Jahren  unabläßig  einen  Hirsch 
verfolgt11);   von  einem  Grafen  Ulrich  wird  als  besondrem  Liebhaber  der 


")  Senekenberg,  selecti  jur.  et  histor.  2,  232«q.  Saltler,  Grafen  1,  2.  Aufl.,  Beil.  Nr.  100. 
Eine  Urkunde  des  Grafen  Ulrich  «m  Helfenstein  Ton  1302  übet  den  Verkauf  seiner  Burg  Her- 
wartstein nebst  ZngehOr  zu  Gunsten  des  Klosters  Kflnigsbronn  enthalt  den  ähnlichen  Vor- 
behalt: retervavimai  lamm  nobü  et  noitrii  tuccettortbtu  jui  venandi  (Besoid,  doc.  re- 
div.  637). 

■*)  Besoldet. 

")  Sehmid ,  Ulk.  B.  166.  175  f. 

*")  Z.B.  in  einem  auf  Herzog  Ulrichs  sieghafte  Wiederkehr  (Heyd,  Schlacht  bei  Lau- 
fen 70):  mich  freut  kein  pfeif,  kein  saitenspil , 
waren  harpfer,  geiger  noch  so  vil , 
so  freuet  mich  gott  nnd  's  jSgerhorn, 
Auch  in  demjenigen,  welches  mau  glaubwürdig  ihm  selbst  znsehrieb;  Ich  tehell  mein  hörn 
im  jamerlal  etc.     (Meine  Volkslieder  Nr.  179,  »gl,  Heyd,  Ulrich  1 ,  92.) 

*')  Meistersang  Mich.  Bekam«  ans  dem  16.  Jhd. ,  Samml.  f.  altd.  Lit.  43f£  Vgl.  Jagteuf. 
(Theatr.  diab.  S05  b)  :  Einer  helle  einmal  getilgt :  wenn  unier  herr  gott  wolle  mit  im  uiech- 
tebi  lauen,  eo  wott  ich  date  er  mich  für  mein  theil  dti  himmelreitht  hie  ewig  möchte  jagen 
lauen.  Seind  dai  nicht  feine  reden?  Das  Gleiche  vom  Hackelbcrg  in  Kirchhofs  Wendun- 
mnth  4  (Frankf.  1602) ,  342  und  in  schwarz  wäldisch  er  Volkssage  vom  ewigen  Jager  toi  Neu- 
bulach,  E.  Meier  a.  a.  0.  Kr.  125. 
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Reiter-  oder  Jägermessen  erzählt  *5).   Aber  die  Jäger  von  Wirtemberg  blie- 
sen auf,  während  die  von  Tübingen  abbliesen. 

Derselbe  Chronikschreiber ,  der  die  wundersame  Jagd  des  alten  Pfalz- 
grafen wohlgefällig  nacherzählte,  rügt  doch  bei  andrem  Anlaß  mit  Knt- 
rüstung  die  üble  Wirthschaft  des  Nachkommen  Götz  und  gibt  zu  dessen  Bild 
einen  neuen,  ergänzenden  Zug  (S.  689 f.): 

'Diser  unnutzen  leut  in  den  geschlechtern  hat  man  vor  jaren  vit  ge- 
funden, under  denen  sonderlich  pfalzgraf  Gotfrid  von  Tübingen  ein  fürnem 
man  gewest  und  seines  übelhausens  halb  wol  bekant  ist.  Derselbig  ge- 
wan  ain  sollich  Unwillen  zu  seinen  ligenden  güctern,  daß  er  sich  entschloß 
derselbigen  kaine  zu  behalten,  suecht  auch  alle  mittel,  daß  er  deren  megte 
abkommen.  Dafumb  hab  er  dem  graten  von  Württemberg  alles  übergeben 
und  zu  Tübingen  sei  er  zum  tor  hinaußgeritten ,  do  hab  er  sich  umbgekert 
nnd  ganz  frölich  zu  seinen  dienern  gesagt:  nun  freuw  er  sich  von  ganzem 
herzen,  daß  er  doch  ainmal  des  wnests  seie  abkommen.  Das  war  ain  stim 
mer  ains  ochsen  oder  ains  maultiers  dann  aines  mentschen.  Aber  dem 
von  Würtemberg  war  es  ain  eben  sach,  der  het  wol  leiden  megen,  daß  alle 
seine  nachpurn  diseii  sinn  hetten  gehapt.  —  Ich  glaub  er  (Gotfrid)  hat  in 
großer  armuet  sterben  müeßen ,  ain  wunder  unnützer  man  ist  er  gewesen, 
der  iin  herzen  gehapt,  Bolliche  nutzliche  und  herrliche  güeter  von  seinem 
stammen  und  namen  hinweg  zu  geben  und  sich  defseu  so  herzlichen  zu 
erfreuwen.1 

Nachdem  dieser  Pfalzgraf  Götz  sich  seines  ganzen  Besitzthums  in  den 
heimischen  Gauen  .entschlagen  hatte,  blieb  ihm  gleichwohl  eine  Zuflucht  anf 
dem  Erbgut  seiner  Gemahlin,  einer  Gräfin  von  Freiburg,  der  Herrschaft 
Lichteneck  im  Breisgau.  Die  zimmrische  Chronik  selbst  weiß,  noch  aus  ihrer 
Zeit  (1566),  von  einem  seiner  Abkümmlinge,  dem  Grafen  Konrad  von  Tü- 
bingen zu  Lichteneck,  zu  erzählen,  und  zwar  (S.  1116  f.  J  zwei  Beispiele  hart- 
herziger Strenge,  deren  eines  hier  stehen  mag: 

'So  ist  ain  gemain  geschrai,  daß  graf  Conrad  ain  strenger  unbarm- 
herziger man  seie.     Das  beschaint  sich  wol  an  dem,  daß  er  ain  alten  tor- 


")  Wendiinmath  l  (1602),  61:  'Einer  von  Wirtenberg,  Ulrich  genannt  (da  iie  noch 
grafen  geheilten  morden),  der  auch  wie  »ein  nachkommen  ein  guter  Weidmann  und  jäger 
war,  wolle  einmal»  eilende  nach  teiner  getuonheit  auf  die  jagt,  dann  im  teme  diener  von 
tchänen  wolgebornen  hirtehen,  an  <un  end  ttehende,  verkündigt  hellen,  bteorgte  iie  würden, 
da  er  lang  vertag,  veriehetcht  werden,  wolle  doch  der  teil  gebrauch  nach  ein  meit  hären, 
taget  darumb  ntteinem  eapellan,  er  mite  ein  realer-  oder  ein  Jägermete  leeea,  das  itt  (wie 
man  epricht)  kurt  und  gut  machen.  Der  evnfeltige  prieiter  tueht  da*  gante  buch  oute,  und 
da  er  niergend,  da  ein  realer-  oder  jägtrmete  tiwnde,  eriehen  mögen,  hat  er  dem  herrea, 
der  ja  *>  gern  gewillt  hell  alt  der  p/aß,  datt  tie  fanden  were,  tolchet  traurig  angeteigl,  der 
in  nicht  mit  wenig  lachen  teiner  und  aller  diener  denen  tmderriehtel ,  eontt  glaub  ich,  dat 
gute  p/üßlein  euchet  noch  biet  iezt  dran.  Ob  eie  auch  ungemetten  oder  nicht  auf  die  jagt 
geritten,  hob  ich  noch  nicht  er/aren.' 
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wart  zu  Liechtcneck  gehapt,  der  ainsmals  die  sclilüßel  am  tor  vergelten, 
do  hat  im  der  graf  zu  ainer  straf  die  wal  ufgeben,  eintweders  in  tum  oder 
aber  er  soll  ain  sorglichen  feigen  zu  Liechteneck  hinab  kieten.  Das  hat 
der  arm  man  nßer  großer  foreht  angenommen  und  verpracht,  aber  (mit) 
sollichen  gererden,  daß  kain  wunder  da  er  schon  zehen  hels  abgefallen 
were.' 
Übermäßige  Sorge  um  die  Thorschlüssel  von  Lichteneck ,  nachdem  die- 
jenigen des  alten  Stammhauses  längst  verschleudert  waren. 

Dem  Verkommen  des  pfalzgräflichen  Geschlechts  ist  hier  nicht  weiter 
nachzugehen,  die  letzte,  dunkle  Spur  einer  Nachkommenschaft  desselben, 
noch  vom  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts,  führt  durch  ein  besondres  Ge- 
schick nach  dem  Schwarzwald  zu  der  Frau  eines  Jägers*'). 


ÜBER  DIE  ZUSAMMENGESETZTEN  ZAHLEN. 
Jacob  Giumm. 


Die  Zahlwörter  aller  sprachen,  namentlich  auch  unserer,  stecken  voll 
anomalien  und  Störungen  der  laute,  bil düngen  und  flexionen.  ihre  fassung 
wird  dadurch  noch  erschwert,  dasz  sie  in  den  älteren,  reineren  quellen,  mir 
unvollständig  enthalten,  oft  mit  Ziffern  oder  buchstaben  (z.b.  in  den  gothi- 
schen  bruchstüeken  von  Esra  und  Nehemia,  in  Job.  6,  19)  ausgedrückt  sind, 
welche  die  form  nicht  erkennen  lassen,  manches  musz  also  bei  ihnen  nach 
nicht  völlig  sicherer  analogie  theoretisch  aufgestellt  werden,  ich  habe  mich 
verschiedentlich  bestrebt' die  eigenheit  dieser  anziehenden  Wörter  zu  ergrün- 
den, doch  lange  nicht  alles  erschöpft;  diesmal  sollen  einige  Wahrnehmungen 
über  die  art  und  weise  folgen,  wie  sich  einfache  zahlen  zu  den  zelien  und  zig 
gesellen,  der  einfachen  zahlen  eigne  gestalt  und  flexion  wird  dabei  voraus- 
gesetzt, obschon  auch  an  ihr  viel  zu  berichtigen  und  bestimmen  bliebe,  was 
aber  gröszern  räum  begehren  würde  als  die  darsteHung*  ihrer  Zusammen- 
setzungen. Die  cardinalzahlen  I,  II,  III  waren  für  alle  drei  geschlechter  ur- 
sprünglich und  aus  einleuchtender  Ursache  in  den  sprachen  höchst  biegbar 
und  sind  es  auch  zulängst  geblieben',     von  IV  bis  X  biegt  das  latein  gar 

**)  Zeller,  MerkwGrd.  t.  TOb-,  das.  1743,  S.  47:  'da  ich  mich  erinnere  von  1701.  dass 
in  dem  C&hrer-Amt,  eine  Jägerin,  eine  wahre  abstammende  ran  diesen  Grafen  gewesen  ist.' 
(Vgl.  Schrott  602.) 
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nicht  mehr,  das  griechische  nur  von  V  bis  X  nicht,  indem  es  IV  noch  der 
flexion  und  des  geschlechtsimtcrschieds  von  III  theilhaft  werden  läszt ;  im 
sanskrit  hört  von  V  bis  X  der  ausdruck  des  geschlechts  auf,  doch  dauert  die 
flexion  fort,  im  slavischen  nehmen  V  bis  X  eine  weibliche  Substantivflexion 
an.  die  littauischen  V  bis  IX  declimeren  vollständig  und  gleichförmig,  kön- 
nen aber,  wie  diese  spräche  überhaupt,  nur  m.  und  f.  unterscheiden,  auch 
bei  uns  waren  auszer  I,  II,  III  ehmals  IV  bis  X  biegbar  nnd  nach  der 
regel  von  III  die  geschlechter  unterscheidend,   stehen  jedoch  häufig  un- 


Einfach  erscheinen  nur  die  zahlen  I  bis  X  und  alle  übrigen  müssen  mit 
ihnen  nnd  anf  ihre  grundlage  weiter  gebildet  werden,  eigentliche,  d.  h.  durch 
einen  biudnngsvocal  haftende  Zusammensetzungen  treten  dabei  nicht  ein, 
sondern  nur  un eigentliche  d.h.  blosze  aneinanderschiebnngen ,  wie  sie  auch 
mit  partikeln  stattfinden,  eigentliche  Zusammensetzung  kann  niemals  dem 
ersten  wort  eine  flexion  lassen,  wol  aber  die  uneigentliche  und  darum  flectiert 
auch  in  der  zahlzusammensetzung  oft  noch  die  erste  zahl,  ja  die  lose  Verbin- 
dung beider  zahlen  wird  durch  eine  zwischentretende  partikel  hervorgehoben, 
endlich  sind  beide  zahlen,  gleich  partikeln  verrückbar,  für  einundzwanzig  wird 
franz.  vingtun  gesagt  und  lat.  tertius  decimus  ist  gleichviel  mit  decimus  ter- 
tiuB.  solange  in  beiden  aneinander  gefügten  zahlen  das  gefühl  für  den  sinn 
der  ersten  lebendig  bleibt,  erhält  sich  auch  ihre  flexion,  sobald  er  sich  ver- 
dunkelt und  beide  zahlen  in  ein  ganzes  verwachsen,  pflegt  die  flexion  nur 
hinten  ans  zweite  wort  zu  treten  oder  völlig  zu  erlöschen. 

1)  Von  XIII — XIX  wird  in  deutscher  zunge  mit  der  einfachen  zahl  und 
zehen  zusammengesetzt,  XI  und  XII  haben  abweichend  ander«  gestalt,  die 
aus  unserm  heutigen  eilf  und  zwölf  kaum  zu  erkennen  wäre,  wenn  schon  die 
anlaute  von  ein  und  zwei  darin  hervor  leuchten,  dem  goth.  ainlif,  tvalif  hat 
Bopp  vergl.  gramm.  s.  447 — 453  eine  ausfuhrliche,  scharfsinnige  deutung  ge- 
geben und  beide  ihrer  form  nach  dem  skr.  ekädas'an,  dvädaian ,  also  dem  gr. 
evdexa,  iiaSsxec,  lat.  undecim,  duodecim  gleichgestellt,  lif  soll  durch  laut- 
wechsel  dem  littauischen  lika,  dem  praktischen  raha,  hindostanischen  reh, 
leb  und  deh,  folglich  dem  skr.  dasan  vermittelt  werden,  unverkennbar  ist 
die  Identität  zwischen  goth.  lif  und  litt.  lika,  ihre  heranziehung  zu  den  fernen 
asiatischen  formen  aber  gezwungen  und  schwer  zu  glauben ,  wie  auch  Pott 
zählmeth.  s.  75.  172  sie  verwirft,  ainlif  und  tvalif,  wienolika  und  dwylika 
gehen  deutlich  auf  goth.  leiban,  litt,  likti  zurück,  welche  verba  nicht  nur 
(tiveev,  sondern  auch  nepuraevetv  ausdrücken,  die  zahl  flieszt  um  eins  oder 
zwei  über  zehen,  das  als  einen  merkbaren  abschnitt  im  zählen  machend  nicht 
gesetzt  zu  werden  brauchte,  sich  von  selbst  hinzu  denken  liesz,  das  eine  und 
zwei  ist  das  ne^iaaov,  die  zutbat.  so  wird  auch  die  litt.  Ordinalzahl  für  XI 
gebildet  pirmas  Iskas ,  gleichsam  ngtärog  neQteaög,  der  erste  überflieszend, 
für  XII  antras  ISkas,  isvreqos  Ttefturaog,  der  andere  überflieszend.     bestäti- 
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gung  empfängt  alles  dadurch,  dasz  Letten,  Slaven  und  Albanesen  hinter  die  ein- 
nnd  zweizahl  ihre  partikeln  pa,  na,  mbe  setzen  und  die  zehnzahl  ausdrücklich  fol- 
gen lassen,  pa,  na,  mbe  bedeuten  über,  auf,  lett.  XI  weenpades'mit,  XII  diw- 
pades'mit  meinen  eins  über  zehn,  zwei  über  zehn,  so  bei  allen  Slaven  ist  XI 
altsl.  iedinonadesjat',  russ.  odinadzat,  serb.  jedanaest,  sloven.  enajst,  poln. 
iedenas'cie,  böhm.  gedenäct;  XII  altsl.  dvanadesjat',  russ.  dvenadzat',  serb. 
dvanaest,  sloven.  dvanajst,  poln.  dwanas'cie,  böhm.  dwanact;  wer  auf  den  er- 
sten blick  würde  in  den  späteren  kürzaugeu  die  präposition  na  samt  der 
zehnzahl  erkennen?  das  sanskrit,  die  griechische  und  lateinische  spräche 
fügen  eins  und  zwei  ohne  partikel  addierend  aneinander,  die  sinnliche  Vor- 
stellung des  pa  und  na  =  über  bezeichneten  unsere  und  die  litt,  spräche 
noch  sinnlicher  durch  lif  und  lika,  man  erwäge  das  gr.  tlxom  iie^irni, 
zwanzig  und  drüber,  über  zwanzig,  wo  die  bestimmte  kleiazahl  anausgedruckt 
bleibt,  wie  umgedreht  bei  unserm  eilf  und  zwölf  die  zehnzahl,  will  man  ain- 
lif,  tvalif  auf  ein  volles,  schleppendes  ainlif anataihun,  tvalifanataihun  zurück- 
leiten? Die  Littauer  bilden  nun  auch  XIII — XIX  mit  demselben  lika,  die  Slaven 
mit  demselben  nadesjat',  die  Albanesen  mit  demselben  mbe  diette;  dasz 
wir  lif  anf  XI  und  XII  einschränken,  hängt  offenbar  zusammen  mit  der  ans- 
drucksweise  analoger  minderang  in  einsminzweinzig  für  XIX,  zweiminzweinzig 
für  XV  UT  oder  auch  dem  lat.  undeviginti,  duodeviginti,  wir  sagen  weder  drei 
minder  zwanzig  für  XVII  noch  dreilif,  dreilf  für  XIII,  der  Lateiuer  nicht 
triadeviginti ,  es  war  sinnlich  eins  und  zwei  ab  oder  zn  zu  thun,  drei  davon 
oder  darüber  wäre  nnsinnlich  gewesen. 

2)  Nun  aber  die  flexion  von  XI  und  XII.  die  einzahl  in  ainlif  und  in 
t'väexa,  undeeim  musz  doch  nothwendig  als  sg.  gedacht  werden  und  wenn 
man  deutet  eins  drüber,  eins  und  zehn,  lag  darin  auch  die  Vorstellung  unuin. 
dem  zufolge  geben  die  Slaven  ihrem  iedinonadesjat'  den  gen.  iedinogona- 
desjat',  den  dat.  iedinomunadesjat*.  der  zweizahl  in  tvalif  und  duodeeim  ge- 
bührt dagegen  ursprünglich  ein  dualis,  wie  er  im  sl.  dvanadesjat',  gen.  dvoio- 
nadesjat',  dat.  dvjemanadesjat"  gebildet  wird,  die  poln.  iedenas'cie,  dwanas'cie 
haben  den  gen.  iedenastu,  dwunastu,  wo  dwu  dem  altsl.  dvoio  gleicht,  dieser 
sl.  fonnvollkommenheit  entspricht  aber  das  ganz  unbiegsame  evSexa,  unde- 
eim, SäSsxa,  duodeeim  nicht.  Im  goth.  ainlif  und  tvalif  erscheint  die  erste 
zahl  in  allen  lagen  unveränderlich,  das  lif  hingegen  bald  ungebogen,  bald 
nach  der  dreizahl  (preis  preis  Jria  =  tres  tres  tria,  tQets  Tgetg  tfüx)  ge- 
bogen, unflectiert:  pai  tvalif,  oi  SäSexa.  Luc.  8, 2;  baiin  tvalif  sipönjam sei- 
naim.  Marc.  11,  1.  flottiert:  urrais  pridjin  daga  jah  ataugids  ist  haim  ain 
libim.  1  Cor.  15,  5,  wo  Ulfilas  gelesen  haben  musz  Tofj  eväexct,  wie  auch 
bei  Lachm.  die  hss.  AGfgv  geben,  um  Judas  von  den  zwölfen  auszuschlieszen ; 
ains  hizö  tvaübü.  Marc.  14,  10;  jere  tvalibö.  Marc.  5,  42;  vintrive  tvalibe. 
Luc.  8,  42.  die  flexion  des  nom.  m.  f.  würde  ainlibeis,  tvalibeis,  des  acc. 
in.  f.  ainlibins,  tvalibins,  des  nom.  acc.  n.  ainlibja,  tvalibja  lauten. 
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Nicht  anders  erscheinen  auch  in  den  übrigen  dialecten  beide  zahlen  bald 
ohne,  bald  Rut  flexion.  der  ahd.  nom.  acc.  m.  f.  ist  im  letzten  fall  einlifi, 
zuefifi,  der  dat.  einlifim,-zuelifim,  dem  gen.  würde  einlifö,  zuelifö  zustehen. 
mhd.  eintif,  einlef,  zwelif ,  zwelf  unflectiert,  mit  flexion  aber  einleve,  zweleve, 
dat.  einleven,  zweleven.  nhd.  eilf,  eilfe,  zwölf,  zwölfe,  dat.  eilfen,  zwölfen, 
ein  mhd.  gen.  eilver.  Wh.  151,  28,  zwelver,  hat  so  wenig  befremdendes  als 
drier,  sehser,  niuner,  zehener.  Wh.  283,  19.'  am  neugierigsten  wäre  man 
auf  den  gebogenen  ahd.  mhd.  nom.  acc.  n.;  ich  kann  sie  nicht  belegen,  warum 
sollte  nach  analogie  von  driu  nicht  gestattet  sein  z.  b.  der  hüse  brunnen  ein- 
levin,  der  sper  wären  zueleviu  ? 

Seltsam  ist  ein  ags.  endleofan,  endlufon  neben  tolf,  und  noch  heute 
engl,  eleven  neben  twelve;  ebenso  alts.  eüevan,  eleven  in  der  Freckenhorster 
Urkunde  s.  26  und  altn.  ellifu,  schwed.  ellofva,  dän.  elleve  neben  tolf,  wel- 
chen nordischen  formen  n,  wie  gewöhnlich,  abgefallen  scheint,  dies  endlufon 
schlieszt  sich  unorganisch  an  seofon,  nigon  (wie  ellifu  an  sjö,  niu,  tiu),  goth. 
sibnn,  niun,  entspricht  also  dem  lat.  em  in  Septem,  novem,  decem,  undeeim. 

Unser  goth.  ainjibeis  tvalibeis,  ainlibja  tvalibja  hält  die  mitte  zwischen 
den  erstarrten  gr.  und  lat.  formen  und  der  altsl.  vollen  biegsamkeit.  die 
spräche,  sobald  sie  tvalibeis  bildete,  war  des  Ursprungs  der  grundlage  tvalif 
vergessen,  verfuhr  aber  nicht  kühner  als  das  latein,  dem  aus  duodeviginti  ein 
duodevigesimns ,  duodevicesimus  hervorgieng,  worin  die  präposition  de  ihren 
rechten  sinn  verliert,  von  der  littauischen  flexion  soll  in  folgender  bemer- 
kung  die  rede  sein. 

3)  Wir  schreiten  fort  zu  einer  betrachtung  der  zahlznsammenfügungen 
XIU— XIX,  die  nicht  mehr  mit  lif,  vielmehr,  deutlicher  mit  taihun,  zehan 
selbst  gebildet  werden.  Ulfilas  reicht  uns  nichts  dar  als  zwei  beispiele : 
fidvörtaihun  jöra.  Gal,  2,  1;  ana  spaurdim  fimftaihunim,  äno  ßiaäüav  dexa- 
nivre.  Joh.  11,  18,  taihun  also,  wie  lif,  biegbar  oder  unbiegbar,  hiernach 
lassen  sich  auch  saihstaihun,  sibuntaihun,  ahtautaihnn,  niun  taihun  aufstel- 
len, niemals  erscheint  die  erste  zahl  gebogen,  die  Griechen,  wie  sie  das  ein- 
fache drei  und  vier  flectierten ,  sagten  auch  rqigxafdexa  für  iQtl^  xai  dexa, 
igt«  xai  dexa  und  TeaaageaxaCSexa ,  veaaa^axalSexa,  umgedreht  SexaTQEts, 
öexazhOGaQtg ,  SexazQia,  SexaveaaaQa  t  doch  Ulfilas  in  jenen  beiden« steilen 
lieez  die  gr.  form  unnachgeahmt.  wenn  daher  Leibe  für  XIII  Jrijataihun  ver- 
mutet, so  wäre  es  blosz  für  das  n.  gerecht  und  m.  f.  forderten  breistaihun. 
leichter  könnte  man  sich,  bei  zwischentretendem  jah  die  formein  preis  jah 
taihun,  brija  jah  taihun  vorstellen. 

Die  ahd.  denkmäler  bei  Graff  5,  628  liefern  dreierlei, 

a)  beide  zahlen  unflectiert:  fiorzchan,  sehszehan,  ahtözehan,  wonach  sich 
die  fehlenden  folgern  lassen. 

b)  die  erste  zahl  angebogen ,  die  zweite  gebogen :  ahtözehanö  and  im  n. 
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zehaniu,  also  auch  niunzehani  m.  f.,  niunzehauiu  n.    der  dat.  hätte  zu  lauten 
fimfzehanim  =  goth.  fimftaihunim. 

c)  beide  zahlen  gebogen :  drin  cenin ,  d.  i.  drim  zehanim ,  folglich  drizehani 
in.  f.  driuzehaniu  n. 

d)  ein  möglicher  vierter  fall,  die  erste  zahl  gebogen ,■  die  zweite  nicht, 
scheint  abzugeben,  gerade  er  zeigt  sich  in  der  alts.  Freckenhorster  urk.,  die 
s.  18,  30  thriutein  (verschrieben  thrutein)  innddi  n.  hat,  sonst  sivontein, 
nigontein. 

Anch  mhd.  ergibt  sich  diese  letzte  weise  für  den  nom.  acc.  von  X1H, 
ich  habe  früherhin,  verführt  durch  das  zweideutige  ags.  Jreotyne ,  gramm.  2, 
948  falsches  vorgetragen,  man  unterscheide  die  drei  geschlechter  so :  dri- 
zehen  man,  drizehen  frouwen,  driuzehen  kint;  drizehen  boifme,  drizehen  lin- 
den, driuzehen  laitf.  hier  folgen  belege:  driuzehen  jär.  Nib.  1082,  3.  Gudr. 
1092,  2;  driuzen  sper.  frauendienst  456,  19;  auch  mit  eingeschaltetem  nnd, 
ich  hau  ir  drin  und  zehen  jär  gedienet,  frauendient  424, 15.  in  dem  sprach- 
reinen steierischen  hebercgister  bei  Hauch,  welches  ei  =  1,  eu  =  iu  setzt, 
liest  man:  dreizehen  phenninge.  427.  437.  440.  448.  dreizehen  gens.  445. 
drenzehen  htiener.  459.  460.  hingegen  lauten  die  übrigen  zehner  anflectiert: 
vierzehen,  fänfzehen  u.  s.  w.  fünfzehen  sper.  frauend.  489,  7  oder  (nach  ahd. 
weise  b)  mit  gebogner  zweiter  zahl:  aller  vi  ersehene.  Wh.  427,  13;  nach 
tagen  vierzehenen  (wo  die  hs.  vierzehen).  Gudr.  164,  1.  der  dat.  von  XIII 
hat  drizehen.  trauend.  485 ,  20  nicht  drinzehen  und  der  gen.  würde  kaum 
drierzehen  gewähren,  sondern  drizehene  oder  drizehener.  Jener  mbd.  unter- 
schied des  drizehen  und  driuzehen  gieng  in  der  nhd.  ausspräche ,  der  kein 
feines  gehör  für  die  diphthonge  ei  und  eu  beiwohnt,  längst  verloren. 

Altslavisch  wird  bei  XIII — XIX  eben  wie  bei  XI  und  XII  ein  nadesjat' 
an  die  einfache  zahl  gehängt,  nur  dasz  diese  von  XHIan  die  fiesion  des  pl. 
erhält,  wie  in  XI  des  sg.,  in  XII  des  dl.  allmälich  aber  tritt  die  flexion  hin- 
ten an  desjat  und  die  der  einfachen  zahl  in  der  mitte  hört  auf. 

Ebenso  bilden  sich  den  Littauern  alle  zahlen  von  XI — XIX  gleichför- 
mig mit  lika,  das  der  hedeutung,  nicht  der  form  des  sl.  nadesjat  entspricht 
und  für  ein  weibliches  subat.  gilt,  nach  dem  sich  die  vorstehenden  einfachen 
zahlen  richten. 

4)  Auf  die  decaden  habe  ich  mich  in  der  gesch.  der  deutschen  spr. 
s.  247 — 253-  eingelassen  und  übergehe  was  dort  über  deren  bildung  gesagt 
ist,  um  mich  hier  blosz  mit  den  einfachen  zahlen,  die  ihnen  vortreten,  zn  be- 
fassen, das  goth.  tigjus  ist  der  pl.  eines  männlichen  snbst. ,  welchem  sich 
alle  zahlen  von  II — VI  in  einstimmigem  genns  und  casus  verknüpfen  sollten, 
doch  thun  es  nur  die  zwei  nnd  dreizahl:  tvaitigjus  tvaddjetigive  tvaimtigum 
,tvanstiguns ;  hreistigjus  hrijetigive  primtigum  trinstiguns,  IV.  V.  VI  binden 
sich  nngebogen:  fidvörtigjus  XL,  acc.  tidvörtiguns ;  fimftigjus  L,  acc.  fimf- 
tiguns;  saihstigjus  LX,  dat.  saihstigum.     VII.  VIII.  IX.  X  binden  sich, 
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ebenfalls  angebogen  mit  tehund,  das  ein  nentram  ist  und  im  sg.  steht: 
sibuntehund  LXX;  ahtautehund  LXXX;  niuntehund  XC,  gen.  niuntchundis. 
Luc.  15,  7;  taihuntßhund  C.  das  neben  tigjus  erscheinende  nomen  inusz  im 
gen.  pl.  erscheinen:  dage  tvaitigjus,  zwanzig-  tage,  skatte  fimftigjus,  dena- 
riorum' quinquaginta,  im  acc.  dage  tvanstiguns,  skattS  fimftiguns.  neben  den 
Zusammensetzungen  mit  tehund  steht  zwar  ebenfalls  der  gen.  pl. :  jerö  ahtau- 
tehund. Lac.  2, 37rniuntehund  garaihtaize.  Luc  15,  7;  taihuntehund  lambe. 
Luc.  15,  4;  taihuntehund  käse.  Luc.  16,  6.  einigemal  aber  auch  der  casus, 
welchen  das  unflectierte  tehund  selbst  darstellt:  bai  sibuntehund,  die  sieb- 
zige.  Luc  10,  17;  aubarans  sibuntehund,  alios  septuaginta.  Luc.  10,  I; 
sunjus  niuntehund,  filii.  nonaginta,  die  neunzig  söhne.  Esr.  2,  16. 

-Wie  goth.  zwischen,  tigjus  Und  tehund  wird  auch  ahd.  zwischen  zuc  (zug) 
und  zö  unterschieden ,  beide  sind  aber  fast  unbiegsam,  doch  erhellt  das 
männliche  geschlecht  von  zuc  aus  dem  in  zueinzuc  vorstehenden  zuein  = 
zuene,  zueine  und  man  darf  mntmaszen,  dasz  früher  dafür  ein  volleres  zueine- 
zugi  (wie  sum  =  goth.  sunjus),  gen.  zueiuzugö,  dat.  zueimzugum  bestanden 
haben  werde,  auch  drizuc  triginta  für  drizugi  würde  den  gen.  driözngö,  dat. 
drimzugum  ertragen,  in  norzuc,  fimfzuc,  scliszuc  steht  die  erste  zahl  unver- 
änderlich, dem  dat.  wäre  wiederum  ein  verschollenes  fiorzugum  fimfzugum 
sehszugum  einzuräumen.  die?composita  sibunzö,  ahtozö,  niunzö  und  zehanzö 
scheinen  ganz  erstarrt,  neben  beiden,  zuc  und  zö,  stehen  subst.  im  gen.  pl., 
wofür  schon  gramm.  4;  743.  744  belege  gegeben  sind. 

Mhd.  finden  wir  alle  Unterscheidung  zwischen  zuc  und  zö  erloschen,  und 
für  beide  zec ,  zic ,  sogar  in  dem  hin  und  wieder  noch  üblichen  zehenzec  = 
hundert,  dagegen  dauert  eweinzec,  zwenzec  XX  fort,  und  hatte  sich  selbst 
nhd.  bis  ins  16.  jh.  bewahrt,  Luther  schrieb  mit. andern  seinen  Zeitgenossen 
nur  zwenzig ,  was  die  späteren  ausgaben  der  bibel  in  zwanzig  verfälschen, 
unser  sehr  anomales  a  in  zwanzig  entspringt  aus  einem  oberdeutschen  a  *= 
ai,  ei.  merkwürdig  haftet  auch  im  nnl.  twintig,  engl,  twenty  der  ags.  pl.  m. 
tvegen,  alts.  tvena,  tvene,  wofür  sonst  engl,  two,  nnl.  twee  gesetzt  wird, 
ans  dem  goth.  dat.  tvaimtigum,  ahd.  zueimzugum  Iäszt  sich  zwenzig,  twentig, 
twenty  nicht  herleiten,  sonst  müste  sich  auch  von  brimtigum,  drimzugum  ein 
drinzig  statt  dreiszig  darbieten. 

5)  Bisher  war  nur  von  Zusammensetzung-  der  decaden  selbst  und  ihrer 
flexion  die  rede, •nun  aber  fragt  es  sich  nach  der  art  und  weise,  wie  diesen 
compositum en  weiter  die  einzelnen  einfachen  zahlen  hinzutreten,  bei  den  zeh- 
nen stehen  sie  meistentheils  vornen :  eilf  zwölf  dreizehn  vierzehn  u.  s.  w.,  doch 
hindert  nichts  sie  in  bequemer  rede  auch  abzutrennen  und  nachfolgen  zu 
lassen;  wir  dürfen  noch  heute  sagen:  ich  gebe  dir  zehn  und  drei  dazu,  wie 
es  bei  Lichtenstein  im  frauend.  497 ,  7  heiszt :  der  wären  zehen  und  darzno 
dri,  statt  drizehen.  in  raschem  zählen  wird  aber  stets  p rangiert,  'nicht  an- 
ders zählen  wir  bei  den  decaden:  einundzwanzig,  zweiundzwanzig,  dreiund- 
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zwanzig  n.  s.  w.  einunddreiszig,  zweiunddreiszig,  dreitinddreiszig  durch  »ammt- 
liche  zige  hindurch,  gleichergestalt  nnl,  een  en  twintig,  zes  en  dertig,  zeven 
en  veertig.  ?  im  engl-  hat  man  aher  das  vorausfendeu  der  kleinen  zahl 'ver- 
lassen nnd  ob schon  es  ags.  hicsz  an  and  tventig,  six  and  fiftig  heiszt  es  heute 
gewöhnlich twenty  one,  fiftysix,  nur  ausnahmsweise  six  and  fifty  n. s.w.  auch 
die  Schweden  setzen  nach:  tinguen  XXI,  trettiosex  XXXVI,  sjuttiofyra 
LXXIV,  wie  die  Franzosen  vingt  un,  trente  six,  cinquante  trois. 

Das  goth.  verfahren  erhellt  lediglich  aus  drei  beispfelen  :•  viduvö  jere 
ahtautehnnd  jah  fidvör.  Lnc.  2,  37,  nach  X^tt  ^T*^v  oyäoyxovia  xeooaQwv, 
nicht  knechtisch,  sondern  mit  eingefügtem  jah  und  ungebogneru  fidvür;-}") 
niuntehund  jah  niun  (nemlich  laroba).  Luc.  15,4;  niuhtehundis  jah  niune 
garaihtaize.  Luc.  15,  7,  in  welchen  stellen  der  gr.  text  schreibt  ivevqxovta 
ewea.  es  scheint  hiernach,  dasz  die  Gothen  die  kleine  zahl,  flectiert  oder 
nnflectiert,  den  decaden  mit  eingeschaltetem  jah  folgen  lieszen,  das  ge schlecht 
der  flexion  richtet  sich  nach  dem  des  in  rede  stehenden  Substantivs ,'  nicht 
nach  tigjns  oder  tehund.  einundzwanzig  lnänneT  hätte  demnach  goth.  zu 
lauten  tvaitigjus  manne  jah  ains,  zweiundzwanzig  weiber  tvaitigjus  qinönö 
jah  tvös,  triginta  duos  viros  Jriristiguns  vairc  jah  tvans.  . 

Ahd.  begegnet  nach  beiden  weisen :  unzi  ze  järan  ahtozö  feorin  (s.  L  für 
feoriu) ,  ad  annos  LXXXrV ,  in  einer  glosse  bei  Haupt  3 ,  466  * ;  drizog  inti 
ahtö  jär  habenti,  triginta  et  octo  annos  haben».  T.  88, 2 ;  ubar  niun  inti  niun- 
zog  (scäf).  snper  nonagiqta  novem.  T.  96, 3;  dri  anti  zuainznc.  Graff6, 721; 
üblicher  wird  es  sein,  die  kleine  zahl  voraus  zu  lassen,  man  achte  auf  ge- 
.  schlecht  und  flexion  der  drei  ersten  zahlen:  einer  inti  zueuizuc,  ciniu  inti 
zueinzuc,  emaz  inti  zueinzuc;  acc.  einan  inti  zueinzuc,  eina  inti  zueinzuc, 
einaz  inti  zneinzuc;  nom.  pl.  zuene  inti  fiorzuc,  zuö  inti  fiorzuc,  zuei  inti  fior- 
zuc;  dri  inti'zQeinzuc.  m.  f.;  driu  inti  zneinzuc  n.;  dat.  dvim  inti  zueinzuc. 
früher  wöl  auch  drim  inti  zueinzugum.  beispiele  mit  dem  gen.  pl.  subst'.:  dri 
inti  drizuc  silubarlingö ;  sibunzö  lempirö  inti  driu,  dreitindsiebzig  lärnmer. 

Mhd.  ist  es  noch  zu  thun  um  den  guten  unterschied  der  drei  geschtech- 
ter  hei  den  drei  ersten  zahlen:  einer  undc  zweinzec,  einin.unde  zweinzec, 
einez  unde  zweinzec,  ein  paar  belege  hat  das  mhd.  wb.  1,  418  b;  man  schrieb: 
zwelf  hundert  und  einz  und  niurizec  =  1291  und  in  Pfeiffers  Jeroschin  s.  196 
findet  sich:  täsint  zweihundert  zehenre  mitr,  nemlich  jär,  mit  einem  von  min 
abhängigen  gen.  pl.  zwene  nnde  zweinzec ,  zwo  linde  zweinzec ,  zwei  nnde 
zweinzec ,  also  z.  b.  zwene  nnde  zweinzec  tage ,  zwo  unde  zweinzec  nfehte, 
zwei  unde  zweinzec  lant;  dri  linde  drizec  tage,  nahte,  driu  unde  drizec  lant; 
drü  und  drizic  jär.  Pfeiffers  myst.  197,  13.  im  steirischen  heberegister : 
ainer  und  zwainzich  metze.  416;  ainz  nnd  zwainzich  hnener.  395;  zwen  nnd 
zwainzich  phenninge  405.  407.  408.  zwen  und  dreizich  phenninge  403.  404; 
zwo  und'dreizich  (schultern),  zwo  und  ohzich (zinspalten),  zwai und  sibenzich 
(huener)  410.     ebenso  dri  unde  drizec  m.  f.,  driu  nnde  drizec  n.     drei  und 
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funfzioh  phenninge.  430.  «Iren  und  setizich  muttel.  heberegister  410;  Area 
und  dreizich  (lemper).  416;  dreu  And  dreizich  huener.  397.  die  zahlen  vier 
bis  niun  pflegen  der  ilexiob  zn  entraten : 

ir  sint  vier  unt  zwenzec  jär 

vil  lieber  danne  ir  vierzec  sint.  Walther  57,  29; 
doch  kann  das  neutrum  anch,  besonders  das  nachgesetzte  gebogen  sein: 
zweinzec  unde  vieriu.     deutsche  Urkunden  des  14.  15.  jh.  in  ihren  jahrsan- 
gaben  am  sohlusz  gewähren  eine  menge  von  beispielen,  z.  b.  driuzehen  hundert 
nnd  ahtiu  und  vierzig  jar  =  1348.  mon.  zollerana  n"  309.  310. 

Nhd.  unterbleibt  jetzt  alle  flexion ,  auch  bei  der  ein  nnd  zweizahl :  ein- 
undzwanzig, zws  hin  dz  wanzig,  ohne  unterschied  der  geschlechter;  imvolkhört 
man,  wol  eins  und  zwanzig.  Luther  schrieb  in  der.bibel  noch:  zween  nnd 
dreiszig  knaben.  1  kön.  20,  15;  zween  und  dreiszig  wagen.  22,  31 ;  zwo  und 
vierzig  stedte.  4 Mos..  35,  6;  zwo  upd  dreiszig  seelen.  31,  40;  zwo  und  zwen- 
zig  stedte.  Jos.  10,  30;  zwei  und  dreiszig  jar.  Dan.  5,  31.  doch  hat  die 
ausgäbe  von  1545  auch  zwei .  und  dreiszig  konige.  1  kön.  20 ,  1 ;  in  zwei  und 
fünfzig  tagen.  Neh.  6,  15;  zwei  und  zwenzig  söne.  2chron.  13,  21.  drei  und 
die  folgenden  zahlen  können  ihm  nicht  mehr  üectieren :  bei  vier  und  achtzig 
jaren.  "Luc.  2,  37;  vor  rieun  und  neunzig  gerechten.  15,  7. 

'  6)  In  'der  mathematik  wird  zuthat  oder  abgang  durch  plus  nnd  minus 
ausgedrückt,  in  der  spräche  versteht  sich  jene  schon  bei  blbszem  aneinander- 
rücken zweier  zahlen ,  octodeeim ,  ahtautaihun ,  achtzehen  ist  acht  -f-  zehen ; 
zuweilen  tritt  zwischen  beide  bindendes- jah,  und:  niuntehund  jah  niun,  neun 
und  nennzig  und  oben  sahen  wir  den  Zugang  durch  lif  oder  sl.  na  bezeichnet, 
abgang  versteht  sich  nie  von  selbst,  fordert  immer  bestimmten  ausdruck. 
die  lat.  spräche ,  im  gegensatz  zu  jenem  sl.  na,  bezeichnet  wegnähme  mit  de, 
nndeviginti,  dnodeviginti  sagen  eins,  zwei  an  zwanzig  mangelnd  aus  20—1, 
20—2.  ahdi  mhd.  musz  man  in  gleichem  sinn  das  wortchen  min  eingescho- 
ben.haben:  einaz  min  zueinzuc,  zuei  min  fiorzuc  =  19  und  38,  doch  stehen 
mir  erst  aus  dem  steirischen  heberegister  belege  zur  band:  ainsminzwainzich 
phenninge.  448^  summe  der  chese  ainsminzwainzich.  457;  ainemindreizich 
(phenninge).  450;  ainsminvierzich  muttel.  431;  zwaimindreizich  mutte.  456; 
und  min  in  mi  gekürzt:  ainzmizwainzich.  409;  ainzmidreizich.  424.  nur 
wundert  mich,  dasz  die  kleine  zahl  vor  dem  min  immer  neutral  steht,  man 
sollte  bei  den  Pfenningen  und  käsen  erwarten  ainerminzwainzich.  heute  ver- 
wenden wir  statt  min  das  unbeholfnere  weniger :  eins  weniger  zwanzig  oder 
auch  zwanzig  weniger  eins  und  auch  hier  scheint  das  neutrum  eins  die  summe 
des  betrags  zu  bestimmen,  doch  läszt  sich  unbedenklich  sagen:  zwanzig 
thaler  weniger  einen  zahlen,  vingt  ecus  moins  un.  den  Angelsachsen  galt 
lies,  das  sie  gleich  jenem  min  zwischen  beide  zahlen  rückten :  an  la>s  tventig, 
nndeviginti,  tvä  Ibbs  tventig,  dnodeviginti,  wieder  im  neutrum,  mir  entgeht  ob 
andere  geschlechter  statthaft  sind,     lies  ist  das  engl,  less,  ob  noch  one  lese 
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twenty  im  gebrauch  blieb,  weisz  ich  nicht,  man  sagt  in  lees  ihan  an  hour,  in 
weniger  als  einer  stunde,  bei  zahlen  steht  aber  das  romanische  save,  franz. 
sauf,  auszer :  fifteen  save  one,  save  two,  altn.  frera  =  weniger,  von  fär  pau- 
cug,  ahd.  füh,  und  eine  bekannte  stelle  der  edda  Stein.  142  "  hat: 

fiorum  fera  enn  fjmm  togo , 
nemlich  sverd,  schwerter,-  vier  weniger  als  fünfzig,  demnach  46.  Den  goth. 
ausdruck  habe  ich  auf  zuletzt  gespart ,  II  Cor.  1 1 ,  24  liest  man :  fimf  sinpam 
ndvörtiguns  ainamma  vanans  nam,  zu  verstehen  slahing,  piagas,  gr.  nevtwtlg 
TcmräQäxovTct  naqu  fiCav  tkaßov,  vulg.  quiuquies  quadragenas.  una  minus 
accepi,  bei  Luther  fünfmal  vierzig  streiche  weniger  eines,  d.i.  199,  naqä 
fiiav  sc.  TiXtjyjjv  ist  bei,  neben,  einen  streich  abgerechnet,  engl,  save  one; 
das  gotb.  vans  ist  mangelnd,  zweihundert  streiche  einen  mangelnd,  also  we- 
niger, ainamma  nemlich  slaha.  bei  diesem  einen  streich  gieng  die  zahl  der- 
selben leer  aus,  er  fuhr  nebenhin,  traf  nicht,  oder  wurde  nicht  gegeben,  im 
lutherschen  text  übersehe  man  nicht  das  neutrum  eines,  das  zu  einundzwan- 
zig stimmt,     heute  würde  man  setzen  weniger  einen  (streich). 

Die  partikel  min  bei  zahlen  ruft  mir  eine  andere,  in  der  bedeutung  von 
minimum,  mindestens,-  wenigstens  beigefügte,  nemlich  doch  in  gedanken,  im 
gedieht  von  dem  himmlischen  Jerusalem  bei  Diemer  (wo  ich  nicht  irre,  in 
keinem  andern  dieser  Sammlung)  steht : 

der  selben  porte  doh  tri.  362,  20 ; 

hin  norderet  staut  porte  doch  dri.  .363,  5; 

hine  westeret  stänt  porte  doch  dri.  363,  13; 

varwe  er  hat  doch  tri.,  367,  17 ; 

varwe  habet  er  doch  zwä.  369,  18; 

der  vier  steinwente  doch  tri.  372,  1. 
im  mhd.  wb.  ist  dies  wichtige  doch  gane  uneingetragen,  es  drückt  aus  mini- 
mum, saltenij  Varro  sagt:  ita  fiunt  omnes  partes  minimum  octogintaetnnum, 
es  bezeichnet  die  zahl,  unter  welche  nicht  hinab  gegangen  werden  soll,  dasz 
.schon  ahd.  doh  saltim  ausdrückte,  bezeugen  die  von  Graft  5,  69  ange- 
gebnen stellen ,  die  nicht  erkennen  lassen ,  ob  es  bei  zahlen  stand,  auch  die 
Griechen  verwenden  iXü%una  nnd  \iä).taia  ■  neben  zahlen,  die  Polen  najmniej 
und  najwiecej,  vgL  oben  unter  1  elxoat  neptivä.  ähnlich  dem  doch  verhin- 
det.sich  wol,  franz.  bien  mit  zahlen. 

7)  Wir  gelangen  zu  den  Ordinalzahlen/  bekannt  ist,  dasz  die  einfachen 
und  die  zehner  goth.  auf  da,  oder  wo  altes  t  durch  ■einen  consonant  gebunden 
blieb,  auf  ta,  ahd.  auf  to  endigen ;  auszunehmen  sind  nur  bei  der  einzahl  das 
superlativische  goth.  fruma  =a  lat.  priimis  und  das  ahd.  fnristo,  eristo;  bei 
der  zweizahl  anbar,  ahd.  andar,  mhd.  ander,  wofür  sich  erst  nhd.  unorganisch 
zweite  einschlich,  die  ordinalien  von  XX — XC  sind  bei  Ulfilas  unersichtlich, 
haben  aber  ahd.  und  altn.  superlativbildung.  darf  man  aus  zwenzugösto  ein 
goth.  tvaitugösta  schlieszen?  sämmttiche  Ordinalzahlen,  nur  die  der  zweizahl 
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ausgenommen,  flectieren  nach  deutschem  Organismus  schwach,  gegenüber  den 
stark  Sedierenden  cardinalien. 

Hier  ists  mir  wieder  nur  auf  die  Zusammensetzung  der  ordinalien  abge- 
sehu.  goth.  erscheint  unter  den  zehnern  allein  die  für.  XV,  und  noch  dazu 
in  unsichrer  gestalt.  Luc.  3,  I  setzt  man  in  den  text  in  jera  fimftataihun- 
din,  ev  Sret  nevnxatiexanp,  auch  Uppströjn  thut  es,  der  eigentliche  text  hat 
fjmftaihundin ,  und  ein  ta  ist  übergeschrieben,  hielte  man  fimftaihundin  fest, 
so  schiene  alles  gerecht,  nach  griech.  weise  werden  alle  ordinalien  von  den 
bereits  zusammengefügten  cardinalien  fortgebildet,  tvtirxaTos  von  h'vdexa 
u.  s.w.  ebenso  verhielte  sich  .goth.  ainlifta,  tvalifta,  fidvürtaihunda,  fimftai- 
hnnda  zu  ainlif ,  tvalif,  fidvörtaihun ,  fimftailiun  u. s.w.  ebenfalls  heiszt,  es 
ags.  tvelfta,  feoverteoda,  nfteoda,  wo  teoda  dem  taihunda  entspricht;  attn. 
tölfta,  fiortända,  fimtända  von  tdlf,  fiortiu,  fimtiu,  mit  Schwächung  des  tiunda 
decimus  in  tända.  denkbar  wäre  aber,  dasz  auch)  nach  lateinischer  weise, 
wie  quin t us  decimus  ein  fimfta  taihunda  bestanden  hätte,  dem  jedoch  im  neu- 
trum  fimftö  taihundö ,  folglich  im  dat.  fimftin  taihundin  =  quinto  decirao  zu- 
käme, fimfta  taihunda  wäre  lediglich  dem  noui.  sg.  m.  angemessen,  soll  im 
dat.  sg.  fimftataihundin  gelten,  so  müste  a  die  natur  eines  bindevocals  haben, 
der  doch  bei  zahlen  bedenken  erregt. 

•Wie  verhält  es  sich  abd.  damit?  einlifto,  zuelifto  sind  unbedenklich 
und  allein  statthaft,  ihnen  zur  seite  steht  dnzehanto,,  fiorzehanto,  fint'ze- 
hanto  u.s.w.  ebenso  erscheint  aber  auch,  von  XIII  an,  das  zweite,  latei- 
nische verfahren  und  wiederum  ohne  die  gebührliche  schwache  flesion  des 
ersten  worts,  mit  einem  festen  vocai.  in  tbemo  finfta  zehenten  järe  heiszt  es 
T.  13 ,  1 ,"  noch  dazu  in  der  nemlichen  stelle  aus  Luc.  3 ,  1 ,  die  auch  fimfta- 
taihundin brachte.  K.  cap.  18  (Uattemer  s.  67)  liest  man:  uuzi  za  niunta- 
zehantin  salmin ,  usdue  nonuni  decimum  paalmum.  iu  N.  Marc.  Capella  54 " 
folgen  aufeinander:  dero  zueleftun,  dero  dritte zen dun,  dero  fierdozendun,  dero 
finftezendun,  immer  dat.  sg.  f.  Notker  gibt  auch  sonst  den  bindevocal  o  und 
e  statt  des  alten  a,  welches  bekanntlich  hinter  starken  und'  schwachen  subst. 
eintritt,  ein  in  der  mitte' unabänderliches  ahd.  drittazehanto ,  finftazehauto 
wäre  demnach  gleich  dem  goth.  fimftataihunda  rechtfertig,  doch  schienen  beide 
unorganisch. 

In  unsern  mhd.  denkmälern  scheinen  auch  solche  bildungen  wieder  ge- 
schwunden, ich  entsinne  mich. keines  drittezehende,  vierdezehende ,  und- es 
wird  stets,  wie  einlefte,  zwelefte  gesetzt  drizehende,  vierzeheade  u.  s.  w.  doch 
ist  hier  eine  andere  Verletzung  des  Organismus  ins  äuge  zu  fassen,  unter  3 
wurde  gewiesen,  dasz  vor  dem  zehen  die  einfache  zahl  drei  sich  nach  dem 
geschlecht  richte  und  zwischen  drizehen  m.  f.  driuzehen  n.  unterschieden 
wurde,  von  einem  solchen  drizehen  oder  driuzehen  leitet  sich  nun,  mit  bei- 
behaltnem  geschlechtsunterschied  ein  durch  alle  flexionen  feststehendes  dri- 
zehende und  driuzehende,   es  heiszt  der  drizehende  man,   diu  drizehende 
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fronwe,  'daz  driuzehende  kint.  an  steh  scheint  das  unpassend ,  ja  widersinnig, 
da  in  die  zahlencomposiüntv keine  flexion  eingehen .  soll,  lind  das  pluralische 
dri;  drin  nicht  in  einem  wort  enthalten  sein  kann,  dessen  gegenständ  als  ein 
einzelner  gedacht  wird,  man  musz  cardinal  und  Ordinalzahl  in  der -Vorstel- 
lung vereinen :  .  . 

unz  an  daz  driuzehende  jär.  Nib.  1330,  4; 
nnz  an  den  drizehenden  tac;  diu  drehende  fronwe. 
nhd.  vermögen  wir  dreizehnte  von  dreüzehnte  nicht  mehr  zu  scheiden. 

Für  die  goth.  cardinatzahlen  mit  tigjus  kommen  keine  ordinalformen 
vor.  ahd.  begegnet  zueinzugösto,  driz'ugösto,  fiorzugösto  u. s.w.  mhd.  zwen- 
zegeste,  drizegeste,  vierzegeste  u. s.w.;  da  hier  das  in.  zuein,  zwen  von  zug, 
zeg  abhängt,  versteht  es  sich,  dasz  kein  zwözegeste,  zweizegeete  möglich  ist. 

8)  Die  einfachen  zahlen  dürfen  neben  den  decaden  auf  doppelte  weise 
erscheinen,  so  dasz  entweder"  auch  die  einfache  zahl  in  der  ordinalform  ge- 
setzt oder  von  der  bereits  erfolgton  Zusammensetzung  beider  zahlen  die  or- 
dinale blosz  abgeleitet  wird,  in  jenem  fall  heiszt  es  ahd.  zueinzigösto  eristo, 
andar,  dritto,  z.b.  niunzogosto  fiordo  psalmo  und  ninnzogöstin  feordin.  E. 
cap.  10;  sextngösto  sexto,  zebanzugösto  sibunto  zehanto  (117**). «ap.  12; 
funfto  drizugösto,  ahtozogöMo,  sibunzogösto  andrer  (72**r).  cap.  13.  im  an- 
dern fall:  oder  einer  inti  zueinzigösto,  einin  inti  zneinzigösta,  einaz  inti  znein- 
zigösta, znöne  inti  zueizigösto,  zuö  inti  zneinzigösta,  zuei  inti  zneinzigösta, 
wozu  jedoch  belege  abgehen,  das  zwischentretende  inti  erleichtert  die  Ver- 
knüpfung einer  cardinälen  und  ordinalen  zahl,  ohne  inti  würde  sie  kaum  er- 
gehen, mhd.,  wo  die  zahlzusammeusetzungen  fester  und  geläufiger  geworden 
sind,  heiszt  es  mit  Übertragung  jenes  einer,  einiu,  einez  und  zweinzec,  zwene, 
zwo,  zwei  und  zweinzec,  dri,  driu  und  zweinzec  auf  die  ordinalform  nun  auch 
der  einer,  diu  einiu,  daz  einez  und  zweinzegeste,  der  zwene,  diu  zwo,  daz  zwei 
und  zweinzegeste,  der  dri,  diu  dri,  daz  zweinzegeste ,  ja  diese  cardinälen  no- 
minative  bleiben  meistens  neben  dem  obliquen  ordinalcasus  stehen,  es  gilt 
ganz  die  bei  drizehende  nnd  driuzehende  gemachte  bemerkung.  hier  sind 
belege : 

diu  ein  (für  einiu)  und  zweinzigest  wise.  frauendienst  436 ;  ein  newez 
jär  im  ainz  und  vierzigisten,  Hätzlerin  196  *,  altd.  bl.  2, 61 ;  in  dem  ains  und 
vierzigsten  jare.  MB.35b,323;  im  ains  und  siebenzigisten  jare.  35b,388; 
in  -dem  ains  und  achtzigsten  jare.  35  b,  411 ;  driu  zehen  hundert  jar  und 
darnach  in  dem'  einem  und  fünfzigosten.  Schmids  Tübingen  s.  135;  ein  tanz- 
wise,  diu  zwo  unde  zweinzigeste.  frauend.  440;  der  zweji  und  zweinzegeste 
tac  merzen;  im  zwei  nnd  vierzigisten  järe.  Hätzlerin  197  ■;  in  dem  zwai  nnd 
zwainzigisten  jare.  MB.  35  b,  363;  diu  dri  und  zweinzigeste'.  frauend.  443; 
an  dem  dri  und  zwanzigsten  tage.  Dietr.  4525;  im  drew  (s.  1.  statt  drey)  nnd 
vierzigisten  jare.  Hätzlerin  197  *.  altd.  bl.  2,  61;  in  dem  drew  und  dreiszig- 
sten  jare.  MB.  35  \  316;  tausend  vierhundert  und  in  dem  drew  nnd  siben- 
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zigosten  jare,  35  *,  390;  .darnach  in  dem  driu  und  zwainzegestett  jare  (s.  1, 
für  drin)' und  zwainzegesteri  jarn.  Schmids  nfalzgr.  von  Tübingen  s.  127. 
es  hiesz  also:  daz  zwei  und  drizigeste  liet,  daz  driu  und  vierzegeste  liet,  in 
dem  zwei  und  drizegesten,  driu  und  vierzegesten  liede.  die  deutschen  Urkun- 
den des  14.  15.  jh.  liefern  in  den  Jahrsangaben  solche  für  Verbindung,  und 
folge  der, zahlen  lehrreiche  stellen  in  menge,  zuweilen  steht  aber  auch  die 
kleine  zahl  ordinalisch ,  z.  b.  driu  zehen  hundert  jar  und  in  dem  suben  und 
subenzigosten  jar  (1377).  mon.  zoller.  n"  233;  driu  zehen  hundert  und  dar- 
nach in  dem  vierden  und  vierzigesten  (1344).  n°  163;  driu  zehen  hundert 
und  darnach  in  dem.  drizigosten  jare.  Wackernagels  Ib.  837,  l ;  ■  in  dem  ach- 
ten und  achzigsten.  MB.  35  \  154;  in  dem  sib  enden  und  ächz  igste  n,  das.  152; 
in  dem  achten  und  zwanzigsten.  82. 

Khd.  hören  die  geschlechtsunterschiede  der  vorgesetzten  zwei  und  drei- 
zahl auf  und  schon  Luther  schreibt  nicht  nur  im  neutr.  das  zwei  und  zwen- 
zigst  losz.  Ichron.  26,  29,  sondern  auch  im  m.  am  zwei  und  zwenztgsten 
tag.  Judith  2  vl.  darum  werden  doch  nicht  alle  beispiele  des  alten  b  tauch s 
getilgt,  vielmehr  hin  und  wieder  in  bttchern  des  16.  jh.  zu  treffen  sein,  wirk- 
lich stöszt  mir  in  Tal..  Schuoman  nachtbüchlein  theil  1  vorr.  A3*  auf:  den 
zwen  und  zwanzigsten  tag  novembris. 

9)  Nun  kann  ich  nicht  umhin  allen  diesen,  betrachtungen  eine  etwas 
ausführlichere  über  die  nhd.  zweizahl  anzufügen;  zwar  blieben  oben  die  ein- 
fachen zahlen  absichtlich  ausgeschlossen,  .doch  trägt  der  zweizahl  heutige 
gestalt  nichts  bei  zu  Aufschlüssen  über  ihren  Ursprung,  die  nur  aus  älteren 
formen  zu  entnehmen  sind;  allein  sie  zeigt  auffallende. erschein üngen,  die  ge- 
rade durch  die  bisher  gepflogne  Untersuchung  beleuchtet  werden,  auch  ihnen 
hat  man  noch  nicht  die  nöthige  aufmerksamkeit  zugewandt. 

Allzulange  ist  es  nicht,  dasz  wir  die  hergebrachte  günstige  flexion  der 
zweizahl  völlig  haben  fahren  lassen,  gründe,  wie  Adelung  im  lehrgebäude 
1 ,  569 ,  im  magazin  1,3,  37  wider  sie  vorbringt ',  sind  die  alle  runtriftigsten 
und  bedürfen  keiner  abfertigung;  doch  fordert  die  gerechtigkeit  anzuführen, 
dasz  schon  vor  ihm  Frisch  in  seinem  JBödjker  s.  108  und  im  wörterb.  2,  486 
ohne  einsieht  diese  formen  verurteilt  hatte,  in  .der  rede  müssen,  sie  behol- 
fen  und  dem  unmittelbaren,  lebendigen  ausdruck  sehr  zu  statten  kommend 
erscheinen,  zumal  da,  wo  die  alte  regeluusrer  spräche  aufrecht  blieb,  dasz 
m.  und  f.  verbunden  gedacht  als.  n.  gesetzt  werden,  wie  es  Matth.  19,  5 
heiszt:  und  werden  die  zwei  (mann  und  weib)  ein  fleisch  sein,  1  Cor.  6,  16 
zwei  in  einem  fleische;  ahd.  inti  sint  zuei  in  einemo  fleisge,  wo  im  gr.  text 
ol  Svo.  man  sagte:  da  gehen  zween,  da  gehen  zwo,  aber  da  geben  zwei  für 
zwei  männer,  zwei  flauen,  mann  und  frau  zusammen,  wie  kurz  und  deutlich 
Günther  s.  44 : 

zwo  verschneiden  stets  die  dritte , 
wo  zwei  frauen  beisarrimen  sind ,  gehts  über  die  dritte  her. 
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Sei  es,  dasz  die  lehre  jener  grammatiker  mitgewirkt  hat  nnserer  Schrift- 
sprache hier,  wo  sie  am  nöthigsten  ist,  die  Unterscheidung  der  geschlechter 
zu  verleiden ;  beim  volk,  zumal  dem  oberdeutschen  haftete  sie -stärker  und 
dauert  da  noch  heute  fort,  es  lag  aber  allgemein  in  der  luft  die  reste  alter 
tlesion  zu  verwischen  oder  auszugleichen,  das  ohr  vernahm  ein  nieder- 
deutsches twe,  twei,  ein  niederländisches  twee  für  alle  drei  ge schlechter,  aus 
dem  französischen  erscholl  einförmiges  deux,  aus  dem  italienischen  (lue,  auch 
hier  hatten  diese  das  ältere  dui,'  den  unterschied  von  duo  dua  duo  längst 
verschlungen,  seit  Lessing,  Wieland,  Göthe,  Schiller  nur  zwei  setzten,  konn- 
ten die  bei  Klopstock ,  Voss  nnd  einigen  andern  noch  geschätzten  zween  zwo 
zwei  sich  nicht  mehr  halten. 

Luther  gebraucht  zween  zwo  zwei  fast  durchweg  richtig":  zween  andere 
brüder.  Matth.  4,  21;  zween  besessene.  8,  28;  seiner  jünger  zween.  II,  2; 
die  zween  engel.  IMos.  19, 1;  zween  gülden  ringe.  2 Mos.  28,  23;  zwo  hende, 
zween  fiisze.  Matth.  18,  8;  ich  habe  zwo  töchter.  1  Mos.  19,  8;  zwo  njeren. 
2  Mos.  29, 13;  so  dich  iemand  nötigt  eine  meile,  so  gehe  mitim  zwo.  Matth. 
5,  41;zwei  grosze  liechter.  IMos.  I,  16;  zwei  weiber.  4,  W;  zwei  äugen. 
Matth.  18,  9..  .doch  läszt  er  sioh  beschleichen  zu  zwei  für  zween:  deine  zwo 
brüste  sind  wie  zwei  junge  rehzwillinge.  hohelied  4, 5,  hier  lag  ihm  das  junge 
oder*  das  reh  im  sinn,  man  vergleiche  zwei  und  zwenzig  söue,  zwei  und 
dreiszig  könige  ohen  unter  5. 

Bei  allen  guten  Schriftstellern  des  16.  jh.  werden  zwen  zwo  zwei  rein- 
lich unterschieden,  namentlich  bei  Hans  Sachs  und  Fischart t  wie  man  auf 
allen- blättern  lesen  kann,  z.b.  zwen  bäume.  Garg.  183';  zwo  oder  drei 
stunden.  17Ö  b.  173  b;  zwei  schafe;  zweimal.  181  »;  enzwei.  177  \  179  b  und 
allenthalben. 

Im  17.  jh.  hebt  ein  schwanken  an  und  zumal  machen  sich  die  schlesi- 
schen  dichter  des  fehlers  schuldig,  neben  zween  anch  schon  zwei  für  das  m. 
zu  setzen ,  zwo  f.  findet  sich  strenger  beibehalten,  so  schreibt  Opitz :  zwei 
brüder.  1,  171.  186;  zwei  söhne.  1,  200;  Gryphius:  zwei  morde.  1,  730; 
zwei  carfunkel.  1,  741;  ein  tag  zwei  oder  vier.  1,  740;  zwei  tage.  1 ,  766; 
einen  oder-zwei  tage.  1,  767;  zwei  ducate«.  1,  77l;  ein  halb  dutzend  weni- 
ger zwo  (säue).  1, '733.  auch  Fleming  sagt  richtig  zwo  seelen.  614;  zwei 
herzen.  629;  daneben  zwei,  arme.  657. 

"Bei  Geliert  findet  sich  zween  söhne,  unmittelbar  darauf  aber  zwei  muntre 
knaben.  1,  219;  zween  schwarze.  1,  236;  zween  blicke.  I,  69;  zween  nach- 
barn.  I,  77;  zwo  krempen  1,  44;  zwo  Jungfern.  1,  221;  zwo  goldne  Stangen. 
1;  233;  zwei  jähre.  1,  235;  zwei  bänden  1,80. 

Rabener  nnd  Kästner  halten  den  unterschied.-  jener  sagt  zween  briefe, 
zwo  Schwestern,  zwei  äugen.  Kästner:  zweene  puncte,  zwo  nymphen,  zwo 
elegien,  zwei  herzen,  auch  noch  Jacobi  im  Woldemar :  zween  menschen.  132; 
zween  tage.  160;  zwo  Schwestern.  131. 
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Dasz  ihn  Lessing  nicht  achtet,  weder  für  zween  noch  zwo,  erhellt  aas: 
zwei  brüder.  1,  141 ;  zwei  knaben.  1, 141 ;  zwei  freunde.  I,  166;  zwei  Schrif- 
ten. 1,  301;  zwei  schafe.  1,  160. 

Für  Wieland  und  Güthe  bedarf  es  keiner  anfiihningen.  Klopstock  hin- 
gegen, der  seine  spräche  viel  nach  Luther,  Voss,  der  sie  nach  Luther  und 
Klopstock  bildete,  geben  zween  zwo  zwei  nicht  auf;  hier  nur  ans  Voss  stellen : 

zween  heerfursten  der  Völker.  II.  1,  374; 

o  wie  gut, .wenn  zween  sich  beraten.  Luise  1,  180; 

ein  sandart,  oder  auch  zween.  3,  47; 

zwo  dienende  mägde.  Od.  6,  18; 

auch  sind  dort  zwo  quellen.  7,  129; 

schlängelten  ihr  zwo  locken  herab.  Luise  3,  150; 

-zwei  der  redenden- menschen  geschlechter.  II.  1,  250. 
doch  gibt  et  in  liedern  nach  und  hat  auch:  zwei  hieszen.  werke  6,  143,  für 
zween. 

Bei  zween  z>o  zwei  blieb  aber  die  spräche  nicht  stehen ,  sondern  ge- 
sittete sich 

a)  einen  gen.  m.  und  n.  zwei:  das  haus  der  zwei  freunde;  das  futter  der 
zwei  thiere.     richtiger  ist,  ohne  artike),  zweier. 

b)  einen  gen.  f.  zwo : 

die  eintracht  zwo  vertrauter  herzen.  Günther  315, 
wo  doch  die  Verbindung  mit  dem  neutralen  herzen  gar  nichts  taugt; 

die  stimme  der  zwo  Seirenen. .Voss  12,  52; 
drauszen  in  dunkelet  kühle  der  zwo  breitblättrigen  linden.  Luise  1,1, 
später  geändert : 

in  luftiger  kühle  der  zwo  breitlaubigen  linden. 
Klopstock  sang:  zwoer  umdufteter  cederri.  Mess.  I,  57,  wie  man  auch  in 
Bodmers  vorbericht  zu  den  proben  LV  liest  zwoer  Zeiten,  dies  zwoer  ist  falsch 
nach  zweier  gebildet. 

c)  einen  vom  nom.  zween  gebildeten  dat.  m.  zweenen: 

bei  zweenen  herren.  Günther  44; 

zweenen  prinzen.  Hagedorn  2,  64; 

zwenen  weisen  giittern.  2,  99.        "  ; 

dies  zweenen,  wenn  zw^ne,  was  hier  unerörtert  bleibt,  die  distributivzahl  ist 
wäre  rechtfertig ,  und  ihm  gliche  der  ags.  dat.  tveonum ,  neben  tväm.  der 
organische  cardinaldat.  lautete  gotb.  tvaim,  ahd.  zueim,  mhd.  zwein,  was  sich ' 
vom  nom.  m.  schied  (vgl.  si  zw4n  linder  in  zwein.  Trist.  43,  7).  aus  zwein 
entsprang  nhd.  zween,  hätte  aber  für  alle  geschlechter  dauern  sollen.  Luther 
hat:  mit  zween  sönen.  Euth  1,3;  zwischen  zween  knechten,  apost.  gesell. 
12,  6;  mit  zween  flügeln.  kirchenlied  bei  Mutzelf  33.  Fischart:  mit  zwen 
ärsen.  Garg.  119  ";  bei  den  heiligen  zwen  fingern.  221  '  und  das  sind  lauter 
masculina,  denn  zum  nentrum  setzt  Luther  und  Fischart  zweien:  in  disen 


32  Jacob  Grimm 

zweien  geboten.  Matth.  22,  40;  mit  disen -zweien  buchen),  bienenk.  2?  b. 
auch  spätere  lassen  dem  m.  zween,  dem  n.  zweien:  mit  zween  bräunlichen 
stieren.  Voss  Od.  13,  32; 

einst  fiel  der  leu  zween  tigern  in  die  prank'eü.  Pfeffel  3,  27.  • 
eines  von  zweien  schreibt  Iludmer  proben  XLII. 

d)  einen  dem  nom.  gleichen  dat  f.     mit  zwo  schnüren.  Roth.  1,6;  mit 
zwo  ketten,  apostelg.  12,  6;  mit  zwo  hcnden  und  häufig, 
das  auf  zwo  schultern  ruht.  Fleming  98; 
in  zwo  reihen.  Rabeners  bv.  39;  ihren  zwo  ältesten  Schwestern.  98;  mit  zwo- 
linien.  Bodmer  vorr.  der  fabeln,     man  hüte  sich  dies  zwo  schon  für  mhd.  zu 
halten.  MS.  1,  189  b  heiszt  es:  _ 

mit  tiuren  varwen  zwo  ist  ir  Üp  bestrichen, 
wo  gebessert  werden  musz : 

mit  drier  tiuren  varwen  zot  (:  wol  and  voi)       * 
ist  ir  lip  bestrichen. 
Fischart  bildet  von,  zwo  den  dat.  zwoen ,  wie  von  zwei  zweien :  mit  zwoen" 
schusseln.  Garg.  42  »;  in  zwoen  questionen.  202  b;  auf  zwoen  achseln  tra- 
gen. Pliiland.  1,  J3. 

Heute  hat  der  dat.  aller  geschlechter  meist  unverändertes  zwei,  den 
umständen  nach' auch  zweien. 

Die  letzte  frage  steht  nach  der  Ordinalzahl,  alle  älteren  dialecte  bilden 
diese  ans  einer  der  cardinalzahl  fremden  Wurzel  und  auch  darin  steht  goth. 
anhar,  ahd.  andar,  mhd.  ander  u.  s.  w.  ab,  dasz  es  nicht  der  schwachen  fiexion 
der  übrigen  ordinalen  unterliegt,  ich  habe  im  deutschen  wb.  1,  307  gezeigt, 
dasz  ander  bis  ins  16. 17.  Jh.,  ja  in  einzelnen  redeweisen  noch  heutzutage  die 
Ordinalzahl  ausdrückt,  wo  erscheint  zweite  zuerst?  der. in  jener  stelle  über 
'das  zweite  buch'  der  luthersehen  bibei  von  1 545  ausgesprochne  tadel  ist  doch 
wol  zurückzunehmen  und  nicht  unwahrscheinlich,  dasz  schon  Luther  selbst 
so  geschrieben  hatte,  ich  finde,  auch  Fischart  Garg.  287  b  sagt!  im  folgen- 
den zweiten  buch,  und  zählte  man  zwar  nur  der  erste,  der  ander,  der  dritte, 
so  mag  doch  damals  'zweite'  schon  den  sinn  des  lat.  secundus  neben  alter 
gehabt  haben,  es  ist  aber,  nicht  dem  aus  dvi  entsprossenen  skr.  dvitija  zu 
vergleichen,  sondern,  glaube  ich,  dem  ags.  tvtede,  friesischen  tvede,  duplus, 
nnd  hat  endlich  ordinalhedeutung  angenommen,  kein  ahd.  zueiti,  kein  mhd. 
zweite  haben  sich  bisher  gewiesen,  ich  weisz  nicht,  wann  das  nl  twede  zuer- 
'scheinen  beginnt  vielleicht  musz  dennoch  die  eben  vermutete  herleitung  aus 
tvtede  aufgegeben,  und  eine  unorganische  abkunft  aus  dem  neutralen  zweian- 
gesetzt werden.  . 

Als  sich  nun  endlich  zweite  in  die  stelle  von  ander  zu  drängen  an- 
fieng,  was  im  laufe  des  17.  jh.  der  fall  war,  teuschte  sich  die  sprachbU- 
dung,  hielt  es  .für  erzeugt  aus  dem  neutralen  zwei,  das  wir  allmälich  auch 
auf  das  m.  bezogen  sahen,  und  .stellte  ihm  nun  ein  ähnliches,  dem  f.  zwo 
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entstammendes  zwote  zur  seite.  Sogar  scheinen  einzelne,  um  die  trilogie  zu 
erfüllen,  nach  dem  m;  zween  ein  ordinales  zweete  erzeugt  zu  haben,  so  dasz 
zweete  zwote  zweite  den  cardinalzahlen  zween  zwo  zwei  entsprachen,  es  ist 
uuermittelt,  hei  welchem  schriftsteiler  zwote  am  ersten  vorkommt,  aus  dem 
erzschrein  der  fruchtbringenden  gesellschaft  s.  176  sehe  ich  eben,  dasz  schon 
Dieterich  von  dem  Werder  im  jähr  1645  'zwoete  regeP  schrieb,  im  18.  jh. 
wird  es  sich  häufen.  Rabener  in  den  freundschaftlichen  briefen  s.  20  sagt: 
die  zwote  stütze  der  hiesigen  kirche ;  s.  98  die  zwote  Barbara.  Kästners  ver- 
mischte sehr,  geben  2,  144  im  zweeten  verse,  154  der  zweite  knabe,  187 
das  zweite  gedieht,  s.  41  die  zwote  stunde,  auch  in  Jacobis  Woldemar  113 
ist  za  lesen :  zwote  Jugend.  Klopstock  und  Voss  neben  ihren  zween  zwo 
zwei  bilden  das  ordinale  nur  zweite. 

Überlege  ich 'dies  zweite  und  zwote  nach  allen  selten,  so  scheinen  sie 
zwar  unorganisch  und  in  der  älteren  spräche  unerhört,  doch  nicht  durchaus 
verdamm Uch.  es  gibt  zwar  anstosz,  dasz  die  cardinalfiexion  eingang  findet 
in  die  ordinalbildung ;  doch  auszer  der  analogie  von  beide  und  bode  (welche 
hier  uubesprochen  bleibt,  vgl.  Wörterbuch  1,  1361)  kommt  ihnen  aoeh  die 
vorhin  erörterte  von  drizehende  driuzehende,  von  einz  und  zweinzegeste,  von 
zwen  und  zweinzegeste  zwo  und  zweinzegeste  zwei  und  zweinzegeste,  von  dri 
and  zweinzegeste  driu  und  zweinzegeste  zu  statten ,  deren  cardinale  biegung 
ebenfalls  in  die  ordinale  und  selbst  in  die  obliquen  casus  trat,  was  der  mhd. 
spräche  thunlich  war,  musz  es  auch  der  jüngeren  geblieben  sein,  es  sind 
gleichsam  neue  schritte,  die  die  spräche  versucht,'  wenn  alte  formen  unter- 
gehen und  wanken,  jedenfalls  haben  zweite  und  zwote  einander  nichts  vor- 
zuwerfen. 

10)  Wer  die  hier -in  dem  umfang  der  zahl  wo  rterl  ehre  entsprungenen 
beobaChtnngen  aufmerksam  liest,  wird  nicht  verkennen,  dasz  sie  lauter  elemen- 
tarische dinge  angehen,  die  auf  dem  gebiet  unserer  spräche  zu  wissen  unent- 
behrlich sind,  fast  besorge  ich ,  manches  darunter  werde  den  lesern  unbe- 
kannt erscheinen. "  am  beginn  dieser  neuen  Zeitschrift  für  deutsches  alter- 
thuin  mag  sich  schicken  das  bekenntnis  abzulegen,  dasz  deutsche  gram- 
matik  unter  uns  nur  lässig  und  nicht  mit  der  anstrengung  betrieben  wird, 
deren  es  bedarf,  um  den  ganzen  bau  unserer  spräche  aus  ihren  eignen  mittein 
zn  ergründen,  mängel  und  lacken  der  begonnenen  forschuug  bleiben  allen- 
thalben zu  berichtigen  und  auszufüllen,  man  läszt  sieb  aber  an  den  gang- 
baren ergebnissen  für  andere  zwecke  genügen  und  trachtet  nicht  weiter,  der- 
gleichen beitrage  als  ich  diesmal  liefere,  sollten  auch  von  vielen  mitforschenden 
gegeben  werden,  denn  es  wird  mir  schwerlich  vergönnt  sei«  die  grosze  masse  der 
seit  zwanzig  und  dreiszig  jähren  nachgesammelten  Stoffe  meiner  lust  nach  zu 
verarbeiten,  und  was  meine  äugen  nicht  gesehen  haben,  ersehen  andere. 
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DIE'  TROJASAGE  DER  FRANKEN/ 
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Die  Aussagen  der  Franken  über  eine  trojanische  Abstammung  ihres 
Volkes  werden  gewöhnlich  als  willkürliche  und  geradezu  lächerliche  Erfin- 
dung behandelt.  Von  wem  oder  wann  diese  Erfindung  aufgebracht  sei  und 
zu  welchen  Zwecken,  das  glaubt  mau  gar  nicht  untersuchen  zu  müssen,  da 
die  Übertragung  einer  römischen  Tradition  klar  vor  Augen  liege.  Allein  eine 
sorgfältige  Prüfung  des  Sachverhalts  zeigt,  daß  diese  Sage  über  die  Zeit  der 
historischen  Bezüge  zwischen  Franken  und  Römern. hinaufreicht  and  ihrem 
Kerne  nach  Anspruch  macht,  als  gallische  und  germanische  Stammsage  an- 
erkannt zu  werden.  Indem. ich  diesen  Nachweis  zu  geben  versuche,  werde 
ich  vom  siebenten  Jahrhundert  ausgehen  und  von  da  aus  wie  die  spätem 
Verzweigungen,  so  die  alten  Wurzeln  des  Sagenbaums  verfolgen. 

A.    DIE  FRÄNKISCHE  THOIASAGK  DI  B1JUUUTJUI  JAHRBOTTOHBT. 

Bereits  im  siebenten  Jahrhundert  ist  die  Trojasage  der  Franken  voll- 
ständig ausgebildet  und  uns  in  drei  bis  vier  sehr  verschiedenen  Darstellungen 
überliefert.  Die  vier  Relationen  knüpfen  sich  an  die  Namen  Fredegarius, 
Gesta  Francorum,  Ethicus  Hister  und  Bares  Phrygius. 

1.  Von  Fredegarius,  einem  Burgunder  aus  der  Gegend  von  Aventicum, 
der  um  678  schrieb,  besitzen  wir  Excerptensammlungen  aus  Hieronymus,  Ida- 
tius  und  Gregorius  Turonensis,  welche  mit  eigentümlichen  Zusätzen  aus  der 
fränkischen  Geschichte  versetzt  sind.  Einer  dieser  Zusätze  behandelt  die  Ur- 
geschichte der  Franken  und  findet  sich  zweimal  in  etwas  abweichender  Fas- 
sung :  das  eine  Mal  kürzer  und  in  einen  Auszug  aus  Gregorius ,  das  andre 
Mal  ausführlicher  und  in  ein  Excerpt  aus  Hieronymus  Ghronicon  verwoben, 
bei  D.  Bouquet  recueil  des.historiens  de. France  2,  394.  461.  „Der  erste 
König  der  Franken,  sagt  Fredegarius,  war  Priamus ;  unter  ihm  wanderte  das 
Volk  aus  Troja  aus.  Unter  seinem  Nachfolger  Friga  (auch  Frigus)  trennte 
sich  eine  Ahtheilung  und  gieng  nach  Europa  über,  gerufen  von  dem  von  sei- 
nen Nachbarn  bedrängten  Könige  von  Macedonien.  Zum  Dank  für  die  ge- 
leistete Hülfe  erhielten  die  Fremdlinge  Wohnsitze  in  Macedonien,  und  noch 
Philipps  und  Alexanders  Thaten  ließen  erkennen,  welche  edlen  Bestandteile 
das  mace donische  Volk  in  alter  Zeit  in  sieb  aufgenommen  hatte.  Die  Haupt- 
macht aber,  Frigier  nach  dem  Könige  genannt,  durchzog  Asien  und  ließ  sich 
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endlich  am  Ufer  der  Donau  nieder.  Hier  (.heilten  sie  sich  abermals.  Die 
eine  Hälfte,  unter  König  Francio,  zog  mit  Weibern  und  Kindern  bis  in  die 
Gegend  des  Rheins  und  des  Oeeans  und  wurde  Franken  genannt.  Nicht  ferne 
vom  Rhein  begannen  sie  eine  Stadt,  nach  dem  Plan  und  Namen  Trojas-zu 
bauen;  das  Werk  ward  begonnen,  aber  nicht  vollendet.  Nach  Francios  Tode 
standen  sie  lange  unter  Herzogen  und  vermochten  trotz  ihrer  Schwäche  ihre 
Unabhängigkeit  gegen  die  Römer  zu  behaupten.  Auf  kurze  Zeit  gelang  es 
zwar  dem  Consul  Fompejus,  sammt  den  übrigen  Germanen  auch  die  Franken 
zu  unterwerfen ;  als  er  aber  nach  Spanjen  zog,  -machten  sie  sich  mit  Hülfe 
der  Sachsen  vom  römischen  Joche  frei  und  wurden  seitdem  von  keinem  Volke 
mehr  besiegt.  Die  andre  Hälfte  blieb  an  den  Ufern  derDonauzwischenThra- 
cien  und  dem  Ocean  zurück  und  erhielt  von  dem  Könige,  den  sie  sich  wähl- 
ten, Namens  Turchot  oder  Torguot,  den  Namen  Turci  oder  Torqui." 

2.  Ganz  abweichend  von  Fredegarius  meldet  der  ungenannte  Neustrier, 
der  um  720  nnter  dem  Titel  „Gesta  regum  Fraucorum"  Auszüge  ans  Gre- 
goriüs  mit  eigentümlichen  Einschaltungen  verwob  (D.  Bouquet  2,  542), 
über  die  Urgeschichte  der  Franken  Folgendes:  „In  Troja  herrschte,  als  die 
Stadt  von  den  Griechen  eingenommen  wurde,  König  Äneas.  Er  floh  nach 
Italien,  und  gleichzeitig  begaben  sich  auch  Priamus  und  Anteaor  mit  12,000 
Männern,  dem  Reste  der  streitbaren  Mannschaft,  zu  Schiffe.  Sie  richteten 
ihre  Fahrt  an  die  Ufer  des  Tanais,  schifften  durch  die  mitotischen  Sümpfe 
und  gelangten  endlich  in  das  angränzende  Pannonien.  Dort  bauten  sie  ihnen 
zum  Gedächtniss  eine  Stadt  und  nannten  sie  Sicambria.  Nun%egab  es  sich, 
daß  das  Volk,  der  Alanen  wider  Kaiser  Valentinianus  aufstand,  über  die 
Donau  floh  und  in  den  mäotischen  Sümpfen  eine  Zufluchtsstätte  suchte.  Der 
Kaiser*  welcher  ihnen'  dahin  nicht  folgen  konnte,  versprach  zehnjährige 
Steuerfreiheit  denjenigen,  die  sie  aufspüren  und  besiegen  würden.  Die  Tro- 
janer erklärten  sich  hiezu  bereit,  trieben  die  Alanen  zu  Paaren  und  erhielten 
vom  Kaiser  einen  neuen  Namen :  Franken  (feros')  nannte  er  sie  nach  atti- 
scher Sprache  wegen  ihres  Ungestüms.  Als  aber  nach  Verfiuß  der  zehn 
Jahre  der  kaiserliche  Steuerbeainte  Primarius  wieder  erschien,  weigerten  sich 
die  Franken  jeder  Angabe ,  ergriffen  die  Waffen  und  schlugen  den  römischen 
Feläherrn  Aristarchus  in  die  Flucht  Doch  fiel  auch  ihr  König  Priamus  im 
Treffen ,  und  da  die  Franken  sich  außer  Stande  sahen,  den  -ungleichen  Kampf 
in  die  Länge  auszuhalten,  .so  brachen  sie  aus  Sicambria  auf  und  drangen  bis 
in  die  entlegensten  Gegenden  des  Rheinstroms  in  die  Städte  Germaniens.  Ihr 
erster  König  daselbst  war  Priamus  Enkel,  Faramundus. "_ 

3.  Eine  dritte  Darstellung  der  fränkischen  Trojasage  überliefert  der  zu- 
erst von  d'Avezac.zu  Paris  1852,  dann  von  H.Wuttke  zu  Leipzig  1853  her- 
ausgegebene fränkische  Anonymus ,  der  unter  dem  mysteriösen  Namen  Ethi- 
cus  Hister  aus  Flicken  von  Orosius,  Hierbnyraus  und  Isidorus  und  allerlei 
aufgelesenen  Märchen  eine  confuse  Cosmographie  zusammensetzte.  Er  schrieb 
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im  merovingischen  Zeitalter  zn  Ende  des  siebenten  oder  zu  Anfang  des  ach- 
ten Jahrhunderts.  Diesem  Schriftsteller  zufolge  griff  der  römische  König 
Romnlus ,  Ntunitors  Enkel ,  auf  einem  Kriegsznge ,  der  durch  1-acedämonien 
und  Pannonien  über  den  Simoia  gieng,  die  trojanischen  Fürsten  Francns  nnd 
Vassus  an,  besiegte  sie  nnd  kehrte  nach  Eroberung  Iliums  nach  Rom  zurück. 
Bald  darauf  zogen  Francns  und  Vassus ,  vereinigt  mit  den  Albanern ,  durch 
die  Gebirge  des  Histerlandes  gegen  Romnlus  zu  Felde,  wurden  aber  noch- 
mals geschlagen  und  wandten  sich  nun  mit  dem  Reste  ihres  Heeres  durch 
Rätien  nach  den  unwegsamen  Öden  Germaniena,  ließen  die  mäotischen  Sümpfe 
links  liegen  und  erbauten  eine  Stadt  Sicambria  (von  sica  und  areus),  wo  sie 
sich  als  Seeräuber  furchtbar  machten. 

4.  Noch  ungedruckt  ist  „HistöriaDaretisFrign  de  origine  Francornm", 
die  sich  in  Handschriften  des  siebenten  Jahrhunderts  finden  soll  (D.  Bouquet 
2,  124.  461).  In  der  bekannten  Schrift  „Daretia  Phrygii  de  excidio  Troiae 
historia"  kommt  von  den  Franken  nichts  vor.  Es  lasst  sich  einstweilen  nicht 
bestimmen,  ob  der  Bericht  des  Dares  mit  dem'  des  sogenannten  Ethicus  Hister 
wesentlich  übereinstimmend  oder  davon  verschieden  ist. 

B.     DtX  BPÄTKBH  AU1BILDDBGEH  DES  FEÄBUBCHEB  TBOJABMI. 

Nach  den  bisher  angeführten  Sagenberichten  kann  es  uns  nicht  mehr 
wundern,  die  Trojasage  bei  den  Franken  des  achten  Jahrhunderts  allgemein 
verbreitet  und,  geglaubt  zu  finden.  Ich  führe  die  Zeugnisse  zweier  Zeit- 
genossen Karls  des  Großen  an.  Der  eine  ist  Paulus  Diaconus ,  der  in  seiner 
784  geschriebenen  Geschichte  der  Bischöfe  von  Metz  und  wiederum  in  der 
etwas  später  verfassten  long  ob  ardischen  Geschichte  VI,  23  von  einem  Ahnen 
König  Karls,  dem  um  685  gestorbenen  Anchis  oder  Ansegisilus  sagt,  man 
leite  seinen  Namen  von  Anchises  dem  Trojaner  ab,  da  das  Volk  der  Franken, 
eicut  a  veteribus  est  traditum,  trojanischen  Ursprungs  sei,  nnd  diese  Angabe 
durfte  Paulus  selbst  auf  dem  Grabstein  von  Karls  Schwester  Rodthaid  an- 
bringen: 

Ast  abavus  Anchise  potens,  qui  duck  ab  illo 

Troiano  Anchisa  longo  post  tempore  nomen; 
(D.  Bouquet  2,  264  f.  638.  3,  593.  Pertz  monum.  2,  262  ff.)  Das  andre  Zeug- 
niss  gibt  uns  ein  Dichter,  der  sich  Hibernicirs  exul  nennt  und  der  um  790 
schrieb.    Dieser  lässt  den  König  Karl  eine  Rede  an  sein  Heer  also  anheben: 

0  gens  regalis,  profecta  a  moenibus  allia 

Troiae  ■  .  .  (A.  Mai  AucL  class.  5,  405.) 
Es  würde  zu  weit  fuhren,  wollte  ich  alle  Chronisten  der  Sammlungen  von 
Du  Chesne,  D.  Bouquet  nnd  Pertz  anfuhren,  welche  eine  der  zwei  unter  Nr.  1 
und  2  erwähnten  Sagen  oder  beide  zugleich  wiederholen  (denn  von  Nr.  3 
und  4  habe  ich  bei  den  Spätem  wenig  deutliche  Spuren  wahrgenommen);  ich 
hebe  nur  heraus,  was  mehr  oder  weniger  abweichend  und  eigenthümlich  ist. 
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Der  Annalist  von  Moissac  aas  dem  J.  819  arbeitet  die  beiden  Sagen- 
berichte nicht  ungeschickt  zusammen ;  nur  erlaubt  er  sich  die  Änderung,  daß 
.  er  Sicambria  ans  dem  zweiten  Bericht  in  den  ersten  versetzt ,  also  die  vom 
König  Francio  am  Niederrhein  ad  instar  Troiae  gebaute  Stadt  Sicambria 
nennt  (D.  Bouquet  2,  648.  Pertz  1,  282).  Der  Mönch  Rorico  aus  dem  eilf- 
tert  Jahrhundert,  auch  aus  Moissac,  vereinigt  die  beiden  Erzählungen  so,  daß 
«r  den  König  Francio  ganz  weglässt  und  Torcbi  diejenigen  Trojaner  nennt, 
die  nach  dem  Abzüge  der  Franken  in  Sicambria  an  der  Donau  zurückblieben 
(Du  Cbesne  1,  799.  D.  Bonquet  3,  2).  Dem  Chronisten  von  St.  Denis  aus 
dem  J.  1137  gelingt  die  Verschmelzung  so,  daß  er  den  König  Priamus  weg- 
lässt nnd  als  Nachfolger  Antenors  die  zwei  Häuptlinge  Francio  und  Torgotus 
nennt  (Pertz  9,  395).  Den  einzigen  mir  bekannt. gewordenen  Versuch,  den 
dritten  Sagenbericht  mit  dem  zweiten  zusammenzuarbeiten,  macht  ein  unge- 
nannter Schriftsteller  in  einem  „OrigoFrancorum"  überschriebenen  Aufsatze, 
welcher  aus  einer  Bonner  Handschrift  des  zwölften  Jahrhunderts  in  Niebuhrs 
Rheinischem  Museum  für  Jurisprudenz  1,162  abgedruckt  ist.  Diesem  Schrift- 
steller zufolge  kämpften  sechs  -Menschenalter  nach  der  Zerstörung  Trojas 
Francus  und  Bassus,  Söhne  des  Frigius,  in  der  Nähe  von  Rom  auf  dem  aven- 
tinischen  Berge  gegen  ihre  Vettern  Romains  und  Remus.  Besiegt  und  bis 
Dach  Histrien  verfolgt,  flohen  sie  zu  Schiffe  durch  die  Mäotis  in  das  zwischen 
Tanais  und  Donau  gelegene  Germanien  und  gründeten  daselbst  nach  dem 
Namen  von  Francus'  Sohn  Sicamber  eine  Stadt  Sicambria.  Lauge  nachher 
zogen  sie,  und  zwar  in  Folge  ihrer  Auflehnung  gegen  Kaiser  Valcntinus,  aus 
Sicambria  an  den  Niederrhein.  Ihren  schon  von  Francus  angenommenen  Na- 
men.Franken  bestätigte  der  Kaiser  mit  den  Worten:  gecte  appellati  sunt 
Frantä  ad  unter  dwiUei  fefri  vel  aferitate  cordie. 

Ehrlicher  als  diese  vier  verfährt  Aimoinus  aus  dem  Kloster  Fleury,  der 
um  das  J.  1000  schrieb.  Er  gibt  beide  Erzählungen  getreu  wieder  mit  be- 
wusster  Hindeutung  auf  ihre  Verschiedenheit.  Ebenso  Sigebertus  Geinbla- 
censis  zu  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  in  seinen  Annalen  (D.  Bonquet 
3,  29.  332).  Unbedeutend  sind  in  einer  andern  Schrift  Sigeberts  die  Zu- 
sätze, die  Geglld  um  die  Mäotis  sei  Scythien  und' die  ausgewanderten  Tro- 
janer hatten  nacheinander  auch  Antenoriden-und  Sicambern  geheißen-  (Du 
Gbesne  1,  591).  Wenn  in  den  Quedlinburger  Annalen  aus  dem  eilften  Jahr- 
hundert die  Alanen  zu  Alamannen  geworden  sind,  so  ist  dies  eine  schon  in 
einzelnen  Handschriften  der  Gesta  vorkommende  Variante  (Pertz  5,  30. 
D.  Bouquet  2,  542). 

Um  diesen  lateinischen  Chronisten  noch  einen  deutschen  Dichter  frän- 
kischer Zunge  anzureihen,  bemerke  ich,  daß  der  Weißenburger  Mönch  Otfried 
in  seinem  Evangelium  von  868  sich  dem  Berichte  Fredegars  angeschlossen  hat ; 
sie  in  sibbn  joh  in  ahtu 
sin  Alexandres  slahtu; 
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sie,  die  Franken,  nachSippe  undÄeht  sind  von  Alexanders  Geschlecht  (Wacker- 
nagel altd.  Leseb.  1,  82). 

Somit  ist  bis  zu  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  an  den  beiden  alten 
Sagenberichten  nichts  geändert,  namentlich  nichts  hinzugefügt  worden;  ein 
Umstand,  der  für  die  Treue  der  fränkischen  Erzähler  gewiss  nur  ein  günsti- 
ges Vorurtheil  erwecken  kann.  Erst  mit  dem  eilften  und  zwölften.  Jahrhun- 
dert tritt  das  Bestreben  zu  Tage-,  jene  rohen  Überlieferungen  durch  Zusätze 
glaubwürdiger  und  durch  chronologische  Genauigkeit  brauchbarer  zumachen. 
Ich  gebe  anch  hievon  einige  Proben. 

Seit  Anfang  des  eilften  Jahrhunderts  wird  die  Stadt  Santen  am  Nieder- 
rhein bestimmt  als  derjenige  Ort  bezeichnet,  welchen  der  mit  Antenor  und 
Äneas  ausgewanderte-  und  ilach  Germanien  gelangte  Trojanerfürst  Franco 
(so,  statt  Francio  oder  Fr-ancus)  erbaute  und  Troja  nannte;  den  Namen  San- 
ten erhielt  der  Ort  von  dem  Namen  Xanthus ,  welchen  Franco  ursprünglich 
dem  in  den  Rhein  fließenden  Bache  beigelegt  hatte.  So  zuerst  in  dem  deut- 
schen Annoliede  und  der  Kaiserchronik  (Wackernagel  altd,  Lesebuch  1, 182). 
Dann  bei  Otto  von  Freising  1,  25.  28.  3,  43.  4,  32.  6,  28  und  Gottfried  von 
Viterbo.  Aber  die  Benennungen  Troia  Francorum,  Sancta  Troiä,  TVoia 
guod  et  Santum  dicitur  kommen  schon  früher  z.  B.  in  einer  Urkunde  Hein- 
richs in.'  vom  J.  1047  vor.  Die  französich  geschriebene  Chronik  des  Bnca- 
lus  lässt  zwei  fränkische  Fürsten  .Namens  Trojades  und  Torgotus  den  Rhein 
hinabfahren  und  Santen  und  Bonn  erbauen;  dies  geschah  imj.  990  v.  Chr.  G. 
Noch  später  z.  B.  in  der  großen  belgischen  Chronik  von  1498  weiß  man,  daß 
dieses  fränkische  Troja-Santen  von  dem  Hagano  der  Heldensage  erbaut 
worden  ist,  von  wekhem  man  im  zehnten.Jahrhundert  nur  erst  gewusst  hatte : 
Hagano  veniens  .de  germine  Troiae:  Waltharius  Aquit.  v.  28.  723. 

Besonders  genau  wurden  jetzt  alle  Zahlangaben.  Die  französische  Chro- 
nik von  St.  Denis,  geschrieben  um  1300,  lässt  zwei  Häuptlinge  der  Trojaner, 
Francio,  Hectors  Sohn ,  und  Turcus ,  Sohn  des  Troilus,  direct  aus  Troja  aus- 
ziehen und  die  Franken  in  Sicambria  an  der  Donau  wohnen  1507  Jahre  lang: 
D.  Bouquet3,  155.  Bei  Johannes  Paris  oder  Parisinus,  aW  1322schrieb, 
ist  zu  lesen,  daß  Francio,  Hectors  Sohn,  im  J.  1060  v.  Cur.  an  den  Rhein 
kam  "und  daß  schon  im  J.  830  v.  Chr.  dem  Prinzen  Paris  zu  Ehren  die  Stadt 
,  Paris  erbaut  wurde.  Als  daher  im  J.  410  n.  Chr.  G.  ein  letzter  Zug  Fran- 
ken unter  dem  Sohne  des  Priamus  über  den  Rhein  in  Gallien  eindrang,  wur- 
den diese  neuen  Ankömmlinge  von  ihren  Vettern  in  Paris  freudig  bewill- 
kommt.  Die  Culminatioa-in  dieser  Richtung  bildet  die  im  J.  1515  gedruckte 
Chronik  des  Eunibaldus.  Hier  wird  des  Umständlichen  erzählt,  wie  im  J.  1170 
v.  Chr.  die  Stammväter  der  Franken  aus  Troja  auszogen  und  sich  in  der  Ge- 
gend der  Donaumündungen  niederließen,  wie  aber  der  Andrang  der  ausScan- 
zien  nach  dem  Pontus  heranziehenden  Gothen ,  nachdem  König  Antenor  im 
Streite  gefallen  war,  sie  nöthigte,  diese  Gegend  zu  verlassen.     Im  Monat 
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Hecatombäon  des  Jahres  433  V.Chr.  brachen  175,658  Gewappnete,  imGan- 
aen  469,630  Seelen,  nicht  gerechnet  die  Sclaven,  vom  schwarzen  Meer  auf. 
Sie  trafen  im  J.  372  am  Rhein  ein,  and  ihr  gewaltiger  Andrang  machte  sich 
selbst  in  Rom  fühlbar .  genug ;  denn  der  Zag  des  Brennns  war  die  Folge  da- 
von. König  Francus,  von  welchem  das  Volk  den  neuesten  Namen  erhielt, 
lebte  28  Jahre  v.  Chr.  G.  Es.ist  bekannt,  daß  dieser  Hunibaldüs  sein  Ge- 
schichtswerk mit  dem  J.  516  nnsrer  Zeitrechnung  schließt  und  sich  für  einen 
Augenzeugen  von  Chlodewigs  Taufe  ausgibt.  Allein  außer  dem  Herausgeber, 
und  vielleicht  auch  diesen  nicht  ausgenommen,  glaubte  dieses  Vorgeben  schon 
zur  Reformation s zeit  Niemand.  In  unserm  Jahrhundert  hat  Görres  das  an- 
gebliche Alter  dieses  Machwerks  alles  Ernstes  zu  erweisen  gesucht,  und  in 
Försters  Geschichte  der  Deutschen  werden  ganze  Seiten  mit  Anführungen 
aus  Hnnibaldns  gefüllt.  Wir  von  nnserm  Standpuncte  aus  haben  gar 
nicht, nöthjg,  Gegengründe  anzuführen.  Die  bloße  Aufzählung  der  sämmt- 
lichen  Traditionszeugen  zeigt  sprechend  genug,  daß  dieser  sogenannte  Huni-  , 
bald«»  nicht  an  den  Anfang,  sondern  an  das  Ende  der  Reihe  gehört.  Zur 
.  Erklärnag  der  ganzen  Charlatanerie  Trittenheims  vergleiche  man  Deutsches 
Kunstblatt  von  Egger  1854  p.  £37  ff.  -  •     ' 

C.  MB  FHÄHKIBCHE  TEOJASAGK  VOB  DKM  8XEBEWTEN  JAHfiHTODERT. 
Den  oben-  angefahrten  frankischen  Chronisten  geht  der  Zeit  nach  zu- 
nächst voran  Isidorus  Hispalensis,  welcher  seiner  eigenen  Aussage  zufolge 
im  J.  628  schrieb.  Er  sagt  Etymol.  IX,  2,  101 :  Fremd  a  quodam  proprio 
duoe  voeari  putantur.  Mit  eos  q  feritate  morurn  nuneupatos  existimwi; 
sunt  enim  in iüü  mores Jnconditi  naturalisqae  ferocitaa  .onimorum.  Wenn 
Isidorus  der  trojanischen  Abkunft  beide  Mal  nicht  gedenkt,  so  wird  dies  wohl 
auf  einer  Auslassung  von  Seiten  des  classis'ch  gebildeten  Referenten  beruhen; 
die  Fassung  seiner  Worte  spielt  deutlich  genug  auf  die  Widerspruche  der  zwei 
unter  Nr.  1  und  2  angeführten  Hauptrelationen  an  und  bezeugt  somit  deren 
Vorhandensein  für  den  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts.  Um  560  schrieb 
der  Byzantiner  Laurentius  Lydus.  In  seiner  Schrift  De  ma'gistrat,  Rom.  III,  56 
sagt  er,  in -Gallien  herrsche  jetzt  ein  Volk,  das  einst  Sigambern  hieß,  jetzt 

•  aber  nach  dem  Namen-  eines  Forsten  s|  ^ytfiövos,  Franken  genannt  werde. 

,  Ich  glaube  nicht,  daß  Lydus  diese  Etymologie  von  selbst  fand,  sondern  daß 
er  sie  aus  der  Sage  schöpfte.  Wenigstens  waren  seine  Vorgänger  nicht  so 
glücklich  gewesen,  etwas  scheinbar  so  Einfaches  zu  finden.  Ein  Lateiner 
hatte  gemeint :  Fronet,  quibus  /amiliare  est  fidem  frängere;  Vopiscus  in 
Proculo  13,  und  ein  Grieche  nennt  sie  etymologisierend  yocutipi,  edvog  ne- 
yiQuYfiEVOV  iioou;  tret  tiäv  noksiitav  ßfiya:  Libanius  oration.  3,  317  Reisk. 
Selbst  geborne  Franken  hatten  <  meinen  können ,  der  Name  stamme  aus  dem 
Griechischen,  Üngua  attica.  Ob  Lydus  und  Isidorus  den  Namen  des  Stamm- 
herzogs als  Francus  oder  als  Francio  vernahmen  (Franco  scheint  eine  junge, 
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deutsche  Bildung  zu  sein),  ist  vod  keinem  Belang,  aber  nicht  gleichgültig  ist 
es,  daß  diese  Kamen  überall  nur  im  Zusammenbang  mit  einer  Trojasage  ge- 
funden werden.  Selbst  die  fränkische  Völkertafel  aus  dem  fünften  oder  sechs- 
ten Jahrhundert  kann  ihren  Francns  und  dessen  Brüder  Romanos,  Britto  und 
Alamannns  nur  einem  solchen  Zusammenbange  entnommen  haben  (Neunius  17, 
Pertz  10,  314). 

Dürfen  vir  also. unter  den .indirecten  Zeugen  für  das  Alter  der  fränki- 
schen Trojasage  einen  spanischen  und  einen  byzantinischen  Schriftsteller  auf- 
zählen,  so  muß  es  um  so  mehr  auffallen ,  daß  bei  dem  Vater  der  fränkischen 
Historiker,  Gregorius  Turonensis,  nichts  davon  zu  finden  ist.  Darum  eben 
sahen  sich  die  beiden  Epitomatoren  und  Fortsetzer  Gregors,  Fredegariug  und 
der  Verfasser  der  Gesta,  veranlasst,  in  ihre  Auszüge,  welche  als  Grundlage 
einer  politischen  Chronik  ihres  Volkes  dienen  sollten,  einen  Abschnitt  einzu- 
legen, welcher  ihnen  unentbehrlich  schien.  Allein  hieraus  lässt  sieb  nech 
nicht  folgern,  daß  dem  .Gregorius  die  Trojasage  unbekannt  war,  vielmehr 
scheint  er  sie  stillschweigend  übergangen  und  beseitigt  zu  haben.  Gregorius 
war  kein  ISationalfranke,  sondern  ein  Romane,  und  nur  durch  politische  Bande 
mit  den  Franken  verbanden.  Sein  gebildeter  Geist  mochte  in  dieser  Sage, 
wie  in  andern  derartigen  Überlieferungen ,  welche  seine  Fortsetzer  aufzeich- 
neten, so.viel  Disparates  von  biblischer  und  classischer  Geschichte  erkennen, 
daß  es  ihm  das  Gerathenste  schien,  was  er  nicht  bestätigen  mochte  und  nicht 
widerlegen  durfte,  mit  Stillschweigen  zu  übergehen.  Sehen  wir  nämlich  jenen 
Anslaüf  kn  zweiten  Buche  (D.  Bouquet  2, 164),  welcher  eich  auf  die  Anfänge 
der  Franken  bezieht  und  mit  den  Worten  anfängt :  de  Francorum  vero  regi- 
bue  quis  füerit  primue,  a.multie  ignoratur,. genauer  an  und  beachten  wir, 
wie  er  nnn  mit  großer  Sorgfalt  aus-  allen  ihm  bekannten  Geschichte  ertreib  ern 
des  fünften  Jahrhunderts,  einem  Orosius,  einem  Sulpicins  Alexander  und  einem 
Profuturus  Frigeridus  alle  die  fränkische  Geschichte  beschlagenden  Stellen 
zu  den  Jahren  388  bis  417  n.  Chr.  zusammenträgt,  um  zu  dem  Resultate  zu 
gelangen ,  daß  bei  ihnen  überall  kein  König  genannt  sei,  so  werden  wir  wohl 
schließen  dürfen,  daß  er  nicht  zu  denjenigen  muüis  gerechnet  sein  will,  welche 
einen  König  Priamus  und  einen  König  Faramundus  nennen.  Und  hören  wir 
ihn  dann  weiter  diese  multi  so  bezeichnen:'  tradunt  enim  rnulti,  eosdem . 
(Francos)  de  Paivnsma  flösse  digressos,  et  primum  quidem  litora  Rheni 
amnu  incoluisse ,  dehinc  transacto  Rheno  ; .  .  reges  eritiitos  super  se  orea- 
visse,  so  werden  sich  uns  dieselben  durch  den  Namen  Pannonien  sogleich  als 
Bekenner  der  Trojasage  und  zwar  in  einer  unsrer  Nr.  2  ähnlichen  Fassung 
verrathen.  Wir  werden  demnach  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  Gregorius  als 
einen  indirecten  Zeugen  für  unsern  Gegenstand  in  Anspruch  nehmen.  Gre- 
gorius schrieb  die  ersten  Bücher  seiner  fränkischen  Kirchengeschichte  um  575. 

Was  ist  nun  aber  darüber  zu  sagen ,  daß  Fredegarius  für  die  ältesten 
Frankenkönige  dasChronicon  desHieronymus  citierl  (D.  Bouquet  2, 394.46))? 
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Im.  eigentlichen  Chronicon  des  Hieronymus  steht  davon  allerdings  nichts, 
allein  in  sehr  vielen  Handschriften  .desselben  .findet  sieh  eine,  angeblich  von 
Prosper  oder  Tiro  Prosper  hinzugefügte  Fortsetzung  des  Chronicons,  die  sehr 
alt  ist ;  denn  sie  geht  nur  .bis  znm  J.  455  herab  und  ist  jedenfalls  vor  dem 
Sturze  'des  vandaltschen  Reiches  in  Africa  geschrieben  (Roncallius  chronica 
1,  XX11I).  Diese  Fortsetzung  könnte  sehr  leicht  unter  dem  Namen  des  Hie- 
ronymus nnd  Eueebius  citiert  werden.  Darin  nnn  finden  wir  zum  Jahre  3S3 
den  Satz :  Priamua  quidam  regnat  in  Francia,  quantum  altius  eoUtgere  po- 
taimus,  and.  zum  Jahre  418  den  Satz:  Faramundue  regnat  in  Francia 
(Roncaltins  1 ,  739.  750).  Hier  haben  wir  also  die  beiden  ältesten  Franken- 
könige, von  denen  Gregorius-und  seine  Gewährsmänner  nichts  wusaten,  deren 
Geschichte  aber  in  den  „Gesta  regnm  Francoram",  nnd  zwar  im  Zusammen- 
hang mit  der  Trojasage,  erzählt  ist.  Cnverkennbar  ist  der  Priamua  des  Jah- 
res 383  die  gleiche  Persönlichkeit  mit  dem  Priamua  zsr  Zeit  des  Kaisers  Ta- 
lentinianus. Der  Zusatz  quidam  scheint  anzudeuten,  daß  der  Chronograph 
nicht  gemeint  war,  ihn  mit  dem  berühmten  Könige,' unter  welchem  Troja 
zerstört  wurde,  zu  identificieren.  Der  Satz  quantum  altius  völligere  potuitmis 
läset  erkennen,  daß  weiter  rückwärts  auch  die  Sage  keinen  Namen  eines  frän- 
kischen Königs  mehr  nannte.  Der  so  eben  verfolgte  Traditionsfaden  knüpft 
sich  mittelst  der  N amen  Pannoni.a,  Priamua  und  Faramundue  unverkennbar 
an  die  Relation  der  Gesta  -Francoram  au ,  nnd  wir  dürfen ,  wie  mir  scheint, 
mit  Zuversicht  behaupten,  daß  jenem  alten  Fortsetzer  des  Hieronymus  die 
fränkische  Trojasage  in  der  Version,  wie  sie  die  Gesta  enthalten,  der  Haupt- 
sache nach  bekannt  war. 

.Das  Bisherige  mag  genfigen,  um  die  beiden  Fortsetzer  Gregors,  Frede- 
garius  und  den  unbekannten  Verfasser  der  Gesta,  von  dem  Verdachte  einer 
absichtlichen  Fälschung  der  Litteratur  und  Geschichte  zu  reinigen.  Die  beiden 
von  ihnen  aufgezeichneten  Sagenerzählungen  sind  gewissen  charakteristischen 
Bestand  (heilen  nach  bis  gegen  den  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  hinauf 
ia-der  Litteratur  nachgewiesen,  und  die  treue  Zähigkeit,  mit  der  das  ganze 
Mittelalter  hindurch,  und  bis  ins  eilfte  Jahrhundert  ohne  bemerkenswerthen 
Zusatz,  diese  Erzählungen  wiederholt  und  geglaubt  wurden,  bürgt  für  deren 
hohes  Alterthum  nnd  allgemeine  Verbreitung. 

Ehe. wir  unsern  Gang  fortsetzen,  liegt  uns  ob,  zunächst  die  verschiede- 
nen fränkischen  Trojasages  in  ihrem  Verhältnisse  zu  einander  ins  Auge  zu 
fassen ,  das  Wesentliche-  und  das  Unwesentliche  darin  nach  sichern  Kennzei- 
chen zu  unterscheiden,  -letzteres  zu  beseitigen  und  einen  festen  Kern  zu  ge- 
winnen. 

Sehr  weitgreifend  ist  in  der  Xhat.die  Verschiedenheit  der  drei  bis  jetzt 
bekannten  Sagendarsteüungen  unter  einander.  Während  nämlich  die  Gesta 
Trojas  Fall  und  das  Zeitalter  Kaiser  Valentinians  so  nahe  zusammenrücken, 
daß  König  Priamua  Zeitgenosse  von  beidem  ist,  gibtFredegarius  zu  verstehen, 
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daß  die  Helden  thaten  Philipps  und  Alexanders  erat  erklärlich  werden,  wenn 
man  bedenke,  daß  Ahnen  der  franken  in  Makedonien  zurückgeblieben  sind, 
ja  er  bestimmt  ausdrücklich  die  Eroberung  Trojas  ins  Jahr  406  tot  Anfang 
der  Olympiadenrechnung.  Im  Widersprach  mit  beiden  nimmt  Ethicns  Hister 
zwei  Eroberungen  Trojas  an,  nacli  ihm  wird  durch  Romulns,  Numitors  -Enkel, 
■postprimam  eversionem  Troiae . . .  Ilrum  denuo  captum.  Während  nach  Ethi- 
cns die  Franken  ihren  Namen  haben  von  einem  Francns,  qui  ex  regia  pro- 
aapia  remaneerat,  A-  h.  in  Troja  geblieben  war,  nach  Fredegarius  von  einem 
König  Franc»;  welcher  sie  von  der  Niederdonau  an  den  Niederrhehi  führte, 
so  werden  sie  den  Gesta  zufolge  von  den  Römern  so  genannt  mit  einem  grie- 
chischen Worte ,  welches  ihre  ungestüme  Tapferkeit  bezeichnet.  Während 
nach  zwei  Berichterstattern  eine  Stadt  Skambria  angelegt  wird,  an  der  Nieder- 
donau  nach  dem  einen,  ohne  deutliche  Ortsangabe  nach  dem  andern,  lässt  der 
dritte,  Fredegarius,  eine  Stadt  am  Rhein  ad  instar  TroitCe  nomtnia  ange- 
fangen ,  aber  nicht  vollendet  werden.  Von  den  Römern  werden  nach  Frede- 
garius die, Franken  erst  am  Rhein  and  nnr  auf  kurze  Zeit  bezwungen;  «ach 
den  Gesta  stehen  sie  schon  in  Pannonien  in  römischer  Unterthanenschaft, 
aber  ihre  Unabbängigkeitsliebe  veranlasst  sie  auszuwandern  und  -am  freien 
Rhein  eine  freie  Heimat  aufzusuchen;  nach  Ethicus  sind  sie  zweimal,  ange- 
griffen und  angreifend,  besiegt,  ehe  sie  sich  zur  Auswanderung  nach 'Sieam- 
bria entschließen.  Valentinianus,  Primarius  und  Aristarchtis  sind'die  Römer, 
mit  denen  nach  den  Gesta  die  Franken  in  Berührung  kommen;  bloß  König 
Romulns  nennt  Ethjcus,  bloß  den  Consul  Pompejus  Fredegarius.  Als  stamm- 
verwandte Völker  der  Franken  nennt  Fredegarius  Macedonier-,  Frigier,  Tnrchi 
oder  Torqui ,  als  ein  verbündetes  Sachsen ;  die  Gesta  nennen  nur  die  Alanen 
als  Feinde,  Ethicns  nur  die  Albaner-  als  Verbündete. 

Die  aufgezählten  Verschiedenheiten  sind  unstreitig  sehr  belangreich  an 
sich,  sie  sind  aber  auch  für  unsern  Zweck  von  der  größten  Wichtigkeit.  Ein- 
mal schätzen  wir  sie  darum,  weil  sie  ein  unverkennbares  Zeugniss  für  das  Alter 
der  Sage  und  die  Unabhängigkeit  der  Referenten  abgeben.  Das  Sagengerippe 
maß  doch  wohl  sehr  alt  sein,  wenn  die  verschiedenen  Sagenbekleidungen  so 
alt  sind.  Sodann  aber  geben  uns  die  Widersprüche  innerhalb  des  fränkischen 
Sagenkreises  selbst  ein  schätzbares  Correctiv  an  die  Hand,  sie  befähigen 
uns,  jeden  eigenthtim liehen  Zug  der  einen  Darstellung  vermöge  des  Wider- 
spruches der  andern  als  ungehörige  Zuthat  zu  erkennen,  und  berechtigen  ans, 
ihn  auszuscheiden.  Als  eigentlicher  uralter  Kern  der  Sage  kann  unstreitig 
nur  der  gemeinschaftliche  Gehalt  der  drei  Berichte  gelten ;  der  sich  in  den 
Satz  zusammenfassen  lässt:  'das  Volk,  welches  jetzt  das  fränkische  heisst, 
stammt  aas  Troja  nnd  war  einst  am  Pontus  und  an  der  Niederdonau  wohn- 
haft; später  zog  es  an  den  Niederrhein  und  drang  von  da  im  Kampfe  mit 
den  Römern  m  Gallien  ein'.  Was  außerdem  ein  Sagenbericht  hinzufügt,  kann 
möglicher  Weise  auch  alter  Bestandteil  der  Sage  sein ,  der  nur  den  andern 
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Referenten  unbekannt  blieb;  aber  eben  so  gut  kann  er  auch  ein  Zusatz  sein, 
den  dag  Bestreben  veranlasste,  die  Sage  mit  der  sousther  bekannten ' Ge- 
schichte in  Verbindung  zu  bringen,  sie  zu 'historisieren.  Denn  so  lange  eine 
Sage  im  Volke  lebendig  ist,  wird  an  ihrer  Ausgleichung  mit  der  Geschichte 
gearbeitet;  ist  die  Ausgleichung  vollzogen  oder. stirbt  die  Sage  ab,  so  nimmt 
die  Bistori  sie  rung  den  Schein  der  Historie  an. 

Wollen  wir  nun  den  Scheidungsprocess  vollziehen  zwischen  ursprüng- 
lichen und  historisierten  B  est  and  t  heilen  der  drei  Sagenberichte,  so  müssen 
wir  den  Kreis  der  fränkischen  Nationallitteratur ,  in.  welchem  wir  nns  bisher 
bewegt  haben ,  überschreiten  und  das  Gebiet  der  allgemeinen  Weltliteratur 
betreten.  Denn  wir  genießen  hier  den  Vortheil,  für  mehrere  Jahrhunderte, 
in  denen  die  fränkische  Stammsage  mit  historisierenden  Versuchen  beschäf- 
tigt ist,  gleichzeitige  Historie  zu  besitzen.  Diese  Historie  wird  uns  in  den 
Stand  setzen,  das  Historisierte  zu  erkennen  und  von  der  Sage  zu  losen. 

Der  angebliche  Großvater  Paramunds,  König  Priamus,  gibt  sich  sogleich 
als-  werthlosen,  nur  durch  Ideenassociation  an  den  Namen  Troja  angehängten 
Znsatz  zu  erkennen.  Aus  der  mündlichen  Sage  trag  ihn  ein  patriotischer 
Franke  ins  Chronicon  ein  znmJ.  383.  Zu  viel  Ehre  geschieht  ihm  und  zn 
kleinlich  ist  es,  wenn  man  Priamus  als  Schreibfehler  für  Priarius  bei  Am- 
mianus  XXXI,  10,  10  hat  nehmen  wollen.  Überdies  ist  jener  Priarius  kehl 
Franke,  ficht  vielmehr  gegen  Franken. 

Ebenso  beruht  das  Volk  der  Frigier  nnd  der  König  Friga  sicherlich  nur 
auf  einer  gelehrten  Keminiscenz  an  vergilianische  Stellen ,  wo  die  Trojaner 
Pterygea  genannt  sind.  Mit  Unrecht  würde  man  darin  eine  ältere  oder  ety- 
mologisierende Namensform  flir.  Franken,  oder  eine  verdorbene  Schreibung  für 
Friesen,  oder  einen  Anklang  an  die  Göttin  Frigg  suchen. 

Den  trojanischenFürsten  Vassua,  welcher  dem  dritten  Sagenbericht  zu- 
folge zugleich  mit  Francüs  ans  Troja  nach  Sicambria  zog,  glaube  ich  aus  Gre- 
gorius  Turtmensis  I,  30  erklären  zn  können.  Dort  wird  ein  prachtvoller 
Tempel  zu  Glermont  beschrieben  (vgl.  Plinius  n.  tu  XXXIV,  §.  45)  und  des- 
sen Zerstörung  durch-  Ghrocus  erzählt.  Gregorius  bezeichnet  den  Tempel  als 
delubrum  ittud,  quod  Gaüica  lingua  Vaeeo  Oalatae  voeant,  und  diese  An- 
gabe wird  bestätigt  durch  eine  Inschrift,  Jahrbb.  der  rheinl.  Alterthums- 
freunde  1 ,  44,  welche  gewidmet  ist  Mercvrio  Vaiso  Guhti.  Der  Gott  wird 
also  Vasaüs  Galaiee  geheißen  und  als  eine  Hauptschutzgottheit  der  Gelten 
gegolten  haben.  Die  Verbindung  Francus  et  F<w«w  würde  demnach  die 
germanischen  und  die  gallischen Bestandtheile  der  fränkischen  Monarchie  be- 
zeichnen. Ist  diese  Vermuthung  richtig,  so  setat  dieser  Zug  des  dritten 
Sagenberichts  voraus,  daß  Ethicus  die  Kirchengeschichte  des1  Gregorius  be- 
nutzte, wofern  man  nicht  vorzieht,  Ethicus  für  einen  Arverner  selbst  zu  halten. 

Auf  einer  Namensverwechslung  mit  seinem  Gegner  Cäsar  wird  es  be- 
ruhen, wenn  der  Consul  Pompejua  die  rheinischen  Franken  für  kurze  Zeit 
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»oll  unterworfen  haben.  Wenigstens  Hegt  dies  näher,  als  an  Pompejna  Winter- 
feldsug  in  Gallien  im  J.  75  v.  Chr.  G.  oder  an  diejenigen  Feldziige  zu  den- 
ken, welche  er  gegen  Mithridates  in  den  Gegenden  des  Caucasus  und  der 
Mäotis  zn  führen  hatte.  In  ähnlicher  Weise  ist  Pompejna  zu  der  unverdien- 
ten Ehre  gekommen,  die  Gothen  bei  Byzantium  geschlagen  zu  haben,  bei 
Lanrentius  Lydus  de  mensibus  III,  47. 

Die  attische  Sprache ,  in  der  Franci feroeet  bedeuten  soll,  ist  nicht  in 
chattische  noch  in  atuatische  zu  bessern,  sondern  bedeutet,  wie  gewöhnlich, 
die  griechische.  Lateinisch  ist  einmal  der  Name  nicht  und  was  er  im  Deut- 
schen oder  Gallischen  bedeutet,  darüber  haben  sich  die  Männer  vom  Fache 
bis  jetzt  nicht  verständigen  können  (Freie  oder  Freche:  Grimm;  Kämpfer: 
Luden;  V  ogel  freie- oder  Waräger :  Mose;  mit  derFrameaBewehrte:  W«cker- 
nagel;  criniti:'  Leo  n.  s.  w.).  Gab  es  zur  Zeit  des  Berichterstatters  nur  einen 
griechischen  Kaiser,  so  werden  wir  es  entschuldigen,  wenn  er  mit  dieser  Be- 
merkung eine  Privatmeinung  abgegeben  haben  sollte. 

Alanen  wohnten  allerdings  von  jeher  am  Tanais  und  an  der  Mäotis. 
Aber  die  Franken  haben  sie  schwerlich  dort,  in  desto  unmittelbarerer  Nähe 
aber  in.  der  Völkerwanderung  und  bei  Attilas  Zuge  kennen  gelernt.  Albaner 
ist  eine  Variante,  welche  wie  AlamaUneo  regelmäßig  mit  Alanen  wechselt. 
Vielleicht  schwebten  dem  sogenannten  Ethicus  auch'  die  Albaner  von  Alba 
Longa  vor, -da  er  seinen  Eomulus  in  montem  sa-crum  araeque  Iovis  famosis- 
simas  vorrücken  lägst.  Doch  setzt  er  Albanien  in  die  Gegenden  jenseits  des 
Hister  (von  Rom  aus  betrachtet).-     . 

Die  Turchi  eder  Torqui  sind  doch  wohl  keine  andern  als  die  Türken. 
Wenigstens  haben  die  Spätem  das  Wort  stets  in  diesem  Sinne  verstanden, 
und  ihren  Angaben  zufolge  sollen  in  den  Kreuzzügen  die  Türken  selbst  be- 
hauptet haben,  mit  den  Franken  von  Troja  her  verwandt  zn  sein:  Baldricus 
Aureliauensis  bei  Bongars.  gesta  dei  per  Francos,  Joannes  Parisinus,  Theo- 
derus  Gaza,  Wir  werden  also  bei  diesen  Torchi  oder  Turchi  nicht  an  Tho- 
ringi  oder  Thuringi  denken  dürfen.  Fragen  wir  nun  aber  genauer  nach  der 
Möglichkeit,  wie  Türken  an  der  Niederdonau,  super  litore  Danami,  von  einem 
Schriftsteller  des  siebenten  Jahrhunderts  (Fredegarius  schrieb  um  678)  er- 
wähnt werden  konnten,  so  leuchtet  vorerst  ein,  daß  von  seldschukischen  oder 
gar  osmanischen  Türken  die  Rede  nicht  sein  kann.  Selbst  die  Ungarn  oder 
Magyaren,  welche  von  Constantinus  Porphyrogennetus  (schrieb  im  J.  949) 
nie  anders  als  Türken  genannt  werden ,  rückten  erst  im  J.  896  unter  Aipad 
in  Pannonien  und  kurz  vorher  in  Bessarabien  ein.  Man  könnte  nun  an  die 
Avaren  denken ,.  Welche  seit  55S  an  der  Donau  erschienen  waren  und  schon 
dem  Titel  ihres  Königs,  zufolge  (Chagan)  Stammesgenossen  der  Chazaren 
oder  Türken  gewesen  sein  müssen.  Avaren  und  Türken  nenntauch  der  frühste 
Byzantiner,  der  ihrer  gedenkt,  Agathias,  zusammen  (Procopius  und  Lydus 
kennen  beide  noch  nicht).     Da  indessen  die  Avaren  von  den  fränkischen 
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(3-eschichtschreibern,  namentlich  Fredegarius  selbst,  niemals  Tum,  sondern 
immer  Avari  oderChuni  genannt  werden,  und  Fredegarius  auch  die  im  J.  627 
mit  Kaiser  Heräclius  verbündeten  Chazaren  nicht  Türken  nennt,  so  wird  es 
das  Gerathenste  sein,  die  Turci  ungefähr  in  dem  Sinne  zu  nehmen,  wie  sie 
bei  MenanderProtector,  der  um  585  schrieb,  vorkommen.  Mit  sichtlichem 
Staunen  schildert  dieser  die  rasche  Machtentfaltung  der  bisher  unbekannten 
Nomaden,  welche  von  der  untern  Wolga  aus  gegen  Persien,  wie  gegen  Con- 
stantinopel  eine  drohende  Stellung  einnahmen.  Besonders  entsetzt  äußert 
sich  über  die  Türken  der  sogenannte  Ethicus  Hister,  der  sie  geradezu  mit 
der  Höllenbrut  Gog  Und  Magog  identificiert .  Ebenso  der  griechische  Alexander- 
roman. Noch  bei  diesen  beiden  Verfassern  sind  die  Türken- nördlich  vom 
Cancasus  seßhaft.  Sollte  also  nicht  das  super  litore  Danuvii  auf  einer  durch 
den  Schrecken  anticipierten  Nachricht  beruhen,  welche  bald  nach  562  zn  den 
Franken  drang?  Und  sollte  nicht  der  König  Turchot  identisch  sein  können 
mit  Turxan-th,  dem  mächtigen  Ghagan  der  Türken,  welcher  im  J.  576  Kertsch 
nnd  Cherson  belagerte  und  selbst  die  Avaren  als  seine  rebellischen  Unter- 
thanen  bezeichnete  (Müller  histor.  gracc.  fragm.  4,  205.  226.  246)  ?  Älter 
als  562  kann  dieser  Bestandteil  der  fränkischen  Trojasage  nicht  sein,  da 
selbst  die  Oströmer  erst  damals  von  den  Türken  hörten. 

Sicambria  soll  eine  Stadt  geheißen  haben,  'welche  dem  zweiten  und  drit- 
ten-Berichterstatter  zufolge  die  wandernden  Franken  erbauten.  Fredegariua 
verlegt  sie  an  die  Donau  nach  Pannonien,  richtiger  der  Annalist  von  Moissac 
an  den  Niederrhein.  Denn,  die  Geschichte  kennt  Sicambern  nur  am  Rhein, 
zwischen  der  Lippe  und  Sieg,  schon  seit  Cäsar,  und  eine  Abtheilung  von  ihnen 
auf  das  linke  Rheinufer  verpflanzt,  kurze  Zeit  vor  Christi  Geburt.  Die  Si- 
cambern sind  der  Haupts  tamm  der  Franken,  und  ihr  Name  bleibt  noch  lange, 
in  gehobener  Rede  auszeichnende  Benennung  für  alle  Franken.  Mit  den  Wor- 
ten 'mttis  depone  coÜa  Sicamber  redet  Remigius  bei  der  Taufhandlung  den 
umgewandelten  Cblodewig  an.  'Cum  eis  progenitua  clara  de  gente  Sygam- 
ber'  schrieb  noch  im  J.  561  ein  fränkischer  Dichter  an  seinen  König  (D.  Bou- 
quet  2,  177.  506).  So  erklärt  sich  auch,  wie  die  Franken  ihnen  zum  Ge- 
dächtniss,  ob  memoriaie  eorum,  einen  Ort  Sicambria- nennen  konnten.  Allein 
an  der  Donau  ist  Volk  und  Stadt  dieses  Namens,  nirgends  zu  finden.  Eine 
cokors  Sugambra,  welche  zur  Zeit  des  Tiberiüs  gegen  Thracier  focht,  hatten 
die  Römer  vom  Rhein  hergebracht  (Tacitus  ann.  IV,  47),  und  den  Inschriften- 
etein",  welcher  im  fünfzehnten  Jahrhundert  in  Ofen  gefunden  worden  sein  soll 
mit  der  historischen  Meldung :  legio  Sicambrorum  hie  praesidio  coUocata 
oivitatem  aedifieaverunt,  quam  ex  euo  nomine  Sicambriam  voeaverunt,  hat 
sicher  Niemand 'gesehen.  Ofen  hieß  bei  den  Römern  Aquincum,  und  die  große 
Stadt  Troja  bei  Sfc  Petronell  Carnuntum.  Historisch  ist  von  alle  dem  nichts 
als  das  Volk  der  Sicambern  am  Rhein;  dessen  Name  hat  sich  unter  der  Hand 
der  Referenten  in  einen  Stadtnamen  verwandelt  und  an  die  Donau  verechoben. 
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Keine  Beachtung  verdienen  diejenigen  Bestandteile  dar  Trojasage, 
welche  sich  erst  im  Verlaufe  des  spätem  Mittelalters  angesetzt  haben.  Selbst 
die -seit  Anfang  des  eilften  Jahrhunderts  beliebt  gewordene  Gleichstellung 
des  fränkischen  Troja  mit  Santen  kann  nur  als  geographische  Combination 
gelten,  die  vielleicht  einer  Deutung  des  in  den  Itinerarien  vorkommenden  Or- 
tes Colorda  Traiana  (heutzutage  Kellen)  auf  Santen ,  sicher  aber  dem  An- 
klang von  Santen  an  Xanthus  ihre  Entstehung  zu  verdanken  hat.  Die  frän- 
kische Trojasage  ist,  wie  sich  sogleich  zeigen  wird,  älter  als  die  Entstehung 
des  Namens  Santen  (ad  Sanctos)  und  des  Ortes  Colonia  Traiana,  und  San- 
ten insbesondere  hieß  bei  den  Römern  V  etera.  Fredegarius  wusste  noch  nicht, 
wo  er  die  ad  instar  Troiüe  nominis  angefangene,  aber  nicht  vollendete  Stadt 
suchen  sollte ,  und  die  deutschen  Epiker  des  zwölften  Jahrhunderts  waren 
noch  weit  davon  entfernt,  das  Tronje  Hagens  mit  Troja-  San  teil  zu identifizieren. 
In  der  so  eben  vorgenommenen  Zergliederung  aller  Züge,  weiche  nur 
einer  der  drei  Sagendarstellungen  angehören ,  hat  sich  uns  (mit  Ausnahme 
des  in  dem  Namen  Sicambria  enthaltenen  Völkernamens  der  Sic  ambern)  .kein 
einziger  Bestandtheil  als  stichhaltig,  d.h.  als  der  ältesten  Überlieferung  an- 
gehörig bewährt.  Sie  erscheinen  sämmtlich  als  historisierende  Zuthaten,  die 
theils  unkritischer  Vermengung,  theils  gelehrter  Combination  ihre  Entstehung 
verdanken  und  zum  Thell  deutlich  das  Gepräge  des  sechsten  und  siebenten 
Jahrhunderts  an  sich  tragen.  Nur  der  den  drei  Berichten  gemeinsame  Grund- 
gedanke, daß  die  im  Kampfe  mit  den  Römern  vom  Niederrhein  her  in  Gallien 
eingedrungenen  und  nun  daselbst  herrschenden  Franken  aus  den  politischen 
Gegenden  eingewandert  sind  und  in  letzter  Linie  aus  Troja  stammen,  kann 
als  ächter  und  alter  Bestand  der  Sage  festgehalten  werden.  Wir  haben,  die- 
sen Grundgedanken  bis  gegen  den  Anfang  des  sechsten ,  mittelst  des  An- 
hangs zu  Hieronymus  Chronicon  vielleicht  bis  in  das  fünfte  Jahrhundert  hin- 
auf litterarisch  nachweisen  können ;  überall  erschien  dieser  fränkische  Sagen- 
stamm als  ein'  festgewurzelter,  weitverbreiteter,  niannigfach  verzweigter. 
Wir  dürfen  vermuthen,  daß  seiue  letzte  Wurzel  über  die  Völkerwanderung 
zurückreichen  werde..  ' 

.  Durch  Chlodewigs  Eroberungen  wurde  der  Frankenname  über  ganz  Gal- 
lien verbreitet.  Wollen  wir  demnach  die  fränkische  Trojasage  über  die  Välker- 
wanderung'hinauf  verfolgen,  so-stellt  sich  nns  zunächst  die  Frage:  Gehört  die 
fränkische  Trojasage  ihrem  ältesten  Kerne  nach  den  alten ,  germanischen 
.  Franken,  oder  gehört  sie  den  Franken  im  spätem  Sinne  des  Wortes,  .also  den 
Galliern  an?  '■.■*. 

Wenden  wir  uns  zunächst  zu  den' germanischen. Stämmen,  so  fällt  es 
vor  allen  Dingen  auf,  daß  außer  den  Frauken  kein  deutsches  Volk  eine.  Troja- 
sage .aufzuweisen  hat.  Was  die  Andern  dem  Ähnliches  an  Urspruügssagen 
haben,  kann  weder  auf  hohes  Alter,  noch  auf  Selbständigkeit  Anspruch  ma- 
chen.    Antenors  Ankunft  in  Passau  (Patavivm)  und  die  Abstammung  der 
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Baiern  aus  Armenien  {Armem)  kennen  erst  die  Saiserchconik ,  Otto  von 
Freising  und.  der  wohl  auch  .nicht  ins  zehnte  Jahrhundert  gehörende  Frou- 
lHnndos ;  die- -Herkunft  der  Sachsen  aus  Alezanders  Heer  berichten  die  truns- 
Tatio  S.  Alexaedri  (Pertz  2,  674  ff.)  ans  dem  nennten  Jahrhundert  nnd  Widu- 
kind.  Alles  das,  um  Vpn  Spätem  nicht  zu  reden,  muß  als  fragmentierter  oder 
iniae  verstau  den  er  Nachklang  ans  der  Ljtteratur  der  fränkischen  Völkertafel 
und  der  fränkischen  Trojasage  gelten. 

'AnderB  dagegen  verhält  es  sich  mit  entsprechenden  Sagen  der  Nor- 
mannen-nnd  der  Longobarden.  Zwar  finden  wir  auch  hier(Züge,  welche  der 
fränkischen  Litteratur  entlehnt  sind.  Was  im  'dreizehnten  Jahrhundert  die 
jüngere  Edda  in  der  Einleitung ,  in  der  Ynglingasaga,  im  Epilog  zu  Gylfa- 
ginniog  n. s. w.  von-Priamus  und  andern  trojanischen  Helden,  ven  Königen 
des  Türkenlandes  am  Tanais,  von  Frigg,  der  Beherrscherin  von  Phrygien, 
and  von  Odins  Flucht  vor  dem  Römer  Pompejus  erzählt,  das  ist  unverkenn- 
bar aus  Fredegariüs  entlehnt  und  mag  immerhin  wertbloE,  genannt  werden, 
wenn  ee -schon  "nicht  gerade  zu  loben  ist,  daß  Simrock  in  seiner  Übersetzung 
der  Edda  diese  Sachen  weggelassen  hat.  ■  Allein  die  Vergleichung  dieser  Ana- 
logien lehrt,  uns  den  rechten  Gesichtspunct  kennen ,  ans  welchem  die  frän- 
kische Trojasage  will  bettrtheilt  sein.  Während  sich  nämlich  diese  letztere 
in  allen  ihren  Darstellungen  das  Ansehen  gibt;  geschichtliche  Nachrichten 
über  die  Ursprünge  des-  fränkischen  -Volkes  geben  zu  wollen,  so  bewegt  sich 
der  entsprechende  normannische  Sagenkreis  großentheils  noch  und  seiner  ur- 
sprünglichen Gestalt  nach  ausschließlich  auf  religiön-uiytho Logischem  Boden. 
Odin  und  seine  Äsen,  die  Asenburg  und  das  Idaferd  sind  die  Begriffe,  um 
welche  sieb  Alles  dreht  und  zu  deren-  Fixierung  im  Sinne  des  Euhernerismus 
Tanais  und  Türken ,  Troja  und  Priamus  herbeigezogen  werden.  Die  nämliche 
Richtung  zeigt  sich  bei  Saxo  Grammaticus  im  zwölften  Jahrhundert,  wenn  er 
p.  13.  45  Bvzantium  um  Odins,  nnd  um  Asgards  willen  nennt,  und  bei  dem 
Verfasser  des  fslandingaboks,  welcher  an  die  Spitze  einer  Götterreihe  Yngve, 
den  Türkenkönig,  stellt.  Ja  zu  Ende  des  achten  Jahrhunderts  muß  uns  Pau- 
lus Diacortus,  derselbe,  der  die  fränkische  Trojasage  in  argloser  Weise  histo- 
risch nahm,  in  seiner  longobardi sehen  Geschichte  I,  9  melden, <  daß  Wodan, 
der  Hanpfgott  aller  Germanen;  einet  in  Griechenland  gelebt  habe.  In  der 
alten-Edda  aber  sind  diese  Sachen  noch  ohne  alle  solche  historisch- geogra- 
phische Ausdeutungen  rein  mythisch-religiös  behandelt. 

'  Diese-  Analogie  berechtigt  uns,  auch  die  ihres  mythischen  Hintergrundes 
beraubte  nnd  scheinbar  historisch  gegebene  Trojasage  der  Franken  in  ähn- 
licher Weise  aufzufassen;  auch  sie  wird  ursprünglich  einen  historisierenden 
Comtnentar  zu  einem  Götter-  und  Heroenmythns  gebildet  haben.  Während 
aber  bei  den  Normannen  die  Mythen  ein  langes  und  zähes  Nachleben  hatten 
und  selbst  einzelne  Bestandteile  des  zusammenhanglosen  Sagenkreises  der 
Franken  instmetmäßig  wieder  an  sich  zogen,  so  konnte  bei  den  Franken  neben 
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dem  Übergewichte  römischer  Bildung  und  christlichen  Geistes  kein  mythi- 
sches Gebild  bis  zur  schriftlichen  Aufzeichnung  gelangen.  Als  die  littera- 
rische Periode  eintrat,  waren  die  Grttterge stalten  bereits  verschwunden,  und 
nur  das  Scholion  zu  einem  Mythus  konnte  sich  unter  dem  "Scheine  historischer 
Überlieferung  in  die  Litteratur  retten.  Der  verlorne  fränkische  Mythus,  wel- 
chen die  Trojasage  historisierte,  bezog  sich  wohl  auch  auf  Wodan  nnd  das 
Reich,  ans  welchem  der  Gott  bald  auf  längere,  bald  auf  kürzere  Zeit  ver- 
trieben ist,  also  auf  denjenigen  BegrijF,  welcher  bei  den  Normannen  Asgard, 
auch  wohl  altes  Asgard  genannt  wird ,  und  verband  mit  dem  Gotte  die  Lo- 
calitäten,  an  welchen,  und  die  Heroen,  von  deren  Nachkommenschaft  er  ver- 
ehrt wurde. 

Daß  man  den  alten  Göttersitz  in  den  poetischen  Gegenden  localisierte, 
war  natürlich  und  in  historischen  Erinnerungen  anjene  vagina  gentium  be- 
gründet. '  Als  die  Franken- zunächst  angehend  in  der  Masse  des  historischen 
Materials  mag  eine  Erinnerung  an  jene  mitotischen  Cimmerier  ver-stattet  sein, 
Welche  der  älteste  Berichterstatter  über  den  Cimbernkrieg  Posidonius  (ed. 
Bake  p.  119f.)  und  mit  ihm  Diodorus,  Sjrabo,  Plutarchus  für  die  Stamm- 
väter der  Cimbern  hielten;  ferner  eine  Erinnerung  an  jene  Celten  oder  Ctm- 
bern,  mit  welchen  Mithridates  ein  Bfindniß  abschloß:  lustinus  38,  3.  Appia- 
nus  Mithrid.  109.  Denn  für  die  Congruenz  des  ältesten  Cimbernnamens  mit 
dem  Frankenlande  sprechen  Caesar  b.  G.  II,  29.  Strabo  VII,  1,  3.  2,  4. 
Plinius  n.  h.  IV,  14,  100.  So'natürlich  es  also  ist,  daß  auch  die  Franken 
ihre  Götterburg  am  Pontds  suchten,  so  seltsam  erscheint  es,  daß  sie  and  ge- 
rade nur  sie  durchaus  immer  Troja  an  der  Spitze  aller  ihrer  derartigen  Mythen- 
eiklärungen  sehen  wollten. 

Als  ein  recht  schlagender  Beweis-  für  die  religiöse  Bedeutung  der  frän- 
kischen Trojasage  müßte  es  betrachtet  werden,  wenn  die  oft  versuchte  Gleich- 
stellung des  niederrheinischen  Ortsnamens  Asciburgium  mit  dem  nordischen 
Asgard  auf  .wissenschaftliche  Weise  begründet  werden  könnte:  Asciburgium 
erwähnt  nämlich  Tacitus  Germ.  3  in  überaus  bedeutsamer  Weise  als  einen 
Ort,  der  von  Ulixes,  dem  Sohne  des  Laertes;  erbaut  und  benannt  sei  und  als 
eine  alte  Cultusstätte  desselben  bezeichnet  werde.  Über  die  Lage  des  Ortes 
kann  kein  Zweifel  sein,  da  die  Postkarte  denselben  als  Station  am  linken 
Rheinufef  zwischen  Neuß  und  Santen  ansetzt  und  der  jetzige  Name  Asberg 
(bei  Mors)  mit  einem  an  Alterthümern  reichen  Bargfelde  zu  den  angegebe- 
nen Entfernungen-  stimmt.  Der  Ort  lag  also  auf  dem  Gebiete  der  alten  Si- 
cambern,  recht  im  Herzen  des  Frankenlandes.  Freilich  einen  Gott  des  Na- 
mens Ulixes  Laertiades  können  die  Sicanibern  nicht  verehrt  haben ;  auch  ist 
nicht  abzusehen,  wie  nach  ihm  das  Städtchen  sollte  Asciburgium  genannt  sein. 
Allein  was  kann  einfacher  scheinen,  als  in  dem  Namen  des  Ortes  eine  Asen- 
b'urg  und  in  dem  weitgereisten  ulixes  den  obersten  der  Äsen,  den  unermüd- 
lichen Wanderer  Wodan  zu  finden?     Dem  steht  auch  nicht  entgegen ,  daß 
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Wodan  sonst  mit  Meroorius  übersetzt  wird;  hier,  wo  es  sich  um  einen  zum 
Seefahrer  historisierten  Gott  handelte,- taugte  nur  eine  Übersetzung  wie  Her- 
cules oder  Ulis  es.  Allein  um.  die  sprachliche  Gleichstellung  von  Asgard  und 
Asciburgium  steht  es  misslich.  Zwar  die  zweite  Hälfte  macht  keine  Schwie- 
rigkeit, da  wirklich' das  normannische- gard  dem  deutschen  Burg  gleichbedeu- 
tend ist  (Mecklenburg  =  Mycklegard,  Huniburg  =  Hunigard)  und  in  der 
Edda  selbst  für  &aa  gardr  auch  borgr  dsa  vorkommt.  Hingegen  die  erste 
Hälfte  des  Wortes,  welche  gegen  die  Voraussetzung  eines  Schreibfehlers 
durch  vier  weitere  Schriftstellen  und  Schriftsteller  sicher  gestellt  ist,  legt 
dieser  Hypothese  unübers teigliche  Schwierigkeiten  in  den  Weg.  Sollten  auch 
dem  Einwände,,  daß  die  Götter  in  diesen  Gegenden  Ansen,  nicht  Äsen  müß- 
ten geheißen  haben,,  das  angelsächsische  os  für' an«  und  die  sächsischen  Na- 
men Osning  und  Osnabrück  (Asanbrugg  beim  Annalista  Sazo),  sowie  der 
Ospirn.im  Waltharius.  die  Wage  halten:  so  lässt  sich  dochAsci  auf  das  Ety- 
mon der  Äsen  in  keiner  Welse  zurückführen,  und  selbst  die  heutige  Schrei- 
bung des  Ortes  Asberg  kann  wohl  gegen  ein  Eschenburg,  nicht  aber  gegen 
ein  Aschburg  aufkommen.  Die  Aspurgiani  vollends  an  der  Mäotis  sind  gänz- 
lich isoliert;  genug,  Asciburgium  kann  sprachlich  einem  Asenburg  oder  äia 
gardr  nicht  gleichgestellt  werden. 

Allein  hiemit  ist  eine  Beziehung  der  taciteischen  Stelle  zu.  unsrem  Ge- 
genstände nieht  aufgegeben,  vielmehr  knüpft  ein  UÜxes  longo  illo  etftdndoao 
itinere  jedenfalls  unmittelbar  au  Troja  an,  und  die  göttliche  Verehrung,  welche 
er  in  Asciburgium  genießt,  verräth  ihn  als  Stammheros.  Wie  aber  der  histo- 
risierte Gott  in  der  ältesten  Landessage  hieß  und  wie  sein  Mythus  lautete, 
das  wissen  wir  nicht.  Der  von  der  Völkertafel ,  Fredegarius  und  Ethicus 
Hister  genannte  Francus  oder  Francio  kann  natürlich  nicht  älter  sein  als 
der  Name  der  Franken  selbst,  und  dieser  ist  für  das  Jahr  241  zum  ersten 
Mal  historisch- bezeugte  Vopiscus  in  Aureliano  7.  .  Die  Verbindung: der  vier 
Namen  Fr  ancus,  .Romanus,  Britto  und  AJamannus  weist  auf  das  sechste  Jahr- 
hundert, da  der  collective  Gebrauch  von  Romanus  (für  die  Gallier  und  sämmt- 
lichs  Üntertbauen  des  römischen  Reichs)  die  Zustande  der  lex  Salica  vor- 
aussetzt. Um  mehrere  Jahrhunderte  älter  als  Francus  ist  sein  Vater  Istio, 
der  Stammheros  der  Istävones,  zu  welchen  die  fränkischen  Völkerschaften 
gehörten. .  Erst  im  zwölften  Jahrhundert  und  als  Francus  Sohn  wird  uns  Si- 
camber  genannt.  Aber  der  mythische  Glanz,  welcher  in  der  deutschen  Helden- 
sage des  Mittelalters  die  Heroen  der  Wölsnngen  (Franken)  Sigmund  und 
Sigfried  umgibt,  lässt  mit  Sicherheit  schließen,  daß  es  den  Sicambern  an  einem 
uralten  göttlichen  Ahnherrn  nicht  gefehlt  haben  wird.  Und  da  gerade  um 
jene  Namen  und  um  Jene  Gegenden  die  trojanischen  Anknüpfungen  der  spä- 
tem Zeit  sich  gruppieren,  so  dürfen  wir  Vermuthen,  daß  die  Namen  Ulixes 
und  Asciburgium,  .Francus  und  Srcambria,  Sigfried  und  Sauten  nach  den 
Jahrhunderten  wechselnde  Ausdrücke  sind  ftir  den  Mythus 'des  Stammheros 
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der  Sicambem ,  für  "welchen  schon  Zu  Täcitns  Zeit  fcin  historischer  Hinter- 
grund in  Troja  gesucht  wurde.  Wie  Inguö,  der  Stämmheros  der  Ingväones, 
der  ein  Sohn  und  ein  Vater  von  Göttern  und  selbst  ein  Gott  heißt,  am  Ende 
zu  einem  Türkenkönig  historisiert  wurde,  so  wird  auch  der  trojanisierte  Fürst, 
der  zu  Tacitus  Zeit  mit  ÜHxes  übersetzt  wurde  und  sich  später  in  Francös 
verwandelte,  zuletzt  in  Sigfried  verjüngte,  in  dem  ursprünglichen  Religions- 
system der  Sicambem  eine  hohe  Stelle  eingenommen  haben.  '    ' 

Haben  wir  somit  -geglaubt,  die  fränkische  Trojasage  an  einem  schwachen 
Traditionsfaden  bis  zu  Tacitus  hinauf  verfolgen  zu  können,  so  blieb  uns  auf- 
fallend, daß  die  übrigen  deutschen  Stämme  nur  in  entfernter  Weise  ähnliche 
Erinnerungen  an  eine  pontische  Herkunft,  aber  durchaus  keine  trojanische 
Drspnmgssage  aufzuweisen. haben.  Sodann  mußte  uns  der  Käme  TJlixes, 
der  mit  Troja  noch  in  einem  ziemlich  negativen  Znsammenhang  steht,  auf- 
merksam machen,  daß  selbst  bei  den  Sicambem  noch  geraume  Zeit  erforder- 
lich war,  bis  der  Fraricus  fertig  dastand,  der  aus  Troja  auszieht  und  die  Reste 
des  unglücklichen  Volkes  an  dep  Rhein  zu  Freiheit,  Sieg  und  Herrschaft  ge- 
leitet. Wie  ist  es  zu  erklären ,  daß  nur  die  Franken ,  und  die  Franken"  nur 
in  Absätz'en  eine  Trojasage  ausgebildet  haben? 

Ich  glaube,  dies  erklärt  sich  aus  dem  Verhältniss  der  Franken  zu  den 
Galliern.  Aus  dem  politisch-religiösen  Verhältnisse 'zu  den  romamsierten 
Galliern  muß  der  Nachweis  versucht  werden,  warum  die  SiCambern  von  einem 
Troja  bekämpfenden, -die  Franken  Chlodetfigs  von  einem  aus.  Troja  stam- 
menden Heros  fabelten.  '         ■ 

Bei  den  Galliern  fst  die  Trojasage  uralt.  Wohl  120  Jahre  vor  Tacitus 
schrieb  Timagenes,  ein  in  Rom  lebender  Grieche  und  Freund  AsiniusPollios: 
Aiunt  quidam,  paucbs  post  ewcidittm,  Troiae,  fagitantea  Graecos  ubiqüe 
dispersoe,  loca  haec  (Gallias)  occupasse  tunc  vacua:  Amin i an us  Marcel! . 
XV,  9  bei  Müller  fragm.  hist.  Graec.  3,  323.  Daß  dies  kein  aus  Vergilius 
geschöpfter  Traum  war,  beweisen  jene  Haduer,  die  schon  im  J.  60  v.  Chr. 
Cicero  ad  Att.  I,  19  (vgl.  ad  fam.  VII,  10)  spottend  fratres  nestri  nennt, 
ja  die  der  römische  Senat  selbst  in  seinen  Staatsschriften  oft  Brüder  nnd 
Vettern  des  römischen  Volks  genannt  hatte,  fratres  consanffuineostpie  saepe- 
nmnero  a  smafu  appellatos:  Caesar  b.  G.  I,  33.  ngös  'Pa/iaCovs  ^x0VTeS 
ovryiveuxv  naXatäv:  Diödorus  V,  25.  avf/evzti;  'Pwfiamv  atvQpä&vro : 
Strabo  IV,  3,  2.  Plutarchus  in  Caesare  26.  Nachdrücklich  betont  diese 
Auszeichnung  noch  im  J.  311'n.  Chr.  der  Rhetor  Eumeniüs,  selbst  ein  Ha- 
duer, panegyr.  VII,  2;  3.  III,  4.  WahrscheinKch  reicht  diese  Anerkennung 
einer  Brüderschaft  und  Vetterschaft  zwischen  Römern  und  Häduern  bis  zum 
J.  122  v.  Chr.  hinauf,  wo  zum  ersten  Male  die  Römer  in  Gallien  einschritten, 
zwischen  Arvernern  und  Häduern  vermittelten  und  mit  den  letztem  ein  Bünd- 
niss  abschlössen  (LiviusLXI). 

Man  hält  diese  auszeichnende  Benennung  der  Häduer  für  einen  Act 
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politischer  Berechnung  von  Seiten  der  Römer.  Das  ist  sie  auch  ohne  Zweifel. 
Allein  bemerkenswert!!  bleibt  es,  daß  die  Römer  mit  dieser  Benennung  keines- 
wegs ' freigebig  waren,  wie  denn  unter  so  vielen  gallischen  Völkerschaften 
wirklich  die  Häduer  «oli  Gallorum  fraternita'tie  nomm  cum  yopulo  Romano 
uaurpani:  Tacitus  ann.  XI,  26.  Euinenins  panegyr.  VII,  3.  ■  Selbst  von.  den 
Massilienseni,  diesen  ältesten  Bundesgenosse»  Roms,  wird  dieser  Titel  nicht 
gebraucht,  und  die  Inschriftensteine,  worauf  Batam  fratrea  et  amici  p.  R. 
vorkommen  (Oreili  inacriptt.  no.  176.  177)  sind  sicherlich  uoächt.  Ebenso 
würde  es  nicht  genügen ,  wollte  man  in  /ratreg  et  consantntmei  bloß  eine 
landesübliche  Titulatur  erkennen,  deren  sich  die  Gallier  im  Verkehr  der  Staa- 
ten unter  einander  bedienten ,  vgl.  Caesar  b.  G-.  I,  11.  U,  3  und  das  schwei- 
zerisehe:  Freunde,  Brüder,  Eidgenossen!  Attf  einem  solchen  gallischen 
■  Sprachgebrauche  mag  wohl  die  fratermtma  beruhen.  Allein  Beziehungen  der 
consanguinitau  unterhielten  allerdings  gerade  die  Römer  mit  auswärtigen 
Völkerschaften.  Berühmt  sind  in  dieser  Beziehung  die  Ilienser  in  Troas  und 
die  Segestaner  auf  Sicilien,  welche  vom  Senate  als  con&anpuinei .populi  Ar- 
mani anerkannt  und  als  solche  geschützt  nnd  privilegiert  waren:  Saetonins  in 
Claudio25.  Callistratus  in  Digestis  XX  VH,  1, 17.  CicerdVerr.aet.2.IV,33. 
Tacitus  ann.  IV,  43.  Zwar  nennt  Silius  Italiens  I,  608.  655  auch  Sagun- 
tnm  eine  eivitas  cotwangwnaa,  nnd'  machten  auch  die  Mamertiner  mittelst 
einer  fabelhaften  Tradition  darauf  Anspruch ,  dfioipvXoi  der  Römer  zu  sein 
(Polybius  ,1 ,  10.  Eomenius  panegyr.  VII-,  3) ;  ■  allein  für  eine  officielle  Aner- 
kennong  einer  Verwandtschaft  durch  den  Senat  finde  tchi  in  beiden  Fällen 
keinen  Beleg.  Wir  haben  also  im  Ganzen  nnr  drei  Beispiele  einer  von  der  ■ 
römischen  Regierung  anerkannten  consanguimtas  mit  fremden  Völkern: 
'  -Ilienser,  Segestaner  und  Häduer.  Die  beiden  ersten  Verwandtschaften  be- 
ziehen sich  notorisch  auf  Troja;  sollte  die  «oit  den  Häduern  einen  andern 
Hintergrund  haben? 

Aber  außer  den  vom  römischen  Senate  anerkannten  Häduern  erhoben, 
wie  es  scheint ,  auch  deren  Nebenbuhler  und  Feinde ,  die  Arverner ,  den  An- 
spruch Bruder  der  Römer  und  von  ilischem  Blute  zu  sein.  Die  Hauptbeweis* 
stelle  bei  Lucanns  I,  427 :  Arvernique  (gaudent  amotis  Romanis  hosHbua) 
mm  Lotio  se  fingere  fratrea ,  eonguine  ob  Ilioco  populi  kann  zwar  mit 
allerlei  mehr  oder  weniger  begründeten  Bedenken  angefochten  werden';  in- 
dessen citiert  das  alte  Scholion  eine  weitere  Belegstelle  aus  Cicero,  der  im 
J.  54  y.  Chr.  in  einer  verlornen  Rede  von  den  Arvernern  gesagt  haben  soll: 
invmiti  tnmt  gut  etiam  fratrea  populi  Romani  nominareatur,  und  noch  in  der 
Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  hat  Sidonius  Apollmaris,  selbst  ein  Arverner, 
die  Sache  nicht  vergessen  (epist.  VH,  7).  Habe  ich  oben  den  Vassus  des 
Sagenberichts- Ethicus  Bisters  richtig  gedeutet,  so,  erhalten  die  Ansprüche 
der  Arverner  eine  durchaus  unabhängige  und  alte  Bestätigung.  Ich  begnüge 
mich  aber ,  hier  nur  auf  die  Worte  des  Lucanus :  Sanaume  ab  Itiaco  populi . 
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Gewicht  zu  legen.  '  So  ironisch  sie  gesprochen  sein  mögen  (doch  vgl.'  Lnca- 
nus  III.  212  f.),  sie  beweisen  nur  um  so  schlagender,  daft. wirklich  die  Ar- 
verner,  also  gewiss  auch  die  Häduer,  ihre  Verwandtschaft  mit  Rom  auf  eine 
Trojasage  basierten. 

Es  wird  nicht  nöthig  sein ,  die  Veneter  am  hadriatischen  Meere  herbei- 
zuziehen und  mit  Strabos  IV,  4,  I.  V;  1,  4  Aüctorität  deren  gallische  Natio- 
nalität zu  behaupten,  um  auch  die  uralte  Trojasage  der  Veneter,  welche  bei 
den  Körnern  schon  um  150 ,  bei  den  Griechen  schon  um  450  v.  Chr.  aner- 
kannt war  (vgl.  Plinius  n.  h.  III,  19,  130.  Strabo  XIH,  1,  53),  für  Gallien 
zu  vindiziere»  und  als  Beleg  für  das  hohe  Alter  and  die  räumliche  Verbrei- 
tung der  gallischen  Trojasage  geltend  zu  machen.  Es  kann  an  den  Hädaern 
und  Arvernern  genügen ;  denn  da  diese  beiden  Staaten  Vororte  des  gesamm- 
ten  celtisohen  Galliens  waren ,  so  werden  wohl  ihre  Sagen  von  einer  trojani- 
sches Abkunft  allen  übrigen  Völkerschaften  des  Landes  bekannt  gewesen  sein. . 

Ich  zweifle  nicht,  daß  auch  die  Trojasage  der  Gallier  einen  religiös- 
mythischen  Hintergrund  hatte,  wie  denn  wirklich  der  znm  Trojanerfürsten 
historisierte  Vassus  die  Hauptgottheit  (Mercurius,-  Wodan)  der  Arveruer 
war.  Zu  bestimmen  jedoch ,  wie  die  gallische  Trojasage  ausgebildet  wurde, 
wie  sie  mit  der  der  Griechen  und  Römer  zusammenhieng ,  und  vollends  was 
am  Ende  der  Kern  aller  Tröjasagen  sein  dürfte,  das  überschreitet  die  Grän- 
zen  dieses  Aufsatzes  und  meines  Vermögens. 

Soviel  scheint  sich  aas  der  bisherigen  Erörterung  zu  ergeben,  daß  die 
fränkische  Trojasage  an  der  gallischen  heranwuchs  und  erstarkte.  Zuerst 
fiengen  die  Sic  ambern  an,  die  historisierende  Methode  ihrer  romanisierten 
Nachbarn  auf  ihre  noch  rein  religiös-mythische,  nur  allgemein  auf  diePontus- 
gegenden  deutende  Stammsage  überzutragen,  nicht  ohne  dabei  ihr  politische»  * 
Verhält  niss  zu  den  damaligen  Galliern  zu  wahren.  Nach  der  Eroberung  Gal- 
liens durch  die  Franken  flössen  die  beiderseitigen  Ansprüche. zusammen  und 
förderten  jene  mannigfaltigen  Sektionen  zu  Tage,  welche  je  nach  den  poli- 
tischen Sympathien  ihrer  Urheber  bald  eine  Stadt  Sicambria,  bald  einen  König 
Fraucio,  bald  zwei -Brüder  Francus  und  Vassus  oder  vier  Brüder  Francua, 
Romanus,  Britto  und  Alamauuus  zum  Ausgangspuncte  nehmen. 
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KASPAR  TOS  DER  ROEN. 

FRIEDRICH  ZARNCKE. 

(HIEZU    EIN    PACSIMILEI 

Die  gegenwärtig  allgemein  geltende  Ansicht,  daß  Kaspar  von  der  Roen 
ein  Bänkelsänger ,  ein  fränkischer  Volksdichter  gewesen  sei  (vgl.  z.  B. 
W.  Wackernagel,  Gesch.  d.  d.  Litt.  S.  212.  Vilmar,  Gesch.  d.  d.  N»t.-Lit. 
S,  305),  beruht  bekanntlich  allein  darauf,  daß  derselbe  in  der  H&..M.  103  der 
Dresdner  Bibliothek,  welche  Stacke  der  deutschen  Heldensage,  theilweise 
un) gearbeitet,  namentlich  verkürzt,  enthält,  sich  als  Schreiber  nennt  Man 
setzte  voraus,  daß  derjenige,  der  diese  Gedichte  geschrieben,  sie  adch  selber 
in  diese  Gestalt  gebracht  habe. 

Der  erste,  der  diese  Ansicht  äußerte,  war  von  der  Hagen  im  Gmndriss 
S.  20  („Nr.  103 ,  im  Jahre  1472  von  dem  Bearbeiter  selber  geschrieben"), ' 
und  ihm  sind  alle  Philologe*  und  Literarhistoriker ,  ohne  auch  nur  einen 
Zweifel  zn  äußern ,  gefolgt. 

Für  mich  hat  jene  Annahme  stets  etwas  Bedenkliches  gehabt.  Abge- . 
sehen  davon,  daß  wenig  Grund  zu  dorn  Schlüsse  vorhanden  schien,  der  Schrei- 
ber sei  zugleich  der  Bearbeiter,  und  noch  weniger  zu  dem  Sprnnge,  dieser 
bearbeitende  Schreiber  sei  zugleich  ein  Bänkelsänger,  ein  Volksdichter  ge- 
wesen, konnte  ich  auch  die  Ansicht,  Kaspar  habe  für  gemeine  Bänkelsänger 
gearbeitet  (W.  Grimm,  Heldensage  S.  373),  nicht  Vereinigen  mit  der  That- 
eache,  daß  die  Hs.  sich  im  Besitze  des  gleichzeitig  lebenden  gelehrten  Her- 
zogs Balthasar  von  Mecklenburg  befanden  haben  sollte.  Zn  noch  größerer  Vor- 
sicht musste  J.  Ch.  Adelungs  bestimmte  Angabe  auffordern ,  die  Handschrift 
sei  von  zwei  Händen  geschrieben  (Vorrede  zn  Fr.  Adelungs  fortgesetzten 
Nachrichten,  S.  XXVIH),  der  gegenüber  von  der  Hagens  schüchterne  und 
unsichere  Behauptung  des  Gegentheils (Grundriss  S.  21  „doch  leicht  nur  von 
Einem  zu  verschiedener  Zeit  geschrieben")  kein  volles  Vertrauen  beanspru- 
chen konnte.  . 

Daher  habe  ich  die  Handschrift  selber  einer  genaueren  Prüfung  unter- 
worfen und  es  war  unschwer,  folgende  beiden  Puncto  festzustellen. 

1.  Die  Handschrift  ist  von  mindestens  zwei,  vielleicht  von  drei  Hän- 
den geschrieben.  ■ 

■  2.  Gerade  die  wesentlich  verkürzten  lind'  sich  ihrer  Verkürzung  rüh- 
menden Stücke  sind  nicht  von  der -Hand  Kaspars. 
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Hiemit  ist  jene  Annahme,  daß  Kaspar  der  Tjmdichter  dieser  Lieder  ge- 
wesen sei,  vollständig  widerlegt;  er  war  nur  einer  der  Schreiber,  welche  die 
Hs.  herstellten,  und  zwar  gerade  der  nicht  umarbeitende. 

Zugleich  ergab  sich  mir  aus  der  Prüfung  der  Hs.  ein  instruetives  Bild 
von  der  Art  und  Weise,  wie  dieselbe  entstanden  war.  In  kurzen  Umrissen 
,  habe  ich  diese  Resultate  bereits  angedeutet,  im  Lit.  Centralblatte  1854, 
Nr.  36,  S.  577 f.,  aber  ich  halte  es  für  nöthig,  sie  hier  noch  einmal  und  um- 
ständlicher auseinanderzusetzen,  um  sie  den  deutschen  Philologen  näher  zu 
legen,  am  so  mehr,  da  erst  kürzlich  erschienene  Werke  die  erwähnte  Notiz 
unberücksichtigt  gelassen  haben.  Ich  füge  ein  Facsimile  bei,  um  die  Frage 
ein  für  alle  Mal  über  allen  Widerspruch  festzustellen. 

DieHs.,  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  einfach  in  grobes  Leder 
gebunden  und  stark  beschnitten,  im  Innern  von  augenscheinlich  vielem  Lesen 
atart  abgegriffen  -und  beschmutzt,  macht  gegenwärtig  einen  fast  ärmlichen 
Eindruck;  als  sie  aber  noch  rein  und  unbeschnittea  war,  ministe  das  schöne  . 
Papier-,  der  außergewöhnlich  breite  Band,  die  große  Sauberkeit  der  Ltnie- 
rung  es  auf  den  ersten  Blick  verrathen,  daß  sie  für  die  Bibliothek  eines  Vor- 
nehmen hergestellt  ward. 

.  Ich  s  ende  der  weiteren  Erörterung  ein  Verzeichnis«  des  Inhaltes  der 
Handschrift  vorauf  mit  Angabe  der  Blattzahlen.  Von  der  Hagen  bei  dem  Ab- 
druck im  Quart-HeldeUbuche  hat  die  Reihenfolge  geändert;  um  dasjstofflich 
Verwandte  näher  zusammenzustellen.  Die  Titel  müssen  dem  Innern  der  Ge- 
dichte entnommen  werden,  da  keines  derselben  Überschriften  hat,  nur  beim 
letzten,  wird  am  Schlüsse  vom  Rnbricator  eine  wenig  bezeichnende  Benen- 
nung hinzugefügt. 

1.  Ortneg,  BL  1'— 43".  '      2.  Wolfdietrich,  Bl.  44*— 91*. 

3.  Edee,  Bk  92"— 161'. 

4.  Der  Bossengart  zu  Wvrmicz,  BI.  152* — 191*. 

5.  Das  nwrwunder,  Bl.  193'— 199'.         6.  Bigenot,  Bl.  201*— :240*.    ,'. 

7.  Dervmaderer,BL2ii,—2G3\  (bei  von  der  Hagere  Etzels  Hofhaltung). 

8.  Bertzog  Ernst,  Bl.  265*—  275".'        9.  Laurein,  Bl.  277'— 313*-, 

10.  Dietrich  und  »eine  Gesellen,  Bl.  314*— 344'. 

11.  Der  vaiermt  dem  tun,  Bl.  345*— 349*.  (Das  ffildebrandslied.) 
Bilder  finden  sieh  vor  jedem  Gedichte  auf  der  Rückseite  des'  vorher- 
gehenden Blattes,  also  aufBl.  43b.  91*.  161*.  [192°.]  200'.  240*.  264*. 
276*.  3I3j '.  344*.  Dazu  konrmtnoch  ein  Bild  auf  der  Rückseite  des  ungezähl- 
ten und  auch  nicht  zur  ersten  Lage  gehörenden  Blattes  vor  1*.  Leere  Seiten 
finden  sich  natürlich  überall  da,  wo  ein  Gedicht  auf  der  Röckseite  eines  Blat- 
tes ausgeht,  also,  außer  der  Stirnseite  des  ersten  Bildes,  noch  auf  [192*]. 
200*.  264*.  276*.  313,'j  endlich  ist  ganz  leer  349*.  Die  Bezifferung  ist 
von -alter  Hand,  ungezählt  blieb  nur  1  Bl.  zwischen  Bl.  7  und  8, -desgleichen 
1  Bl-  zwischen  BL  160  und  161,  endlich,  hinter  dem  Laarm,  1  BL  zwischen 


3y  Google 


KASPAR  VON  DER  ROEN.  56 

313  and  314;. ich  habe  dies  Blatt,  dessen  Stirnseite  leer.ist,  dessen  Rück- 
seite aber  das  Bild  zu  Nr.  10  enthält,  oben  313,  genannt.  Verloren  gegan- 
gen ist  nur  Bl.  192.  Seine  Stirnseite  war  leer,  die  Rückseite  enthielt  das 
Bild  zu  Nr.  5.  Ich  habe  .daher  bei  Aufzählung  der  Bilder  und  leeren  Seiten 
die  Nennung  dieses  Blattes  in  [  J  geschlossen.   ... 

Ton  diesen  Stücken  sind  nun  Nr.  3  und  4,  6  bis  9  von  derselben  Hand 
geschrieben,  als  deren  Urheber  sich  am  Schlüsse  von  Nr.  9  Kaspar  von  der 
Roen  mit  Angabe  des  Jahres  1472  nennt  Dagegen  sind  Nr.  1  und  2,  5,  10 
und  11  von  anderer  Hand.  -Es  ist  nicht  so  leicht,  zu  entscheiden,  ob  hier 
wieder  Nr-  1  und  2  von  anderer  Hand  sind  als  Nr.  5,  10  und  11.  Letztere 
drei  Stücke  sind  feiner  und  schärfer  geschrieben  und  durchgehend  mit  weit 
blasserer  Tinte;  aber  die  Züge  sind,  dieselben,,  und  in  mehreren  Puncten  stim- 
men Nr.  1,  2,  5,.  10  und  11  zusammen  gegen  3,  4,  6  bis  9.     Dies  sind 

1.  die.- Linie rung.  Diese  ist  durch  die  ganze  Handschrift  mit  größer 
Sauberkeit  und  Genauigkeit,  gewiss  mit  Hülfe  einer  Maschine,  dem  Papiere 
eingedrückt.  Während  aber  Kaspar  24  Zeilen  auf  die  Seite  bringt,  haben 
die  nicht  von.  ihm  geschriebenen  Stücke,  auch  Nr.  5,  übereinstimmend  nar 
23. Zeilen,  s 

,  2.  das  Panier.  Obwohl  Stärke  und  Farbe  des  Papiers  ziemlich  durch 
die  ganze  Handschrift  dieselbe  sind,  so  weicht  doch  das  Papierzeichen  ab. 
Kaspars  Papier  hat  ein  aus  zwei  [verschiedenen  Hälften  bestehendes ,  auf  der 
einen  Seite  in  drei  Zinnen,  auf  der  andern  in  zwei  Zacken  auslaufendes  Zei- 
chen, das  schwerlich  etwas  Bestimmtes  vorstellen  soll.  Der  übrige  Theil  der 
Handschrift,  auch  Nr.  5,  zeigt  durchgehends  den.  Ochsenkopf ,  freilich  nicht 
immer  genau  in  derselben  Form,,  bald  gekrönt,  bald  nicht,'  und  im  letztem 
Falle  bald  mit  doppeltem,  bald  mit  einfachem  Striche  zwischen  den  Hörnern, 
an  dem  oben  eine  Rosette  erscheint. 

3.  in  beiden  Partien  finden  beträchtliche  Kürzungen  statt,  die  der  Schrei- 
ber und  Rubricator.  besonders  hervorhebt.  Bei  den  von  Kaspar  geschriebe- 
nen Gedichten  findet  dieses  nicht  statt. 

Ich  verweise  jetzt  auf  das  Facsimile ,  das  ebensowohl  die  Leichtigkeit 
darlegt,  Kaspars  Hand  von  den  andern  zu  unterscheiden ,  wie  die  Schwierig- 
keit, in  Betreff  der  ersten  und  dritten  Hand  zu  einem  sichern  Resultate  zu 


So  viel. steht  fest,  wir  haben  in  der  Handschrift  mit  Sicherheit  zwei 
Partien  zu  unterscheiden,  die  in  mancher  Beziehung  selbständig  von  einander 
angefertigt  wurden  und.  erst  dann  zusammengefügt  sind.  Daß  aber  diese 
Zusarumenfugung  dennoch  mit  der  Entstehung  eng  zusammenhängt,  man 
könnte  sagen. gleichzeitig  ist,  das  lehrt,  eine  genauere  Untersuchung  der  ein- 
zelnen Lagen. 

Wir  wollen  zuerst,  die  mittlere  Partie  ins  Auge  fassen,  die  Stücke  3 
bis  9.    Unter  ihnen  steht  Nr.  '5,  von  anderer  Hand  mit  anderer  Tinte  auf 
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anderem  Papier  geschrieben;  die»  Gedicht  aber  ist  in  die  Lage  hiueiogenäht, 
was  möglich  war,  da  Nr.  4  auf  der  Rückseite  endet.  Aber  auch  Nr.  8,  ob- 
wohl von  Kaspars  Hand,  ist  doch  erst  später  eingefügt,  theils  genäht,  theils 
geklebt,  was  auch  hier  möglich  war,  da  Nr,  7  ebenfalls  auf  der  Rückseite  zn 
Ende  gieng.  Sehen  wir  von  den  eingefügten  Nr.  5  und  8  ab,  so  baden  Nr.  3, 
4,  -6,  7,  9  ein  zusammenhängendes  Ganze,  nämlich  17  Lagen  von  je  12  Blät- 
tern. -Alle'  Stücke  sind  hinter  einander  fortge  schrieben,  jedoch  so,  daß  jedes 
neue  Gedicht  mit  der  Stirnseite  eines  Blattes  beginnt ;  auf  die  Rückseite  des 
vorhergehenden  Blattes  ward  das  zu  dem  Gedichte  gehörende  Bild  berechnet, 
so  daß,  wenn  zufällig  ein  Gedicht  auf  der  Rückseite  ausgieng,  wie  das  bei 
Nr.  4  und  Nr.  7  der  Fall  ist  (um  von  Nr.  9  als  dem  Schlüsse  des  Ganzen  ab- 
zusehen), ein  ganzes  Blatt  leer  gelassen  werden  musste.  Schließlich  rubri- 
cierte  Kaspar  selber  seine  Abschrift.  Wie  die  Arbeit  des  Schreibens ,  so  ist 
anch  der  Inhalt  ein  zusammenhängender.  Alle  Stücke  behandeln  Dietrichs 
Kämpfe  mit  RieseH,  Zwergen  u.s.  w. 

Kaspar  hatte  seinen  Na  raun  schon  mehrmals  im  Verlaufe  der  Arbeit  an- 
gedeutet. So  am  Schlosse  des  Ecke,'  mit  dem  zufällig  eine  Lage  zu  Ende 
geht,-  durch  die  Buchstaben  kv  dr,  ganz  ebenso  am  Schlosse  des  Roseen- 
gari;  ausführlicher  schrieb  er  hinter  den  Lavrem,  am  Schlüsse  der  ganzes 
Partie:  Sub  anno  d£»  I47S  Jar  P  \  M  |  k  |  v  |  d  \  r.  Als  er  dann  selber 
seine  Abschrift  rubricierte,  fügte  er  einer  rothen  Überschrift  im  Rostcng'art, 
Bl.  176*,  hinzu:  Sicat  A  kv  d  r  (vielleicht  siciit  hie,  wie  auch  sonst  in  den 
Überschriften  dieser  Hs.  z.B.  steht:  Also,  als,  als  hernach)',  am  Schlüsse 
dieses  Stückes  fügte  er  zu  den  früher  schwarz  geschriebenen  Buchstaben 
kv  dr  noch  mit  roth  hinzu  Muri.  Am  Schlüsse  seiner  Abschrift  setzte  er 
endlich  ganz'  ausführlich : 

'    Laudetar  eaneta  trinitas  deo  dicam.ua  gros 

Noch  eriat  gepurt  1472  Jar  ist  es  ge 

schribm  worden  von  mir  Kasper  von  der 

roen  purdich  von  munerBtat  In  francken 

In  featäm  paste  das  istjn  der  österliche  zait. 
326. 
Diese  letztere  Zahl  bezeichnet  die  Anzahl  der  Strophen,  die  das  Gedicht  ent- 
hält, die  übrigens  in  der  Abschrift  selbst  nicht  beziffert  sind.  —  Nicht  ge- 
nannt hat  also  Kaspar  seinen  Namen,  in  den  zuerst  nno  tenore  geschriebenen 
Stücken,  nur  im  Sigenot  und  Wunderer. 

So  machen  also  diese  17  Lagen  von  12  Blättern  eine  für  sich  bestehende 
Partie  aus,  von  Kaspars  Hand  hinter  einander  geschrieben  und  selbst'™- 
briciert-  - 

Ebenso  bilden  die  beiden  ersten  StUcke  (Nr  1  und  2)  eine  zusammen- 
hängende Partie  von  6  vollständigen  Lagen  zu  je  12  Blättern.  Zur  sieben- 
ten Lage  nahm  der  Schreiber,  weil  das  Gedicht  dem  Ende  sich  näherte,  nur 
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8  Blätter;  aber  er  kam  nicht  ganz  ans,  und  daher  musste  er  noch  ein  Blatt 
ankleben,  auf  welchem  freilich  nur  noch  die  letzte  Strophe  steht;  dies  Blatt 
ist  von  viel  rauherem  und  lange  nicht  so  weißem  Papier.  *—  Auch  dieser 
Schreiber  rtlbricierte"  seine  Partie  selber,  seine  rothe  Farbe  enthielt  mehr  Mi- 
nium, ist  weniger  carminroth  als  die-Kaspars. 

Diese  beiden  Gedichte  sind  bekanntlich  beträchtlich  gekürzt,  die  letzte 
Strophe  beider  erwähnt  dies  ans  drück  lieh ,  beim  zweiten  Gedichte  noch  of- 
fener als  beim  ersten.     Der  Ortnei  schließt : 

Vnd  wie  ir  wurd  ein  mane ,  Das  hö- 
rt w*  yezttot  nicht,  Do  von  wir  iezu- 
nt  lane,  hie  hat  ein  ent  das  ficht,  Oot       ' 
sent  vns  seinen  fride,  Wblfdittrick  lehrt 
hie  drauf,  Zwei  hundert  sibn  neilnczigk 
lide,  In  so  vil  kör  ick  auf,  * 
und  der  Wolfdietrich  schließt:  .  * 

'  Wolf dietrick  in  altem  dickte,  Hat  sibenn  ^ 
hundert  Ued,  Manch  vnnücz  wort  ver- 
nichte, Oft  gmelt  man  als  aus  schid,  Dr-  ( 
ew  hundert  [ynd  ausgestrichen]  drei  vnd  dreissigk,  Ued  hat 
■  er  hie  behent,  Das  man  auf  einem  siezen     ' 
dipk,  Milg  hörn  anfanck  vnd  ent. 
Ist  diese  Ktirzung'dem  Schreiber  zuzuschieben  oder  fand  er  sie'vor? 
ich  ^glaube  das  Erstere ;  beim  Rubricieren  scheint  er  es  zu  verrathen.     Wenn 
er  beim  Wolfdietrich  roth  hinzufügte :  Der  alt  hat  700  Med  Der  new  333 
lied,  so  konnte  er  das  zwar  ans  der  letzten  Strophe  entnehmen,  wenn  er  aber 
auch  beim  Ortnei  hinzusetzen  konnte :  Der  new  297 ,  Der  alt  587  Ued ,  so 
musste  er  das  aus  seiner  Vorlage  wissen,  man  müsste  denn*  annehmen,  schon 
diese  habe  die  Bemerkungen  des  Rnbricators  ebenfalls  enthalten. 

Die  letzte  Partie  besteht  aus  2  Lagen  mit  der  gewöhnlichen  Zahl  von 
je  12  Blättern  nnd  3  Lagen  zu  je  6  Blättern.  Auch  hier  ist  das  erste  Gedicht 
'beträchtlich  gekürzt,  auch  hier  erwähnt  es1 die  letzte  Strophe  ausdrücklich : 
Ein  ent  hat  dieses  tichtes  ort 
Got  geh  vns  dort  teinvmne ,  Des  altem    ■ 
-        mV  hundert  vnd  echte  ist,  Dia  hie  hund- 
.  ertvnd  dreissigkc  sein,  So  vil  vnnilczer .     ' 
wort  man  list.  ■ 
Der  Rubricator  (übrigens  auch  hier  der  Schreiber  selbst)  machte  bjezu 
keine  Schlnssbemefkung,  dagegen  hinter  Nr.  11: 

29  Ued  —  hat  das  getickt  der  vater  mittlem  sun. 
Ist  die  oben  gehegte  Vermothnng  richtig,  daß  der  Schreiber  selber  die 
Verkürzung  vorgenommen  habe,  so  würde  dies,  wie  schon  erwähnt,  mit  dafür 
sprechen,  daß  der  erste  Schreiber  auch  diese  letzte  Partie  schrieb. 
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Ich  möchte  es. glauben  und  mir  den  ganzen  Hergang  folgendermaßen 
denken. 

Kaspar  und  noch  ein  Anderer  waren  beauftragt,  eine  Sammlang  dieser 
Gedichte  herzustellen.  Kaspar,  der  gewandtere  Schreiber,  übernahm  viel- 
leicht die  ganze  Partie  der  Dietrichslieder  3,  4,.  6,  7,  9,  10,  11,  sein  Genosse, 
minder  gewandt  in  Führung  der  Feder,  schien  an  den  langen  Gedichten  vom 
Otnit'  und  Wolfdietrich  genug  zu  haben.  Aber  er  half  sich,  er  verkürzte  seine 
Vorlagen  mit  naseweisem  Übermuthe,  und  so  war  er  fertig,  ehe  Kaspar  seine 
Partie  vollendet  hatte.  Nun  konnte  er  sogar  noch  die  Abschrift  der  beiden 
letzten  Gedichte  aas  dem  Dietrichskreiso  übernehmen,  bei  deren  längerem  er 
sich  wieder  wie  früher  die  ärgsten  Kürzungen  erlaubte.  Warum  nicht  auch 
er  sich  nannte,  ist  schwär  zu  sagen.  Allerdings  sollte  man  erwarten,  falls 
die  eben  geänderte  Annahme  richtig  ist,  daß  er  nicht  in  untergeordnetem 
Verhältnisse  zu  Kaspar  stand ,  den*  sonst  würde  er  sich-  nicht  haben  erlau- 
ben können ,  was  dieser  selbst  sich  nicht  herausnahm ,  auch  würde  Kaspar 
ihm  von  seinem  Papiere  gegeben  haben,  und  auch  er  hätte  sicher  gleich  die- 
sem linieren  müssen.  Gewiss  haben  wir  es  mit  zwei  selbständigen  Schrei- 
bern zu  thnn.  Daß  der  zweite  sich  nicht  nannte,  mochte  daher  kommen,  weil 
er  wohl  fühlte,*  er  habe  weder  Veranlassung,  auf  seine  Schriftzüge  stolz  zu 
sein,  noch  werde  er  mit  seinen  flüchtigen  Kürzungen  bei  der  Mit-  und  Nachwelt 
sich  Buhm  erholen,  während  Kaspar  auf  seine  Sorgsamkeit  und  auf  die  Schön- 
heit seiner  Hand,  die  in  den  neu  aufkommenden  Schriftzügen  geübt  war, 
sich  mit  Recht  etwas  zu  Gute  thnn  durfte. 

Außer  dem  Rubricieren  scheint  auch  jeder  Schreiber  bei  seiner  Partie 
auf  der  ersten  Seite  eines  neuen  Gedichtes  die,  alle  vfcr  Ränder  in  großer 
Breite  einnehmenden,  Arabesken  gemalt  zu.  haben.  Wenigstens  erkläre  ich 
mir  nur  so  den  Umstand,  daß  bei  Ist.  1,  2,  10  und  11  ein  derberer,  nament- 
lich feuerroth  liebender  Geschmack  herrscht,  der  bei  den  von  Kaspar  ge- 
schriebenen Stücken  sich  nicht  findet:  Ob  auch  jeder  die  großen  auf  blauem 
Grande  vergoldeten  oder  versilberten  Anfangsbuchstaben  beim  Anfange  eines 
neuen  Gedichtes 'hinzufügte  oder  ob  das  die  spätere  Arbeit  des  Malers  ist, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  glaube  aber  das  Letztere. 

Jetzt  fügte  man  die  drei  Partien  aneinander.  Es  traf  sich  gut;  da  die 
erste  und  zweite  leere  Rückseiten  hatten,  so  war  gleich  für  die  nächstfolgen- 
den Gedichte  .der  Platz  zu  einem  Bilde  vorhanden. .  Ehe  man  aber  diese  Par- 
tien zu  einem  Ganzen  verband,  wurden  in  die  mittlere  Abtheilung,  die  Kaspar 
gaschrieben  hatte,  die  beiden  schon  erwähnten  Stücke  eingeschoben,  die  ab- 
zuschreiben ursprünglich  wohl  gar  nicht  beabsichtigt  wurde,  da  sie  dem  Stoffe 
der  übrigen  Gedichte  ganz  fern  liegen.  Nr.. 5,  von  der  Hand  des  letzten 
Schreibers,  Das  merwunder,  bestand  aus  8  Blättern  und  ward  zwischen  das 
fünfte  und  sechste  Blatt  der  neunten  Lage  in  Kaspars  Partie  eingereiht,  wo 
das  Ausgehen  des  voranstellenden  Gedichtes  auf  der  Rückseite  dies  gestattete. 
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Später  ist  das  erste  Blatt,  welches  nur  dos  Bild  enthielt,  herausgerissen  und 
verloren.  —  Nr.  8,  Mertzog  Ernst,  von  der  Hand  Kaspars ,  besteht  ans  2« 
Lagen  von  je  6  Blättern,  die  beide  zwischen  Bl.  9  und  10  der  vierzehnten 
Lage  von  Kaspars  Partie  eingenaht  sind.  Die  Blätter  sind  mehrfach  ange- 
klebt, aber  wohl  erst  in  «päterer  Zeit  Diesem  Gedichte  fehlen  nicht  wenige 
Strophen  (Str.  5,  7—9,  15,  17—19,  21und22,  27,37,39,41—40,53—65, 
62,  68,  71—75,  79,  81,  84  und  85,  als«  von  89  Strophen,  die  der  alte  Druck 
aufweist,  vgl.  Zeitschrift  8,  477 f.,-  fehlen  35),  vielleicht  verkürzte  hier  auch 
Kaspar  einmal,  um  das  Gedicht  auf  die  12  Blätter  zu  bringen;  doch  rühmt 
sich  weder  das  Gedicht  selber  dieser  Verkürzung,  noch  erwähnt  der  Rubri- 
cator  derselben. 

Nachdem  auch  diese  beiden  Gedichte,  gewissermaßen  Zugaben  der  bei- 
den Schreiber,  eingefügt  waren  (beide  ebenfalls  von  ihren  Schreibern  selbst 
rubriziert  und  mit  Arabesken  auf  der  ersten  Textesseite  versehen),  ehe  aber 
der  Maler  das  Buch  in  die  Hände  bekam,  wurden  die  Blätter  beziffert,  und 
zwar,  wenn  mich  nicht  Alles  täuscht,  von  Kaspar  selber  mit  rother  Tinte. 
Züge  und  Farbe  stimmen  mit  denen  Kaspars  ganz  überein. 

Von  diesem  sind  auch  auf  dem  Vorsetzblatte  die  feigenden,  den  Be- 
sitzer nennenden,  Worte  mit  rother  Tinte  geschrieben: 

Waltaear  von  gocz  genaden  herczog  zu  mechelwurcle. 
Jetzt  sind  diese  Worte  auf  der  innern  Seite  des  vordem  Deckels  aufgeklebt. 

Nun  erst  bekam  der  Maler  und  Vergolder  das  Buch  in  die  Hände.  Daß 
dem  so  sei,  schließe  ich  daraus,  daß  Bl.  313t  von  dem  Bezifferer  nicht  ge- 
zählt ist,  während  derselbe  doch  sonst  alle  Blätter,  auch  die,  auf  denen  nur 
Bilder'  stehen ,  mit  rechnete.  Aber  313,  macht  zugleich  den  Schluss  der 
mittleren  Partie,  des  von  Kaspar  geschriebenen  Mannscriptes.  Wäre  die  Bück- 
seite bereits  mit  dem  Bilde  versehen  gewesen,  gewiss  hätte  der  Bezifferer 
das  Blatt  in  def  fortlaufenden  Reihe  mitgezählt.,  Die  Bilder  mit  Silber  und 
Gold  belegt,  aber  nicht  eben  fein,  zeigen  alle  denselben  Geschmack,  höch- 
stens ist  das  vorletzte,  eben  das  auf  Bl.  313^,  etwas  grober,  doch  kaum  mit 
andern  Farben  gemalt.  Dagegen  ist  das  erste  Bild,  vor  Bl.  1*,  von  ganz  an- 
dern Charakter,  viel  feiner  und  sauberer;  aber  es  gehört  ursprünglich  gar. 
nicht  zum  Ortnei,' sondern  znm  Wigalois.  Auch  ist  es  erst  später  unsrer 
Handschr.  vorgeklebt,  wie  sich  daraus  deutlich  ergiebt,  daß  das  ursprünglich 
vorhanden  gewesene  Bild  auf  der  Stirnseite  des  folgenden  Blattes  abgefärbt 
hat,  und 'da  sieht  man  nun  bei  genauerer  Prüfung,  daO'  es  Otnits  und  Albe- 
ricbs  erstes  Zusammenkommen  dargestellt  hat.  Von  dem  Maler  sind  auch 
höchst  wahrscheinlich -die  großen  Anfangsbuchstaben ,  wenigstens  die  Ver- 
goldungen und  Versilberungen,  nachdem  sie  anfangs  auf  blauem  Grunde  far- 
big aufgetragen  gewesen  waren. 

Zugleich  ward  -von  dem  Maler  das  Wappen  des  Herzogs  Balthasar  in 
der  Größe   eines  Quartblattas  der  Handschrift  vorgesetzt,   wahrscheinlich 
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ebenso  unterhalb-  des  Namens  des  Besitzers,  wie  ee  jetzt  auf  der  innern  Seite 
•des  vordem  Deckels  unterhalb  desselben  geklebt  erscheint  Daß  man  das 
Blatt  zerschnitt ,  hatte  ohne  Zweifel  darin  seinen  Grand ,  dafl  bei  dem  neuen 
Einbände  die  Verkleinerung  des  Formates  es  nicht  gestattete,  das  Vorsetz- 
blatt  unverändert  anf  den  innern  Deckel  zu  kleben;  man  mnsste  wahrschein- 
lich einen  Theil  des  Zwischen  räum  es  wegschneiden.  Zn  beachten  ist,  daß 
das  Wappen  einfach  den  Mecklenburg  sehen  Stierkopf  darstellt,  dessen  sich 
freilich  Balthasar  auch  1474  bediente,  obwohl  er  sonst  bekanntlich  zuerst 
das  zusammengesetzte  Wappenschild  einrührte;  vgl.  Lisch  in  den- Jahrbü- 
chern des  Mecklenburg.  "Vereins  für  Gesch.  and  ÄHerth.  8,  25  f. 

Das  ist  die  Entstehungsgeschichte  unserer  Handschr. ,  die  man  hoffent- 
lich nicht  zu  ausführlich  behandelt  finden  wird.  In  der  That  verlangt  ge- 
rader die  Geschichte  unserer  Heldensage  noch  manche  Untersuchungen  ähn- 
licher Art.  ■ 

Der  Inhalt  der  Hb.  bietet  also  folgendes  Bild,  bei  welchem  ich  die  erste 
und*  letzte  Hand  gleichmäßig  durch  Cursiv  schritt  von  der  Kaspars  scheide, 
die  später  eingenähten  Stücke  einrücke : 

1.  (Muri.' 

2.  Wolfdietrick. 

3.  Ecke. 

4.  Resaengart  zn  Warmiez. 

5.  Das  merumnder. 

6.  Sigenot. 

7.  Der  Wanderer. 

8.  Herzog  Ernst.  ■ 

9.  Lanrein. 

10.  Dietrich  und  seine  Ge teilen. 

11.  Das  Hildebrandslied. 

Die  Handschrift  giebt  aber  zu  noch  weiteren  Erörterungen  Veranlassung. 

Wir  werden  durch  sie  nach  zwei  weit  von  einander  entlegenen  Gegen- 
den hingewiesen,  nach  Franken,  woher  der  Schreiber  gebürtig  war,  nach 
Mecklenburg,  dessen  Fürst  sie  bestellt  hatte.  Die  Frage  ist  nicht  anwichtig: 
Wo  wird  die  Handschrift  geschrieben? 

Diese  Frage  bestimmt  zu  beantworten  bin  ich  nicht  im  Stande ,  ich  kann 
nur  zusammenstellen,  was  vielleicht  auf  eine  richtige  Fährte  zn.  leiten  vermag. 

Balthasar,  geb.  1442,  war  der  vierte  Sohn  des  Herzogs' Heinrich  von 
Schwerin  und  ward  frühe  dem  geistlichen  Stande  bestimmt.  Im  Jahr  1467 
bezog  er  die  Universität  Rostock,  zu  deren  Bector  er  noch  in  demselben*  Jahre 
gewählt -ward.  Er  bekleidete  dies  Amt  noch  zweimal  1470  und  1473,  wobei 
er  jedesmal  in  der  Hauptsache  alle  Geschäfte  selbst  -verwaltet  zu  haben  scheint. 
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Ums  Jahr  1470,  ehe  er  zum  zweiten  Male  Rector  in  Rostock,  ward,  unter- 
nahm er  mit  seinem  Bruder  Magnus  und  mit  Ulrich  U.  von  Stargaid  eine 
Reise  ins  gelobte  Land,  wohin  er  1492  fioch  einmal  zog.  Überhaupt  scheint 
er  viel  und  gerne  gereist  zu  sein.  1470  ward  er  Coadjutor  des  Bisthums 
Schwerin,  1471  zum  Bischof  -von  Hildesheim  gewählt.  Bei  dem  hartnäcki- 
gen Widerstreben  aber,  das  eine  mächtige  Partei  ihm  entgegensetzte,  muaste 
er  weichen  und  den  Hilde  sheimerEpiecopat  aufgeben;  dafür  ward  er  1473 
Bischof  von  Schwerin,  und  nahm  seinen  Sitz  in  der  Stiftsborg  zu  Birtzow. 
Im  Jahr  1477  starb  sein  Vater,  und  da  auch  zwei  seiner  Brüder  bereits  mit 
Tode  abgegangen  waren,  so  blieben  er  und  sein  Bruder  Magnus  jetzt  die  ein- 
zigen Erben  der  Regierung.  Ha  entsagte  1479  Balthasar  dem  geistlichen 
Stande,  setzte  steh  1480  mit  Magnus,  auseinander  und  heiratbete  1463.  Er 
starb  1507.  Hie  Geschichte  nennt  ihn  einen  gelehrten  und  muntern  Mann, 
der  viel  Lust  an  Scherz  und  Vergnügungen  fand,  der  aber  zugleich  ernsten 
Sinn  für  die  Wissenschaften  hegte,  wie  denn  die  Universität  in  Rostock  Ihm 
Manches  verdankte.  Es  ist.  wohl  erklärlich,  daß  ein  solcher  Mann  auf  eine 
Bibliothek  hielt  und  etwas  auf  sie  verwandte,  sowie  zugleich  daß  er  gerade 
an  dem  derben  Humor  der  spätem  Gedichte  aus  dem  Kreise  unserer  Helden- 
sage Vergnügen  fand.  .   .. 

Man  könnte  nun  anf  die  Vermuthung  kommen,  die  Hs.  sei  gar  nicht  in 
Franken. geschrieben,  Ja  man  könnte  in  der  ausdrücklichen  Hervorhebung -, 
dieser  Gegend  als'  der  Heimath  Kaspars  eine  Unterstützung  dieser  An- 
sicht finden.  Aber  dagegen  spricht ,  vdaß  ein  Kaspar  von  der  Roen  bisher  in 
den  Mecklenburgischen  Archiven  nicht  aufgefunden  ist.  Ich  verdanke  diese 
Notiz  einer  Mittheilung  des  Herrn' Archivar  Lisch  in  Schwerin. 

Weiterkonnte  mau  fragen,  ob  vielleicht  Balthasar,  als  er  1470  außer 
Landes  war,  wahrscheinlich  auch  Franken  berührte,  diese  Handschrift  be- 
stellte. Hiegegen  spricht  hauptsächlich,  daß  dann  die  Handschrift  wohl  schon 
1470  würde  geschrieben  sein.  Wie  wäre  man  dazu  gekommen,  die  Ausfüh- 
rung jenes  Auftrages  an  zwei  Jahre  hinauszuschieben? 

Auf  die  richtigere  Spur  scheint  die  folgende  Bemerkung  zu  führen.  Her 
Kanzler  Balthasars  war,  wie  Lisch  so  gütig  gewesen  ist  mir  mitzutheilen, 
ein  Franke,  der  Hr.  Antonius  Grunewald  aus  Nürnberg,  durch  diesen  lernte 
vielleicht  Balthasar  diese  Gedichte,  die  besonders  in  Franken  heimisch  ge- 
wesen zu  sein  scheinen,  kennen,  und  Grunewald  vermittelte  für  ihn  in  seiner 
Heimath  die  Herstellung  einer  ganzen  Sammlung  derselben. 

Wie  aber  ist  es  gekommen ,  daß  die  Handschrift  aus  Mecklenburg  ihren 
Weg  zurück  nach  Mitteldeutschland  gegangen  ist?   . 

.  Hie  erste  Erwähnung  nämlich,  die  vir  von  derselben  kennen,  zeigt  uns 
dieselbe  wieder  in  der  Gegend  ihrer  Entstehung,  in  Franken.  .Im Anfange 
des  vorigen  Jahrhunderts  befindet  sie  sich  in  Nürnberg. 

Unter  dem  Präsidium  des  J.  Hav.  Koeler.  vertheidigte  1714  in  Altdorf 
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H.  Gli.  Tita  seine  'disqnisitio  de  inclyto  libro  poetico  Theuerdanck*.  Die  Dis- 
sertation erschien  1737  in  nener  vermehrter  Auflage.  S.  33  dieser  letztem 
heißt  es,  nachdem  von  dem  Verluste  der  Sammlung  Karls  desGroßen  die 
Rede  gewesen  ist:  Latent  tarnen  hinc  atque  inde  recentiorea  heroicarwn 
ejutmodi  cantionum  coÜectionee  MBStae,  qualee  duas  easque  egregias  be~ 
newle  nobtacum  communicavit  amor  et  delirium  Muaarum,  Xf.  Godofredua 
Thomasitta,  arckiater  Normfoergensis  celebertimns ,  quarum  praeatan- 
tiusimam  postedtt  olim  Balthasar,  dutc  Mecklenburgicw  et  epiecopus 
iSuerineneia  et  Hildeaheimeneie ,  ducia  Henriei  Pingm» ,  qui  o.  1477  mor- 
twus  eat,  filme.  Ingena  quoque  harum  canttlenarum  farragopVbUcia  typia 
aub  tttttlödes  Helden-Buchs  exscripta  eat,  in  quo  celebrotiaaimo  Ubro  ötratie, 
Bug-Dieterici  et  Wolff-Dieterici ,  Gibichi  Vangionia,  "Theoderici  Ver'o- 
nenaia  et  Laurmi  Wormatteneie  amoree  et  rea  geatae  IV  distinctiombus  ma- 
joribue  idiomate  teutonico  aecali  XII.  vel  XIII.  hominibua  uaitato  rhyfkmiee 
deacribuntur.  Antiquisstma  hujua  libri  editio  prodiit  ante  duo  secuta  in 
folio  äbeqwanno  et  loco  editionis,  altera  lucemvCdit  1545/.  Francof.  et 
priores  ob  immutataa  antiqua«  loquendi  formuloa  non  refert.  CoUector  hu- 
jua  operie  incertua.  In  ipso  vero  opere  occurrvnt  nomina  Wolframi  de 
Eachenbach  et  Henvici  ab  Ofterdingen,  vatum  Germanicorvm  sat  celebriurn. 
AUam  coUectionem  heroicarum  canHonum  a  prioriprorsus  diversam,  vulgo 
tarnen  ignoratam,  ex  biblioiheca  eua  inatructissima  nobie  obtulit  Excellen- 
tiasinvus  D.  Godofredua  Thomosius  a.  1477  in  folio  absque  loci  mentione 
■  excueam,  in  qua  etiam  Wolframi  ab  Eachenbach  nomen  legitime. 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  daß  jene  handschriftliche  Sammlung, 
dfe  1714  Thomasius  in  Nürnberg  be,saß,  unsere  Handschrift  ist.  Die  ganze 
Stella  aber  habe  ich  darum  ausgeschrieben ,  um  durch  den  Zusammenhang 
den  Beweis  zu  liefern,  daß  (obwohl  die  Ausdrücke  ein  Mi ssv erstand niss  leicht 
machen)  Thomasius  nicht  etwa  noch  eine  zweite  ähnliche  handschriftliche 
Sammlung  an  Koeler  und  Titz  mittheilte,  wie  von  der  Hagen  s~  Grün  driss  S.  21 
anzunehmen  scheint,  sondern  daß  das  andere  Bach  eben  der  Druck  von  1477 
war,  und  da  hat  schon  von  der  Hagen  a.  a.  0.  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  unter  diesem  die  Ausgabe  des  Parzival  und  Titurel  von  diesem  Jahre 
gemeint  sei. 

Also  1714  befindet  sich  die  Hs.  wieder  in  der  Heimath  ihrer  Entstehung7. 
Sollte  da  die  Vermuthung  nicht  nahe  liegen ,  die  Hs.  habe  diese  nie  verlas- 
sen, sie  sei  von  Balthasar  wohl  bestellt,  aber,  Gott  weiß  aus  welchem  Grunde, 
nie  nach  Mecklenburg  abgeliefert? 

Vielleicht  hilft  genauere  Kenntuiss  der  Papiersorten  jener  Zeit,  viel- 
leicht genauere  Eenntnisa  des  Schicksals  der  Balthasarschen  Bibliothek  wei- 
ter, vielleicht  gelingt  es  selbst  noch  einmal ,  den  Kaspar  von  der  Roen  aus 
Munnerstadt  irgendwo  nachzuweisen.  Bis  dahin  wird  man  diese  Frage  nicht 
mit  Sicherheit  beantworten  können. 
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»Späterhin  besaß  Gottsched  unsere  Hacdschr.',  ob-direet  ans  der  Biblio- 
thek des  Thomasias  weiß  ich  nicht  Von  ihm  rührt  der  nene  Einband , rder 
die  Eigenthurasz eichen  der  frühem  Besitzer,  mit  Ausnahme  des  Namens  nnd 
Wappens  Balthasars,  entfernt  hat.  Gottscheds  Bibliothekszeichen  steht  anf 
der  innerci  Seite,  des  hintern  Deckels. 

Ans  Gottscheds  Bibliothek  gelangte  die  Handschr.  in  die  Dresdner ,  in 
der  sie  sich  gegenwärtig  befindet. 


DAS  ALTDEUTSCHE  SONNENLEHM. 

'  WOLFGANG  MENZEL. 


'Jus  tief  ins  Mittelalter  hinein  hießen  in  Deutschland  die  Allode  oder 
erbeigenen  Güter  freier,  von  keinem  irdischen  Lehensherrn  abhängiger  Män- 
ner Sonnenlehen.  'Ein  -Sonnenlehen,  das  allein  von  Gott  dem  Allmäch- 
tigen nncT dem' herrlichen  Element  der  Sonne,  wie  sich  gebührt,  empfangen 
worden*,  heißt'  es  ndch  in  einer  Urkunde  von  1629  bei  Lodolf  observ.  1,  37; 
'ein  frei  herschaf  an  der  sonnen  ont  fangen'}  Urkunde  von  1469  bei  Grimm, 
Rechtsalterthümer  279;  'le  seigneur  de  Nyel  ne  tient  ia  meine  seigneurte 
en  fief  ou  tont  autrement  de  personne  d'autre  que  de  Dien  et  da  soleil  et  de 
lui-möme*,  Lütticher  Weisthiim  von  1569  bei  Grimm  a.a.  0.  Eines  Zinses  unter 
dem  Namen  Sonnengeld  zu  Dachwich  bei  Erfurt  gedenkt  Hakans,  Glossar,  s.  v. 

Die  Art,  wie  ein  Sonnenlehen  erworben  wurde,  Ist  uns  in  Hahn*  Thorers 
Saga  in  Müllers  Sagaenbibliothek ,  von  Lachmann  S.  58  aufbewahrt.  Thor- 
biörn  reitet  hier  auf  eine  Brandstätte,  hebt  ein  brennendes  Holzstück  zur 
Sonne  empor  und  erklärt  das  Gebiet  für  sein  Eigehthum,  weil  es  jetzt  keine 
bebaute  Stätte  mehr  sei.  Hieraus  ergiebt  sich,  daß  man  sich  mit  Recht  hur 
unbebauten  herrenlosen  Boden  aneignen  durfte,  daß  es  im  Namen  der- Sonne 
geschehen  musste  nnd  daß  ein  Feueropfer  dabei  erforderlich  war.  Bei  der 
■  Niederlassung  der  Norweger  auf  Island  kehren  die  Besitzergreifungen  durch 
Feuer  Öfters  wieder.  Man  befestigte  einen  'Zunder  an  den  heiligen  Pfeil,  wel- 
cher Tundrör  hieß,  entzündete  ihn  im  heiligen  Feuer  und  schoß  ihn  über  die 
Landstrecke,  die  man  sich  aneignen  wollte,  Landnamabok  3, 8.  Der  berühmte 
Speerwurf  Kaiser  Ottos  I.  in'den'Suhd  scheint  noch  eine  Erinnerung  an  diese 
alte  Sitte  zu  enthalten,  vgl.  Leo  in  "Räumers  Taschenbuch  6,  412,  443: 

Daß  es  sich  hier  um  eine  uralte  heidnische  Sitte  handelt,  scheint  auch, 
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vi«  Grimm  mit  Recht  bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt  hat,  ans  Tacitns  annal. 
XIII,  55  zu  erhellen.  Hier  sagiBojocal,  indem  er  für  die  vertriebenen  Ampsi- 
vareu  Land  verlangt^  wieder  Himmel  den  Göttern,  so  sei  die  Erde  den  Men- 
schen zugewiesen,  und  unbewohntes  Land  gehöre  Jedem,  der  komme.  Dann 
zur  Sonne  aufblickend  (und  zu  den  übrigen  Gestirnen ,  welche  Tacitus  aber 
wohl  nur  hinzudenkt,  da  sie  nicht  zugleich  mit  der  Sonne  leuchten  können) 
fragt  er  sie,  ob  sie  gern  auf  unbewohntes  Land  niedersehe? 

Mit  dem  Sonnenlehen  hängen  noch  vielerlei  Gebräuche  zusammen.  So 
das  Solscipt,  die  Limitation  nach  der  Sonne  bei  GütertheÜungen,  die  gleiche 
Vertheilung  der  Sonne  bei  Zweikämpfen,  das  zweite Xied  von  Sigurd  in  der 
alten  Edda,  23.  Grimm  R.  Alt. .530;  die  Verpflichtung  des  neugewählten  Her- 
EOgs  von  Kärnthen,  sich  dem  Sonnenaufgang  gegenüber  zu  setzen,  das.  254; 
die  Verpflichtung  für  joden  Richter,  sich  beim  Gericht  gegen  die  Sonne  zu 
wenden,  das.  807;  die  Verpflichtung,  jede  Strafe  noch  vor  Sonnenuntergang 
zu  vollziehe«,  das.  816.  In  Batern  ruft  der  junge  Bauer,  wenn  er  die  glühende 
Holzscheibe  aus  dem  Osterfeuer  .heraus  in  weitem  Bogen  durch  die  Nacht 
schleudert,  dabei  den  Namen  seiner  Geliebten  aus:  Panzer  1,  21 1.  212.  In 
.  Graubündten  fügt  er  nech  hinzu :.  „Schyba,  die  Schyba  soll  mym  Schatz  syn". 
Meyer  von  Knonao,  Erdkunde  d.  Eidgenossenschaft  2,  93.  Was  aber  eigent- 
lich damit  gemeint  ist,  erhellt  aus  einem  Volksgebrauch  in  Hessen,  nament- 
lich dem Schwalmgrunde,  wovon  Soldan,  Hex'enprocesse  248,  aus  .eigner  An- 
schauung berichtet.  Hier  begeben  sich  die  jungen  Bursche  in  der  ersten 
Mainacht  vor  das  Haus  der  Geliebten,  schießen  und  knallen  mit  den  Peit- 
schen und  rufen :  „Ich  rufe  mir  die  (des  Mädchens  Namen)  zu  Lehen  aus. 
Ein  Leben  ist  ein  Lehen,  wers  nicht  will,  lässts  gehen".  Diese  Sitte  scheint 
mir  sehr  bedeutsam,  denn  wenn  der  Jüngling  sein  Mädchen  in  heiligen  Näch- 
ten als  Leben  verlangte ,  so  war  darunter  so  gut  wie  bei  der  Bodenverthei- 
lung  wohl  nur  ein  Sonnenlehen  gemeint.  Dieselbe  Sitte  beschreibt  auch 
Dieffenbach  in  d.  Urgesch.  d.  Wetterau  S.  234.  In  dem  sogenannten  Lehen- 
holz unter  der  Krachenburg  versammelte  sich  das  Volk  am  Walpnrgistage 
und  wurden  von  Schultheiß  und  Schöffen  alle -Mädchen  zu  Lehen,  ausgeboten. 
Welcher  Bursche. nun  sein  Mädchen  zu  Lehen  annahm,  bekam  von  ihr  einen 
sogenannten  Keim  (Rosmarin Strauch)  und  sie  durfte  ein  Jähr  lang  mit 
keinem  andern  tanzen.  Vgl.  die  Zeitschrift,  des  Vereins  für  hess.  Gesch.  2, 
272  8".,  wo  das  Lehenansrufen  auch  von  andern  Orten  gemeldet  wird,  und 
Weyden,  das  Ahrthal  S.  216.    , 

Der  Gedanke,  daß  alle  Liebenden  die  Holden,  Mannen  oder  Lehensträger 
der  Sonne  seien,  blickt  auch  aus  dem  aiten  Volk&liede  bei  Unland  Nr.  31  hervor: 

Schein  uns,  du,  liebe  Sonne, 

Gieb  uns  ein  hellen  Schein  ■! .  ... 

Schein  uns  zwei  Lieb  zusammen, 

Ei  die  gerne  bei  einander  wollen  Bein! 
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Man  muss  hierbei  aber  Sie  moderne  Empfindsamkeit  bei  Seite  lassen 
und  die  Sache  aas  den  überall  praktischen  Begriffen  des  alten  Heidenthums 
erklären.  Die  zu  Lehen  ausgerufenen  Mädchen  standen,  wie  es  scheint,  nur 
deshalb  unter  der  besoadetn  Obhut  der  Sonne,  well  sie  vor  der  Ehe  sich 
verhielten,  wie  unfruchtbares  Land,-  hu  vor  es  an  seinen  Besitzer  gelangt.  Das 
erhält  seine  vollkommene  Bestätigung  ■  durch  die-  noch  gegenwärtig  in  der 
Eitel  herrschenden 'Sitten  und  Gebräuche.  Hier,  wo  noch  so  viel  gutes.  Alte 
der  modernen  seh&lmeisterlicberj  und  polizeilichen  Aufklärung  widerstanden 
hat,  werden  die  Jungfrauen  noch  .gegenwärtig  in  einzelnen  Gemeinden  zu 
Lehen  ausgerufen. und  verbindet  sich  damit  ein  sittlicher  Zweck.  Es  ist  eine 
Bürgschaft  für  die  Tagend  der  Mädchen  in-  der  ganzen  -Gemeinde-  Schmitz 
in  seinem  .neuesten  Boche.  „Sitten  und  Gebräuche  des  Eiüer  Volkes ,  Trier- 
1856"  sagt  darüber  S.  25:  aus  Gerolstein  sei  ehemals  die  ganze  männliche 
Jugend,  (mit  ausdrücklicher.  Ausscheidung  der  weiblichen)  am  ersten  Sonntag 
vor  Fosfen  auf  den  Leutschfelder  Berg  an  der  Kyll  gestiegen  und  habe  von 
hier  .ein  grofies  FenerrSd  zum  Fluss  hinabgerollt  Während  dieses  „Rad- 
schiebeus"  hätten  sich  die  Mädchen  des  Ortes  im,  Schulhause  mit  Backwerk 
versammelt,  um  die  jungen  Bursche,  wenn  sie  vom  Berge  herabkämen,  damit 
zu  bewirtheu,  aber  nursolcbe-Mädchen,  die  früher  „versteigert"  worden  seien. 
Ober  die  Versteigerung  sagt  er  S.  48,  sie  bestehe  noch  jetzt  in  Dehnen  und 
sei  früher  in  der  ganzen  Eife]  üblich  gewesen.  Im  Herbst,  zur  Kirmess,  wer- 
den  alle  .Jungfrauen  im  Ort  ausgerufen  und  von  den  jungen  Burschen  gestei- 
gert, Vom  Erlös  aber  die  Mahlzeit  und  Zeche  bestritten.  Die  Gesteigerte 
knüpft  dem  Steigerer  ein  seidenes  Tuch  an  und  sie  werden  in  der  Segel  ein 
Paar.  Wenn  sie  einander  nicht  heirathen,  wird  dem  schuldigen  Taeil  ein 
Strohmann  oder  ein  Strohmsdet  aufs  Dach  gesetzt  oder  muss  er  durch  einen 
alten  Korb  kriechen.  An  der  Aar  und  in  RIankenheim  werden  die  Mädchen 
nicht- Versteigert  und  findet  die  Scene  auch  nicht  im  Herbst  statt,  vielmehr 
werden  sie.  im  Mai  zu  Lehen  ausgerufen  und  der  charakteristische  Namen  • 
Lehen  kehrt  hier  als  das  volksthumliche  „Mailehen"  wieder..-  Der  Ausruf  ist ' 
übrigens  der  nämliche,  die  Bursche  überbieten  sich,  und  wer  da»  Meiste  auf 
seine-  Schöne,  bietet ,  der  erhält  sie  zum  „Mailehen"  oder  zur  „Maifrau "  und 
taut  mit  ihr  um  eine  Linde.  Sie  werden  als  Brautpaar  angesehen, .müssen 
aber  in  der  strengsten  Zucht  leben.  Wenn  sich  die  Jungfrau  vergeht,  wird 
der  Hasen  um  die  Linde  herausgerissen  und  dann  wieder  neu  zugedeckt.  Die 
versteigerten  Jungfrauen  bilden  eine  Innung,. in  der  streng  auf  Tugend  ge- 
sehen wird.  -  In  Neuerburg  wird,  gewöhnlich  eine  von  ihnen  zur  Königin  ge- 
wählt, um  die  „Brantki'oue"  aufzubewahren,  lader  die  unbescholtene  Braut 
vor  den  Altar  tritt  und  die  ihr  höchstes  Ehrenzeichen  ist  (S,  53).  Diese 
also  zum  Theil  noch  im  Leben  erhaltenen  Gebräuche  beweisen,  wie  das  Sonnen- 
lehen in  Bezog  auf  die  ledigen  Jungfrauen  zu  verstehen  ist.  Das  Mailehen 
ist  eine  vorläufige  Besitzergreifung  der  künftigen  Frau,  wie  eines  noch  herren- 
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losen  Grundes  and  Bodens.  Aber  der  Begriff  de«  Lehens  schließt  eine  Ver- 
pflichtung ein ,  die  lebensherrlicbe  Sonne  Verlangt  von  ihren  Holden  Zucht 
und  Trene.    - 

Auch  nach  dem  Tode  noch  hielt  man  die  Beziehung  der  Menschen  rar 
Sonne  fest.  Wie  man  überall  in  den  alten  deutschen  Heiden  grabern  findet, 
worden  die  Todten  mit  dem  Gesicht  gegen  Sonnenaufgang  gelegt,  um  den 
großen  Anfers tehungsmor gen  zu  erwarten ,  dessen  Vorbild  jeder  Sonnenauf- 
gang hier  auf  Erden  ist.  Aber  diese  Allegorie  genügt  noch  nicht,  am  den 
tiefes  Sinn  des  alten  Sonnencuhus  ztr  erklären.  Die  Menseben  sind  die  Kin- 
,  der,  sind  das  Volk  der  Senne  und  sie  bleiben  auch  noch  unter  der  Erde, 
wie  auf  ihr,  die  treuen  Vasallen,  die  Holden  der  Sonne.  Das  stille  Grab 
-  nimmt  wieder  den  Charakter  des  besitzlosen  and  unbebauten  Bodens  oder  der 
verschlossenen  Jungfrau  an. 

War  nicht  vielleicht  die  Sonnen anbetang  am  Ostermorgen  auf  den  Ber- 
gen eine  Erinnerung  an  die  Lehenspflichtigkeif,  der  Sonne  und  gleichsam  eine 
jährliche  Erneuerung  des  LehenseideB?  Noch  jetzt  versammeln  sich  um 
Ostern  die  Hirten  aus  den  Pyrenäen,  besteigen  bei  Nacht  einen  hohen  Berg- 
gipfel, erwarten  betend  den  Aufgang  der  Sonne  und  theilen  dann  die  Weiden 
unter  sich  aus:  Ausland  183?,  Nr.  173.  Also  gilt  die  Sonne  noch»  der 
christlichen  Zeit  wenigstens  als  „Zeugin  bei  der  Vertheilnng  des  Bodens.  -  In 
der  heidnischen  Zeit  dachte  man  ohne  Zweifel  an  den  Segen,  den  die  Sonne 
nach  dem  langen  Winter  im  Frühjahr  den  Wiesen  und  Feldern  spendet  und 
wurde  sie  als  Geberin  der  Erdfruchtbarkeit  angebetet.  Man  muss  sich  hier- 
bei an  die  berühmten  Worte  Cäsars  erinnern,  welcher  de  hello  Gailieo  VI,  21 
von- den  alten -Deutschen  sagt,  sie  hätten  nur  solches  Göttern  sich  ergeben, 
die  sie  hätten  sehen  können  und  von  deren  Wirken'  sie  sich  hätten  Überzeu- 
gen können,  Sonne,  Feuer  und  Mond. 

Die  altdeutsche  Göttin,  deren  Namen  heute  noch  im  Osterfest  vorkommt, 
Ostara,  angelsächsisch  Eastra,  nach  Beda  de  teraporum  ratione  13  Eostra 
'  (vgl.  Grimm  d.  M.  267.  740),  bedeutet  einfach  die  östliche  und  war  wohl  nur: 
die  Sonne  selbst ,  sofern  sie  im  Osten  aufgeht.  Die  Erwartung  des  Sonnen- 
aufgangs' am  Ostermorgen  auf  Bergen  ist  uralt  nnd  wahrscheinlich  aus  dem 
Heidenthnm  erst  in  die  christliche  Feier  übergegangen.  Die  Germanen  zün- 
deten in  der  Nacht  heilige  Feuer  an.  So  im  Harz.  (Kuhn«  norddeutsche  Sa- 
gen S.  313)  nnd  fast  überall  in  Norddeutschland  nnd  Skandinavien:  Grimm 
d.  M.  Ö81  f.  Über  die  Heiligkeit  des  Feners ,  die  Aufbewahrung  der  Feuer- 
br&nde,  die  Weihe  zauberischer  Kräuter  n.  s.  w.  will  ich  mich  hier  nicht  verbrei- 
ten. Nur  das  sei  bemerkt,  daß  die  feurigen  Räder,  die  man  vom  Berge  her- 
abrollen ließ,  die  glühenden  Scheiben ,  die  man  hoch  in  die  Nacht  schlenderte, 
nnd  wohl  auch  die  großen  runden  Kochen ,  die' man  gemeinschaftlich  ver- 
zehrte (Osterfladen),  ohne  Zweifer  Sinnbilder  der  Sonne  gewesen  sind.  Über 
die  brennenden  Räder  vgl.  v.  Haupt,  Panorama  von  Trier  24ß.  Frank,  Welt- 
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buch  50.  Curtze,  Fürstenthum  Waldeck  404.  Über  dae  Scheibenwerfen :  Heer, 
CantonGlarus  301.  Schmelleri  bair.  Wörterbuch  3,  308.  Panzer,  Beitrag  1, 
210.  Alsatia  1851,  120.       . 

Durch  ganz  Deutschland  war  ehmals  der  Glaube  verbreitet,  die  Sonne 
thue  an  den.  Solstiden  und  Aquinoctien,  in  den  vier  Hauptwendepuncten  ihrer 
Jährlichen  Bahn,  drei  Freudensprünge.  Man  betrachtete  das  in  christlicher 
Zeit  als  eine  Huldigung,  welche  die  Sonne  dem  neugebornen  Christus  zu 
Weihnachten,  dem  airfers  tandnen  zu  Ostern,  dem  Täufer  Johannes  zu  Johanoi 
darbringe.     Der  Glaube  rührt  aber  wohl  ans  einer  vorchristlichen  Zeit  her. 

Den  Sonnentaue  in  der  Christnacht  kennt,  man  in  Schwaben :  E.  Meier 
S.203.  Desgl.  zu  Johanni  das.  S. 462.  Zn  Johann!  auch  in  Patallini,  zeitverk. 
erb.  Lust  3,  832.  Allein  die  Erscheinung  kommt  am  häufigsten  zn  Ostern 
vor,  als  dem  alten  Anfang  des  Jahres.  Wenn  die  Sonne  am  Ostermorgen 
aufgeht,  macht  sie  Freudensprünge,  den  sogenannten  OBtersönnentanz:  Panl- 
tini,  zeitverk.  e>b.  Lust  S.32.  Grimm,  d.  M.  703.  Kuhn,  mark.  S.  311.  Mem. 
de  l'&cad.  celt.,3,  441.  Als  im  Jahr  1582  der  gregorianische  Kalender  ein- 
geführt wurde  und  man  die  Zeit- um  zehn  Tage  verrückte,  bedauerten  die 
dagegen  höchst  erbitterten  Protestanten,  die  Ungültigkeit  des  neuen  Kaien- 
.  ders  nicht  unter  anderm  auch  dadurch  erweisen  zu  können,  daß  die  Sonne  nur  am 
alten  Ostertage  tanze.  Sie  tanzte  nämlich  weder  am  alten  noch  neuen :  Rollen- 
hagen,  wnnderb.  Reisen  154.  Wagner,  Schauplatz  ungereimter  Meinungen 
3,  344.  Hieher  gehört  auch  wohl  der  Aberglaube,  daß  man,  wenn  man  am 
Ostermorgen  vor  Sonnenaufgang  ein  Gefäss  mit  Wasser  hinstelle,  das  Oster- 
lamra  darin  sehen  könne:  Temme,  Sagen  der  Altmark  85. '  Auch  zu  Duss- 
lingen  beobachtet  man  die  springende  Ostersonne  im  Wasser:  E.  Meier  S.  392. 

Noch  nebt  man  ausvielen-Orten  in  Sachsen  auf  die  nächsten  Berge,  um 
die  aufgehende  Ostersonne  ihre  .drei  Freudensprünge  machen  zu  sehen:  Som- 
mer, sächg.  S.  1,-148.  So  zieht  das  Volk  auch  in  der  Osternacht  auf  den 
Jechaberg  und  auf  den  Frauenberg :  Thüringen  u.  d.  Harz  7,  49.  59.  Ebenso 
auf  die  Hügel  in  der  Mark:  Kuhn,  mark.  S.  311.  Desgleichen  nach  dem 
Hochstein ,  auf  welchem  man  eine  dämonische  Jungfrau  erblickt ,  die  a8ich  ihr 
schönes  Haar  kämmt:  Preusker,Blieke2,2l7.  Das  ist  vielleicht  die  Sonnen- 
gottin,  welche  die  zu  Ostern  wieder  länger  gewordenen  Sonnenstrahlen  gleich- 
sam als  Haare  kämmt.  In  der  Osternacht  wallfahrtet  man  auch  nach  dem 
Schweckhäuserberge  bei  Göttingen,  der  voll  Zwerge  sein  soll  und  ata  den  sich 
auch  eine  Berthasage  knüpft:  Harrys,  niedere.  S.  Nr.  4.  So  führt  auch  eine 
Höhle  an  der  Nah,  in  der  «ich  viele  Wichtlein  aufhalten  sollen,  den  Namen 
Osterstube  ^Panzer  115.  Am  Ostersonntag  steigt  das  Volk  in  Schwaben, 
um  die  Ostersonne  tanzen  zu  sehen,  auf  den  Hohenstanfen ,  Heuberg,  die 
Zollerburg,  auf  einen  Berg  bei  Friedingen:  E.  Meter  S.  392,  auf  den  Ross- 
berg, auf  die  Achalm,  auf  den  Georgenberg,  das.  401.  Im  Thurgau  zieht 
das  Volk  am  Osterdienstag  auf  den  Hohlstein  bei  Bischofezell :  Puppikofer, 
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Thurgau  149- .  Um  den  Sonnen anfgang  zu  sehen ,  steigt  du  Landvolk  nach 
uralter  Sitte  auf  den  Sonnenberg ;  Heer,  Glarus  3Q2.  In  den  Niederlanden 
liegt  ein  Sonnenberg  nahe  bei  Osterbek:  Wolf,  Beitrage  179.  Im  Glanthal 
in  Kärnthen  findet  zu  Ostern  eine  sehr  eigen  thömliche  Wallfahrt  statt.  Die 
Feier  beginnt  um  Mitternacht,  mit  einer  Messe  auf  dem  Hagdolenenberg. 
Darauf  eilt  das  Volk  hinunter  und  legt  binnen. zwölf  Stunden  einen  Weg  von 
fünfzehn  Stunden  bergauf,  bergab  zurück,  indem  es  nacheinander  noch  den 
Ullrichsberg,  den  Veitsberg  nnd  endlich  den  Lorenzberg  ersteigt  and  auf 
jedem  Messe  hört:  Sartori,  Burgvesten  Österreichs  2,  238.  Sonnenstein 
heifit  auch  die  Höhe ,  auf  der.  man  Unsere  Liebe  Frau  zur  Waldrast  verehrt : 
Weber,  Tirol  3,  392.  Auf  einem  Sonnenberg  im  Nassauischen  soll  einst  ein 
Sonnentempel  der  Mattiaker  gestanden  haben:  Henninger,  Nassau  in  s.  Sagen 
1,.  223.  Ein  Sonnenwohld  (wakt)  im  Dithmarsiachen  soll  gleichfalls  einen 
Sonnencultus  gehabt  haben:  Bolten  1,  224.  "Bei  Meran,  wo  jetzt  die  Kirche 
St. 'Katharina  in  der  Scharte  steht,  soll  sich  einst  ein  Sonnentempel  erhoben 
haben.  Darunter  braust  der  von  prächtigen  Feuerlilien  umgebene  Hafünger 
Wasserfall.  In  der  Nähe  geht  eine  klagende  gespenstische  Jungfrau  im,  die 
einst  ihrem  Liebhaber  untreu  wurde.  Wenn  sie  sich  auf  die.  Iffingerspitze 
setzt,  entstehen  Gewitter:  Schaubach  4,  75. 

Martin  Baumgärtner,  erzählt  iu  s.  ägypt.  Heise,  bei  Kairo  steige  am 
25.  März  alles' Volk  auf  eine  Anhöhe ,  um  die  Auferstehung  der  Todten  zu 
sehen:  Camerarii  medit.  bist.  73.  Minsicht,  Schauplatz  denkw.  Gesch.  Nr.  4. 
In  die.  Auferstehung  Christi  zu  Ostern  concentrierte  sich  auf  höherer  Stute 
sittlicher  Anschauung,  was  im  Naturcultus  des. Heidentbums  von  einer-Aof- 
exstehung  der  Todten,  zunächst  der  den  Winter  über  erstorbenen,  im  Früh- 
jahr aber  wieder  auflebenden  Pflanzen  gegolten  hatte.  In  dieser  Beziehung 
erscheint  auch  im  altdeutschen  Heidenglauben  die  Ostersonne  als  Erweckeria 
der  Saaten  und  Nährmutter  der  Menschen.  —  In  Kärnthen  wird  zu  Osten 
Fleisch  und  Brot  tu  großen  Massen  in  die  Kirchen  gebracht  und  eingesegnet. 
Dann  wird  ein  kleiner  Theii  nach  den  vier  Himmelsgegenden  zum  Fenster 
hinausgeworfen  als  Opfer  für  die  Elemente:  Sartori,  neueste  Beisen  2,  167. 
Die  Ostersonne  bringt  den  Feldern  Segen,  zeitigt  die  Saaten,  schenkt  den 
Menschen  Nahrung.  Auch  in  diesem  Sinne  war  das  Osterfeuer  symbolisch. 
So  weit  es  leuchtete,  glaubte  man,. es  bringe  den  Feldern. Gedeihen:  Kahn, 
mark.  S.  313.  -Temme,  Sagen  det  Altmark  76.  -Im  Jura  ruft  man  im  März 
bei  den  Feuern  auf  den  Bergen:  'plus  de  fruit*  que  de  fenilles*;  Clement. 
Hemery,  bist,  des  fetes  du  dep.  du  Nord  p.  358..  . 

.  Sehr  bezeichnend  ist  der  lärmende  Umzug  junger  Männer  "am  1-  März 
imEngadüu  Sie  fordern  mit  Trommeln  und  Schellen  Lebensmittel  und  sagen: 
'Wir  machen ,  daß  das  Gras  wächst' :  Innsbrucker  Phönii  1851 ,  263.  Sie 
sind  also  wohl  Boten  oder  Diener  der  Sonne.  Sofern  die  Sonne  Erweckend 
der  Saaten  und  große  Nährmutter  der  Menschen  ist,  wurde  ihr,  wenn  sie' am 
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Ostennorgeti  aufgieng,  auf  dem -Berg  ein  großer  Kuchen  entgegen  getragen, 
der  sogenannte  Osterfladen ,  wahrscheinlich  das  Sinnbild  des  durch  die 
Sonne  wieder  mit  Nahrungsstoff  erfüllten  Erdenrundes.  Bis  zur  Reforma- 
tion zog  jährlich  in  der  Nacht  vor  Ostermontag  das  Volk  von  Bopfingen  und 
von  Flachberg  aus,  auf  den  Ipf  (Nipf),  einen  hoch  über  das  ebene  Ries  hin- 
ragenden Berg.  Ans  beiden  Orten  brachten  die  Gemeinden  nnter  Anführung 
ihrer  Pfarrer  einen  Osterfiaden  von  ungeheurer  Größe  hinauf,  verzehrten  ihn 
nach  Sonnenaufgang  und  tanzten  dazu.  Auch  heißt  noch  ein  Wäldchen,  am 
Fuß  des  Ipf  das  Osterholz':  ans  den  Acten  des  Statist,  topogr.  Burean  in 
Stuttgart.  Der  Tanz  auf  dem  Ipf  Vurde  vom  Landrichter  von  öttingen  be- 
gonnen, also  ganz  officiell:  Reynitzsch,  über  Truhten  196.  In  der  Nähe  soll 
sich  noch  ein  Unholdsbanm  befinden:  Mone,  Heidenth.  2 ,  219.  '  Den  Gipfel 
des  Ipf  umgiebt  ein  Steinwall,  den  man  für  einen  Grater  gehalten  hat,  der 
aber'von  Menschenhänden  aufgerichtet  scheint :  Weng  und  Gut,  das  Ries  3f  67. 
Der  Ipf  und  der  Hasselberg  sind  die  beiden  äußersten  Ausläufer  des  Jura 
durch  die  rauhe  Alb  nach  Norden.  Auch  den  Hasselberg  zeichnete  heid- 
nischer Gnltns  ans,  wie  die  unter. ihm  liegende  Osterwiese,  Gottmannshöhle, 
das  Teufelsloch  und  Wittelshofen  zu  seinen  Füßen  durch  ihre  Namen  be- 
weisen: Lenchs,  der  Hasselberg  58.  70.  72.  Vom  Osterfiaden  im  Elsaß  s.  Al- 
'  satia  1851,  133.  '  Dasselbe,  was  der  Osterfiaden,  bedeutete  ohne  Zweifel 
auch  die  Gsterbrezel,  deren  Form  ursprünglich  ein  Kreuz  im  Kreise  ist.  Be- 
rühmt ist  noch  das  Brezelfest  zn  Schwäbisch-Hall.  Am  Osterdonnerstag 
h6ren  die  Kinder  in  der  Kirche  eine  Predigt  und  werden  darin  auf  Staats- 
kosten mit  Brezeln  beschenkt:- Gräters  Iduna  1821,  März.  In  derselben  Stadt 
wurde  anch  ein  Kuchenfest  begangen ,  aber  erst  znr  Zeit  der  Sommersonnen- 
wende, Am  Peter-  und  Paulstage  nämlich  wurde  ein  großer  Kuchen  in  die 
Mflhle  gebracht-,  dort  von  Weibern  bekränzt,  dann  in  das  sogenannte  Kuchen- 
holz getragen,  wo  er  eine  Weile  liegen  bleiben  musste,'  ehe  man  ihn  feierlich 
wieder  abholte:  Gräters  Iduna  1812,  S.  200,  wo-auch  die  alten  Melodien  mit- 
getheflt  sind;  nach  denen  man  bei  diesem  Kuchenfest  marschierte  und  auf 
dem  Siedenhof  den  Reigen  tanzte.  Durch  die  Ostersonne  wurde  die  Nah- 
rung gleichsam  geweiht  und  heilsam.  Nach  der  Rockenphil.  1 ,  44  soll  man 
am  grünen  Donnerstag  Brezeln  essen.  In  Schwaben  geschieht  es  allgemein 
am  Chaifroitag.  Das!  3,  95  heißt  es  auch,  neunerlei  Kraut  an  diesem  Tage 
essen  helfe  gegen  das  Fieber.  Auf  die  Ernährung  spielen  noch"  manche  Na- 
men ond  Sitten  an.  .  So  heißen  auf  dem  Psterstein  bei  Gambach  in  Hessen 
einzelne* Felsen  der  Backofen,  die  Bratpfanne:  Archiv  für  hess.  Gesch.  5,  2. 
102.  In  der  Grafschaft  Mark  heißt  der  Donnerstag' vor  Fastnacht  Zimbert- 
tag,  d.  h.  wohl  St.  Berthastag.  Man  schneidet  an  diesem  Tage  den  Vogel- 
beerzweig ab,  auf  den  die  Sonne -zuerst  fällt,  und  schlägt  damit  das  Vieh, 
damit  es  reichlich  Milch  bekomme:  Wöste,  Volksiiberl.  23. 

'Eine  der  schönsten  Ostersagen  ist  die  vom  Berge  Kindloß  in  Franken. 
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Sie  zeigt  zugleich ,  in  welchem  genauen  Zusammenhange  man  sich  die  Sonne 
mit  der  Ernährung  der  Menschen  dachte.  Als  in  der  Osternacht  des  Jahres 
1584  vieles  Volk  auf  den  Berg  hinaufstieg,  am  die  Sonne  tanzen  zu  sehen, 
und  zwar  diesmal  aus  dem  besondere  Grande,  weil  der  neue  Kalender  die 
BesorgnisB  erweckt  hatte,  die  wahren  Ostern  seien  verrückt,  -siehe  da  gieng 
die.  Sonne  blutroth  auf,  drehte  sich  blitzschnell  eine  halbe  Stande  lang  mit 
solchem  Glänze  herum,  daß  die  Zuschauer  fast  blind  wurden ,  und  schüttete 
sich  endlich  wie  ein  Kübel  voll  Feuer  auf  die  Erde  aus;  allein  statt  des  Feuers 
fiel  Brot  herab  in  solcher  ungeheuren  Menge ,'  daß  alle  .Berge  damit  bedeckt 
wurden:  Melissantes,  orographia  538.  Wie  spät  auch  das  Datum  dieser  Sage 
ist,  so  würde  sie  wohl  kaum  entstanden  sein,  wenn  ihr  nicht  die  Erinnerung 
der  alten  heidnischen  Osterfeier  zu  Grunde  läge.  Auch  der  Name  des  Ber- 
ges, Kindloß,  scheint  einen  mythischen  Sinn  zu  haben.  Verwandt  ist  die  große 
silberne  Kanne  auf  dem  Gipfel  des  hohen  Pechhorte  bei  Laver  im  Salzburg  is  eben, 
die  an  hohen  Festtagen  von  geschmolzenem  Golde  Überlaufen  soll:  Schau- 
bach 3,  202.  SchmeJjer,  bair.  Wörterb.  3,  263.  In  Bezog  auf  den  räthsel- 
haften  Kamen  Kindloß  ist  vielleicht  an  den  Kindaberg  mit  seinem  verborge- 
nen Paradiese  am  Wenersee  in  Schweden  zu-  denken.  *  Ein  Kiudberg  kommt 
auch  in  den  deutschen  Alpen  vor:  Güth,  Steiermark  1 ,  457.  —  Nicht  nur 
in  der  Oster-,  auch  schon  in  der  Weihnacbtssonne  erblickt  .man  den  ktinfti-  - 
gen  Fruchtsegen  des  Jahres.  Im  Elsaß  sagt  man  am  Weihnachtsabend  zu 
den  Kindern,  indem  man  ihnen  die  Abendröthe  zeigt:  'seht,  das  Christkind 
bäckt  euch  schon  Kuchen*:  Alsatia  1852,  146.. 

Bei  dem  großen  Osterfeuer  zu  Althenneberg  in  Oberbaiern  durfte -kein 
Mädchen  und  keine  Frau  zugegen  sein:  Panzer  213.  Ohne  Zweifel  eine  Sehr 
ritterliche  Feier  der  Sonnengöttin.  Auf  dem  sogenannten  Kreuzgang  nach 
Trens  in  Tirol  dürfen  nur  Männer  erscheinen:  Weber,  Passen-  6.  152.  Der 
große  Umritt  um  die  Felder  zu  Weingarten  geschieht- durch  bewaffnete  Man-1 
ner  zu  Boss.  Dieser  männliche  Charakter  des  Festes  verr&th  sich  auch  in 
Kampfspielen.  Bei  Blankenbnrg  kämpften  zu  Ostern  -zwei  Parteien  nm  den 
Borgwall  und' welche  von  beiden  ihn  behauptete,  rief  triumphierend ;  *die  Burg 
ist  mein,  nicht  dein1 :  Thüringen  u.  d,  Harz  7,  294.  Derselbe  Kampf  und  die- 
selben Worte  wiederholen  sich  in  einem  schwäbischen 'Kinderspiel.  Ebenso 
kämpften  die  Bewohner  verschiedener  Dörfer  am  Osterstein  b-ei.Gambach: 
Wolf,  Beitr.  >,  177.  Es  handelte  «ich  bei  diesen  Kämpfen  immer  um  die  Er- 
oberung der  Winterburg  durch  de u_  Frühling sgott.  Die- Bitterlichkeit  des  Fe- 
stes lässt  sich  noch  im  alten  Schwertertanz  zu  Ostern  und  im  Namen  des 
Ostersahs,  womit  der  -den  Sommer  vorstellende  Kämpfer  den  Winter  schla- 
gen musste,  wiedererkennen,  nach  einem  arten  Osterliede :  Grimm  d.  M.  740. 
An  die  Osterfeier  knöpfen  sich  auch  die-  alten  Sohwerttäaze ,  vgl.'  Olaus 
Magnus  15,  13.  •  ' 

Die  große  Menge  der  Soanenberge  in  Deutschland  erklärt  sieh  nicht  bloß 
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aus  dam  Gegensatz  von  Sonnen-  und  Schattenseite  des  Gebirg« ,  es  knöpft 
sich  an  sie  zu  oft  die  Osterfeier  und  in  ihrer" frühe  finden  sich  zu  häufig  andere 
mythische  Namen,  als  daß  man  ihre  religiöse  Bedentang  im  Heidenthume 
leugnen  könnte.  In  der  Schweiz  finden,  wir  einen  Soanenberg  bei  einem  Hasel- 
see und  Schwendthal:  Heer,  Glarus  652.  Einen  Sonnenberg  als  vorragenden 
Fels  am  Schwendiberg  in  Unterwaiden,  einen  gerade  über  dem  Grütli  am 
Vierwaldstädtersee  ,.-eiuea  im  Fricktbsi,  einen  im  Smrdgau  mit  dem  Hagel- 
thal: Wurstigen,  Basier  Chronik  35.  Den  Sonnenberg  bei  Wyher  im  Thal, 
wo  der  sogenannte  Alte  vom  Berge  als  Einsiedler  große  Wohlthaten  geübt 
haben  soll,  erwähnt  Schuler  Mr.  77  als  einen  sehr  besuchten  Wallfahrtsort 
im  Elsaß;  einen  im  Thorgau  bei  Stettfort,  einen  imobern  Rheinthal,  von 
dem  die  Grafschaft  Sonoenberg  ihren  Namen  hat;  mit  einem  Blumeneck,; 
einen  Sonuenberg  auch  im  Canton  Zurieh. 

.  Tiroler  Sonnenberge  im  Illthal :  Schaubach  2, 173,  im  Satzachthal  3. 38; 
bei  Unken,  3,  201,  im  Latzfonserthal  4,  125,  am  Tribnlaun  4,  194,  bei  Inns- 
bruck: Webers. Tirol  2,  127;  eine  Sennenburg  bei  Wüten;  Schaubach  2,  92 
und  bei  SÜLorenzen  4,  137,  ein  Sonoenspitz  2,  61 ,  ein  Sonnenjoch  2,  151, 
ein  Sonoenwendjoea  bei  Kunstein,  ein  Sonnenwendgipfel  bei  Rotan  3,  289, 
ein  Sonntagsborn  im  Salzburgischen  3,  167,  ein  Sonnenleitetein  bei  Glognitr 
3,  266,  ein  Sonnensteinapitz  am  Traunsee  3,  289;  Sonnstein  und  Sonnen- 
stem  in  Steiermark:  Gflth,  Steiermark  1, 106.188;  Sonnenberg  und  Sonnen- 
wendberg, das.  3,  67.  262t  Sonek  in  Kärnthen:  Sartori,  Burgvesten  öster- 
keichs  6,  199,-Sonnkogl  und  Sonntagsberg,  ein  berühmter  Wallfahrtsort  bei 
Wien:  Blumenbach ,  Österreich  unter  der  Enns  1 ,  159;  ein  Sonnwendstein- 
tiergioit  einer  Wallfahrtskirche,  genannt  Maria  Schutz,  das.  291,  ein  Sonnen- 
öergmit-HoUabruDn  358, 

.  Sonnenberge  im  Württembergisehen  bei  Schotzach,  Oberamt  Besigheim, 
and  bei  Schkws  Licfateastein  im  Pfoliinger  Thai.  Auch  der  höchste  Gipfel 
des  Bopserberges  unmittelbar  bei  Stuttgart  IreiBt  seit  alter  Zeit  der  Sonnen- 
bezg.  ..  Ein  Sowtenstein ,  durch  dessen  Lücke  Sie  Sonne  am  Mittag  scheint, 
im  Überamt  Reutlingen.  In  der  Pfalz  liegt  die  berühmte  Burg  Trifele  anf 
dam  Sonnenberge  neben  einem  Hagberg.  Ein  Sonnenberg  bei  Limburg  und. 
ein  Soanenberu,  bei  Elkershansen  weiden  genannt  in  der  Limburger  Meinen 
Chronik.  Ein  Sonnenberg  in  Franken  in  der  Nähe  vom  Kloster  Banz;  Fal- 
kenetein ,  Nordg:  Alt.  2,  141 ;  ein  Sonnenberg  in  Thüringen  mit  einem  alten  ■ 
Sauerbrunnen:  v.Hoff  und  Jacobs,  Thüringer  Wald  1,69.  Die  Veste  Sonnen- 
stein bei  Pirna  an  der  EJbe ;  ein  Sonnenberg,  im  Erzgebirge ;  Lehmann  473 ; 
der.  große  und  kleine  Sonnenberg  im  Harz:  Gilbert,  Handb.  3,  670.  Ein 
SoblösB  Sonnenberg  an  derFuse  im  Hildssheimischen,  ein  Sonnenberg  bei 
Coburg  und  eines  in  der  Neumark  erwähnt  Schneider,  Saxon.  vetos  215,  auf 
mehrere  andere  an  der  Warte,  im  Walgau  u.s.w.  macht  schon  der  „Schau- 
plainder  Abgötterei",  .Lemgo  1721,  S.  22,  als  auf  heidnische  Namen  auf- 
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merksara.     Vielleicht  gebort  hierher  auch  das  Gebirg«  Sflntel  (Sonnen  thal), 
WO  Varoa  untergieng. 

"  Osterberge  finden  sich,  einer  bei  Berehingmit  einem  sogenannten  Draiden- 
bäum-  neben  einem  Hagenberg  and  Jedingsdorf  im  Eichstfid  tischen :  Meyer, 
über  ein  paar  Droidenbäume ,  Eichstädt  1826.  Noch  .ein  zweiter  Oüterberg 
im  Eich  städtische  □ :  Bundschuh,  Lex.  von  Franken.*.  V. ;  ein  Osterberg,  anf 
dem  Osterfeuer  brannten ,  bei"  Brunshausen :  Fatkenstein,  Nordg.  Alt.  1,  65 ; 
bei  Gandersheim :  Reynitzsch,  Aber  Truhten  148;  in  der  Pfalz:  treib,  Reise- 
handbuch 218;  beiBiberach  nnd  bei  Tübingen,  b.  Meier  21 ;  bei  Riedlingen 
ail  der  Donaa;  «in  Osterberg  ferner  im  öbern  Isargebiet  nebet  einem  Sonnen- 
spitz,  einem  Rötheistein  und.  Thorsäulen  :  Schaubach,  Alpen-2,  249.  (Die 
Esterberge  mit  dem'  fisterberger  See  im  Loysachthale :  Walther,  Topogr.  von 
Baiern  S.  74,  gehören  wohl  auch  hierher.)  Ein  Osterbecg  an  der  Bielaeb  in 
Österreich:  Koch-Sternfeld ,  Beiträge  3,  128;  hei  Mflllenbek:  Bragiir  6,  37. 
Über  Osterberge-  vgl.  noch'Rathleff,  Gesch.' der -Grafsch.  Boys  3,  30,  B*- 
ring,  Beschr.  d.  Saale  2,  88.  96.  Lenkfeld,  antiq.  Gandersh.  4.  Crtriösitftten 
4,  549;  Ein"  Osterkopf  kommt  vor  im  Waldeekschen,  ein  Osterhorn  Im  Salz- 
burgischen-,  ein  hoher  Berg  Oaterza  an  der  Drau;  Ostersteine  bei  Zwickau, 
Weydä,  Blankertbnrg. 

.  -Osterburgen  kommen  vor  bei  Bischoffsheim :  Bundschuh,  Lei.  von  "Fran- 
ken s.v.,  in  Thüringen:  v.  Hoff  n.  Jakobs,  Thor.  Wald  2, 249,  bei  Steinberg: 
Bregnr  6,  37,  bei  Uaunoldstein :  Blnmenbäch,  Österreich  unter  der  Enns  \; 
157.'  Hierher  gehört  wohl  auch  die  Kesterbucg,  die  vom  König  Grunewald1 
erstürmt  wird,  und  die  gleichfalls  belagerte  Osterbnrg  in  der  HhCn:  Sehnei- 
der, Rhön  167.     Em  Osterbnrgheim  liegt  hei  Buchsheim,  Bundschuhs,  v.' 

Zu  den  Oster-  und  Sonnenbergen  stehen  die  Rossberge  in  engster  Be- 
ziehung., Auf  den  Rossberg,  eine  der  bedeutendsten  Höhen  der  rauhen  Alb  in 
Schwaben ,  steigt  das  Volk  in  der  Nacht  hinauf,  um  am  Ostermergen  die 
Sonne  aufgehen  zu  sehen.  Die  vorragende  Klippe  diese«  Rossberges  aber 
heifit  der  Sonnenatein  nnd  nuter  ihm  liegt  das  HöllerJocb,  gegenüber  der  Fte-- 
riansberg:  Schwab,  Rauhe  Alb  56.  96.  Auch  im  Oberamt  Esslingen  kommt 
.ein  Sonnenfels  mit  einem  Hüllenjoch  vor.  In  Tirol  ein  Solstein  mit  einen 
Rossjöcb:  Weber,  Tirol  1,  359.  Em  Rossberg  auch  beiBerchtesgaden:Schatt- 
bach  3,  117;  Ein  Rossberg  und  ein  Osterfingen,  zwei  einander  benachbarte 
Dörfer  im  Ganton  Schaffhausen :  Füßlr ,  Efdbeschr.  d.  Eidgen.  2 ,  199 ;  eine 
Ostereralp  mif  einem.  Rosskogl  in  Steiermark :  Göth  1 ,  103.  104 ;  ein  Ross- 
berg neben  einem  Sonnenberg  auch  im  Mannhartsgebirge :  Blumenbach,  Öster- 
reich unter  der  Enns  147;  Im  Finsterthal  nähe  am  Öfczthal  in  Tirol  fiadert  - 
sich  ein  Rosskogl  und  Sonneuwendberg  zusammen,  dabei  auch  ein  Z  wölf  kogb 
Staffier  2,  339;  im  Floitenthal  ein  Rosskar  nnd-  Sonntagsfetd  mit  einem 
Tenfelsegg,  das.  2,  719. 

Die  vielen  "andern  Rossberge  in  Deutschland  will  ich  nicht  z 
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zählen,  sofern  sie  nicht-zn  Ostern  oder  Zur  Sonne  eine  Bezierrang  enthalten. 
In  der  Schweiz  altein  sind  zwei  Rossferge  berühmt  geworden,  der  eine,  an  den 
sieh  die-  .mythischen  Anfänge  der  Eidgenossenschaft  knüpfen,  indem  er  in  der 
Nesjahrsnaeht  1308  erobert  wurde,  und  der  andere,  dessen  Einsturz  Goldan 
verschüttete.  Außerdem  noch  ein  Rossftock  hn  Ganton  Schwyz  und  zwei 
Rossberge  in  Unterwaiden.  ' 

Pferde  sind-  uralte  Attribute  der  Sonne  wegen  ihres  raschen  Laufs  und 
ihrer  feurigen -Lebendigkeit.  Wurden  wohl  der  Sonne  auf  den  Rosshergen 
Pferde  geopfert?  Es  ist  wahrscheinlich,  da  bei  allen  heidnischen  Festen  der 
alten  Deutschen  Pferdefleisch  gegessen  wurde';  eine  Sitte,  welche  auch  ztrr 
christliches  Zeit  durch  immer  -wiederholte  Verbote  erst  spät  ausgerottet 
wurde  und  dem  außerdem  nicht  :wohl  erklärlichen  Ansehen  vor  dem  Pferde- 
fleisch Platz  machte,  in  dem  wir  noch  gegenwartig  befangen  sind.  Für  die 
Pferdeopfer  ro  Ottern  spricht  auch  der  alte  Gebrauch  in  -Baiern ,  zu  Ostern 
den  Pferden  zur  Ader  zu  laeaen,  weh!  stellvertretend  für  ehemalige  Opfer 
eingeführt:  Revnttsch,  ÜberTruhten  143.  Allein  die  Rossberge  haben  wahr- 
scheinlich noch  einen  tieferen  mythischen  Sinn.  Nach  einer  Sage  bei  Pan- 
mt  J,  2ftl  undBechstein,  firänk.  S.  1, 100  Hegt  in  der  hohen  Rhön  eine  Oster- 
barg, die  einmal  lange  vergebens  belagert  wnrde,  bis  ein  blindes  Pferd  durch 
Motten  Durst  geleitet  die  geheime  Wasserleitung  entdeckte  und  aufscharrte, 
durch' welche  die  Borg  bisher  mit  Wasser  versehen  worden  war.  Nun  konnte 
man  derBurg  das  Wasser  abschneiden  nnd  sie  mnsste  sich  ergeben.  Die 
Barg-  bedeutet  wohl  die  zn  Ostern  eroberte  Winterburg,  das  blinde  Pferd  die 
den  Winter. durcheilende  Zeit,  das  aufgefundene  Wasser  das  Aufthanen  der 
flösse  und  den  Frühling. 

Ehse  sehr  merkwürdige  Ostermythe  isfauch  folgende.  Ein  Fischer ,  der 
nichts  gefangen  hatte ,  gab  seinen  jüngsten  Sohn  einem  gfanen  Männchen, 
welches  ihm  dafür  reichlichen  Fischfang  gewahrte. '  Der  Knabe  las  im  Hanse 
des  Mann ehens' trotz  dessen  Verbot  ein  Zäuberbuoh  und  fand  darin  die  Nach- 
richt, die  weiße  Schimmelst ute  hn  Dienste  des  graneri  Männchens  sei  .eine 
verzauberte  Königstochter  nnd  ihr  verzauberter  Vater  ein  Riese.  Vom  grauen 
Männlein  entdeckt,  wurde  er- zur  Strafe  für  seine  Neugier  .aus  dem  Hause 
gestoßen  und  nrcsete  die  Schweine  hüten.  Da  stieg  er  einmal  auf  eine  Linde, 
warf  von  da  berab^dem  Riesen  ein  Ei  an  den  Kopf  und  entzauberte  dadurch 
An  und  seine  Tochter,  die  er  zur  Gemahlin  nahm.  Das  weide  Pferd  ist  wohl 
die  Sonne  selbst  in  der  winterlichen  Gefangenschaft,  das.  Ei  das  Osterei,  die 
Linde  der  wieder  grünende  Frühling,  das  Schweb  aber  ist  das  bekannte 
Wintersymbot. 

In  des  Pbilostratos  Haldengeschichten  10  findet  man  eine  sehr  merk- 
würdige Beziehung  auf  das  der  aufgehenden  Sonne  dargebrachte  Pferdopfer 
wad  auf  das  Sonnenlehen.  Im  Beginn  dea- trojanischen'  Krieges  wurden  die 
Griecben  4»rch  eine  SonnenftnsteraäsB  geschreckt.  Pudaioedos  aber,  der  grölte 
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Kenner  der  Gestirne ,  der  zuerst  das  Jahr,  dje  Jahreszeiten  und  die  Monate 
maß  and  den  Kalender  machte,  auch  im  Lager  der  Griechen  zu  deren  Unter- 
haltung zuerst  das  Würfelspiel  und  viel  andre  nützliche,  besonders  aber  auf 
die  Benützung  des  fruchtbare n  Bodens  bezügliche  Dinge,  die  Regulierung  der 
Flüsse,  Eindämmung  des  Meeres,  Entfernung  der  Pest,  Aafbaüung  gesunder 
Wohnungsftrter  u.s. w.  erfand,  dieser  Weiseste  all«  Griechen  erklärte,  die 
Verfinsterung  der  Sonne  deute  nur  den  Trojanern,  von  denen  die  Schuld  des 
Krieges  ausgegangen  sei,  Unheil  and  Strafe  an.  Sie  aber,  die  Griechen,  soll- 
ten der  aufgehenden  Sonne  ein  weißes  Füllen  schlachten.  Darüber  spot- 
tete Odvssens  (dessen  böse  Arglist  hier  der  wohlwollenden  und  fruchtbrin- 
genden Weisheit  des  Palamedes  entgegengesetzt  wird):  Palamedes  grüble  in 
himmlischen. Dingen,  verstehe  aber  von  der  Erde  nichts.  Palamedes  erwi- 
derte mit  Beziehung  auf  Homers  Odyss.  4,  606:  fihr  in  Ithakaiabt.ja  weder 
Jahreszeiten  noch  überhaupt  Erde*.  Homer  nämbcb  sage,  indem  er  eine  pa- 
radiesische Fruchtebene  preiset,  Ithaka  sei  ein  unfruchtbarer  Felsen  ohne 
Erde.  Hier  erscheint  nun  ohne  Zweifel  das  der  aufgehenden  Sonne  darge- 
brachte Opfer  des  weißen  Füllens  in  .einer  ungezwungenen  Beziehung  zur 
Erdfruchtbarkeit  und  überhaupt  zum  Erdbesitz.  'Du,  sagt  Palamedes  euOdys- 
seus,  der  dn  uns  tadelst,  daß  wir  der  Sonne  opfern -wollen,  um  durch,  sie  zum 
Besitz  des  reichen  Treja  zu  gelangen,  thStest  woU,  mitzuopfenv  weil  gerade 
du  am  meisten  den  Besitz  einer  fruchtbaren -Erde  entbehrst';  Man  könnte 
sogar .  inj  Namen  des  Palamedes  eine;  Beziehung  auf  die  Sonnennamen  Baal/ 
Apollo,  Belenus  herausfinden.  Im  Gegensatz  zwischen  Palamedes  und  Odys- 
sans  liegt -ein.  leiser  Anklang  an  den  im  nordischen  Mythus  durchgreifende« 
Gegensatz  zwischen  dem  wohlwollenden  und  überall  helfenden -Baidur  und 
dem  egoistischen  Odin.  In  den-  Heldengeschiebten  des  Phüostratoa  findet 
sich,  namentlich  in.  Bezog-  auf  den  vom  Norden  kommenden  und  wieder  in  den 
Norden  (nach  der  Insel  Leuke  im  schwarzen  Meere  in  das  thrakssch-getisch- 
skythische  Gebiet)  zurückkehrenden  Achilleus  noch  mehr  dessen,  was  aas. 
nordischen  Sagen  in  die  griechische  nur  hin&bergenommen  zu  sein  soheint. 

Ich  kann  nioht-umhiu,  hier  noch  eine  Vermuthung  auszu sprechen  aber 
den  möglichen  Zusammenhang  der  Sonnenlehen  mit  den  sogenannten  Spindei- 
steinen  als  Grenzmarken.  Was  die  Grenzsteine  im  Kienen-  für  Allode  -der 
Privateigentümer  und  ■Markungen  der  Gemeinden,  das  waren  dja  Spindöl- 
steine  für  ganze  Länder,  für  Völkergebiete.  So  heißt  der  «[atze  Felsen  bei 
Dachsburg,  welcher  Lothringen. und  Elsaß  trennt,  heute  noch  „die  Kunkel" : 
Scnoepflin,'  Alsatia-illustr.  1 ,  530.  Ein  ähnlicher  Stein  steht  auf  der  alten 
Grenze  zwischen  Hochburgund  und  Arles  unter  dem  Namen  QuenouiUe  de 
la  lue:  Memoires  de  l'acad.  celtique  4,  473.  .  Ein  „Kunkelfeerg"  bildet  die 
Grenze  zwischen  Glarus  und  Graobandten:  Reisen  inHeivetien  1778,  2,211. 
Von  verwandter  Bedeutung  ist  wohl  aueh  die  Clirimhüdenspindel,  ein -Fels  la- 
den Ardenneac  Kremer-,  Dipl  dorn.  Ardean.  484.   M6m.-_.de  l'acad.  cettioue 
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5,  346.  Der  Krierahittenstein  bei  Kehl  in  der  Ortenau:  Leichtlen,- Forschun- 
gen 2,  54.  Ein-Spiudelstein  kommt  vor  auf  den  Vogesen  bei  Lichtenberg: 
Mem..des  antiqu.  de  France  12,  3;  ein  Spindel-  oder  Goldenstein  bei  BliefU 
caatel  und  ein  Spilstein  bei  Rendrisch,  beide  in  der  Pfalz:  Schreiber,  die 
Feen-S.  20.  Dasselbe  sind  der  Rocken  stein  bei  Alling  in  Oberbaiern,  Rocken- 
stein bei  Wetterhansen ,  die  Rockingstone  in  England,  Rokkestene  in  Däne- 
mark: Panzer  375;  Rokkenberg  am  Schliersee:  Schaubach  2,-2.72;  Roggen- 
stock am  Mie^ensteinr  Meyer  v.  Knonau ,  Schwyz  57';  der  Berg  Roggen  bei 
Holderbank:  Strohmayer,  Solotburn  34;  ein  Spilberg  am  Main,  wo  das  -wilde 
Heer  übersetzt:  Panzer.  176;  ein  Rockenberg  in  der  Wetterau:  Dieffenbach, 
die  Urgesch.  der  W.  237.  Über  die  sehe  häufigen  Rockingetone  in  England 
▼gl.  Archaeol.Britt.  7,  175,  .     *• 

Aas  einigen  der  genannten  tarnen  geht  hervor,  daS  der  Grenzstein  einer 
Fee  oder  einer  Ghriemhilde  als  Spindel  gedient  haben  soll.  Eine  solche  riesen- 
hafte Spindel  setzt  auch  eine  riesenhafte,  dämonische  Spinnerin  voraus. 
Sachen  wir  eine  solche,  so  bietet  uns  die  nordische  Mythologie  ungezwungen 
die  Göttin  Frigg  dar,  die  als  eine  riesenhafte  Spinnerin  am  Himmel  gedacht 
worden  sein  nrass.  Denn  im  Norden  hießen  die  drei  in  einer  Linie  stehenden 
Sterne  im. Sternbilde  des  Orion,  die  man  sonst  gewöhnlich  den  Jakobstab 
nennt,  Friggjarrockr  oder  Friggerok-,  d.h.  Spinnrocken  der  Gottin  Frigg; 
auch  Mariferok,  d.  h.  Spinnrocken  der  Jungfrau  Maria,  auf  die  man  in  der 
christlichen  Zeit  vieles  von  de*  alten  guten  Göttermufrter  übertrug :  Ihre, 
Glose.  s.  v.,  vgl.  Grimm  d.  M.  248.  689.  Man  dachte' sich  also  die  Göttin 
in  Riesengestalt  am  Himmel  wirksam,  das 'Sternbild  ist 'am  sichtbarsten  in 
den  sternhellen  Wintern  ächten.  Von  diesem  ihrem  hohen  Site  aas  spann  die 
Göttin,  nnd  was  konnte  sie  anderes  spinnen,  als  die  Lebensfäden  in  der  sicht- 
baren Natur?  Aach  Gespenst  nnd  Gespinst  ist  ursprünglich  dasselbe  Wort, 
die  Seele,  die  den  Körper  sucht.  Auch  galt  Frigg  ohne  Zweifel  als  Weber» 
des  großen  Naturteppichs  in  der  Vegetation!  Übrigens  kannten  auch  die 
Griechen  eine  riesenhafte  Himmels  spindel,  um  die  sich  die  ganze  Welt  dreht: 
Piatos  Republik  X,  617. 

.  Denkt  man  sieb  die  riesenhafte  Spinnerin  am  Himmel  begriffen  im  We- 
ben des  Naturkleides ,  wie  sie  ein  fruchtbares  Land  gleich  einem  fertig  ge- 
wordenen Gewandstück,  ausgebreitet  hat  und  es  ausruhend  mit  der  leeren 
Spindel  absteckt,  so  ist  das  die-  natürlichste  Erklärung  der  sogenannten 
Rockensteine  öder  Spindelsteine,  die  nach-  oraltem  Volksglauben  zugleich 
Grenzsteine  sind.-  . 

Mit  dem  Spinnen  steht  aber  auch  nach  alter  'Volkssage  der  -Begriff  der 
Belehnung  in. einem  nicht  zu  verkennenden  Zusammenhange  und  das  fuhrt 
uns  zum  Urbegrfff  de> Sonneniehens  zurück.  Karl  der  Große,  heißt  e«  in 
einer  Völkssage ,  war  auf  der  Jagd  von  einem  Hirsch  verwundet  worden , '  da 
heilte  ihn  die  fromme  Lufthildis  durch  bloße  Berührung  mit  dem  Finger.  Um 
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sie  zn  belohnen  und,  da  sie  sehr  mild  gegen  die  Armen  'war ,  ihr  mehr  Mitter 
zum  Wofiithnn  zu  verschaffen,  versprach  er  ihr  so  viel  Land,  als  sie,  wäh- 
rend er  schliefe,  mit  Ihrer  Spindel  würde  umfurchen  können.  Sie  aber  setzte 
sich  zu  Boss,  schleifte  die  Spindel  an  einem  Faden  hinter  sich  nnd  nmritzte 
auf  diese  Art  ein  weites  Gebiet,  das  noch' jetzt  der  Lüftelberg  heißt:  Sim- 
rook,  Rheinsagen  146  und  Heydinger,  Eifel  1853,  S.  513.f.  Alle  Symbole 
beziehen  sich  hier  auf  die  Sonne,  das  Pferd  wegen  seines  raschen  Laufes, 
der  Pflug,  weit  er  gleich  dem  Sonnenstrahl  die  Erde  fruchtbar  macht,  nnd  die 
Spindel,  weil  die  Sonne  mit  ihren  Strahlen  die  Erde  umspinnt ,.  den  Teppich 
der  Pflanzenwelt  webt  und  die  Lebensfäden  aller  Thiere  nnd  Menschen  an- 
spinnt. -  Der  Name  Lufthildie  selbst  bedeutet  vielleicht  als  Kampferin, 
Herrin  der  Luft  die  Sonne.  Der  Hirsch  ist  ein  Winterthier,-  weshalb  der 
von- ihm  verwundete  Kaiser  die  im  Winter  leidende  Natur  bedeuten  kann,  die 
im  Frühling  dnrch  die  Kraft  der  Sonne  wieder  geheilt  wird.  Allein  der  Hirsch 
ist  jjach  ein  uraltes  Sinnbild' der  Zeit  überhaupt,  theils  wegen  seines  eilenden 
Laufes,  theils  weil  er  regelmäßig  alle  Jahre  seine  Hörner  abwirft. 

Nun  erst  wird  anch  das  Sternbild  der  Friggerok  besser  aufgeklärt.  Es 
ergiebt  sich  eine  Beziehung  dieses  Sternbildes  im  Orten  zum  Bärengestim. 
Während  das  -Bärengestirn  in  sichtbarer  Nähe  am  Nordpol  ruht,  bewegt  sich 
der  Spinnrocken  in  weitem  Kreise  am  ihn  her,  untertauchend  unter  Erde  oder 
Meer.  .Da  das  Bärengestim  anch  der  Wagen  und  insbesondere  der  Karls- 
weg heißt  (Grimm  d.M.  187),  so  war  unter  dem  schlafenden  Kaiser  Karl 
wohl  nur  der  alte  schlafende  Gott  gemeint,  und  das  Sternbild  des  Spinnrockens 
stand  in  Beziehung  zur  Spinnerin  Sonne,  weil  beide  sioh  in  weitem  Kreis  am 
Himmel  und  unter  der  Erde  um  jenen  Nordpol- bewegen.  ' 

Die  Legende  wird  hoch  bedeutsamer,  weil  feie  sich  in  einer  alten  Weifen- 
sage "am  Bodensee  wiederholt. "  Eticho ,  der  stolze  Weif  am  Bodensee ,  hatte 
einen  Sohn  Heinrich ,  der  sich  wider  des  Vaters  Willen  von  Kaiser  Ludwig 
dem  Frommen  ein  großes  Lehen  geben  ließ,  nnd  zwar  sollte  er  so  viel  Land 
erhalten,- als  er,,  so  lange  der  Kaiser  schliefe ,  mit  einem  goldenen  Pflöge 
würde  umackern  können.  -  Heinrich  aber  nahm  untergelegte  Pferde  und  um- 
ritt, -einen  goldenen  Pflug  im  Arme,  ein  weites  Gebiet/  Sein  Vater  aber  gieng 
ans  Unwillen  mit  zwölf  Edelh  in .  den  Scherenzer  oder  Seherendenwald  und 
kam  nicht  wieder:  Remeccii,  de  Welfomm-prosapia  22.  Grimm d. 'S.Nr.  519. 
Nach  einer  andern  Sage'war  es  statt  des  Pflugs  ein  kleiner  goldener  Wagen: 
Annslista  Saxo  660.  Botho,  Sachsenchronik  S.  814.  Ludwig  reliqu.  8,  150. 
Bange,  Thiir.  Chronik  30.  Aventin,  Bair.  Chron.  304.  363.  Grimm  d.  S. 
Nr.  518.  Der  heilige  Lienhart  erwarb  gleichfalls  ein  großes  Stück  Boden 
durch  Umreitung  zum  Lohn ,  weil  er  einer  fränkischen  Königin  die  schwere" 
Geburt  erleichtert  hatte ,  .nach  Hermann  von  Fritslar  iu  Pfeiffers  deutschen 
Mystikern  1 ,  236.  Der  eigentümliche  Cnltus  dieses  Heiligen  fällt  in  die- 
selben oberbairischen  und  oberschwäbischen  Gegenden ,  in  denen  die  Welfea- 
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zu  Hanse  sind.  Der  Regenbogen  wird  in  Lothringen  die  Krone  des  heiligen 
Lienhart  genannt.  Aach  e,rist  ein  Abbild  des  SonpennmUuf»  und  der  Sonnen- 
Wirksamkeit.  . 

Wir  müssen  aber  als  reine  Soanenmythen  diejenigen  Sagen  festhalten, 
worin  die  Umkreisung  durch  ein  göttliches  Wesen  nnr  mit  dem  Pfluge  voll- 
zogen wird.  So  umritt  eine  Mutter  Gertrud  mit  einem  kleinen  goldenen  Pfluge 
das  Gebiet,  auf  dem  sie  das  Kloster  Wettenhansen  baute:  Crusius,  anaal. 
Suev,2, 148  oder  Schwab.  Chron.  1,  403.  Grimma.  S.  Nr. 526.  Gertrad  ist 
ein  bedeutsamer  mythischer  Name.  WettenhauSea  erinnert  an  die  WAtlmge 
oder  Wichte,  die  Eiben  oder  Genien  des  organischen  Lebens;  —  In  Däne- 
mark erhielt  die  Magd  Metta,  weil  «ie  die  Hufe  des  Pferdes ,  auf  dem  König 
Jobann  entfloh,  zur  bessern  Sicherung  seiner  Flacht  mit  Stücken  ihrer  Klei- 
dung umwickelt  hatte,  zum  Danke  so  viel  Land,  als  sie  umpflügen  könnte. 
Nach  einer  andern  Sage  soll  sie  ihn  bei  Wiedingharde  aus  dem  Wasser  ge- 
fettet haben:  Müllenhoffi  Nr.  70.  Auch.  Wiedingharde  erinner? an  die  Wät- 
linge.  Die  Kleiderfetzen  können  sich  auf.  das  Pflanzenkleid  der  Erde  be- 
ziehen, das  im  Herbst  zerrissen,  aber  durch  die  Friihlbgssonne  wieder  er- 
neuert wird. 

Noch  öfter  kommt  das  Umreiten  vor  ohne  Eflng,,  vgl.  Grimm,  Rechts- 
alt. 86.  Zuerst  in  einer  freilich  angefochtenen  Urkunde  des  großen  Franken^ 
könig«  Chlodwig  vom  Jahr  496 ,  in  der  ein  burgundischer  Abt  mit  so  viel 
Land  belehnt  wird,  als  er  auf  einem  Esel  umreiten  kann,  Aach  dem  heiligen 
Andreas  wurde  von  dem  König  Waldemar  so  viel  Land  geschenkt,  als  er, 
während  der  König  im  Bade  sass ,  auf  einem  nejintägigen  Füllen  umreiten 
konnte:  Thiele,  Dan.  S.  1 ,  75.  ■  S.  Florencius  heilte  die  blinde  und  stumme 
Tochter  des  Königs  Dagobert,  wofür  auch  er-so  vie^Land  erhielt,  als- er  mit 
seinem.  Esel  umreiten  konnte,  dieweil  der  König  badete.  Der  Esel  aber  lief 
ungeheuer  schnell:  Köuigshoven,  Elsaß.  Chron.  235.  Den  Wald  Eilbirken 
bei  Kelheim  erwarb  ein  treuer  Knecht  durch  Umreitung  zum  Besten  von  drei 
Schwestern:  Panzer  74.  Vom  Umreiten  einer  Landstrecke  auf  einem  Esel 
erhielt  der  Stammvater  des  Hause»  Riedesel  seinen  Namen :  Wolf,  hess.  Sa- 
gen Nr.  250.    . 

Der  heilige  Remigius  von  Rheims  erhielt  so  viel  Land,  als  er,  wahrend 
König  Chlodwig  schlief,  umgehen  konnte :  Frodoardi  bist.  Rem.  1 ,  14.  -Ein 
Jäger  umlief  das  davon  genannte  Land  Patale  (pour  aller):-  Wolf,  niederl. 
Sagen  Nr.  339.  Grimm  'hat  in  den  Rechtsalt.  a.  a.  0.  nachgewiesen,  daß 
auch  im  gemeinen  Leben  der  Gebrauch  herrschte,  bei  Belehnungen  mit  Grand 
und  Boden  denselben  njnsohreiten  zu  lassen.  Daher  die  humoristischen- Züge, 
die  nicht  aas  der  Mythe  entlehnt  sind,  z.B.  daß  zuGezard  im  Canton  Neuen- 
bürg ein  altes  Weib  das  Land,  indem  sie  es  umläuft,  vom  Zehnten  befreit! 
Schwab,  Ritterb.  d.  Schweiz  2,  45;  dafi  ein  Krüppel  der  Stadt  Bremen  die 
Bürgerwiese  erwirbt,  indem  er  sie  nmkriecht:  Wagenfeld,  Bremens  Volkes. 
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1 ,  3.  Harrys  1 ,  46 ;  daß  ein  überaus  dickes  Weib  vom  Herzog  von  Braun- 
schweig  einen  Wald  gewinnt,  indem  sie  Ihn  umläuft :  Delins,  Harzburg  287. 
Gar  abenteuerlich  ist  eine  fränkische  Sage  bei  Bechstein  1,  175.  Da  heißt 
es  nämlich  von  Schweinfort,  ein  Verbrecher  habe  alle  seine  Güter  verloren, 
sich  aher  ausgebeten,  seinen  Erben  noch  so  viel  Land  hinterlassen  zu  dürfen, 
als  er  noch  würde  umlaufen  können ,  wenn  ihm  schon  der  Kopf  abgeschlagen 
sein  würde.  Er  soll  nun  wirklich  eine  gute  Strecke  gelaufen  sein.  Der  be- 
rühmte Stammvater  der  Grafen  von  Schafgotsch  in  Schlesien  tödtete  einen 
land verderbenden  Greifen  und  erhielt  zum  Lohne  dafür  so' viel  Land,  als  er 
mit  seiner  Schafheerde  umtreiben  konnte:  Gödsche  230. 

Die  jährlichen  Processionen  um  die-Felder  mit  Heiligenbildern  und  Reli- 
quien stammen  ohne  Zweifel  auch  ans  dem  Heideothnm,  und  wenn  sie  auch  nur 
die  Ein segniuig  der  Felder,  ihre  Bebütung  vor  Schaden  n. s.w.  zum  Zwecke 
haben,  so  lag  ihnen  doch  wohl  eine  Erinnerung  an  die  Urweihnng  des  Erdenrundes 
durch  den  Umlauf  der  Sonne  zu  Grunde.  Im  indiculus  paganiarum  28  ist 
noch  die  Rede  'de  simuiacro,  quod  per  campos  portant',  als  von  einer  heidni- 
schen Sitte,  die  aber  in  eine  christliche  übergieng,  indem  man  statt  der  heid- 
nischen Symbole  und  Heiligthümer  nachher  christliche  um  die  Felder  trug.  -Vgl. 
Grimm  d.  M.  1202,  der  auch  an  die  Mai-  und  Pfingstumritte  erinnert,  welche 
jedoch  einer  andern  Symbolik  angehören,  sofern  es  kriegerische  Züge  des 
Maikönigs  sind,  der  das  Reich  des  Winters  erobert  bat.  Inzwischen  Steht 
beides  in  einem  natürlichen  Zusammenhange  und  von  vorzüglicher  Bedeutung, 
erscheint  insofern  der  berühmte  Bluttritt  zu  Weingarten  am  Bodensee ,  in 
derselben  Gegend,  in  welcher  die  reiche  nnd  für  den  in  Rede  stehenden 
Mythenkreis  so  bedeutsame  Weifensage  zu  Hasse  ist-  Hier  wurde  nämlich 
ehemals  je  am  Tage  nach,  Himmelfahrt  das.  heilige  Blut  Christi  nm  die  Felder 
getragen,  um  dieselben  einzusegnen.  Das  geschah  aber  zu  Pferde.  Alk 
Mannschaft  der  Umgegend  wohnte  zu  Ross  und  bewaffnet  dem  feierlichen 
Zuge  bei:  Schwab,  Bodensee  153.  Nach  einer  langen  Unterbrechung  ist  die 
Feier  in  diesem  Jahrhundert  wieder  erneuert  worden.' 

Dem  Sagenkreise  der  Lufthildis  gehören  endlich  auch  wohl  noch  die 
Seidenfäden  an,  mit  denen  im  alten  Rechtsgebranch  wie  in  Sagen  und  Legen- 
den ein  gewisses  Gebiet  umzogen  wird,  um  es  dadurch  zn  weihen.  So  nm- 
äehtimdentschenHeldenbncheChriembildiarenRoseugarten  mit  einem  Seiden- 
faden,  So  Unsere  liebe  Frau  die  Plätze  zn  Lebbeke  nnd  Laken,  wo  man 
ihr  Kirchen  bauen  sollte:  Wolf,  Beiträge  174.  Auch-  bei  altdeutschen  Ge- 
richten genügte  ein  Faden ,  die  Menge  von  der  Gerichtsstätte  abzuhalten : 
Grimm,  Rechtsalt:  1-83.  Mit  einem  Seidenfaden  nimmt  die  Gottesmutter-  das 
Maß  einer  Kirche:  Weif,  nieder!.  Sagen  686.  Der  Faden  ist  aus  der'Sym- 
.  bolik  des  Spinnens  entlehnt 

Zu  der  Sounenanbetung  der  alten  Deutschen  möge  noch  Einiges  nach- 
getragen werden. 
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Strabo  XI,  7  berichtet  von  dm  Massageten,  die  insgemein  zu  der  deut- 
schen Völkeraasse  gezählt  werden  und;  die  man  insbesondere  mit  den  Geten 
in  Verbindung  gebracht  bat,  sie  hätten  ausschließlieh  die  Senne  angebetet 
aad  derselben  Pferde  geopfert  .  Ealred ,  der  achte  Abt  von-  St.  Alban ,  fand 
xv  Verlamacestre  eine  alte  Handschrift-  in  der  Erde  vergraben,  in  der  man 
noch  altangelsächsischc  Gebete  an  PhSbns  (denm  Solis)  und  Mercn- 
xvu  (Wodan-)  erkannte  und  die  man  deshalb  verbrannte :  Mathaens  Paris  1 644, 
p.  25.  Vgl.  Gräter,  Idnna  und  Hermode  1816;  Nr.  20.  Grimm  d:  H.  110. 
Die  Sonne  in  dieser  Nebenordnung  neben  Wodan,  ja  sogar  ihm  verangestellt, 
wird  im  deutschen  Heidenthum  dnr<!h  keinen  Gott  vertreten,  wohl  aber  durch 
eine  Göttin.  In  Übereinstimmung  mit  dieser  Ansicht  des  Math.  Paris  heißt 
es  auch  m  Gnuts  'Gesetzen  1 ,  5:  'thaet  man  weordige  haedene  godas,  and 
sttnoan  odde  monan,  fyre  odde  flodwaeter,  wytlas  odde  Btanas  odde  aeniges 
cvnnes  wudutuowa'  (daß  man  heidnische  Götter  verehrt  und  die  Sonne  oder 
den  Mond,  Feuer  oder  Flüsse,  Quellen  oder  Steine  oder  irgend  eine  Art  von 
Bäumen):  Scbnüd,  Gesetze  d.  Angelsachsen  1,  150.  Hier  stehen  noch  ganz 
wie  bei  Cäsar  Sonne,  Mond  und  Feuer  voran.  In  einer  alten  Basler  Hand- 
schrift kommt  vor:  'Sofern  esse  deam,  vocans  eam  sanetam  dominant*,  mit- 
getheüt  von  Waokernsgel :  Grimms  Abergl.  XLIV.  In  der  Grafschaft  Mark 
soll  man  nicht  nach  der  Sonne  mit  Fingern  weisen:  Wöste ,  Volksüberl.  57. 
Dasselbe  wird  auch  im  Bach  vom  Aberglauben  1794,  3,  191  untersagt.  Bei 
den-  alten  Persern  war  ebenfalls  jede  unehrerbietige  Bewegung  gegen  die 
Sonne  verboten.  In  der  Gothaer  Handschrift  von  Vintlers  Blume  der  Tu- 
gend vom  Jahr  1411  ist  erwähnt,  daß  man  zu  seiner  Zeit  noch  die  Sonne 
angebetet  habe:  Grimm,  Anhang  vom  Abergl.- LII.  In  einem  alten  Segen -in 
Hoffmanns  Fundgruben  1 ,  343  heißt  es:  'daz  mir  holt  st  den  aunnc  und  der 
mäne*. 

In  einem  andern  bei  Mone,  Anz.  6,  461  wird  der  heilige  Sonntag  ange- 
rufen ,  ein  kranke»  Kind  zu  heilen. .  Diesen  Segen  soll  man  bei  Sonnenauf- 
gang des  Sonntags  .dreimal  sprechen.  In  einem  dritten  das.  462  wird  ein 
Wurm  beschworen  beim  heiligen  Sonnenschein.  In  einem  vierten  bei  Grimm, 
Anh.  vom  Abergl.  CXLII  wird  der  Kopf  eines  kranken  Pferdes  gegen  die 
Sonne  gerichtet,  damit  sie  ihn  heile.  In  einem  fünften  auf  derselben  Seite 
-wird  der  Sonne  zugerufen :  ' gang  auf  durch  die  Wolken ,  bring  mir  Schmalz, 
Milch  und  Molken'.  Das.  LXIII  wird  aus  einer  Pfalzer  Handschrift- von  Hart- 
liebsBuch  aller  verbotneu  Kunst  der  Zauber  des  SonnenspiegeN  gedacht  Ein 
reiner  Knabe  soll  seine  Hand  mit  Ol  und  Ruß  salben  und  gegen  die  Sonne 
heben,  dann  sieht  er  darin,  was  er  will.  In  demselben  Sinne  niuss  man  sich 
auch  das  Schauen  in  die  Sonnenbrunnen  und  das  Prophezeihen  aus  ihnen  er- 
klären. Die  allsehende  Sonne  spiegelt  in  engem  Baume  ab,  was  man  eigent- 
lich anmittelbar  von  ihr  allein  erfahren  sollte.  Auf  Island' betet  Thorkell 
Moni  in  einem  VoÜkstbing  zu  dem  Gott,  der  die  Sonne  erschaffen :  Landnama- 

.Google 


80  WOtFGANG  MESZEL 

bak  1,9-  Die  große  Seesohlaage  in  Norwegen,  kann  die  Sonne,  nicht  erblicken, 
man'rettet  sieb  daher  yor  ihr,  wenn  .man  gegen  die  Sonne  flieht,  gleichsam 
in  den  Schutz  der  Sonne ;  Pantpppidan,  natürl.  Htst.  von  K  orw.  2, 283.  Wei- 
ber, wälzen  sich  nackt  im  Weizen,  wenden,  ihn  dann  gegen  die  Sonne  und 
backen  daraus  ein  Brodf  das  als  Licbes^anber  wirkt:  Bnrchard  von  Worms, 
decr.  Colon,  1548,  p.  201. 

Grimm,  d.  M.  702  f.  macht  darauf  aufmerksam,  daß  du  Wort  Gnade, 
kinada,  ursprünglich  die  Senkung,  Herablassung  der  Sonne  bedeute.  '  Nach 
Avenues  bair.  Chronik  von  1580  p.  19  b  halt  es  das  Volk  für  nnaohicklich 
zu  sagen,  die  Sonne  geht  unter;  man  solle  sagen,  die  Sonne  geht  zu  -Gnaden. 
Schon  Tacitus  Germ.  45  bchreibt,  die  Ae'styer  hätten  beim  Sonnennntergaog 
Töne  zu  hören  und  Göttergestalten  mit  einem  Strahlenhanpte  zu  sehe«  ver- 
meint.   Albrecht  aber  sagt  in  seinem  Titurel: 

ich  wsen,  die  süeze  nieman  müht  erliden  •- 

.  mit  doue  dö  diu  sunne  ir  wirket  ruorte. 
Das  scheint  Erinnerung  an  den  schönet!  altdeutschen  Glauben  zn  sein.  Han- 
delte es  sich  um  die  fremdher  gebrachte  Vorstellung  von  der  Spbawnmueik, 
so  würde  nicht  ausschließlich  von  der' Sonne -die  Rede  sein.  {JnmiUelBMr 
nach  den  Worten,  in  denen  Tacitus  jene  Visionen  in  der  Sonne  schildert,  be- 
richtet er,  die  Aestyer  hätten  eine  große  Qöttennutter  verehrt,  die  wir  für 
die  Sonne  selbst  zn  halten  wohl  berechtigt  sind. 

-  In  vielen  alten  Schriftdenkmalen  wird  die  Sonne  Frau  genannt:  Grimm 
d.  M.  668.  Das  mahnt  an  Freija  und  Frea.  In  der  christlichen  Vorstel- 
lnngsweise  gieng  das  Sonnensymbol  auf  die  heilige  Jungfrau  über.  Unsre 
Liebe  Fr  an  wurde  im  Mittelalter  aufs  Ausführlichste  mit  der  Sonne  verglichen, 
z.  B.  in  Konrad  von  Megenbergs  Buch  der  Natur,  Pfeiffers  Ansg.  56  tf.  Scheint  die 
Sonne  Am  Sonnabend, -so  sagt  man  zu  Ramlohe  läufig  'die  Mutter  Gottes  will 
ihr  Hemd  trocken  haben':  Kuhn,  nordd.  Sagen  458. 

Der  Hauptbeweis  für  die  hohe  Wichtigkeit  der  Sonne  im  altdeutschen 
Heidenthum  hegt  in  der  Bedeutung  der  Snnwendeh,  der  hertigen  Mitternachts- 
stunde  in  der  Winter--,  der  heiligen  Mittagsstunde  in  der  Sommersonnenwende'). 
Dahin  gehört  auch  die  Bedeutung  der  sogenannten  Sonntagskinder,  die- unter 
dem  besondem  Einfinss  der  Sonne  deswegen  auch  besonders  begabt  sind. 

Die  sehr  seltenen  Fälle,  in  welchen  auch  in  der  deutschen  Sprache' die 
Sonne  männlich  und  der  Mond  weiblich  gebraucht  wird,  kommen  erst  in 
christlicher  Zeit  und  da  vor,  wo  man  die  römische  Anschauung  genau  über- 
tragen wollte,  vgl.  Grimm,  Gramm.  3,  350.  Mono,  Anz*  8,  134.  Es  wäre 
lächerlich,  diese  mit -größter  Mühe  aufzutreibenden  Ausnahmen  gegen  die 


')  Über  die  hier  einschlagenden  Gebrauche  und  »ich  hier  anknüpfen  den  Mythen  and 
Volku&gen  Mete  lieh  ein  gante*  Bach  zusammenschreiben'.  Wir  können  aber  diaiei  Gebiet 
unbetüort  lassen ,  sofern  wir  diu  eint  ig  auf  die  Würdigung  der  Sönnenlehen  bSKhtankin. 
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Reget  geltend  machen  zu  vollen.  Dem  Mannsnamen  Sunno  stehen  die  ale- 
mannisch-fränkiscbe&  Frauennamen  Sunnllt  und  Suona  bei  Goldast  scr.  rer. 
Alem.  2,  115  entgegen.  ' 

In  dem  bekannten  Merseburger  Segensspruche  aus  heidnischer  Zeit 
kommt  eine  beilbringende  Gattin  Sunna  neben  ihrer  Schwester  Sintgunth  and 
der  Frna  and  Fol!»  vor.  In  der  Frua  kann  Freija  verborgen  sein,  Folla  heiftt 
in  der  Edda  eine  Dienerin  der  Frigg.  Jedenfalls  hätte  hier  Sunna  als  die 
Sonnengüttin  einen  nicht  sehr  hohen  Rang  neben ,  nicht  über  andern  Göttin- 
nen. Man  kann  inzwischen  die  Dienerinnen  als  Emanationen  der  höchsten 
Gattin,  im  Norden  unstreitig  Frigg,  auffassen.  Die  Sonne  selbst  ist  ja  nicht 
die  ganze  Natur,  sondern  nur.  eine  in  ihr  wirksame  Kraft.  In  wiefern  die 
in  der  deutschen  Volkssage  südlich  tief  bis  ins  Tirol  hinein  oft  genannte  Berti» 
(Perahta,  die  Prächtige,  Strahlende)  und  die  norddeutsche  Frau  Holla  (Halda, 
die  Holde)  mit  der  Sonne  in  Beziehung  zu  bringen  sind,  würde  eine  ausführ- 
lichere Auseinandersetzung  erfordern,  als  sie  hier  gegeben  werden  kann. 
.Jedenfalls  ist  auch  in  Bezug  auf  jene  hohen  deutseben  Göttinnen  die  Sonne 
nur  als  Emanation  aus  der  allgemeiner  gefassten  Naturmutter  zu  denken. 
In  Rücksicht  auf  die  Sonnenlehen,  worauf  es  hier  allein  ankommt,  ist  mir  die 
göttliche  Auffassung  der  Sonne  überhaupt  zu  sichern;  welchen  Rang  sie  aber 
unter  den  übrigen  Gattinnen  des  deutschen  Heidentbums  eingenommen  habe, 
ist  für  die  vorliegende  Frage  von  minderer  Erheblichkeit. 


DER     GU-NZENLE. 
Franz  Pfeiffer. 


Ober  diese  in  der  Nähe  von  Augsburg  gelegene,  in  Chroniken  und  Ur- 
kunden des  eilften  bis  dreizehenten  Jahrhunderts  häufig  genannte ,  ja  be- 
rühmte örtlichkeit  herrschen  unter  den  Geschichtsforschern  sowohl  in  Bezug 
aof  die  Lage  als  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Namens  so  viele  Zweifel 
und  widersprechende  Meinungen,  daß  es  angemessen  scheint,  derselben  eine 
besondere  Untersuchung  zu  widmen,  der  es  vielleicht  gelingt,  das  darüber 
waltende  Dunkel  aufzuhellen.  Da  der  Name  außer  den  historischen  Quellen- 
schriften noch  in  deutschen  Gedichten,  demBiterolf  nnd  Jüngern  Titurel,  ge- 
nannt wird,  so  dürfte  eine  Mittheilung  in  diesen  Blättern  doppelt  am 
Platze  sein. 
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Die  erste  Erwähnung  des  Ortes  geschieht  in  Verbindung  mit  der  Schlacht 
auf  dem  Lechfeld  (955),  doch  nicht  bei  den  gleichzeitige«  Geschichtsschrei- 
bern Widukind  und  Thietmar,  sondern  erst  in  dem  wenigstens  hundert  Jahre 
später  entstandenen  Chronicon  Eberspergense  antiquius,  welches  historische 
Kachrichten  von  900 — 1049  enthält  und  in  Oefolc's  scriptores  rerum  Boic. 
2,  4 — 11  abgedruckt  ist'.  Nach  einer  ziemlich  verworrenen,  durch  sagen- 
hafte Züge  entstellten  Beschreibung  der  Schlacht  beifit  es  dort  S.  7: 

1.  Locus  autem  certaminis  usque  in  hodiernum  diem  super  fluvium 
Licum  (id  est  Lech)  la&'no  eloquio-nominatur  Conciolegis,  vulgare*  vero 
voeant  Gunzenlen. 

Zu  Anfang  und  gegen  das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  warderGnn- 
zenle  mehrmals  der  Schauplatz  großartiger  fürstlicher  Zusammenkünfte,  Hoch- 
zeitsfeierlichkeiten  und.Pfingstfeste. 

In  der  Pfiogstwoche  <29.  Mai)  1127  feierte  daselbst  Heinrich  der  Stolz«, 
seit  112$  Herzog  von  Baiern  (f  1139),  unter  großem  Zusammenfluss  des 
bäuerischen  und  schwäbischen  Adels  seine  Hochzeit  mit  Gertrud ,  der  zwölf- 
jährigen Tochter  Kaiser  Lothars : 

2.  (Heinricus)  misffs  legatis  in  Saxomam  ad  deducendnm  sponsam 
warn  Gert/rudern,  seil,  filiam,  Lothari  imperatoris,  optimales  quosque  Ba- 
wariae  ac  Sueviat  ad  nuptias  invitat.  Quibus  laute  in  piano  juceta  Licum 
fiuvium  ultra  Augrustam  in  loco ,  qui  dicitur  Conciolegum,  in  oetava  pen- 
tecostes  celebratis  in  partes  isla»  adduxit  etc.  Anonymus  Weingartensis  bei 
Hess,  Mon.  Gaelf.  23  und  wörtlich  wiederholt  im  Chronographus  Weingart. 
ebend.61.  vgl.  Scheid,  orig.  Guelf.  2,  332.  Stalin  2,  259. 

3.  Hie  est  Heimicus  ille,f  rater  Welfonis  novUsimi,  qui  filiam  Lotha- 
rn aeeepit  uxorem  et  nuptias  cum  ea  apud  Augustam  civitatem  convocatis 
fere  omnibus  prineipibus  magnifice  celebravit  in  loco ,  qui  dicitur  Concio- 
legum:  Burkhardns  Urspergensis  S.  309. 

In  den  Jahren  1173  und  1175  veranstaltete  dort  Herzog  Heinrichs  Sohn, 
Weif  der  Milde  (VI.),  großartige  Pfingstfeste: 

4.  Urkunde  vom  28.  Mai  (am  Tage  vor  Pfingsten)  1173:  Actum  Cun- 
cile  in  magna  solemnitate  eiusdem  ducis  (sc.  Welfonis  VI.),  abgedruckt  in 
Mon.  Boica  10,  27.  Oefele  script.  rer.  Boic.  2,  830.  vgl.  Stalin  2,-278. 

5.  Anno  tgitur  domint  1175  cum  Miedern  dum  (sc.  Welfo  VI.)  in 
Gunzile  solemnitatem  penthecostes  magnifieenter  invitata  prineipum  et 
beneficiatorum  ac  ministerialium  suorum  pompa  celebraret,  delegationem 
praedietarum  posseesionum  fecit.  cutus  delegaäonis  testet  fuerunt:  Hugo 
comes  de  Tubingen  et  filius  eins  Radolphua,  Otiaker  Styrensie  marchio, 
Otto  comes  palatinus  de  WitelinSpach  etc.  —  et  alii  quam  plurimi  in  numero 
XXXII:  Cod.  tradit.  monast.  Wessofontani,  abgedruckt  in  Mon.  Boica  7,359. 

6.  Eodem  etiam  tempore  convocatis  aptimatibuB  tarn  Suemae  quam 
Bavariae  in  piano  Lyci  ultra  Augustam  in  loco,  qui  dicitur  Conciolegum 
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(in  raargine  ms.  üontzeiech),  eolemnem  pentecosten  celebravit,  innumeram- 
gue  mulHtudinem  undecvnque  coadunatam  laute  pavit:  Anonymus  Wein- 
gartensis  bei  Hess,  Mon.  Guelf.  S.  52.  vgl.  Scheid,  orig.  Gneif.  332. 38I-.  388. 
Um  Pfingsten  (am  25.  Mai)  1197  wnrde  beim  Gunzeole  die  Yermälung 
des  nachmaligen  Königs  Philipp  mit  der  griechischen  Kaisertochter  Irene  und 
zugleich  des  Herzogs  Schwertleite  im  Beisein  vieler  Fürsten  und  hohen  Her- 
ren aufs  glänzendste  begangen,  vgl.  Stalin  2,  134. 

7.  (Philippus)  apud  Auffuetam  urbem  in  penUcoste  armis  cinctue, 
nuptias  magnifice  celebravit  in  loao,  qui  Gunzinlech,  a  quibutdam  Con- 
ciolegum  dicitur:  Otto  de  S.  Blas,  (f  1223)  Chronicon  c.  44  (in  Usser- 
manns  prodr.  Germ.  sacr.  2,  453-^514). 

8.  Philippus  —  seqxienH  anno  in  tempore  paechali  maximum  festum 
nuptiarum  celebravit  cum  multis  principibu»  et  baronibus  apud  Auguetam 
in  campo  magno,  gm  dicitur  Conciolegis:  Burkhard  TJrsperg.  Chronik 
(Ausg.  von  1609)  S.  233. 

,9.  Anno  1197  Philippu«  ilhtstris  dux  Suevorum  convoeatis  cunctie 
terrae  ietiu»  principibua  necnon  adducta  uxore  in  insigni  equitatu  in  pente- 
coelen  gloriose  arma  sumpsit  in  loco,-  aui  Conciolegutn  dicitur:  Chrono- 
graphus  Weing.  bei  Hess,  Mon.  Guelf.  S.  75.  vgl.  Conr.  Schyr.  bei  Paz,  script. 
rer.  Austr.  2,  411.    ■ 

Auf  diese  Festlichkeit  bezieht  sich  die  Anspielung  im  jungem  Titurel : 
10.    Dar  in  man  im  dö  nisfo 
die  arme  wol  ze  prUe, 
mit  Ifntner  wate 

wart  sin  da  nikt  vergeben  aU6  lue, 
tß  dae  «'  roemtchem  keieer  waren  gemasxe, 
swenne  er  öf  dem  Q-unzenl4 
en  briutätuol  ze  der  höchsten  wird«  «teze. 
(nach  Cod.  palat.  Nr.  141 ,  BI.  79,  dem  alten  Druck  von  1477,  12,  3  und 
der  Ausgabe  von  Hahn  Str.  1505;  im  alten  Druck  lautet  der  Käme  Gunzele  l), 
bei  Hahn  Condlie). 

Im  Biterolf  stoßen  auf  ihrer  Fahrt  von  Etzelburg  nach  Worms  die 
Hennen  anf  dem  Lechfeld  zu  Dietrich  von  Bern : 
11.    Die  Binnen  sach  man  muoten, 
wie  si  ilberz  Lech  sollen  körnen: 
herberge  het  in  dd  genanten 

der  marechalc  bi  dem  Gunzenle'.  Biterolf  5744  ff. 
Im  Juli  1209,  als  E.  Otto  IV.  sich  rur  den  Zng  nach  Italien  zur  Kaiser- 
krönnng  röstete,  fand  die  Versammlung,  zugleich  mit  einem  Reichstag,  bei 
dem  Gunzenle  statt : 

')  'Ans  diesem  ist  das  Wort  in  da§  nhd.  Wörterbuch  ron  Beoecke-MflUer  übergegangen, 
wo  M 1,  686  ab  Quntel  mit  einem  Fragezeichen  aufgeführt  ilt.  ■ 
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12.  Dum  rex  Otto  ad  ordinandum  se  iret  Romam,  Bertholdua  et  Eber- 
kardus  de  Fronhofen  venerunt-  Gunzele,  ubi  rex  erat :  Weißenauer  Tradi- 
tionscodex  S.  162  (Stalin  2,  155). 

13.  Ebenfalls  auf  dem  Lecbfeld  sammelte  Kaiser  Friedrich  II.  in  den 
Monaten  Juni  bis  August,  1236  das  Heer  zum  ersten  (wie  im  August  des  fol- 
genden Jahres  zum  zweiten)  Römerzuge  und  stellte  im  Juli  (ohne  Angabe 
des  Tages)  im  Heerlager  eine  Urkunde  aus,  an  deren  Schluß  es  heißt:  Da- 
tum apud  Gunzenle  in  castris:  Mon.  Boica  30,  pars.  1,  249.  vgl.  Böhmers 
Kegesten  s.  169.  , 

14.  Mittelst  Urkunde  vom  6.  Mai  1251  spricht  auf  den  Wunsch  des  neu- 
geyahlten  Rischofs  Hartmann  das  bischofliche  Capitel  Sühne  aus  für  die 
mancherlei  ihm  von  den  Bürgern  der  Stadt  Augsburg  zugefügten  Schädigun- 
gen; die  Urkunde  schließt:  Ada  sunt  hcec  anno  domini  1251  Idus  Maij 
aput  Gunzzille  coram  ipso  electo:  Mon.  Boica  33,  79.  80. 

15.  Eine  von  Bischof  Hartmann  in  derselben  Sache  und  am  nämlichen 
Tage  ausgefertigte  Urkunde  trägt  die  buchstäblich  gleichlautende  Unter- 
schrift: Acta  sunt  hcsc  —  aput  Gunzzille:  Freiberg,  Sammlung  deutscher 
Rechtsalterthümer  I,  IX— XI.  vgl.  Mon.  Boica  a.  a.  0- 

So  weit  die  alten  Zeugnisse,  die  ich  deshalb  ausführlich  mitzutheilen 
für  nöthig  gehalten  habe ,  weil  ich  mich  im  Verlauf  öfter-  werde  darauf  be- 
ziehen müssen  und  damit  man  überhaupt  einmal  Alles  diese  Localität  betref- 
fende beisammen  habe. 

Über  die  Stelle,  wo  der  Ort  einst  gestanden,  herrscht  unter  den  neuem 
Geschichtsforschern  große  Meinungsverschiedenheit.  Während  die  einen, 
z.B.  Zschokke,  baier.  Geschichten  1,  346.  Büchner,  Geschichte  von.  Baiern, 
Docnmenie,  Bd.  2  (3- Buch),  Anmerkung  165,  ihn  auf  der  linken  Seite  des 
Lechs  suchen,  verlegen  ihn  andere  auf  die  rechte ,  die  baierische  Seite ;  so 
schon  Ad.  Occo  in  einem  Briefe  an  M.  Crusius  (s.  dessen  Annalen  1 ,  564), 
mit  größter  Bestimmtheit  jedoch  Baiser,.  Beiträge  für  Kunst  and  Alterthum 
im  'Ob  er  donaukreis.  _  Augsburg  1830.  4.  s.  17.  18,  und  anf  ihn  verweisend 
Stalin,  wirtenb.  Gesch.  1,  455.  Auch  in  Kauslers  Schlachtenatlas  ist  auf 
dem  Plane  der  Schlacht  auf  dem  Lechfeld  GynzenUch  östlich  vom  Lech  ver- 
zeichnet, und  ebenso  in  Spruners  hist.-geogr.  Handatlas  Nr.  8  (:  Condole- 
gionum),  Nr.  131  ( :  Gimzitten  £so !]),  Nr.  15  ( :  Gttnzenlech). 

Aus  der  lebendigen  und  anschaulichen  Schilderung ,  welche  Widukind 
(bei  Pertz,  script.  5,  457 — 459)  von  der  Schlacht  entwirft,  geht  unzweifel- 
haft hervor,  daß  sie  auf  dem  eigentlichen,  noch  heute  sogenannten  Lechfelde 
geschlagen  wurde,  dem  großen  Delta,  welches  von  Augsburg  aufwärts  der 
Lech  und  die  Wertach  bilden,  jener  ungeheuren,  zu  Lieferung  einer  Schlacht 
wie  geschaffenen  Ebene.  Nachdem  der  erste  ungestüme  Anprall  des  Feindes, 
der  einen  Tbeil  des  Heeres  in  Unordnung  brachte,  abgeschlagen  und  das 
Treffen  wieder  hergestellt  war,  wurden  die  Ungarn  vom  kaiserlichen  Heer  über 
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den  Lech  zurückgedrängt,  in  dessen  Fluthen  viele  ihren  Tod  fanden.  Der 
locus  certaminis  super  fluvium  Lieum,  qui  Condotegts  (Chinzenlen)  nomi- 
natur  (s.  Nr_l),  kann  daher  nur  auf  der  festlichen  Seite  des  Flusses  ge- 
sucht werden. '  •       ' 

Damit  stimmen  die.  Angaben,  die  sich  aus  der  Beschreibung  der  Hennen- 
fahrt  im  Biterolf  gewinnen  lassen ,  vollkommen  überein.  i 

5620.   d6  sprach  der  Etzelen  man 

RAiedeger  der  rtche 

'ich  füere  iuch  senßieliche 

(mir  sint  die  wege  wol  erkant) 

gen  Swdben  durch  der  Beier  lant'. 
■    5630.   die  helde  schiklen  ir  schar 

fif  durch  der  Beier  lant. 
5636.    iehn  wetz,  in  wie  manegen  tagen 

ei  kämen  an  daz  Lechvelt;. 

manio  Mitte  unde  gezelt 

si  sähen  drabe  schinen,    . 

dd  her  Dietrich  mit  den  einen 

lac  ■&/  dem  gevilde.  — 
5744.    die  Hiunen  sack  man  muoten  , 

wie  si  über*  Lech  sotten  komen: 

hfrberge  het  in  dd  genomen 

der  marschalc  bt  dem  Qunzerde'^ 

deweder  sH  noch  ouch  4 
*     kam  nie  als  manic  wfgavt 

hin  ze  Swdben  in  daz  lant. 
Das  heißt :  der  wegkundige  Markgraf  Rüdeger  führte  das  Heer  der  Hennen 
aufwärts  durch  Baiern  an  den  Lech  und  das  Lechfeld,  anf  welchem  der  schon 
vor  ihnen  angekommene  Dietrich  von  Bern  ihrer  harrte.  Jenseits  (anf  dem 
Lechfeld)  erblickten  sie  das  Lager  seines  achttausend  Mann  starken  Heeres, 
und  sie  suchten  auf  das  jenseitige'  Ufer  zu  kommen ,  wo.  ihnen  beim  Gunzenle 
Rüdeger  Quartier  gemacht  hatte.  Sobald'  sie  den  Lech ,  die  uralte  Grenz- 
scheide zwischen  Schwaben  nnd  Baiern,  überschritten,  waren  sie  im  Schwaben- 
land, welches  sie  (Z.  577pff.)  rasch  durchzogen. 

Die  schon  jetzt  nicht  mehr  zweifelhafte  Lage  des  Ortes  lässt  sich  noch 
genauer  bestimmen.  '  Aus  Lori's  Geschichte  des  Löchrains  Bd.  2,  178.  179 
(ein  erster  Band  ist  nie  erschienen  und  das  Buch  nach  Meusels  Versiche- 
rung: Lexicon  der  vom  Jahr  1750 — 1800  verstorbenen  deutschen  Schrift- 
steller Bd.  8,  360,  so  selten  wie  ein  Manuscript)  theilt  Kaiser,  Beiträge 
■S.  18,  aus  einem  daselbst  abgedruckten  Saalbuch  des  Gerichtes  Friedberg 
vom  Jahre- 1460  folgende  „Vorbemerkung"  mit:  'mein  gnädiger  herr  (Herzog 
Ludwig  der  Reiche  von  Baiern)  hat  von  Friedberg  "aus  zu  gelaiten  bis  über 
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die  Le  chbriicke  znm  stainernen  kreuz ,  gen  Augsburg  gelegen ;  was  bis  dahin 
verwirkt  wird,  hat  mau  gen  Friedberg  zu  strafen ;  vom  stainen  kreuz  geht  das 
glaitt  (jus  salvi  conductus)  hinauf  bis  an  den  Gunzenlech  neben  Kissing'. 
Daraus,  meint  nun  Kaiser  durch  einen  mir  unbegreiflichen  Sehluss,  sei  be- 
stimmt zn  erweisen,  daß  die  Burg  Conzenlech  oder  Gunzelen  unfern  von  Kis- 
sing am  rechten  Lechufer  gestanden  habe  und  daß  dieser  Beweisstelle  alte 
entgegenstehenden  Vermuthungen  weichen  müssen. 

Ich  glaube  vielmehr,  es  sei  nichts  leichter,  als  aus  dieser  Stelle,  das  ge- 
rade Gegentheil  zu  beweisen.  Wenn  man  von  dem  auf  dem  rechten  Lech- 
ufer liegenden  Friedberg  über  die  Lechbrücke  bis  zudem  gegen  die  Stadt 
Augsburg  hin  gelegenen  steinernen  Kreuz  gieng,  so  befand  man  sich  offenbar 
nicht  mehr  auf  baierischer,  sondern  auf  der  schwäbischen,  auf  der  linken  Seite 
des  Flusses,  'neben  Kissing1  ist  zu  verstehen:  gegenüber  Kissing;  zwei  nur 
durch  einen  Fluss  getrennte  Orte  liegen  neben  einander,  wie  z.B.  Ofen  und 
Pesth. 

Um  aber  jeden  gegen  die  Bedeutung  dieser  Stelle  etwa  noch  obwalten- 
ten  Zweifel  zu  zerstreuen,  dient  vortrefflich  eine  andere,  dem  nämlichen  Fried- 
berger  Saalbuch  (Lori  2,  178)  entnommene  Notiz,  welche  Lori  in  seinem 
chronologischen  Auszug  der  Geschichte  von  Baiern  1, 276  (München  1782.  8.) 
wiederholt.  cZum  ersten  da  geet  das  (Friedberger)  landgericht  und  der  wild- 
pann  vom  Zollhaus  am  Lech  hinaufwarf  zwischen  des. Lechs  und  der  Lands- 
perger straß  bis  an  den  Gunzenlech;  daselbst  ist  gestanden  am  stainen 
creuz  geen  dem  Hagenbach  über:  das  hat  der  Lech  mitsamt  dem  Gunzen- 
lech hingebrochen  und  nidergeworffen ;  und  an  dem  ende  hebt  sich  Mehringer 
gerieht  an.1  Die  Landstraße  .von  Augsburg  nach  Landsberg  hat  wohl  von 
jeher  wie  noch  jetzt  über  das  ebene  Lechfeld  auf  des  Flusses  linker  Seite  ge- 
führt; auf  dem  linken  Ufer  gerade  gegenüber  von  dem  oberhalb  Kissing  ge- 
legenen Mehring  beginnt  noch  jetzt  die  Mehringer  Au  (s.  Blatt  Nr.  96  des 
großen  stat.-topograph.  Atlasses  von  Baiern)  und  erstreckt  sich  auf  der  lin- 
ken Seite  des  Lechs  abwärts  bis  gegen  das  an  der  Landsberger  Straße  lie- 
genden Dorf  Haunstetten.  Hier  fieng  zufolge  der  Bemerkung  im  Friedsberger 
Saalbuch  das  Mehringer  Gericht  an  und  ebendaselbst,  etwas  weiter  flussab- 
wärts,  finde  ich  noch  auf  Karten  ans  dem  vorigen  Jahrhundert  ein  Zollhaus 
verzeichnet.  Haunstetten  gegenüber,  auf  dem  rechten  Ufer,  zwischen  dem 
Lech  und  Kissing  entspringt  der  Hagenbacb,  der  sich  oberhalb  der  Lohmühle 
in  die  Ach  ergießt.  Also  neben  Kissing  auf  dem  entgegengesetzten  Unken 
Lechufer  zwischen  der  Mehringer  Au  und  dem  jetzt  sogenannten  Bischofswald, 
der  unweit  Augsburg  beginnt  und  sich  vielleicht  eine  halbe  Stande  Lechauf- 
wärts  zieht  (s.  das  obenerwähnte  Atlasblatt) ,  dort  muss  ehemals  das  stei- 
nerne Kreuz  und  der  Guuzenle  gestanden  haben.  Dem  widerspricht,  wie  ich 
hier  noch  bemerken  will,  der  in  den  Zeugnissen  Nr.  2  und  6  gebrauchte  Aus- 
druck ultra  Augustam  nicht,  indem  ultra  hier  nicht  etwa  jenseits,  jenseits 
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des  Lechs  bedeutet,  sondern  im  Sinne  von:  drüber  hinaus,  oberhalb  zn  ver- 
stehen ist 

Nachdem  ich,  gestutzt  auf  die  übereinstimmenden  Zeugnisse  der  vor- 
handenen Belegstellen  die  Lage  des  Ortes  unzweifelhaft  festgestellt  und  die 
mancherlei  andern  Vermittlungen,  welche,  .um  der  Conjecturen  Occos,  Zschok- 
kes  zu  geschweigen,  auf  das  römische  Conti»,  aufGfinzburg,  Günzelhofen 
u.  s.w.  gerathen,  für  immer  beseitigt  zu  haben  glaube,  wende  ich  mich  zu  dem 
Namen  der  örtlichkeit  selbst  und  der  sprachlichen  und  sachlichen  Bedeutung 
desselben. 

Die  meisten  unter  den  neuern  Historikern ,  welche  auf  den  Gunzenle  zu 
reden  kommen,  nennen  Um  eine  mittelalterliche  Burg,  so  z.  B.  Lori  (Auszug  I, 
S.  276),  Zechokke.  (baier. -Gesch.  1,  346),  Raiser  (Beiträge  S.  17.  18), 
Büchner  (Gesch.  von  Baiera  4 ,  137),  Jaffa  (Gesch.  des  deutscheu  Reichs 
unter  Lothar  dem  Sachsen.  BerL  1843.  S.  59).  Von  einem  Schlosse  oder 
einer  Burg  ist  aber,  wie  wir  gesehen,  in  den  Quellen  Überall  keine  Rede.  So 
viel  ich  ersehen  kann,  ist  dieser  Irrthum  aus  folgender  Stelle  in  Crusius  An- 
nales  Suev.  pars  2,  564  entsprungen.  Der  augsburgische. Gelehrte  Adolf 
Occo  schrieb  im  März  des  Jahres  1589  an  Crasins  unter  andern:  Conradu» 
porro,  Sueviae  du<c  et  advocatus  Auffuatamts,  eedem  euam  hdbuit  in  aree 
Qwvelen,  quia  »c  reperi  in  antiquis  d.iplomatibus  scriptum;  datum  in 
arce  nostra  Gunzelen,  in  campis  Lyci.  ubi  antem  locorumid castrwn 
fueritr  non  satis  com  tat,  cum  ea  omnia  iam  ante  rmätos  annos  bellis  Bava- 
ricitfuerint  diruta.  Unter  diesem  Konrad  kann  Occo  nur  entweder  den  drit- 
ten Sohn  Kaiser  Friedrichs  L,  von  1191 — J 196  Herzog  von  Schwaben,  oder 
König  Koarad  IT,  meinen.  Aber  weder  unter  den  von  jenem  (die  Regesten 
sämmtlicher  Urkunden  von  1180—1196  verzeichnet  Stalin  wirt.  Gesch.  2, 
130 — 133),  noch  unter  den  von  K.  Konrad  IV.  und  Konradin  erhaltenen  und 
bekannten  Urkunden  ist  eine  einzige  am  Gunzenle,  geschweige  denn  in  arce 
(hinzelen  ausgestellt,  und  ich  bezweifle,  daß  je  eine  solche  existiert  hat. 
Wahrscheinlich  beruht  die  ganze  Nachricht  nur  auf  einem  Gedächtniss fehler 
Occos:  Gunaelen  war  nie  eine  Burg  ')•  invaetrie,  wie  es  in  der  Urkunde  Fried- 
richs H.  vom  J.  1236  (s.  oben  Nr.  13)  am  Schlüsse  heißt,  bedeutet  nicht 
etwa:  im  Schlosse,  sondern:  im  Heerlager,  und  diese  Bezeichnung  tragt  eine 
grölte  Zahl  der  von  demselben  während  seiner'  Römerzüge  ausgestellten  Ur- 
kunden, s.  Böhmers  Reg.  170—177. 

Der  Ausdruck  Conciolegum  hat  zu  mehrfachen  Deutungen  Veranlassung 

')  Denselben  Beweis  führt  P.  Ai  Stofi  in  einem,  im  Oberbaierisehen  Archiv  8,  388— 347 
abgedruckten  Aufsatz  'Aber  die  angebliche  kaiserliche  Pfalz  undMalststte  Gnnxenlech ,  Con- 
ciolegis',  auf  den  mich  erat,  nachdem  nieine  Abhandlung  langst  niedergeschrieben  war, 
L.  Unland  aufmerksam  zu  machen  die  Güte  hatte,  Uliland  hat  sich  ebenfalls  mit  dem  Guu- 
leolehewhaftigt:  unsera  unabhängig  Tön  einander  gemachten  Untenachnngen  haben  SMttf. 
lieb  der  Lage  d*s  Ortei  zum  uanÜiohen  Ergebnis!  geführt. 
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gegeben.  Der  Verf.  des  Repertoriums  211m  Atlas  Ton  Baiern,  Bl.  Augsburg  1819.. 
S.  108  meint,  in  Übereinstimmung  mit  Aven'tin  (Annalee  Boic.  üb.  6.  c.  3. 
nr.  6)  und  Gaftner,  das  Wort  bedente  so  viel  wie  concio  legionum,  einen  er- 
höhten'Standplatz,  von  welchem  aus -einst  die  römischen  Legaten,  Prätoren 
a.  s.  w.  Heerschau  gehalten  hätten, .  Im  April  des  Jahres  1589  .schrieb  J.  G. 
von  Werdenstein  in  Etchstadt  an  Ad.  Occo  (&.  Crusins  annales'  pars  2,  523) : 
die  Frage  über  Philipps  Hochzeit,  und  den  Ort,  wo  sie.  stattgefunden ,  habe 
ihn  mehrere  Tage  lang  beschäftigt:  — locus,  quem  aliquiihterpretantur  Oun~ 
zenlohe  et  aliter.  sed  quam  bene,  aliorum  Judicium  eeto.  ego  omnino  arbi- 
teor,  fuisse  in  urbe  Augvsta  locum  aliquem  percelebrem,  dictatn  Cuntz  in 
I+eche  etc.  Daß  die  'mittelalterliche  Burg  Conzelech  in  ehmatige  römische 
Fortificationen  eingebaut  worden  sef,  ist  auch  Kaisers  Ansicht- (Beitr.  S.  18). 

Obgleich  beim  Gunzenle  allerdings  sowohl  -Gerichtsverhandlungen  als 
Heerversarumrangen  stattgefunden  haben,  so  sind  doch  alle  diese  Erklärun- 
gen aus  sprachlichen  Gründen  abzuweisen.  Gonciolegis  ist,  wie  es  in  Nr.  1 
ganz  richtig  heißt,  latinisierte  Sprachform  (latmum  eloquhm)  und  wird  durch  - 
aus  .bloß-  Ton  den  Chronisten  (Nr.  1.  2.  3.  6.  1.  8)  gebraucht,  die  den  Na- 
men gewiss  nur  Tom  Hörensagen  kannten.  Ob  sie  dabei,  wie  Nr.  7,  der  Glos- 
sator in  Nr.  6  und  das  Friedberger  Saalbuch,  an  den  Lech,  in  dessen  Nähe 
wie  sie  wussteu  der  Ort  lag,  gedacht  haben,  ist  gleichgültig:  die  Vulgärform, 
namentlich  wie  sie  in  den  an  Ort  und  Stelle  ausgefertigten  Urkunden  er- 
scheint, muss  den  Ausschlag  geben:  in  allen  diesen  lautet  dio  Schlußsilbe 
übereinstimmend  -le  und  die  Richtigkeit  dieser  Form  erhält  durch  den  Beim 
im  Biterolf  Gimzenldi  4  volle  Bestätigung. 

Die  beiden  ersten  Silben  enthalten  einen  Mannsnamen  und  ist  das  Wort 
ans  Cunzo  oder  Gunzo  (Verkürzungen  aus  Kuonrät  nnd  Günther,  Tgl.  Gram- 
matik 3, 690—692)  und  dem  mhd.  J4,  collis,  clivus,  goth.  hlaiv,  altsächs.  KUa, 
hUa,  ags.  hläv,  klav,  altfries.  hli,  ahd.  hle'o  zusammengesetzt.  In  all«  die- 
sen Sprachen  druckt  das  Wort  den  Begriff  Tön  etwas  Erhöhtem,  Aufgetürm- 
tem ans,  und  eine  ohne  Zweifel  künstliche  Erhöhung  auB  Stein  oder  Erde  Oder 
bsidem  zusammen  haben  wir  uns  jedenfalls  aqch  unter  dem  Gunzenle  zu  denken. 

Diese  Erklärung  zu  bestätigen-  ist  eine  andere,  ebenfalls  in  Schwaben 
gelegene  örtlichkeit  mit  ganz  analoger  Namensbildung  vortrefflich  geeignet. 
Birhtivde',  eine  Zusammensetzung  mit  ld  und  Birhtff  =  Perhto,  Kürzung 
von  Perahtold  oder  Birhtilo,  hieß  eine  unterhalb  RoUeuborg,  wie  es  scheint' 
aof  dem  linken  Neckarufer,  Kiebingen  gegenüber  befindliche  Dingstätte,  auf 
welcher  im  dreizehnten  Jahrhundert  nicht  nur  Gerichtsverhandlungen-,  son- 
dern wie  auf  dem  Gunzenle  auch  Hochzeitsfeierlichkeiten  stattgefunden  haben. 
Dort  saß  Tor  1260  der  Pfalzgraf  von  Tübingen  mit  seinem  Schwiegersohn 
Graf  Burkhard  von  Hohenberg  zu  Gericht,  und  setzte  zugleich  im  Beisein 
vieler  edlien  Herren  die  Mitgift  fest,  die  er  seiner  Tochter  Mathilde  geben 
wollte: — rogatu  mstro  praefatua  Ouono  de  Stößeln  atmxmpto  «ecwnWern- 
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hero  milite  ad  plaeitum,  guod  dominus  Ruodolfu»  de  Tuovingen  pallatimu 
cum  ßliattro  suo  (Burkharde) ,  comite  (de  Hohenbere),  pro  dote  filiae  tnae 
in  Birhtiule,  convenienUbus  ibidein  mulüs  nobiltoribUs,  habuit,  nobis  oc- 
currit:  andatierte,  zwischen  1224 — 1247  aasgefertigte  Urkunde,  abgedruckt 
in  Scfamids  Geschichte  der  Pfalzgrafen  von  Tübingen.  Urkunden)).  S.  11.  12 
und  Mones  Zeitschrift  für  Gesch.  des  Oberrheins  3,  120—122.  —  Albertus 
nobilifdivina  gratia  comet  de  Rotinburc  entscheidet  am  1.  Februar  1264 
eisen  Streit  zwischen  dem  Abt  von  Kreuzungen  und  den  Leuten  von  Sülchen 
Und  Kiebmgen  wegen  Wiesen  in  loeo  Birtinle:  Schmids  Gesch.  S.  145.  — 
Auch  sonst  wird  der  Ort  noch  öfter  genannt;  z.  B.  in  der  Sin  del  fing  er  Chr.  (ed. 
Haag  S.  25,  vgl.  Böhmers  fontes  2,  471)  bei  Gelegenheit  eines  Kriegszags, 
den  im  J.  1291  Graf  Ulrich  von  Württemberg  gegen  die  Hohenberger  unter- 
nahm :  —  dornet  Uolricut  de  Wirtinberch  —  dominari  coepit  ascendendo 
Birtinloe  vertu»  Rothtnburch;  und  ngch  im  siebzehnten  Jahrhundert  er- 
scheint er  in  einem  Vertrag  zwischen  Rotenburg  nndKiebingen  vom  J.  1657, 
betreffend  zwölf  Morgen  Wiesen  im  Rottenburger  Zwing  und  Bann  gelegen 
auf -dem  Burtenlay,  die  von  ewigen  Seiten  her  frei  gewesen  seien,  und 
ebenso  in  einer  alten  Steinbeschreibung  —  der  13.  'etain  stehet  an  denen 
Burtenlehen  und  det  Spitals  wisen  negsten  an  denikewweg:  aus  einem 
Ms.  über  die  Besitzungen  des  Klosters  Rohrhalde  bei  Kiebingen  raitgethsilt 
von  Schnrid,  Gesch.  der  Pfalzgrafen  von  Tübingen  S.  145. 

Ahnlich  gebildete  Ortsnamen  können'anch  noch  anderwärts  nachgewie- 
sen werden.  Lanzelen-  (zusammengesetzt  aus  le~  und  Lanza  =  Lantbold 
oder  Lantprekt  =  Lampreht  oder  Lantfrit,  vgl.  Förstemann  altd.  Nameö- 
bnch  S.  830),  Murzele  (Murzo,  vgl.  Förstemann  S.  941);  Tegerlen  (Tegaro 
=  Tagapreht,  vgl.  Förstemann  326 — 330),  alle  drei  im  Kanton  Zürich  ge- 
legen, s.  Meyer,  die  Ortsnamen  des  K.  Zürich  1849 ,  -S.  76.  Hierher  gehört 
vielleicht  anch  Langile  (Lango  =  Lancpreht,  vgl.  Förstemann  S.  838) ,  wo 
am  M).  Nov.  996  Kaiser  Otto  ■HL  eine  Urkunde  (abgedruckt  Mon.  Boica 
28,  263)  ausstellte. 

Die  angelsächsischen,  von  J.  M.  Kemble  he  ran  s  gegebenen  Urkunden 
(Codex  diplomat.  avi  SaxoaicL  T.  1—6.  London  1839—1848.  8.)  wimmeln 
von  mit  htav,  hläv  zusammengesetzten  Ortsnamen.  Aeswoldeskläw  Nr.  364. 
Antankldw  150.  Beacethläw  436.  Bechethletv  447.  Biccanhlew  1188. 
Bleddanklähv  721.  1321.  Brerkldw  570.  Broccmht&w  763.  Cardan* 
AMe427.  CeäpanhUw  1215.  CeawanhMw  1158.  Oodmhkfo  1233.  <?«- 
deshl&u!  691.  709.  Ealferaeshläw  1114.  Eäwwi&ehlew  1209.  Geferdet- 
"  hlwu>489.  Hdmurgehldw\l59.  1250.  Hafoceshtäw  1J29.  1168.  559. 
775.  HildanhlSw'621  etc.  BMoweähUw  1 50.  Hödän-Hddethl&w  1119  etc. 
Hundeshl&w  1129.  ll68.  Lortanhlceio  1110.  Muleshkew  120  etc.  Occans- 
Imu  156.  OtwaUethlaw  514.  612.  Seöfanhlmv  1257.  BtOnkUkv  1168. 
Weremodes-Weremunrteslaw\$68.  Uuiktbaideshldw259.  Wtntreshldbw  1133. 

.Google 


90  FRANZ  PFEIFFER 

WulfereehläwMt.  Wolfingealeut  460.  YUbgahMu  1141.  —  Weitaas  die 
meisten  sind  mit  Personennamen  zusammengesetzt,  nnd  so  viel- ich  bemerken 
könnt«,  sind  es  nie  eigentliche  Ortschaften,  die  diese  Namen  tragen.  Fast 
immer  werden  sie-  in  den  Urkunden  bei  Grenzbestimmangen  gebraucht  und 
nur  einmal  finde  ich  ■ —  analog  dem  Birhtin-  nnd  Gunzenle  —  in  einer  Urkunde 
vom  J.  825  Oslafeahlav  als  Versammlungsort  zum  Austrag  einer  Streitigkeit 
genannt:  iterumque  seeundo  anno  postquam  haec  omnia  ita  peraeta  sunt, 
haee  eadem  abbatissa  ULius  episcopi  colloqvium  flagitabat,  euinqu*  tu  pro- 
vincia  Huricciorum  expetivit  tUo  in  looo,  qui  nominatur  Oela/eshlav 
(Kemble  1,  283). 

Ich  befürchte  nicht,'  daß  die  oben  gegebene  sprachliche  Erklärung  des 
Gunzenle  und  Birhtin le  auf  Widerspruch  stoßen  verde.  Es  fragt  sich  nun 
aber,  ob  die  beiden  Orte ,  wie  es  mit  solchen  Benennungen  wohl  sonst  zu  ge- 
schehen pflegte,  zufällig  von  irgend  einem  beliebigen*  Cunzo  oder  Birbto,  oder 
ob  sie  nicht  vielmehr  von  her vorragenden  Persönlichkeiten  und  vielleicht  sogar 
bei  bestimmten  Anlässen  den  Namen  erhalten  haben?  Ich  glaube,  daß  letz- 
teres der  Fall  ist.  Es  ist  wohl  zu  beachten,  daß  in  den  altern  deutschen  Dia- 
lecten  das  Wort  nicht  wie  das  mlid.  14  (und  das  lat.  cUvue,  wozu  es  zu  halten 
ist)  einfach  Hügel,  sanft  ansteigende  Höhe,  sondern  vorzugsweise  Grab,  Grab- 
hügel, Grabdenkmal  bedeutet,  hlaiv  wird  von  Ulfilas  ausschließlich  für  se- 
pulcrum. gebraucht;  das  ags,  JUasv,  hldv  bedeutet  neben  Hügel,  Anhöhe  be- 
sonders tumulus,  Grab,  Hünengrab,  vgl.  Boswortb  dictionary.  London  1849. 
S.  140.  EttmüMler  493.  Im  Heljand  heißt  Mia  124,  18  der  Stein,  mit  wel- 
chem im  Grabe  der  Leichnam  des  Lazarus  bedeckt  war,  und  KUo  171,  29 
ebenfalls  der  Stein',  der  von  Christi  Grab  gewälzt  wurde.  Im  Althochdeut- 
schen wird  KUo  (s.  GratF  4, 1093)  durch  acervus,  agger, 'tumulus,  mausoleum 
erklärt.  .  Also  überall  hier  ist  nicht  eine  einfache  Anhöhe,  ein  Hügel,  son- 
dern eine  künstliche,  aus  Steinen  erbaute  Erhöhung,  ein  Grabdenkmal  die 
vorherrschende  Bedeutung.  Da  nun  beiden  Namen  ohne  Zweifel  ein  hohes 
Alter  zukommt,  indem  der  Eine  schon  im  eilften  Jahrhundert  genannt  wird,  so 
wird  man  mit  Sicherheit  annehmen  dürfen,  daß  die  ursprüngliche  Form  Gunzin- 
oder  Cunzinklfo ,  PerahUnhUo  gelautet  habe ,  und  daß  demnach  das  zweite 
Wort  nicht  die  Bedeutung  des  mhd.  le,  sondern  die  ursprüngliche  des  ahd. 
hU'o  hatte:  also  tumulus,  mausoleum  Gunzonis,  Perahtonie.  Dadurch  fällt 
auf  diese  Örtlichkeiten  ein  ganz  neues  Licht:  es  sind  Grabmäler.von  Män- 
nern, die  eine  ausgezeichnete  Stelle  im  öffentlichen  Leben  innehätten,  nnd  es 
gilt  nun,  die  historischen  Personen  zu  finden,  denen  diese  Denkmäler  mög- 
licherweise errichtet  wurden. 

DerBirhtinle  lag  an  der  nördlichen  Grenze  der  Berthöldsbaar,  des  größ- 
ten alamannischen  Gaues,  der  seinem  bedeutenden  Umfang  nach  eher  ein 
kleines  Herzog thum  genannt  werden  könnte.  Die  Grenzen  der  Baar  liefen 
im  Westen  auf  den  Höhen  des  Schwarzwaldes  .bis  iu  die  Gegend  der  Donau- 
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quellen,  im  Süden  am  rechten  Dooauufer  hin;  im  Osten  bildete  die  Gegend 
des  Lauchart-  und  Steinlachthals,  im  Norden  der  Neckar  in  der  Gegend  von 
Horb  und  Rottenburg  ihre  Grenzen  (s.  Stäiin  1 ,  284.  285)..  In  der  Nähe 
der  letztgenannten  Stadt,  auf  der  Grenze  der  Bertholdsbaar  und  des  Sülich- 
ganeB,  von  dem  es  unentschieden  ist,  ob  er  noch  zur  Baar  gehörte,  stand  der 
Birhtinle.  Die  Bertholdsbaar,  welche  urkundlich  zuerst  im  J.  759  (s.  Neu- 
.  gart  Nr.  25)  erscheint  nnd  bis  Ende  des  nennten  Jahrhunderts  vielfach  ge- 
nannt wird,  hat  ihre  Benennung  wahrscheinlich  von  dem  im  J.  724  vorkom- 
menden alamanmschen  Volksherzog  Perahtolt  (einen  alleren  dieses  Namens 
kennt  man  nicht)  erhalten  (s.  Stäiin  1 ,  242.  284) ,  und  diesem  zu  Ehren 
wurde  der  J.e  ohne  Zweifel  errichtet  und  genannt.  Die  Nachkommen  des  im 
J.  748  für  immer  gestürzten  Herzogsgeschlechts  (unter  denen  786 — 802  eben- 
falls ein  Perahtolt,  sowie  768 — 802  ein  Pirhtilo  erscheint,  von  welchem  die, 
eine  Unterabtheilung  der  Bertholdsbaar  bildende  Perihtilmpara  den  Namen 
erhielt,  s.  Stäiin  1, 290.  329)  blühten  noch  lange  fort  als  Gaugrafen  der  Baar, 
wo  sie  reich  begütert  waren,  nnd  beim  Birhtinle,  dem  zu  Ehren  ihres  Vorfahren 
errichteten  Grabdenkmale,  mögen  sie  zu  Gericht  gesessen  haben,  obschonsich 
in  den  betreffenden  Urkunden,  die  ausschließlich  von  Güterschenkungen  an  die 
Klöster  St.  Gallen  nnd  Lorsch  handeln,  kein  Zeugniss  darüber  vorfindet. 

Schwieriger  dürfte  der  Nachweis  sein ,  welchem  FUrsten  der  Gunzenle 
seinen  Namen  zu  danken  hat.  Wie  wir  oben  (Nr.  1)  gesehen  haben,  wird 
derselbe  zuerst  in  Verbindung  mit  der  Schlacht  auf  dem  Lecbfeld  genannt. 
Wie ,  wenn  gerade  diese  Schlacht  zur  Errichtung  des  Gunzenles  die  Veran- 
lassung gegeben  hätte?  Die  Stelle  des  Chromeon  Ebersbergense ,  zu  deren 
ausführlicherer  Mittheilung  Bich  weiter  unten  Gelegenheit  darbieten  wird, 
scheint  fast  darauf  hinzudeuten.  In  der  glorreichen  Schlacht  hat  keiner  tapfe- 
rer gefochten ,  als  der  Frankenherzog  Konrad  von  Lothringen.  Er  war  es, 
der,  nachdem  die  übrigen  deutschen  Heereshanfen  vor  dem  ungestümen  An- 
griff der  Ungarn  schon  in  Unordnung  gerathen  waren,  an  der  Spitze  der 
vierten  Legion  das  Treffen  wieder  herstellte  und  den  Feind  über  den  Lech 
zurückdrängte. '  Die  Schlacht  war  schon  entschieden,  als  Konrad,  nachdem 
er,  erhitzt  vom  Kampfeseifer  und  der  Sonnengluth  des  heißen  Augusttages,' 
um  frische  Luft  zu  schöpfen  die  Helmbänder  gelöst,  von  einem  feindlichen 
Pfeil  tödtlich  in  den  Hals  verwundet  wurde.  Der  Fall  dieses  Helden  wurde 
mitten  unter  dem  Siegesjubel  schmerzlich  empfunden,  und  allgemein  war  die 
Traner  und  das  Wehklagen  um  seinen  Tod.  Was  wäre  natürlicher,  als 
daß  auf  dem  Schlachtfelde  selbst,  an  der  Stelle  wo  er  gefallen,  dem  Sieger 
zu  Ehren  und  zugleich  zur  Erinnerung  an-eine  der  ruhmvollsten  Schlachten, 
die  Deutschland  je  geschlagen  und  die  das  Reich  für  immer  von  den  räube- 
rischen Einfällen  der  Ungarn  befreite,  ein  Denkmal  errichtet  wurde  ')?  Dann 
')  Ob  'die  Angabe  der  Tage  und  Orte  dieser  blutigen'  Magyiionschkclit  nach  gleichzei- 
tigen Aufzeichnungen  dei  zehnten  Jahrhunderte' ,  welche  iu  den  beabüohtigten  'PobliMUoaiu 
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aber  war  es  kein  eigentliches  Grabmal ,  denn  nach  Widnkinds  und  Thiet- 
nmrs  Zeugnissen  wurde  der  Leichnam  des  Herzogs  auf  des  Kaisers  Befehl 
nach  Worms  gebracht  und  dort  begraben,  -sondern  ein  Ehrendenkmal  nach 
Art  der  griechischen- Ken  otaphien.  DaU  der  Herzog-  Konrad  je  mit  dem  ver- 
kürzten Namen  Cnnzo  wäre  genannt  worden,  darüber  stehen  mir  freilich  keine 
Belege  zu  Gebote ;  doch  war  diese  Form  im  zehnten  Jahrhundert  noch  keine 
seltene  geworden  und  gerade  im  Volk  waren  derlei  Nanieireverkürziingen  noch 
in  viel  späterer  Zeit  gebräuchlich  und  beliebt.  Keinen  An  stoß  -erregen  kann 
endlich  die  in  den  oben  verzeichneten  Urkunden  häufiger  erscheinende  Form 
(funzenle*,  welche  eher  Ganzo  =  Gnnther  als  Cunzo  vermuthen  lässt,  indem 
sowohl  Cimxile  in  Nr.*  '4;  als  das  latinisierte  Conciolegis  bestimmt  auf  Cunzo 
deuten  nnd  dre  Verwechslung  von  Ganzo  und  Gnhzo  überdies  eine  so  Häufige 
ist,  daß  auch  Förstemsrdn  in  seinem  altd.  Namenbuch  (S.  312)  beide  Namen 
nicht  streng  auseinander  zu  halten  vermochte. 

Wie  viel  übrigens  der  eben  versuchte  Nachweis  der  historischen  Veran- 

.  lassung  zum  Aufbau  des  Gimzenles  nach  meiner  Ansicht  für  sich  haben  mag, 
so  will  ich  doch  nicht  verschweigen,  daß  noch  eine  andere  Erklärung  möglich 
ist,  die  sich  vielleicht  besser  empfiehlt  und  eine  passendere  Analogie"  mit  dem 
Birhtinle  darbietet. 

Zu  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts ,  als  die  irischen  Glaubenslosen 
Gallüs  und  Columba  nach  Alamannien  kamen  und -in  den  Gegenden  zwischen 
dem  Züricher-  und  Bodensee  eine  Wohnstätte  suchten,,  um  von  dort  ans  das 
Bekehrungswerk  zu  beginnen,  herrschte  in  jenen  obern  Landen  (Alta  Ger- 
mania ok  Hochdeutschland  ist  der  Ausdruck,  womit  sie  mehrmals. bezeichnet 
werden)  ein  mächtiger  Fürst,  Cunzo  mit  Namen,  als  Herzog  {dua  partium 
ipsarum:  vita  S.  Galli  bei  Pertz  2,  8).  Obwohl  Christ,  war  derselbe  an- 
fänglich den  beiden  frommen  Männern  nichts  weniger  als  günstig  gesinnt. 
Als  sie  in  der  S.  Aurelienkirche  zu  Bregenz  drei  in  die  Wand  gemauerte  alt- 
heidnische  Götterbilder  zertrümmerten  und  in  den  See  warfen,  und  die  darob 
ergrimmten,  poch  an  ihren  heidnischen  Gebräuchen  hängenden  Bewohner 

•jenes  Ortes  bei  ihm  Klage  gegen  sie  erhohen,  mit,  dem  fälschlichen  Vorgeben, 
durch  die  Anwesenheit  dieser  Fremdlinge  würden  die  .öffentlichen  Jagdgründe 
gefährdet,  ließ  er  sie  mit  großer  Strenge  von  dort  vertreiben.  Später  jedoch, 
als  seine  einzige  Tochter  Fridiburga,  die  Verlobte  des  jungen  austrasischen 
Königs  Sigibert,  an.  schwerer  Krankheit  darniederlag  und  alle  ärztliche  und 
geistliche  Hilfe  nichts  verfangen  wollte ,  entbot  der  bekümmerte  Vater  den 
heiligen  Gallus  zu  sich  nach  Überlingen ,  mit  der  Bitte,  das  Mädchen  von  dem 
sie  peinigenden  Dämon  zu  befreien.    Der  heilige  Mann  zögerte  zuerst,  dieser 

zur  Erforschung  der  vaterländi sehen  Geschichte  sns  den  Quellen. der  Archive  und  Bibliotheken 
Baien»  (s.  Angab,  allg.  Zeitung  1855,  Hr.  186)  mitgeteilt  werden  soll,  Ober  nnsara  Gun- 
zenle  Aufschlüsse  bringen  wird,  müssen  vir  abwarten. 
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Einladung  Folge  zu  leisten,  kam  a°er  endlich  doch  and  vertrieb  durch  Gebet 
und  Handauf  legen  den  bösen  Geist  aas  der  Jungfrau.  Auf  Befehl  des  könig- 
lichen Bräutigams,  und  wohl  auch  aus  eigenem  dankbarem  Gefühl  für  die 
glückliche  Heilung  seiner  Tochter,  war  Cunzo  dem  heiligen  Gallus  zur  Er- 
banung  einer  Gelle  bei  Arbon  behilflich  und  leistete  ihm  von  nun  an  bei  sej- 
nem  Bekehrungswerke  überhaupt  jeden  Vorschub,  ja  er  beabsichtigte  sogar, 
ihn  an  die  Stelle  des  kurz  zuvor  (613)  gestorbenen  Gaudentius  zum  Bischof 
von  Constanz  erwählen  zu  lassen.  Gallus  lehnte  jedooh  diese  Würde,  die 
ihm  als  einem  Fremdling  nicht  zukomme,  ab  und  schlug  an  seiner  Statt  den  aus 
Grabs  in  Bätien  gebürtigen  Diacouus  Johannes  vor,  der  dann  auch  wirklich 
zum  Bischof  erwählt  „wurde.  Cunzo  berief  selbst  die  Synode  zusammen,  lei- 
tete im  Beisein  der  Bischöfe  von  Augustodunum  und  Speier,  der  Priester- 
schaft von  ganz  Oberdeutschland,  sowie  der  Fürsten  Schwabens  und  einer 
unzählichen  Volksmenge  die  Wahlhandlung,  kurz  übte  dabei  alle  Gewalt  au?, 
die  ihm  als  Herzog  des  Landes  zukam.  Daraus  geht  hervor,  daß  Cunzo  nicht 
bloß  von  den  obern  Landen  (partium  ipsarum),  sondern  in  der  That  Herzog 
von  ganz  Alamannien  war  '). 

In  der  Vita  S.  Magni  (Goldaat,  Scr.  rer.  Germ.  Ausg.  von  1661.  1, 
190  ff.  Acta  SS.  Sept.  T.  2)  begegnen  wir  ebenfalls  zu  öftern  Malen  einem 
Herzog  Cunzo  (oder  Guozö,  wie  er  hier  fast  durchweg  heißt),  der  gar  kein 
anderer  sein  kann,  als  der  Zeitgenosse  des  heiligen  Gallus,  dessen  Ge- 
schichte sich  im   ersten  Buch  jener  Vita   theilweise   wiederholt   findet '}. 

*)  Inder  alten  Vita  (Paris  2,  13):'ifwtf  deineept  praefatue  duz  Cunto  viro  dei  epitto- 
lata,  ut  in  Conitantiam  venire! ,  qttatenae  apud  itlum  pontißcem  dignum  eligerent ,  vocavit- 
qut  Auyuttodimemem  praetalcn  eum  olero  et  popuio,  necnon  et  Spirentem  etectiatiit  graha 
aeeertivit,  plenittrqve  ex  tota  Atta  Germania  pretbiteroi  et  diatonei,  elericoi  et  laieos, 
ad  «andern  urbem  eonvBcavit,-quateniu  dignut  ponlifex  eligeretur.  Ipio  tiempe  duee  cum 
prineipibu*  Suevorun  mediante,  protracta  eit  tribui  diebui  tynadul  cum  inßnita  mul- 
titudineete.  InderStuttgarterHs.  der  jungem  Vita  des  WalafnedStrabo_(BibliaM  50,  BI.84-) 
lautet  die  Stelle  I  advoeavit  autem  Auguttodimeniem  et  Vtredimewern  (Verdun)  epiteopot  — 
Nemedonae  etiam,  qu$e  amodernit  Spira  voeatur,  venire /teil  epiicopum,  necnon  per  nun. 
lies  ii  epütotai  t'uaa  totiui  Alamanniae  prubilero) ,  diacanet  aniverjasque  clericorum 
capitis  'g^neraliter  denominata  die  idem  proxtma  pattae  dondmea  apud-C'omtantiam  con- 
veräre  praeeepit.  Ipte  qvoqtte  cum  prineipibut  ei  eomitibue  euie  huic  intererat  conventvi.  -'- 
Unter  dem  hier  genannten  praes-ul  oder  epUcopus  Auguetodvnemii  verstand  man  früher  den 
Bischof  von  Augsburg,  neuerdings  (Stalin  1,  187)  den  von  Basel.  Eroteier  wurde. beider 
passen,  doch  steht  dem  allerdings  die  Wortform  entgegen ,  die  in.  der  alten  Vita  und  der  Um- 
arbeitung des  Walafrid  Strabo  übereinstimmend  lautet. 

')  Merctel  (de  repnblica  Alamannorum  X,  2.  p.  39)  ist  freilich  anderer  Ansicht:  er  halt 
den  L.  II,  Cap.  10  genannten  dux  Cunzo  für  «inen  nach  749  eingesetzten  zweiten  Herzog 
dieses  .Namens.  Gewiss  mit  .Unrecht:  weder  kann  ein  Cunso  II.  sonst  nachgewiesen  werden, 
noeb^hat  es  nach  der  Zertrümmerung  des  alamaiini  sehen  Härzogthuou  durch  Karlmann  (746) 
überhaupt  noch  Herzoge  von  Alamannien  gegeben.  In  der  oft  besprochenen ,  verdächtigen 
Vita  S.  Magni  sind  offenbar  zwei  Tbeile  zu  unterscheiden.  Der  erste  Theil  {=>  Lrb.  I)  ist 
allerdings  ein  Machwerk  späterer  Zeit ,  dessen  Verfasser  bemüht  war ,  den  heil.  Magnus  mit 
dem  Gefährten  des  S.  Gallus,  Magnoald,  zu  identineteren  und  ihn,  was  er  nicht  war,  »  einem 
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Id  einigen  Handschritten  derselben  wird  Cnnzo  geradezu '<&&;  Alamatmiae 
genannt  (z.B.  der  Stuttgarter,  Biblia  Fol.  58,  Bl.  29  '  and  34  '),  in  andern, ' 
nnd  das  ist  für  unsere  Frage  von  besonderer  Wichtigkeit ,  dux  Gunzo  ex 
provineiie  Avgueteneie  Retiae  (Acta  SS.  Sept.  T.  2 ,  752)  nnd  dux  Cuntzo 
eg  provineiie  Auguetae  et  Retiae  (Goldast  1,  199).  Wir  finden  also  hier  den 
Herzog  Cnnzo  in  nächste  Verbindung  mit  Angsbnrg  gebracht  und  sind  damit 
unserem  Ziele  beträchtlich  naher  gerückt.  Zwar  hat  der  Name  in  die  vita 
S.  Magni  nur  durch  einen  Anachronismus  Eingang  gefunden ,  dennoch  wird 
die  Bezeichnung  Cunzos  als  dux  Augustae  et  Retiae  nicht  völlig  ans  der 
Luft  gegriffen  sein.  Schon  unter  den  Römern  wurde  Vindelicien  zur  Provinz 
Raetia  gezogen  (s.  Zenß,  die  Deutschen,  238),  und  im  7.  Jahrhundert  gehör- 
ten beide  zum  Herzogthum  Alamannien ,  das  seine  südliche  Grenze  in  den 
raetischen  Alpen,  seine  östliche  am  Lech  hatte.  Wenn  also  Cnnzo  bald  dux 
partium  ipsarum  (d.  i.  der  Bodenseegegenden:  vita  S.  Galli,  worunter  man 
beides,  Vindelicien  undRaetien,  verstehen  kann),  bald  dux  Alamartniae,  und 
endlich  dux  ex  provineiie  Auguetae  et  Raetiae  genannt  wird,  so.  sind  das  nur 
verschiedene  Benennungen  für  dieselbe  Sache.  In  den  neuern  Geschichts- 
werken wird  übereinstimmend  berichtet,  Cnnzo  habe  zu  Überlingen  seinen 
Sitz  gehabt.  Davon  steht  jedoch  in  der  vita  S.  Galli  nichts :  es  heißt  dort 
bloß,  Gallus  sei  zu  ihm  naoh  Ibuminga  entboten  worden;  daß  er  in  dieser 
Stadt  seinen  beständigen  Sitz,  seine  Residenz  hatte j  ist; nirgends  gesagt. 
Aber  wenn  auch,  so  hindert  das  nicht,  daß  et  sich  zeitweilig  noch  in  andern 
Städten  seines  Herzogthums  aufgehalten,  und  noch  weniger,  daß  man  ihm 
aus  irgend  einem  Grunde  in  der  Nähe  von  Augsburg  ein  Mausoleum,  einen 
hle'o  errichten  konnte.  Jedenfalls  kennt  die  Geschichte  nur  einen  einzigen 
alamannischen  Herzog  dieses  Namens.  Man  hat  daher  keine  Wahl,  und  wenn 
sonst  meine  Yermuthung  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  hMo  richtig 
ist ,  so  wird ,  wie  der  Birhtiule  jenem  Perahtolt,  der  Gunzenle  diesem  Cnnzo, 


unmittelbaren  Schiller  Galli  zn  machen.  Zu  diesem  Zwecke  trug  er  die  Xhaten  des  heil.  Co- 
Inmba  theilweise  auf  Magnus  über,  wiederholte  den  Inhalt  der  ersten  Capitel  ans  der  Tita 
S.  Galli  (eiaschließlich  der  Erzählung  von  Cnnzo  ,  seiner  Tochter  nnd  der  Constanzer  Bischofj- 
wahl)  nnd  rückte  auf  diese  Weise,  die  ganze  Geschichte  dieses  Heiligen  in  Verwirrung  brin- 
gend, Magnus  um  rolle  hundert  Jahre  zn  -weit  hinauf.  —  Der  zweite  Theil  dagegen  enthalt 
jedenfalls  einen  echten  historischen  Kern ,  welchen  anzuzweifeln  kein  stichhaltiger  Grand  tct- 
liegt.  Aas  seinen  Beziehungen  zum"  Augsburger  Bischof  Wikterp  (gekürzt  Wigo ,  Wicho,  730 
bis  767),  zu  Karlmann  (741—747)  und  Pipin  (741—768)  geht  hervor,  da»  Hagaas  in  der 
Mitte  und  zweiten  Hälfte  des  achten  Jahrhunderts  gelebt  haben  mnss.  Dieses  Verhältnis!, 
dem  durch  die  alte  St.  (Jallcr  Hs. ,  deren'  erster  Theil  die  Schriftzüge  des  zwölften  Jahrhnn- 
detts  zeigt, "wahrend  der  zweite  Ton  einer  Hand  des  zehnten  Jahrhunderts  herrührt ,  noch  ein 
inCares  Zengnisa  bestätigend  znr  Seite  tritt,  hat  schon  Plae.  Braun ,  Gesch.  der  Bischöfe  Ton 
Angsbnrg  i  ,  88 ff.  einleuchtend  dargelegt,  wie  es  scheint,  ohne  unter  den  neuern  Historikern 
Beisttmmung  zu  finden.  Koch  Bodhart,  älteste  Geschichte  Baierns  S.  348,  setzt  den  Todes- 
tag des  heil.  Magnus  auf  den  6.  Sept.  676,  der  nach  Brauns  gewiss  richtiger  Berechnung 
(a.a.O.  I,  106)  auf  den  6.  Sept.  wahrscheinlich  dos  Jahres  772  fällt. 
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also  beide  zweien  der  Zeit  nach  sich  nicht  sehr  fern  liegende»  alamannischen 
Volksherzogen  ihre  Benennung  zu  danken  haben.  • 

Über  die  Errichtung  von  Grabmälern  auf  freiem  Felde  zu  Ehren  großer 
Fflrsten  und  HeMen  stehen  mir  ans  deutscher  Vorzeit  keine  bestimmten  und 
ausdrücklichen  Zeugnisse  zu  Gebot.  Doch  wird  man  die  Möglichkeit  nicht 
bezweifeln  dürfen,  denn  der  Gebranch  ist  uralt,  ebenso  die  Sitte,  an  Malern 
von  Helden  Gerichte  nnd  Volksversammlungen  zu  halten.  Über  den  bei  den 
Juden,  Griechen,  Römern  nnd  andern  Völkern  des  Alterthnms  herrschenden 
Gebrauch,  große  Todte  an  Öffentlichen  Straßen  zu  begraben,  hat  Edelestand 
Du  Meril  (Melanges  archeologiques  et  litteraires.  Paris  1860.  p.  112  ff.) 
Beispiele  zusammengestellt  und  in  Gallien  das  Fortleben  dieser  Sitte  noch 
in  christlicher  Zeit  nachgewiesen.  An  Öffentlichem  Wege  (juxta  viam  pur 
blicam)  wurden  noch  König  Childerich  (D.  Bouquet  3,  648),  Arävasius, 
Bischof  von  Mastricht  (jtueta  pontem  aggeris  publici  sepuUuä  est:  Valois, 
notitia  Galliarum  559),  und  der  Bischof  von  Clermont,  Urbicus  (ipse  vero  — 
juxta  aggerem  publicum  sepultua  est:  D.  Bouquet  2,  151)  begraben. 

Für  Versammlungen  an  Grabhügeln  gewährt  schon  die  Ilias  X,  415  ein 
Beispiel : 

Hector,  alle  versammelnd  des  Heers  rathkundige  Fürsten, 
pflegt  mit  ihnen  des  Baths  am  Grab  des  erhabenen  Hos. 
Die  Hünenbetten  in  Norddeutschen d  und  die  Cromlechs  in  England  scheinen 
zu  ähnlichen  Zwecken,  wie  unsere  beiden  Le,  errichtet  worden  zu  sein  und 
haben  mit  ihren  Steinkreisen  ebenfalls  zu  Malstätten  nnd  Volksversamm- 
lungen gedient.  Über  Volksversammlungen,  gehalten  bei  den  Cromlechs 
und  Hünenbetten,  vgl.  Keferstein,  kelt.  Alterthümer  1,  392  f.,  der  zwar  die 
sepulcrale  Bestimmung  der  letzteren  leugnet,  aber  ohne  Zweifel  mit  Unrecht 
und  im  Widerspruch  mit  deutschen  und  englischen  Forschern.  Verbunden 
mit  den  keltischen  Steinkreisen  oder  Steinquadraten,  wie  denen  zu  Carnac  in 
der  Bretagne,  die  Einige  für  das  Denkmal  einer  großen  Schlacht,  Andere  für 
Todtendorikmale  halten,  oder  dem  Stonehenge  in  der  Ebene  von  Salisbury, 
waren  Grabhügel,  und  daß  des  letzteren  Steinkreis  als  Versammlungsort 
diente,  beweist  die  Erzählung  vom  Angelsachsen  Hengist,  der  360  daselbst 
versammelte  Galen  überfiel  und  tödtete.  Wenn  es  endlich,  um  noeh  ein 
deutsches  Beispiel  zu  nennen,  in  einer  Lorscher  Urkunde  vom  J.  795  (codex 
Laureshamensis  1,  17.)  heißt:  ptacitum  in  eadem  sylva  ad  tumulutn,  qui 
dicitw  Walinehoug,  so  haben  wir  hier  abermals  eine  Gerichtsversammlong 
am  Grabmal  eines  Helden;  houg,  altn.  kaugr,  ist  ein  Grabhügel.  Unter  drei 
Arten  von  Grabhügeln,  die  schon  in  früher  Zeit  in  Dänemark  im  Gebrauch 
waren,  war  houg  oder  haugr  die  größte  und  vornehmste,  und  blieb  nach  einem 
Gesetze  Königs  Frotho  III.  ausschließlich  ausgezeichneten  Männern  vorbe- 
halten (DuMeril  s.a.  0.  132). 

Ob  die  Herzoge  Cunzo  und  Perahtolt  an  den  beiden  Orten  bei  ihrem 
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Leben  schon  Gericht  zu  halten  pflegten  und  dieser  Umstand  die  Errichtung 
der  Mausoleen  gerade  an  diesen  Stellen  veranlaßt  hat ,  oder  ob  umgekehrt 
erst  später  die  beiden  Le,  als  geheiligte  Orte  gleichsam,  zu  Gerichtsstätten 
ausersehen  wurden,  das  ist  eine  Frage,  die  man  wohl  anfwerfen,  aber  nicht 
mit  Bestimmtheit  beantworten  kann.  Genug,  der  Gunzenle  war  Jahrhunderte 
hindurch  die  angesehenste,  die  Hauptding  statte  des  Schwabenlandes,  ja,  ob- 
gleich er  diesen  Namen  nie  ausdrücklich  geführt  bat,  recht  eigentlich  ein 
Königsstuhl.  Das  Chronicon  Ebersbergeese  gewährt  hiefür  ein  sehr  be- 
stimmtes, auffallender  Weise  bisher  völlig  übersehenes  Zeugniss.  Nach  der 
oben  (Kr.  1)  mftgetheilten  Stelle  fährt  es  also  fort:  ibique  renalis  magmfi- 
centia  jure  perpetuo  thronum  judicalem  habere  debet ,  cum  altig  terrarum 
prindpibus  ad  faciendum  Judicium  et  justitiartv  sive  ad  reipublicae  negotiä, 
proutjura  sunt  condita,  provide  gubemanda:  OefeIe2,  7.  Noch  im  16.  Jahr- 
hundert scheint  die  Erinnerung  an  diese  einstige  Bedeutung  des  Orts  nicht 
ganz  -erloschen  gewesen  zu  sein.  Indem  schon  oben  angeführten  Briefe 
schreibt  Ad.  Occo  an  M.  Crusius :  diligenter  percontatus  tum  de  ea  re  D- 
Marcum  Fuggerum.  Ie  retulit,  ad  JCissingam  —  ett&e  etiamnum  locum 
quendam,  qui  dioatur  Kaiseretul,  quasi  sedes  imperatoria. 

Während  im  Mittelalter  die  gebotenen  Gerichte  zum  Austrag  wirklicher 
Rechtsstreitigkeiten  gewöhnlich  auf  Bergen,  Hügeln  und  Anhöhen,  die  Gau- 
und  Gentgerichte  aufwiesen  und  freien  Plätzen  von  gering  erm  Umfang  abge- 
halten wurden,  forderten  die  nngebotenen,  zu  bestimmten  Jahrszeiten,  meist  im 
Frühling  nnd  Herbst ,  abgehaltenen  großen  Volksversammlungen'  (concilium 
generale,  placitum  commune),  wo  Fürsten  nnd  Völker  ganzer  Länder  zur 
Besprechung  gemeinsamer  Angelegenheiten  zusammentrafen,  weite,  freie, 
einer  so -großen  Menschenmenge  Baum  gewährende  Ebenen.  'Allgemeine 
oder  große  Versammlung*,  bemerkt  J.  Grimm  in  den  deutschen  Kechtsalter- 
thümern  S.  244,  'wurde  zn  bestimmter' Jahreszeit,  an  bestimmtem  Ort  ge- 
halten; man  pflegte  die  Nahe  eines  Flusses  oder  eine  Insel  im  Flusse,  gern 
auch  einen  Ort  zu  wählen,  wo  die  Grenze  verschiedener  Landschaften  zu- 
sammenlief.' Alle  diese  Erfordernisse  vereinigte  der  Gimzenle"  in  vollem 
Maße  in  sich;  auf  der  Grenze  zweier  großer  Länder,  in  der  Nähe  des  Lechs 
und  anf  einem  Felde  gelegen,  wie  man' es  sich  nicht  weiter  und  geräumiger 
wünschen  konnte,  musste  der  Ort  schon  durch  seine  Lage  zu  den,  wie  wir 
gesehen  hoben,  häufig  dort  gehaltenen  Pfingstversammlungen  oder  Mäidingen 
besonders  einladend  erscheinen:  der  Le  selbst,  ein  Aufbau  von  Stein  nnd 
vielleicht  in  den  Fluss  hineingebaut,  dessen  Anprall  er  im  Laufe  der  Zeit 
zum-  Opfer  fiel,  bot  den  Fürsten  und  Richtern  zur  Ansprache  an  das  unten 
auf  der  Ebene  versammelte  Volk  den  günstigsten  Standpunkt. 

Für  das  Ansehen ,  in  welchem  der  Ort  noch  in  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts stand,  liefern  die  unter  Nr.  14  und  15  mitgethei&en  Zeugnisse  einen 
Keeht  chkracteristischen  Beweis.     Als  der  Bischof,  das  Domcapitel  und  die 
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Bürger  von  Augsburg  dem  lange  /wischen  ihnen  bestandenen  Hadljr  ein  Ende 
machen  wollten,  da  blieben  sie  nicht  in  der  Stadt,  wo  es  doch  gewiss  an  hie- 
fttr  geeigneten  Loyalitäten  nicht  fehlen  konnte:  sie  zogen  hinaus  zam  Gnn- 
lenle.,  am  dort  anf  der  durch  alte  Sitten  und  Erinnerungen  geheiligten1  Statte 
der  Sühne  eine  höhere  Weihe  zu  geben.  — ' 

Ich  kann  vom  Gunzenle  nicht  scheiden,'  ohne  anfeinen,  im  Norden  Deutsch- 
lands gelegenen  Ort  mit  ähnlicher  NamenbiMung  wenigstens  einen  -Blick  ztt 
werfen;  ich  meine  die  berühmte  Dingstätte  der  Sachsen,  Martin  an  der  We- 
ser. In  der  von  Hngbald  vor  913  geschriebenen  vita  Lebuini  (f  776)  wird 
von  den  Sachsen  erzählt :  wtatuto  quoque  tempore  nnni  semel  ex  singulis  pa- 
gis  atqu»  ex  iitdem  ordinibus  tripartitis  singillatim  viri  duodeeim  electi  et 
in  unum  eoüecti  m  media  Baxoma  secusßumen  Wiseram  et  locum  Marklo 
nunöupatum  exercebant  generale  concilmm,  traetantes,  sandentes  etpropa- 
lantes  communis  com/moda  utrlitatis  juxta  placitiün  a  se  statutae  legis  (Su- 
rius,  historia  Sanctorum  6,  282 ff.).  Fast  von  Allen,  die  sich  mit  diesem 
Namen  beschäftigt  haben,  auch  von  J. -Grimm  (Rechtsalt.  794) ,  wird  die 
zweite  Silbe  des  Worts  dnreh  Wald  erklärt  (=  Silva  Marciana,  d.  i.  Schwarz- 
wald ;  Gesch.  d.  dentschen  Spr.  628).  Ich  zweifle  an  der  Richtigkeit  dieser 
Erklärung,  schon  weil  die  dem  Kamen  Marklo'  vorgesetzte  Bezeichnung  locus 
für  einen- Wald  etwas  Auffallendes  hat  und  man  eher  Iucub  oder  eylva  er- 
warten sollte.  Der  Abdruck  bei  Snrius  ist  die  einzige  Quelle  für  diesen  Na- 
men, und  wie  wenig  zuverläftig  gerade  in  dieser  Beziehung  die  Schriftsteller 
des  sechszebnten  Jahrhunderts  sind,  dürfte  bekannt  sein.  Anch  Christ:  Ulr. 
Gtupen,  der  dem  Markte  eine  eigene  Abhandlung  gewidmet  hat :  'de  Marcklo 
ad  Yisurgfm  Saxonum  c&mpo  Martlo'  (abgedruckt  in  s.  diseeptationes  fo- 
renses.  Gott.  1740.  4.'8r}3— 883),  Vermag  seine  Bedenken  über  dje  Rich- 
tigkeit diesefSchreibung  nicht  zu  verbergen  und  ist  geneigt,  das  nirgends 
sonst  nachweisbare  Marklo  des  Surius  für  identisch  mit  Marslo ,  Marsle  zu 
halten,  einer  noch  in  Urkunden  des  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhunderts 
häufig  genannten  örtlichkeit.  1246  verkauft  der  Bischof  von  Minden  Jo- 
hannes dem  Kloster  Loccum  einen.  Zehenden  in  Lese  et  in  Marsle,  ebenso 
1247  Hermann  deArnehero  einen  Zeheöden  in  Lese,  Osterlese  et  m  Marsle. 
1251  fiberlässt  Abt  Hermann  von  Schwalenberg  dem  St.  Maurizienkloster 
zu  Minden  Güter  t'n  Oolch/eld,  Ewippe,  Möringe,  Marslo  et  Meredorp. 
1285  Verkauft  Gerhardüs  de  Monte  dem  Kloster  Loccum  eine  curia  in 
Marsle  et  duös  mansos  in  villa  Lese,  und  demselben  Kloster  tritt  Godefre- 
dus  episc.  Mind.  1S14  nebst  andern  Gütern  tres  mansos  in  Marslo  ab. ' 

Es  lat  nicht  zu  leugnen,  daß  Grüpens  Ansicht  vieles  für  sich  hat.  Das 
nun  längst  verschollene,  aber  doch  noch  in  der  Flurbenennung  das  Mursloer 
(vulgo  Maser)  Feld  fortlebende  Marslo  oder  Marsle  war,  wie  sich  aus  den 
vorstehenden  Urkunden  mit  Sicherheit  ergibt,  in  der  Nahe  des  noch  vorhande- 
nen Dorfes  Leese,'  gegenüber  von  Stolzenan  gelegen:  also  dicht  an  der  Weser 
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nud  in  der  Mitte  des  .alten  Sachsen  Und  es.  Diese  Lage  fallt  mit  der  von 
Markte  so  vollkommen  zusammen ,  daß  wohl  auch  die  bis  auf  einen  Buchsta- 
ben zutreffende  Namensgleichheit  mehr,  als  ein  bloßer  Zufall  sein  wird.  Gibt 
man  die  Möglichkeit  einer  Identität  beider  Namen  zu,  so  ist  die  mehrmals 
erscheinende  Nebenform  Manie  wohl  geeignet,  gegen  die  Richtigkeit  der 
zweiten  Silbe  -lo  Zweifel 'zu  erwecken,  indem  es  sich  wohl  begreift,  wie  das 
alte  loh,  lucns,  Wald,  in  lo  verkürzt  werden,  nicht  aber,  wie  lo  sich  in  le  ver- 
wandeln konnte.  Diese«  Schwanken  zwischen  lo  und  le  zu.  erklären  und  zu 
vermitteln,  dient  vortrefflich  das  alts.  und  ahd.  gleichlautende  hlio,  und  in 
MarsihUo  wird,  wie  ich  Vermuthe,  das  bei  Surius  entweder  verschriebene  oder 
verlesene  Marklo- herzustellen  sein  ').  Wie  der  Gunzenle  ond  Birhtinle,  so 
enthält  auch  der  Marale' in  seiner  ersten  Silbe  einen  Mannsnamen,  aber  un- 
möglich ist  es,  die  historische  Persönlichkeit  nachzuweisen,  von  welcher  der 
Ort  seinen  Namen  könnte  empfangen  haben.  Doch  fehlt  es  auch  hier  nicht 
wenigstens  an  einer  leisen  Hindeutung.  Nach  J.  Grimms  Vermnthung  (Myth. 
336)  'leiten  die  von  Strabo  und  Tacitus  genannten  Marsi  (s.  Zeuß  86) ,  ein 
uralter,  bald  erloschener  Stamm  zwischen  .Rhein  und  Weser  (nach  neuern 
Forschungen  in  der  Gegend  von  Dortmund:  Grimm,  Gesch.  d.  d.  Spr.  621), 
bei  dem.  sich  das  Tanfauaheiligthum  befand,  auf  einen  Helden  Marso,  den 
man  nicht  mit  dem  römischen  Mars  noch  mit  Marens  (der  Circe  Sohn)  ver- 
mischen dürfe3.  Der  Eigenname  Marso  ist  unhäufig  und  begegnet  nur  bei 
M&billon,  de  re  diplomatica  nr.  18  in  einer  Urkunde  von  692  und  im  Poly- 
ptychum  Irminonis  158".  163'  (Förstemann  altd.  Namenbuch  916).  .  Diese 
Seltenheit  seines  Vorkommens  deutet  auf  hohes  Alter  der  damit  zusammen- 
gesetzten Ortsnamen;  Ganz  in  der  Nähe  des  angeblichen  Marklo  oder  un- 
seres Marsle  liegt  oder  lag  ein  Marsberg  (Grimm,  Myth.  182.  Gropen  a.  a.  O". 
876.  879),  und  beide,  Marsle.  und  Marsberg,  gehörten  einst  zum  pagus  Mars- 
.  tem,  Marskem,  Mörsern  (Sarachonis  registrum  bonorum  et  proventnnm  ab- 
batiae  Gorbeiensis  im  Anhang  zu  .T.  F.  Falkes  Cod.  trad.  Corb.  Lips.  1752. 
fol.  p.  42.  nr.  727.  vgl.  Grimms  Myth.  182),  welcher  Benennung  wohl  eben- 
falls der  Name  Marso  zu  Grunde  liegt.  Das  Zusammentreffen  dieser  drei 
mit  demselben  Eigennamen  gebildeten  Ortsnamen  kann  nicht  bedeutungslos 
sein,  vielmehr  wird  man,  wenn  wir,  auch  die  Marsi  beiseits  lassen,  annehmen 
dürfen,  daß  der.Wrso,  nach. welchem  ein  Gau  und  ein  Dorf  genannt  wurde, 
auch  dem  Marsle  nicht  fremd  sein  werde,  und  es  wäre,  damit  ein  dritter  Le 
in  Deutschland  nachgewiesen,, der,  schon  in  ältester  Zeit  zum  ehrenden  An- 
denken eines  Helden  errichtet,  dem  Volke  als  Versammlungsort  und  Mal- 
stätte gedient  hat, —    ■ 

')  Gritff  verzeichnet  in  s.  Sprachschatz  4,  1093  einen  Ortsnamen  lfuraehUo,  aber  wie 
gewöhnlich  bei  den  Eigennamen .  ohne  eine  Quelle  anzugeben ;  ich  weit  daher  nicht,  ob  er 
hier  Marklo  ius  Althochdeutsche  am  geschrieben  hat,  oder  ob  .die  Form  Marat-KUo  »irklich 
noch  anderwärts  vorkommt 
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Es  liegt  in  der  Natm-  der  Sache ,  daß  bei  Untersuchungen  wie  der  vor- 
stehenden weder  von  zwingenden  Beweisen  noch  von  sichern,  Über  Zweifel 
and  Anfechtungen  erhabenen  Resultate u  die  Rede  sein  kann,  nnd  ich  darf 
mich  zufrieden  geben,  wenn  den  Hypothesen,  deren  Begründung  ich  hier  ver- 
sucht habe,  wenigstens  einiger  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zugestanden  wird. 


Mein  Aufsatz  befand  sich  schon  in  der  Druckerei,  als  mein  Freund 
Holtzmann  mir  in  Hatteraers  Denkmalen  des  Mittelalters  3 ,  602  folgende 
Glosse  des  nennten  Jahrhunderts  nachwies:  post  hoc  Claudius  Drxunu) 
cujus  MagavMe  est  tumulus  .1.  TrüsilSh.  Diese  Stelle  ist  für  unsere  Frage 
von  entscheidender  Wichtigkeit.  Meine  Erklärung  des  Ganzenle  nnd  Birh- 
tinle  war,  obwohl  anf  sicherer  sprachlicher  Grundlage  ruhend,  nur  eine  Hy- 
pothese, der  man  beistimmen,  die  man  aber  auch  bezweifeln  konnte:  durch 
die  Auffindung  dieser  Glosse  wird  ihre  Richtigkeit  in  allen  Theilen  bis  zur 
Evidenz  bewiesen.  Die  beiden  Le  waren  in  der  That  Heroengräber,  Grab- 
denkmäler von  Stammeshelden,  die  wahrscheinlich  erst  in  christlicher  Zeit 
errichtet  nnd  jedenfalls  in  dieser  noch  als  heilige  Versammlungs-  nnd  Ge- 
richtstätten in  hohen  Ehren  gehalten  wnrdeu. 

Es  Bei  mir  erlaubt,  hier  über  den  TVünitäh  eine  Bemerkung  anzufügen. 
Von  dem  in  Mainz  im  J,  9  vor  Chr.  dem  Drusus  zu  Ehren  errichteten  Denk- 
mal geben  tchon  die  römischen  Geschichtschreiber  Sueton  (in  Claudio  cap.  1) 
und  Eutrop  (Brev.  bist.  Rom.  VU,  8),  ferner  Dio  Cassius  (LV,  2)  bestimmte 
Nachricht,  und  noch  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert  gedenken  des- 
selben als  eines  zu  ihrer  Zeit  noch  in  Mainz  bestehenden  Monumentes  Otto 
von  Freising  (Chron.  III,  i-.  monttratur  adhuc  monumentum  Vrusi  Mogun- 
Üae  per  modum  pyrae)  nnd  Eonrad  von  Ursberg  (Dnmu  apuä)  MogumÜam 
habet  mormmentum).  Es  war  ein  Kenotaphium,  Vi  welchem  nach  Sueton 
jährlich  an  bestimmtem  Tage  militärische  Übungen  (ßecursiones)  stattfanden 
und  die  gallischen  Städte  feierliche  Opfer  darbrachten.  Im  Widerspruch  mit  den 
neuern  Historikern ,  welche  immer  von  mehreren  dem  Drusus  zu  Mainz  -er- 
richteten Denkmälern  handeln,  Ist  in  den  alten  Zeugnissen  überall,  auch  bei 
Dio  Cassius,  nur  von  Einem  Monument  die  Rede,  welches  der  römischen  Sitte 
gemäß  ohne  Zweifel  außerhalb  des  Castrnma  auf  dem  Waffenplatze  oder  dem 
Marsfelde  wird  gestanden  haben.  Es  ist  jetzt  die  allgemein  geltende  An- 
sicht (s.Schaab,  Gesch.  der  Stadt  Mainz  1,  69  ff.  und  den  Aufsatz  N.  Müllers 
in  denAnnalen  des  Vereins  für  Nassauische  Alterthumskunde  3,  1 — 38),  daß 
der  noch  als  großartige  Ruine  auf  der  Citadelle  zu  Mainz  befindliche  Eichel- 
stein das  DruBusmonument  sei,  und  in  der  That  spricht  Alles,  seine  Lage,  seine 
Bauart  und  ursprüngliche  Gestalt,  die  selbst  aus  dem  verwitterten  Zustande 
noch  deutlich  zu  erkennen  ist  und  mit  andern  römischen  Grabdenkmälern, 
z.B.  dem  der  Metella,  sowie  dem  des  Romulus  und  Heraus  große  Ähnlichkeit 
zeigt,  Alles  spricht  fiir  den  monumentalen  Charakter  des  Bauwerks. 
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Zar  Stütze  dieser  Ansicht  glaube  ich  noch  ein  weitereg  Moment  bei- 
bringen zn  können.  In  alt™  Lager buchern ,  Zehead-  und  Heberegistern,  ja 
noch  um  1700  (vgl.  Fuchs,  alte  Gesch.  von  Mainz  1,  355)  wird  öfter  eine  in 
der  Nähe  der  Stadt  gelegene  bestimmte  Localität  Drusenlock  genannt.  So 
in  der  angedruckten  Chronik  des  Jacobsberger  Klosters  Bl.  93 :  anno  1366 
huiict.  13.  meneis  deoembr.  Volzo  locat  3  jugera  agrorum  et  vineatrum  jure 
hereditarw  Hennekino  Chtstman  eita  apud  Drusenloeh,  penes  eedesiam 
S.  Nicomedie,  per  2  maXtera  eilig,  et  26  Ubr.  heu.  (Schaab  1, 57);  ferner  in 
Herrn.  Englers  epistola:  extat  sane  in  hodiernum  usque  diem  locus  qwd.am, 
vulgariter  vocatus  X>rusenloeh,  nbn  procul  a  vetustissima  S.  Nicomedia 
boriUca,  nomen  adhuc  aDruxo  retinens  (Fnchs  1,  355).  Aus  diesem  Drusen- 
loch  nnn  machten  die  Gelehrten  des  eechszehnteo'  und  siebzehnten  Jahrhun- 
derts Dnuilacium  und  hielten  das  Wort,  ganz  im  Geiste  jener  Zeit,  welche 
stets  bereit  war,  jeden  ihr  unverständlichen  deutschen  Ausdruck  wohl  oder 
übel  ins  Lateinische  umzusetzen  oder  daraus  herzuleiten,  für  den  verderbten 
Namen  von  Drueilacus,  worunter  sie  das  vor  den  Thoren  der  Stadt  liegende 
Bassin  verstanden,  in  welches  die  von  Fintheim  herfuhrende  Wasserlei- 
tung mündete.  Dafi  dieses  Bassin  von  der  S.  Nicomediskirche,  in  deren  Näh« 
Drusenloch  zu  suchen  ist,  weitab  in  der  Gegend  des  jetzigen  Gauthors  liegt, 
das  machte  kein  Bedenken,  und  noch  zur  Stunde  wird,  wie  ich  sehe,  Drusen- 
loch  für  gleichbedeutend  mit  Drusilacus  gehalten.  Die  Nichtigkeit  dieser 
Erklärung  springt  in  die  Augen.;  Drusenloch  ist  vielmehr  nichts  anderes  als 
die  verderbte  Form  für  TrutiÜh  (Trüeihie') ,  ähnlich  wie  Gonzenlech'  fär 
Gunzenle.  Die  Nicomediskirche  (eine  der  ältesten  zu  Mainz  und  längst 
zerfallen)  stand  auf  der  Südseite  des  Jacobeberges,  ungefähr  zwei-  bis  drei- 
hundert Schritte  vor  dem  Eiche Jstein ,  dem  Felde  zu  (Schaab  2 ,  400).  An 
den  dazwischen  gelegenen  Feldern  und  Weinbergen  blieb  der*  alte  deutsche 
Name  .des  Drususmonumentes  haften,  nachdem  er  längst  einem  andern  (die 
Benennung  Eichelstein  kommt  schon  in  Urkunden  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts vor :'  Schaab  1 ,  85)  hatte  weichen  müssen.  Der  alte  deutsche  Name : 
denn  das  Fortleben  des  Drusenlochs  als  Flurname  bis  in  die  neueste  Zeit  be- 
weist ,  daß  Träsil&h  keineswegs  eine  blofle  Übersetzung  oder  Glosse  der 
St.  Galler  Mönches,  sondern  daß  es  die  im  neunten  Jahrhundert  übliche  deutsche 
Benennung  des  dem  Drusus  erbauten  Ehrendenkmals  war. 
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ZUR  MYTHOLOGIE  UND  SITTENKÜNBE, 

AUS  POMMERN. 
ALBERT  HOEFER. 

1.    DE  WOD'  TUEHT. 

Paß  sich  in  Pommern  die  Erinnerung  an  den  höchsten  Gott  des  After- 
thums  bis  auf  unsere  Tage  erhalten  habe,  ist  von  J.  Grimm, 'deutsche.  My- 
then 871,  schon  berichtet,  Bestimmte  Formen  der  Überlieferung  sind,  Klei- 
nigkeiten abgerechnet;  meines  Wissens  nirgends  mitgetheilt.  Temme  wenig- 
stens in  semen  Volkssagen  Pommerns  und  Rügens  schweigt  auffälliger  Weise 
gänzlich,  er  scheint  weder  den  Namen  W6d,  noch  die  übliche  Redensart  de 
Wdd'  tuekt  irgendwo  in  Pommern  oder  auf  Rügen  vernommen  zu  haben, 
ebensowenig  weift  Barthold  davon,  ja  sogar  bei Dähnert,  dem  einheimischen, 
anf  dergleichen  Dinge  aufmerksamen  Beobachter  sieht  man.  sich  vergebens 
nach  einer  Erwähnung  des  einen  oder  des.  andern  tun.  Ich  habe  den  Namen 
W öd  und  einzelne ,  wenn  auch  bruchstückweise  oder  verwirrte  Erinnerungen 
an  denselben  anf  zwanzig  Anfragen  bei  alteren  Leuten  des  Volkes  wohl  öfter 
als  funfzehnmal  wieder  gefunden ,  ein  Beweis,  daß  er  hier  und  in  der  Nähe 
noch  unvergessen  ist;  aber  ich  räume  ein,  ohne  darnach  zu  fragen,  mag  man 
ihn  selten  oder  nie  mehr  hören.  Ist  nun  dieses  lebendige  .Gedächtnis»  des 
alten  Gottes  in  seinem  wahren  Namen  ein  Vorzug,  den  unser  Pommern  mit 
wenig  andern  deutschen  Ländern  theilt,  so  verlohnt  es  sich  ja  wohl  der  Mühe, 
die  erhaltenen  Trümmer,  die  mit  jedem  nenen  Geschlechte  mehr  und  mehr 
zerfallen,  so  weit  es  jetzt  noch  möglich  ist,  zu  sammeln  und  zu  ordnen. 

Der  Name  Wöd"  ist  dem  alten  ursprünglichen  W6dan  bis  auf  die  Ab- 
kürzung möglichst  treu  geblieben ;  das  reine  4  geht  nur  in  gröberer  Aus- 
sprache in  Su,  fast  du  über,  das  e  des  Endes  verlautet  nirgends  mehr,  das 
um  io  weichere  d  nähert  sich  nur  zuweilen,  nach  bekannter  Eigentümlich- 
keit unserer  Mundart ')  dern.r,  ohne  daß  man  darum  reines  Wor  ansetzen 
dürfte;  nur  einmal  ist  mir  die  Form  W4d  begegnet,  die  ausdrücklich  —  der 
Berichterstatter  schwankte  erst,  ob  er  Woed  sagen  sollte ,  blieb  aber  bei 
We'd- —  als  gleichbedeutend  mit  Wöd  bezeichnet  ward.  Das  erinnert  au  frie- 
sisch') Weda,  es  gibt  aber  kaum  einen  zweiten  Fall,  in  dem  oe,  als  Umlaut 
ohnehin  nicht  gerechtfertigt,  hier  in  e  übergegangen  wäre ,  so  gewöhnlich 
das  in  andern  Mundarten  sein  mag. 

Am  häufigsten  kehrt  .unser  Name  in  der  mehrerwähnten  Verbindung  'de 
W6tC  tueht',  al.  'tut'  wieder.  Damit  wechselt  gelegentlich  'de  Wöd*  trekf, 
-')  ■.  meine  Zeitiehiift  8,  891  f.  ')  *.  B.  Grimm  d.  M,  ISO. 
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obgleich  trekkea  wobt  noch  Öfter  vom  Drdken  gesagt  wird ,  oder  'dg  W6d" 
jöcht  d.h.  jagt  (b.  meine  Zeitschr.  3,  376),  Beweises  genug,  daß  tueht,  tuet 
eben  nur  heißt,  was  es  heißen  kann,  nämlich  sieht,  genauer  zeucht  (meine 
Zeitschr.  3,  384,  5).  Das  bedürfte  wahrlich  keiner  Erwähnung,  wäre  das 
Missverständuiss ,  das  dem  Niederdeutschen  schon  oft  zum  Schaden  ausge- 
schlagen, neuerdings  nicht  so  weit  gegangen,  diese  einfache  Form  als  eine 
Zusammen  sie  hung  von  tüten  und  damit  als  einen  Nachklang  des  Gjallarhorns 
aufzufassen.  So  weit  verirrte  sich  selbst  der  sonst  hochverdiente  J.  W.  Wolf, 
Beitr.  1,  15:  „zu  diesem  hörne  halte  ich  vor  allem  den  ausdruckt  Wöde 
tüf,  denn  tüten  ist  ans  einem  schlechten  blasinstrument  unharmonische  tone 
locken",,  und  ihm  spricht  Th.  Golshorn  d.  M.  122  nach,  der  die  „ausdrück- 
liche Lehre  des  mecklenburgischen  Landsmanns"  nicht  besser  zu  deuten  ver- 
steht, und  doch  wird  ein  Niederdeutscher  kaum  je  in  den  Fall  kommen ,  die 
dritten  Personen  von  Ulm,,  teri  und  von  täten,  meinetwegen  selbst  tüten,  mit 
einander  zu  verwechseln. 

Was  weiß  man  nun  vom  WSd  oder  WSdteTin,  was  denkt  man  «ich  da- 
bei? Als  Kern  der  Vorstellungen,  die  sich  hier  an  diese  Ausdrücke  knüpfen, 
ergibt  sieb  bis  jetzt  etwa  Folgendes.  Die  Einen  sagen  geradezu:  „man  nannte 
früher  so,  was  man  jetzt  die  wilde  Jagd  heißt".  Es  hat  wobl  hierin  seinen 
Grund,  daß  das  Volk  dS  WSd  zuweilen  als  Femininum  behandelt:  se"  tueht, 
collectivisch ,  nämlich  die  Schar,  die  Jagd.  Sonst  läge  nahe,  dabei  an  das 
hin  und  wieder  verkommende  missverständliohe  frü  W6d,  /er  OSden,  /ran 
Gauden  ')  zu  denken,  allein- einmal  sind  diese  Formen  hier  nicht  nachgewie- 
sen und  andererseits  ist  deutlich,  daß  man  sich  den  Wöd  selbst,  sowie  mev- 
Btens  seine' Genossen,  vielmehr  entschieden -als  männliche  Wesen  denkt.  Er 
und  sie  sind  nämlich,  wie  es  allgemein  heißt,  Jäger  schlechthin  und.'ohne 
bestimmte  Bezeichnung,  oder  „Jäger,  die  sich  todt  geschossen  haben",  „die 
Seelen  der  Selbstmörder,  die  zwischen  Himmel  und  Erde  schweben  und  nie 
zu  Gnaden  kommen",  „schreckliche,  arg  verstümmelte,  köpf-  und  gliederlose 
Gestalten";  bestimmter,  erscheint  er  dann  als  „der,  wilde  Jäger,  der  die  See- 
len der  Selbstmörder  holt,  an  welchen  er  schon  durch  ihr  Verbrechen  Theü 
hat",  „der  die  Seelen  derer  anfuhrt,  die  sich  dem  Teufel  ergeben  haben-,  die 
müssen  alle  hinter  drein".  Einige  Zeugen  versichern,  den  Wöd  selbst  noch 
gesehen  und  gehört  zu  haben ,  andere  kennen  oder  kannten  Leute,  denen -er 
-  begegnet  ist,  alle  stimmen  darin  überein,  daß  man  jetzt  dergleichen  lange 
nicht  mehr  sehe.  Aber  auch  früher  ist  das  nur  bedingter  Weise  möglich  ge- 
wesen. Denn  der  WSd  treibt  sein  Wesen  zumeist  an  gewissen  unheimlichen 
Orten,  wo  es  nicht  „richtig"  ist,  wo  es  spnkt,  z.B.  wo  einer  ermordet  ist; 
ebenso  sehen  und  hören  ihn  nur  besondere,  an  gewissen  Tagen  geborne  oder 
sonst  zur  Wahrnehmung  des  'Spökels  befähigte  Leute.    Wenn  nun  de  WSd 
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taeht,  trekt  odtrjScht,  entstellt  zuerst  ein  fürchterliches  Brausen  und  Sau- 
sen, das  die  ganze  Luft  erfüllt.  Schon  von  Weitem  hört  man  das  Bellen  und 
Blaffen  der  ihn  begleitenden  Hunde,  dann  -werden  die  Pferde  aufgeschreckt, 
schnauben  und  verwirren  sich  in  den  Sielen  oder  taufen  in  wilder  Hast  quer 
feldein,  die  Hunde  drängen  sich  ängstlich  winselnd  an  den  Menschen  und 
suchen  Schutz  zwischen  seinen  Füßen,  sobald  es  näher  kommt.  Da  vernimmt 
nfan  wüste*  Geschrei  'ti  höh,  ti  höh'  oder  'taeh,  taeh',  dazwischen  ruft  es 
'holl  't  den  middelweck,  denn  dÜn  min  gräten  kann'  jüch  nix' '),  denn  wer  es 
siebt,  der  muß  aus  dem  Wege,  d.h.  auf  den  Mittelweg')  ausweichen,  wo  er 
sicher  ist  "wie  auf  dem  Kreuzwege,  "wers  aber  nicht  sieht,  dem  gehts  allemal 
von  selbst  aus  dem  Wege  —  eine  Hegel,-  die  von  allem  Spuk  gilt.  Die  Hunde 
des  W6d,  welche  schwarz  sind  und  aus  der  Luft  herab  flie  Erde  streifen, 
schreien  immer  76J§?»  ÜSWi  nicht  T(p/ ^a/*,  dabei  fährt  ihnen  helles  Feuer 
ans  den  Mänlern.  Aber  auch  der  Wöd  seibat  soll  Fener  ausspeien.  Nach 
Andern  kommt  die  ganze  Erscheinung  ein  feuriger  Streifen  wie  ein  tveseböm 
dahergezogen  und  verbreitet  einen  scheußlichen  Gestank,  man  riecht  sie 
schon,  Wenn  sie  über  den  Schornstein  fortgeht,  mitunter  bringt  sie  Gutes, 
Öfter  Böses  '),  den  Vorwitzigen  beschmutzt  sie,  und  die  Kleider  sind  dann' 
gar  nicht  mehr  zn  reinigen,  sondern  müssen  vergraben  werden.  Der  Beson- 
nene zieht  sich  ängstlich-  zurück  und  schließt  vorsichtig -jede  Thür  in  Haus 
und  Hof,  denn  sonst  fährt  es  wie  ein  Sturmwind  hindurch.  An  Vorwitzigen 
und  Kecken  :fehlt  es  auch  unserer  Überlieferung  nicht,  aber  sie  sind  auch 
über  einstimmend  mit  den  Sagen  anderer  Gegenden  selten  ohne  nachdrück- 
liche Strafe  davon  gekommen:  Pferdejungen  in  Bussdorf,  jetzt  Behrenhof,  die 
tapfer  gegen  ah  bollen,  wurden  von  den  Hunden  arg  beseicht';  ein  Scbäfer- 
knecht  neckte  den  Wöd  und  schrie  lustig  dazwischen  'gif  mi  wa&  .Af,  gif  mi 
wat  af,  am  andern  Morgen  fand  er  ein  Menschenbein  mit  rothem  Strumpfe; 
ein  anderer,  der  mitgejault  nnd  mitgeschrieen,  erhielt  'von  einem  solchen  Cn- 
thiereine  Frauenkeule*  (#ne  frUjenakuel),  dabei  hieß  es:  hest  du  mitjag't, 
hu  frei  dt  mit.  Ähnlich  gierig  es  einem  Müllerknechte,  der  neugierig  aus 
dem  -Müblenloche  guckte  and  dreist  einstimmte  in  das  Schreien  und  Toben 
der  vorbeisausenden  -wilden  Jagd:  dein  warfen  sie  auch'  eine  Menschenkeule 
zu  und  riefen  dabei :  hest  du  mitjag't,  kernst  du  6k  mit  gnagen  *) ,  in  einem 
anderen  Falle :  heet  du  mit  reden,  säet  du  6k  arin  rßf  mit  de*l  nemeti.  ' 

Berichtet  nun  schon  David  Frank  *) ,  man  habe  sich  am  Wodenstage  in 
Mecklenburg  gehütet,  Flachs  zu  bearbeiten  oder  Lein  zu  säen ,  damit  das 
Pferd  des  Gottes,  der  sich  oft  auf  dem  Felde  mit  seinen  Jagdhunden 
sehen  ließ,  denselben  nicht  zertrete,  so  ist  ja  wohl  klar,  daß  Wodan  nicht 

*)  d.h.  haltet  den  Mittelweg,  dann  .tlun  meine  großen  Hunde  euch  nichts.  *)  Grimm 
d.M.876.       '    *)Tgl.ebend.  876,7.  19.    W.  Meniel ,  Odin  20*.  »Jlaotete  Tielleioht: 

WMtf  da  mit  jagen  etc.-  vgl.  Ähnliches  bei  Kuhn  nnd  Schwan  76  oder  Sehambaeh  nnd  Mül- 
ler 73  n.  a.         *)  alt  nnd  neue»  Mecklenburg  1,  5?,  bei  W.  Müller  a.  Rel.  116. 
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-  bloß  als  Gott  des  Feldes  und  seiner  Früchte,  sondern  schon  als  Jäger  galt, 
and  die  Identität  unseres  pommerschen  wie  des  mecklenburgischen  und  hol- 
steinischen Wod  mit  dem  Gotte-  Wodan  scheint  unzweifelhaft ').  Dennoch 
ist  in  den  spärlichen  Resten  unserer  Überlieferung  ebensoviel  Späteres  und 
UDursprüDglicbes  enthalten,  als  anderswo  in  den  Sagen  vom  wüthenden  Heer« 
von  der  wilden  Jagd  und  sonst  sich  findet.  So  liegt  die  theilweise  Vermi- 
schung des  Wöd  mit  den  Sagen  vom  Teufel  und  vom  Dräken  hier  zu  Tage. 
Die  Erscheinung  selbst  hatte  wohl  mehr  oder  minder  immer,  wie  es  ihr  Ur- 
sprung wahrscheinlich  macht.,  den  Charakter  eines  wilden,  lärmenden  Um- 
zugs gehabt.  Als  die  Sohar  der  Einherier  zu  einem  Geisterheer  geworden, 
dachte  man  bei  dem  letzteren  zumeist  an  die  Seelen  der  Bösen,  dem  Teufel 
Verfallenen;  so  .ward  denn  Wöd,  der  rastlose  wilde  Jäger,  selbst  die  Seele 
eines  Bösen,  eines.  Selbstmörders  und  als  Anführer  des  Gespensterheers  end- 
lich der  Teufel  selbst*).  Ich  lasse  dahingestellt,  inwiefern  m(t  dem  Zug«, 
daß  Wöd  ein  Selbstmörder  sei,  daß  er  Selbstmörder,  nage  taufte  Kinder  u.  B.W. 
in  seinem  Heere  habe,,  die  neuerdings  von  W.Müller  hinter  seiner  und  Scham- 
bachs  Sammlung  S.  421  f.  mitgetbeilte  und  weiter  gedeutete  Lutterbecker- 
Sage  zusammenhange,  nach  welcher  Hackelberg  erst  seine  eigenen  Kinder 

-  gleich  nach  der  Geburt  und  dann  sich  selbst  gemordet,  worauf  er,  nicht  zu 
Gnaden  kommend,  die  Luft  durchzieht,  die  sieben  Kindlein  aber  als  Hunde 
an  seinem  glühenden  Schwänze  mit  sich  fuhrt.  Jedenfalls  blickt  das  Be- 
streben, wieder  durch1),  nicht  bloß  Hackelbergs  Jagen  als  Strafe  -  eignen 
Frevels,  sondern  auch  die  Hunde  sogar  als  böse  —  hier  ungetauftc?  —  See- 
len darzustellen.  Denn  was  oben  von  den  Selbstmördern,  Gnaderosen*  Teufels- 
dienern  berichtet  ist,  gilt  gleichmäßig. von  dem  ganzen  Jagdgefolge,  und  wird 
bei  ans  ausdrücklich  auch  auf  die  Hunde  des  WSd  bezogen.  Als  seine  eige- 
nen Kinder  erscheinen  sie  hier  freilich  nie ').  Das  Morden  (und  Fressen)  der 
eigenen  Kinder  mag  also  ein  alter  symbolischer  Zug  sein,  ob  er  unserer  Sage 
ursprünglich  angehörte  —  die  Verheerungen,  des  Sturms  and  Gewitters  als 
Gefolge  des  Gottes  an  der  Stelle  von  Segen  und  Fruchtbarkeit? —  ist  um 
so  zweifelhafter,  je  leichter  sich  die  Verschmelzung  mit  ihr  ihrer  spätem  Ent- 
wicklung gemäß  begreift. 

Die  Verbindung  des  Wod  mit  dem  Drohen,  der  vom-Drachen  sorgfältig 
geschieden  wird,  zeigt  sich  in  seiner  Vergteichung  mit  dem  Wiesbaum,  in  dem 
Zutragen  durch  den  Schornstein,  dem  Gestank,  dem  Beschmutzen  n. s.  w. 
Der  Grund  dieser  Verbindung  beider  ist  unschwer  zu  erkennen,  er  liegt  zu- 
nächst in  dem  gleichartigen  Wesen  beider  als  feuriger  oder  doch  mit  Fetter 
verbundener  Lafterscheinuugen.  Wie  der  Dräk  dazu  kommt,  ein  Spender 
von  Gedeihlichem  und  Schädlichem  zu  werden,  einerseits  Züge  von  dem  Ko- 
bold ,  andrerseits  vou  dem  Teufel  zu  entlehnen  (Simrock  S.  486) ,  kann  hier 

')  Grimm  1.1,  871.  Sioirock  t.  I  241.  *)  Grimm  872.  00O.  Starock  235 1  W.  Msa- 
id,  Odin  223.         3)  W.  Meoiel  202.         *)  K.  MüUenhoff  482.  Wieder«.  S.  847. 
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füglich  unerürtert  bleiben,  aber  schwerlich  begreift  sich  das  Weaen  $66-Drd- 
k#n  aus  dem  Wesen  des  Kobolds.  —  Bemerkenswerth  ist  endlich  in  der  obi- 
gen Überlieferung  nur  noch  die  Frauenkeule,  iiic  man  gleich  dem  Bein  im 
rothen  Strumpfe  wohl  kein  Bedenken  tragen  wird,  mit  den  vom  wilden  Jäger 
verfolgten  Moos-,  Holz-  und  anderen  Weiblein  in  Berührung  zu  bringen  '). 
Von  anderem  Wilde  zeigt  sich  bis  Jetzt  keine  Spur,  ebensowenig  von  der  Zeit 
der  Wiederkehr,  oder  dem  Hörn,  dem  Mantel,  dem  Raben;  in  Sitten  und  Ge- 
bräuchen ist  «he  Erinnerung  an  den  alten  Gott  nicht  ganz  .erloschen,  aber 
der  Name  scheint  vergessen.  Indessen  will  ich  nicht  schon  der  Vergesslich- 
keitdes  Volkes  zuschieben,  was  vielleicht  nur  aus  dem  Schutt  herauszugraben 
mir  noch  nicht  gelungen  ist  Erwähnung  aber  verdient,  daß  Weiterblickende 
aus  dem  Volke  selbst  die  ganze  Sage  schon  zuweilen  als  eine  sinnliche  Dar- 
stellung des  Sturmwinds  erklären,  der  mit  Donner  und  Blitz  die  Luft  durch- 
braust. -Darauf  führt  zumal  das  Feuerspeien  der. Hunde  und  (nach  Einigen) 
des  Wöd  selbst.  Wer  in  der  Vergleichung  weiter  gehen  will,  dem  -bietet  sich 
leicht  Doch  mancher  Zug  dar,  z.B.  das  Niederstürzen  der  Hunde  und  des 
wilden  Jägers  aus  den  Wolken  ä).  als  herabfahrende  Blitze,  selbst  das  Be- 
reichen der  Hunde,  wollte  mau  es  von  der  Be schmutz ung  des  Dräken  trennen, 
könnte  als  Begen  gelten,  der  auch  sonst  die  Erscheinung  Hackelberge  be- 
gleitet: W.  Müller,  nds.  Sagen  S.  420,  Nr.  99,  12.  Vollends  deutlich  aber 
wird  die  Sache  durch  die  Warnung,  die  Thor en  in  Hans  und  Hof  zu  schließen. 
Stehen  irgendwo  alle  Hausthuren  weit  geöffnet,  so  hört  man  wohl  jetzt  noch 
die  Äußerung:  „das  ist  ja,  als  wenn  die  wilde  Jagd  hindurch  sollte".  Auch 
beim  Gewitter  schließt  man  vorsichtig  jede  Thfir.  Sturm  und  Gewitter  aber 
mit  bösen  Geistern  in  Verbindung  zu  setzen ,  ist  auch  unserm  Volksglauben 
geläufig.  Bei  heftigem  Sturm  heifit  es  z.  B. ,  unser  Herrgott  habe  die  bösen 
Seelen  alle  hinausgejagt,  daher  komme  das  Toben  und  Lärmen  in  der  Luft. 
Hiener  gehört  auch  die  Sage:  Als  die  Leute  einmal  beim. Mähen  und  Ein- 
fahren, des  Heus  beschäftigt  waren,  da  kam  ein  gewaltiger  Windstoß  zwischen 
die  Heuhaufen  gefahren  und  riss  und  wühlte  alles  wild  durcheinander.  '  Wat 
datwol  i*'  sagte  eine  Frau,  'wer  duevel  mach  drin  sittenf,  eine  andere  aber 
sah  durch  ihren  linken  Hemdsärmel  und  erkannte  "ihn  (em)  ganz  deutlich, 
den  leibhaftigen  Teufel  rabenschwarz  voran  und  viele  kleine  .graue  Sperlinge 
hinterdrein.  —  In  dem  gewöhnlichen  kok,  keekwint  oder  kueselwint,  dem  Wir- 
belwinde, der  oft  einem  Gewitter  vorausgeht ,  sitzt  auch  der  Teufel,  der  sich 
dann  —  man  hört  nicht  mehr  aus  welchem  Grunde  — im  Kreise  herumdreht. 

i     '  2.    DIKBSSEQEN 

müssen  hier  sehr  üblich  gewesen  seiu,  man  kennt  noch  eine  Menge  verschie- 
dener hoch-  und  niederdeutscher  Formeln  Und  erzählt  bestimmte  Geschichten, 
>)  Tgl.  darüber  an  Her  Grimm  &.Y  0.  881  besonders  Kuhn  NS.  Nr.  115, *S.  481  und  die 
beiden  schon  genannten  Tortreffnchen  neuesten  Werke  von  Sinuook  247  undW.  Mensel  212  f. 
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die  ihre  Anwendung  bezeugen  sollen.  Aach  der  Gebrauch  des  Erbsiebs  ist 
mir  noch  begegnet,  und  die  gleich  unschuldigen  Erbbuch  und  Erbschlflssel 
werden  noch  heute  oftmals  angewendet.  Das  Unheimlich- Grauenhafte  aber, 
was  mit  dem  Diebssegen  verknüpft  ist,  und  namentlich  die  Gefahr,  daß  der 
gebannte  Dieb  bei  einem  Augenblick  der  Säumniss  schon  starr  und  schwarz 
und  zum  Tode  reif  wird,  —  ein  Unglück,  das  keineswegs  beabsichtigt  wird  — 
scheint  seinen  Gebrauch  allmählich  ganz  verdrängt  zu  haben.  Wer  ihn  ein- 
mal gebrauchte,  entschließt  sich  selten  zum  zweiten  Mal  dazu,  man  scheut 
sich,  ihn  zu  sprechen,  selbst  zu  lesen,  man  mag  ihn  nicht  geschrieben  in 
Händen  haben,  ein  Umstand,  dem  allein  ich  eine  der  folgenden  schriftlichen 
Mittheilungen  verdanke;  Ein  Diebssegen  aus  Eldena  lautet  so:  „Petrus,  Pe- 
trus, einer  von  der  Gewalt!  Was  du  hierauf  bindest  mit  den  Banden  des 
Gottlosen,  alle  die  Bandes  der  Diebe  oder  Diebinnen,  so  mir  mein  Gut, 
von  Haus  oder  Garten  etwas  stehlen  wollen,-  seien  jung  oder  alt,  groß  oder 
klein,  so  sollen  sie  von  Gott  dem  Vater  gehalten,  von  Gott  dem  Sohn  ge- 
stellt und  von  dem  heiligen  Geist  gebunden  sein  und  durch  die  dtoi  gött- 
lichen Personen  auf  vierundzwanzig  Stunden  vereegnet  sein,  und  können  kei- 
nen Schritt  mehr  hinter  sich  machen  noch  vor  sich  gehen,  bis  ich  mit  meinem 
Aug  oder  meiner  Zunge  Urlaub  gebe,  denn  sie  zählen  mir  zuvor  alle  Sterne, 
so  zwischen  Himmel  und  Erde  sind,  all  die  Regentropfen,  Lanb  und  Gras, 
das  dienet  ihnen  zur  Buße.  Im  Namen  u.  s.w."  Dazu  die  Lösung :  „Dieb, 
was  stehst  du  hier  in  Banden,  geh  hin  in  debottien»  Namen."  Der  Dieb,  heißt 
es  ausdrücklich,  werde  in  Gottes  Namen  gebunden  und  in  Teufels  Namen  los- 
gelassen. Der  Spruch  hängt  entfernt  zusammen  mit  de»  Reimen,  die  Temme 
344  aus  Stettin  und  Kuhn  nnd  Schwarz  448- — 449  aus  Swinemünde  schon, 
mitgetheilt  haben,,  er  wird  eiuestheils  verderbt,  -in  seinem  Kerne  aber,  scheint 
es,  älter  und  ursprünglicher  sein,  'hierauf  bezieht  sich  auf  die  Stelle ,  wo 
der  Segen  gesprochen  wird,  Zaun,  Baum  oder  allgemeiner  Haus  und  Hof, 
GaVten  u.s.w.  Für 'Diebinnen*  stand  im  Teste  'Itieberin,  wunderlich  nach 
Schäferin  nnd  ähnlichen  gebildet,  'denn  sie  s*  heißt  ohne  Zweifel  'sie  zählen 
mir  denn  zuvor*. 

Eine  andere  hiesige,  zu  Ende  schadhafte  Form  heißt: 

Heil  ist  mein  Ausgang, 

Unser  lieber.  Herr  Jesus  Christus-  sei  mein  Vorgang 

Und  die  heilige  Dreifaltigkeit  sei  mein  Umfang. 

Und  heilige  fünf  Wunden 

Nehmen  alle  meine  Feinde  gefangen  und-gebunden , 

Die  heiligen  fünf  Wunden 

Helfen  mir  heute,  Jesus  Christus  zu  allen  Stunden! 

So  wenig  als  dieser  Feind  sich  gegen  mich  wird  wehren,  so  wenig 
werden  wir  auch  'vor  ihuri. 
Wieder  eine  andere  hiesige  Form  lautet  nenniederdentsoh : 
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Dev',  ik  bespick'  jiich  in  Esaus  namen: 

Ji  darv't  mi  nich  au  min  gehöft,  kamen, 

Oder  (ore)  ji  warr't  krum  un  lam, 
.  Oder  ji  btiv't  stil  bestän.  Im  Namen  etc. 
Sie  mischte  im  Texte  Hoch-  und  Niederdeutsches:  Ihr  darft  mir  nicht  -  -, 
oder  ihr -werdet  n.  s.w. ,  die  Reime  aber  sind  unverändert  geblieben.  Als 
Beispiele  der  Anwendung  erzählt  man :  ein  Neaenkircher  bannte  den  Sieb 
bei  den  Schäferhürden;  des  Morgens  ahnt  er,  daß  einer  gefangen  sei,  und 
richtig,  kurz  vor  Sonnenaufgang  nachsehend,  fand  er  einen -wohlbekannten 
Mann,  der  stand  steif  und  starr,  den  Hammel  anf  den  Schultern,  der  Schweiß 
trieb  ihm  von  den  Wangen,  er  war  matt  und  müde  und  musste,  obgleich 
rechtzeitig  gelöst,  acht  Tage-  das  Bette  bäten.  Ein  Anderer,  hinter  Anclam, 
wollte  Obst  stehlen,  blieb  aber  auf  dem  Zaune  hangen,  denn  Tietz  sprach  alle 
-Abend  seinen  Segen  um  Haus  und  Hof.  Ein  Dritter  stand  in  Wolgast  auf 
dem  Zimmerwall  mit  gestohlenem  Holze,  der  schon  ganz  schwarz  geworden 
war.  Hasselbe  Unglück  traf  eine  Frau,  die  einen  Knäuel  Garn  gestohlen, 
aber  auch  zu  spat  befreit  worden  war.  Und  diese  Ansicht  kehrt  "regelmäßig 
wieder,  daß  der  Gebannte  beim  Sonnenaufgang  schwarz  erscheint,  gewöhn- 
lich heißt  es,  er  sei  todt  oder  müsse  sterben.  Dabei  waltet  also  wohl  die 
Vorstellung,  daß  er  dem  Bösen-  unrettbar  verfallen  .sei,  daß  der  Böse  mit  der 
Seele  entweiche,  der  schwarze  Leichnam  zurückbleibe  u.  s.  w. 

3.  BIENE  UND  BIENENSEGEN. 
So  oft  der  Bienen  wunderbares  Leben  und  Weben  untersucht  ist,  so 
wenig  ist  von  jenen  mythischen  Bezügen  bisher  an  den  Tag  gekommen,  die 
J.  Grimm  d.  M.  658.  660  "erwartet,  indem  er  von  alten  ausländischen  Vor- 
stellungen mit  gutem  Fug  auf  das  verschollene  deutsche  Alterthum  zurück- 
sehet. Doch  hat  F.  Panzer,  Beitr.  2,  173.  381.  477  in  baieriseben  Über- 
lieferungen leise  Spuren  altör  Verehrung  aufzudecken  gesucht,  ebenso  erwähnt 
L-  Bechstein,  Mythe,  Sage  etc.  1,  137  einer  schönen  Sage  aus  seinem  deut- 
schen Sagenbuch  1 10  (vgl.  Panzer  379) ,  einiges  bringt  auch  £.-  Meier  aus 
Schwaben  S.  222 — 223.  Anderes  und  wie  ich  glanbe  mehr  wird  sich  bei 
fortgesetzter  Nachforschung  ergeben,  wenigstens  knüpft  sich  an  die  Bienen- 
zucht noch  mancher  sinnige  und  bedeutsame ,  freilich  auch  mancher  wunder- 
liche und  abergläubische  Brauch.  Nach  Panzer  soll  beim  Einfassen  der 
schwärmenden  Bienen,  ein  Keusches  sein:  so  viel  ich  beobachtet  habe,  aeigt 
sich  hier  durchweg  bei  ihrer  Behandlung  eine  gewisse  zarte  Rücksicht,  die 
an  Ehrfurcht  grenzt ,  keineswegs  auf  bloße  Furcht  vor  ihrem  Stachel  hinaus- 
läuft. Man  traut  ihnen  Unterscheidung  Guter  und  Böser,  ein  Gefühl  für 
Recht  und  Schlecht  zu:  man  lässt  daher -nicht  Jeden  ohne  Ausnahme  zu"  ihnen 
treten,  die  Nähe  gewisser  Leute  stört,  ängstigt,  verletzt  die  Bienen,  die  ihrer- 
seits nicht  Jeden  um  sich  dulden,  den  Einen  vielmehr  hartnäckig  verfolgen, 
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den  Andern  immerdar  schonen  und  nie  verletzen.  Aber  'man  geht  weiter, 
man  betrachtet  die  Bienen  als  zum  Hanse  gehörig,  als  Glieder  der  Fa- 
milie nnd  als  solche  sind  sie  angemein  empfindlich,  gelbst  „übelnehmsch". 
Vielleicht  deutet  dies  Verhältnis«  schon  die  Sprache  an,  die  den  Bienenzüch- 
ter, zumal  den  mit  ihrer  Behandlung  vertrauten,  in  alle  Geheimnisse  einge- 
weihten als  Bienenvater,  Immenvadder  bezeichnet,  ein  Ausdruck,  der  bei 
Schaff  oder  Schweine-,  Hühner-  öder  Taubenzucht  unerhört  sein  möchte; 
deutlicher  tritt  es  hervor  in  der  vorausgesetzten  Theimahme  der  Bienen  an 
allen  wichtigen  Ereignissen  der  Familie:  was  frohes  und  leides  sie  betrifft, 
alles  muß  ihnen  sorgfältig  angezeigt  werden,  und  hie  und  da  ist  es  bestimmte 
Sitte,  wenn  der  Hausherr  stirbt,  den  Bienenrumpf  (bei  der  Anzeige?)  zu 
schütteln  oder  anzuklopfen,  —  sie  würden  sonst  alle  aussterben,. „wenn  der 
Wirth.  nicht  Abschied  von  ihnen  nähme".  Daß  dies  aber  nicht  etwa  zufäl- 
liger oder  vereinzelter  pommerscher  Brauch  sei,  beweist  die  Vergleichung 
alter  englischer  Sitten  oder  Aberglauben ,  die  man  längst  aus  John  Brands 
jiop.  antiquities,  enlarged  by  Sir  H.  Ellis  vol.  2,  183  kennen  lernen  konnte. 
Da  heißt  es  schön  im  Jahre  162] :  „that  mott  eommonly  all  the  bees  die  in 
tkeir  hivea,  if  the  matter  or  mdetreeae  of  the  honte  chonce  to  die,  except  the 
hivea  be  preaenth/  removed  into  eome  other  place",  und  weiter  im  Jahre  1790: 
na  tuperetitiow  cuetom  prevaÜt  at  every  fvneral  in  Devonehire ,  o/  tumina 
round  the  bee-hivee  that  belonged  to  the  deceated,  i/fie  had  any,  and  that 
at  (he  moment  the  corpse  it  carrying  out  of  the  houee".  Daselbst  heißt  es 
femer,  daß  wenn  die  Bienen  fortziehen,  der  Besitzer  bald  darauf  sterbe;  daß 
die  Bezahlung  für  gekaufte  Bienen  nicht  in  Geld,  sondern  in  Korn  u.  dgl.  ge- 
leistet werde,  die  Fortschafrang  aber  geschehe  nur  am  Charfreitag;  daß  Bie- 
nen nur  verkauft,  nicht  verschenkt  werden  dürfen,  denn  sonst  habe  weder  der 
Geber' noch  der  Empfänger  Glück. 

Daß  die  Bienen  gedeihen,  Fegt  man  zu  ihnen  einen  sogenannten  Kröten- 
stein, auch  wohl  einen  Ball,  den  man  aus  dem  im  Rumpfe  befindlichen  Unrath 
bildet.  Cm  sie  gegen  Ameisen  zu  schlitzen ,  wird  Fischeingeweide  vor  das 
Flugloch  gelegt.  Letzteres  heißt  hier  übereinstimmend  immer  UeUoeh.  Von 
großer  Bedeutung  ist  aber  bei  den  Bienen  das  Raube»,  das  man  mit  Hilfe 
eines  sogenannten  Frittbobrers ,  der  vorwärts,  oder  rückwärts  gedreht  wird, 
zu  befördern  oder  zn  verhüten  im  Stande  sein  will.  Doch  scheint  noch  ein 
Geheimmittel  dabei  in  Anwendung  zu  kommen.  Gegen  fremde  Räuber  be- 
diept  man  sich  meist  gewisser  Kräuter,  bemerkenswertb  ist  nur  die  Meinung, 
die  Bienen  würden  zum  Rauben  angeleitet,  wenn  man  ein  Stück  der  Luft- 
röhre eines  Ranbthiers,  z.B.  Marders,  in  dem  Flugloch  so  befestigt,  daß  sie 
beim  Aus-  und  Einfliegen  durchkriechen  müssen. 

Bei  weitem  die  meisten  Gebräuche  zielen  daraufhin,  das  leichte  Ein- 
fange» der  schwärmenden 'Bienen  zu  ermöglichen,  das  Fortziehen  zu  verhü- 
ten», s.w.     Darauf  wird  schon  bei  erster  Einrichtung  des  Korbs  Bedacht 
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genommen:  die  Spielstöcke  oder  Haltsprossejn  im  Kampfe  werden  nämlich  so 
geschnitten,  daß  die  Spitze  ans  dem  unteren  Stammende  des  Baums  gebildet 
wird:  dann  setzen  sich  die  Bienen  immer  an  einen  nahen  Baum  und  immer 
niedrig.    Sind  sie  im  Wegziehen  begriffen,  so  ist  es  zwar  lächerlicher,  aber 
ziemlich  allgemeiner  Glaube,  daß  eine  ihnen  nachfolgende  weibliche  Person 
sie  „durch.  Zeigen  des  blanken  Hinteren"  zur  Bückkehr  bewegen  könne,  — 
ein  Zug,  der- vielleicht  nicht  so  grob  ist,  als  er  aussieht.     Wirksamer  werden 
hoffentlich  die  noch  im  Schwange  gehenden  Besprechungen  oder  Beschwö- 
rungen sein,  sogenannte  Bienensegen,  deren  sicher  jeder  Bienenvater  eine 
oder  die  andere  Form  kennt.  Um  so  auffälliger,  daß  J.  Grimm,  der  d.M.  1190 
einen  lateinischen  gibt,  keinen  deutschen  Bienensegen  angetroffen  hat.  Die 
vollständigste  der  mir  bisher  bekannt  gewordenen  Formeln,  ist  schon  1831 
gedruckt  und  lautet,  genau  geschrieben,  also: 
1.  Eün,  küu,  küa, 
Immenwiser,  set  dl 
Up  min  gebet, 
Up  min  löf  un  gras 
Un  dreg'  mi  flitieh 

Honnich  un  wass,  , 

Eün,  kün,  kün  I    . 
Die  Übrigen  sind  dem  Munde  des  Volkes  entnommen,  sie  scheinen,  unter  dem 
Einflusa  moderner  Segenformeln  verderbt,  ursprünglich  zu  jener  zu  gehören : 
2.  Im,  du  säst  di  setten 
An  enen  groenen  twich 
Un  dregen  honnich  un  .wass  I 
Im  Namen  Gottes  des  Vaters  etc.  aber  „ja  ohne  amen  hinzuzufügen".    (Gr. 
Biinzow.).  —  Ferner  zum  Theil  verhochdeutscht : 

3.  Immenwiser,  setz  dich  nieder, 
Auf  Laub  oder  Gras , 
Bring'  mi  honnich  un  wass.    (Katzow.) 
Endlich  hochdeutsch,  mit  falschem  Keim : 
,     4.  Bienlein,  Bienlein, 

Bleib  bei  mir  im  grünen  Gras, 

Wo  einst  Jesus,  Maria  und  Joseph  saß.  (Dersekow.) . 
Die  Form  Nr.  1  findet  sich  auch  hier  noch  im  Munde  des  Volks ,  doch 
wird  sie  zuweilen  mit  dem  folgenden,   beim  Schmetterlingsfange  üblichen 
Kinderreime  verwirrt:     Ketelböter  set  di,  plet  di, 

Üp  inine  ban ,    ■  ... 

Ik  wil  dt  eten  un  drinken  .geven , 
Tk  wil  di  wedder  flogen  laten,  • 

Ketelböter  s.  p.  etc. 
dessen  Anfang  bei  MüUenhoff  509,  2  begegnet.  - 
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Hoffentlich  gelingt  mir,  später  noch  Besseres  zu  geben,  inzwischen  wird 
man  auch  was  eben  zur  Hand  war  nicht  verschmähen. 

Nach  Panzer  2,  173,  Nr.  288  klopft  man,  wenn  die  Bienen  das  'Sumpf- 
loch* umfliegen  und  schwärmen  wollen,  mit  einem  Schlüssel  an  eine  stiellose 
Sense:  anf  diesen  Ton  verlassen  dann  die  Bienen  den  Stock  nnd  setzen  sich 
anf  einen  nahen  Baum  etc.  Ebenso  klopfte  man  in  England  (Brand  3,  119) 
den  Schwärmenden  anf  einer  Wärmflasche',  Bratpfanne  oder  einem  Kessel 
nach,  gut  vielleicht  um  die  Nachbarn  aufmerksam  zu  machen  etc.,  aber  unnütz 
um  die  Bienen  zurückzurufen,  „mjäo  are  thought  to  delighi  in  no  noiae  but 
ikeir  ovm".  —  Nach  einer  andern  Mittheiluug  a.  ä.  0.  riefen  die  Bewohner  van 
Cornwall,  wenn  ihre  Bienen  schwärmten,  den  Kobold  oder  spirit  Broumy  an, 
ihr  Ruf  Browny,  Broumy,  dachten  sie,  sollte  sie  nicht  in  -den  alten  Stock  zu- 
rückkehren, sondern  sich  setzen  und  eine  neue  Colonie  bilden  lassen. 

So  bleibt  nur  zu  erwähnen,  wie  das  Volk  in  seiner  Weise  sich  die,  wie 
es  heißt,  naturgeschichtlich  feststehende  nnd  wohl  begründete  Thatsache  zn 
erklären  sucht,  daß  die  Biene  aus  dem  weißen  Klee  trägt,  den  rothen  aber 
trotz  seiner  größeren  Süße  meidet.  Der  rotbe  Klee,  sagt  man,  sei  ihr  zur 
Strafe  verschlossen,  weil  sie. am  Sonntage  gearbeitet  habe.  Denn  am  Sonn- 
tag sollte  sie,  gleich  dem  Menschen,  von  der  Arbeit  ruhen,  aber  sie  war  un- 
gehorsam, weil  ihr  der  Regen  manche  Stande  der  Wochentage  verdarb. 
Ähnlich  bei  E.  Meier,  schwäb.  Sagen  223. 

GREIFSWALD.  OCTÜBEB  IBM.  •  .  . 
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Die  ältesten  Denkmäler  unsrer  Sprache  sind  Glossen  und  Glossare.  Man 
bat  sich  bis  jetzt  begnügt ,  diese  ersten  Anfänge  der  lateinisch-deutschen 
Lexicographie  zu  sammeln,  zu  drucken  und  für  das  Wörterbuch  auszubeuten; 
aber  sie  eingehend  zu  betrachten  und  zum  Gegenstand  einer  Untersuchung 
zu  machen,  hat  man  mit  wenigen  Ausnahmen  nicht  für  nöthig  erachtet.  Den 
Anfang  machte  Docen  in  denMiscellaneen  1  (1809)  und  seinem  Beispiele  folgte 
Hoflmann  in  den  Althochdeutschen  Glossen ,  Breslau  1826.  Seither  haben 
Wilhelm  Grimm  und  Wilhelm  Wackernagel  einige  Glossare  mit  gewohnter 
Gründlichkeit  behandelt:  aber  für  die  größten,' ältesten  und  wichtigsten  Glos- 
sensammlungen ist  außer  der  Sicherung  dnreh  den  Druck  noch  nichts  ge- 
schehen ')-  Zu  thun  ist  noch  viel,  aber  es  kann1  bezweifelt  werden,  ob  diese 
')  Eins  Übersicht  der  Glossare  nnd  der  Arbeiten  über  dieselbe  bia  tun  Jahr  1846  findet 
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geringgeschätzten  und  oft  übersehenen  Denkmäler  einer  barbarischen  Zeit 
überhaupt  verdienen,  daß  man  ihnen  Zeit  und  Fleiß  widme.  Wir  wollen  uns 
durch  solche  Bedenken  nicht  absehrecken  lassen,  vorerst  dasjenige  Glossar 
zn  betrachten,  welches  uns  den  deutschen  Namen  des  Sternbilds  Orion  er- 
halten hat  und  welches  vor  allen  andern  den  Stempel  hoher  Alterthümlich- 
keit  an  sich  trägt. 

Ich  weiß  nicht,  ob  es  irgendwo  ausgesprochen  ist,  daß  die  von  Bethmann 
in  Haupts  Zeitschrift  5, 194  herausgegebenen  angelsächsischen  Glossen  keine 
andern  sind  als  das  Glossar  E  des  Junius.-  Es  kann  nicht  bezweifelt  werden, 
daß  der  Cod.  Voss.  Lat.  69  zu  Leiden  ebenderselbe  ist ,  aus  welchem  Isaac 
Vossens  Mutterbruder  Junius  *ias  fünfte  seiner  Glossare  gezogen  hatte.  Es 
sind  ganz  dieselben  Worte  in  der  gleichen  Schreibung  und  .mit  geringen  Ver- 
setzungen in  der  gleichen  Ordnung.  Nur  hat  Bethmann  alle  die  Glossen, 
die  nichts  Deutsches  enthielten,  übergangen,  dagegen  hat  er  glücklicher 
Weise  die  bei  Junius  oder  vielmehr  in  der  Ausgabe  bei  Snhm'j  fehlenden 
Überschriften  hinzugefügt.  Wir  haben  also  nun  zwei  von  einander  unab- 
hängige-Ausgaben ,  die  sich  gegenseitig  ergänzen,  und  jetzt  ist  es  möglich, 
was  mit  jeder  der  beiden  Ausgaben  allein  nicht  wohl  möglich  gewesen  wäre, 
das  ganze  Sammelwerk  in  seine  Bestandteile  zu  zerlegen  und  die  einzelnen 
Glossen  in  ihrem  zusammen  hängenden  Text  aufzusuchen. 

Denn  dies  ist,  wie  schon  Docen  hervorgehoben  hat,  vor  allen  Dingen 
.'nöthig,  daß  wir  bei  nicht  alphabetisch  noch  sachlich  geordneten  Glossen  die 
Texte  finden,  zu  denen  sie  gehören,  und  die  Stellen,  wo  sie  vorkommen,  auf- 
suchen. Ein  ans  dem  Zusammenhang  gerissenes  verschriebenes  Wort  kann 
ein  unlösbares  Räthsel  sein;  finden  wir  aber  das  Wort  an  seiner  Stelle  in 
einem  zusammenhängenden  Text,  so  wird  meistens  der  Fehler  des  Abschrei- 
bers leicht  zn  berichtigen  und  alles  Dunke)  gehoben  sein. 

Die  Überschriften  bei  Bethmann  zeigen,,  daß  die  Glossen  Jim.  E  zu  ver- 
schiedenen Werken*  gehören ,  daß  aber,  ein  großer  Tbnil  derselben  sich  auf 
biblische  Bücher  bezieht.  Die  biblischen  Glossen  beginnen  bei  Suhm  S.  364 
unten  und  gehen  bis  371  Mitte.  Ich  beschränke  mich  vorerst  auf  diesen 
Theil  der  Glossars.  Die  hier  vorkommenden  Glossen  haben  alle  oder  doch 
fast  alle  einen  sehr  alterthümlichen,  fast  fremdartigen  Charakter.  Wörter 
wie  apalduT,  fvUae,  gaberlnd,  tyrfakga,  ebitdhring , ßrgingata,  ymaeUgoM, 
syiterheuum,  uuretbaso ,  gebyraec  würden  ohne  das  danebenstehende  latei- 
nische Wort  ziemlich  unverständlich  sein.  Ein  Glossar,  das  aus  solchen  räthsel- 
haften  Worten  besteht,  fordert  eine  Untersuchung  heraus. 

man  in  Rudolf  Ton  Bäumen  Schrift:  Die  Einwirkung  des  Chmtenthumi  auf  die  althochdeutscha 
Sprühe.    Stuttgart  1845. 

*)  Symbolae  ad  Litteraturam  teotonicaiii  antiqniorem,  editee  snintihüs  Suhm.  HuTniae 
1787.  Die  Vorrede  ist  unterzeichnet  Erum.  Nyernp,  unter  denen  Namen  die  Schrift  gewöhn- 
lich angefühlt  wird. 
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Es  zeigt  sich  alsbald,  daß  ungefähr  dieselben  Worte  in  dem  Reichen- 
auer  Glossar,  das  Graff  Rx  bezeichnet,  vorkommen,  und  daß  der  biblische 
Tbeil  des  Glossars  Jim.  E  ein  Brachstack  ist  aus  einem  alten,  die  ganze  Bibel 
umfassenden  lateinischen  Glossenwerk,  das  in  Rx  vollständiger  erhalten  ist. 
Dasselbe  lateinische  Werk  ist  noch  zweimal,  also  im  Ganzen  dreimal  in  den 
Reichenauer  Handschriften  zn  Carlsruhe  vorhanden,  und  von  demselben  Werk 
findet  sich  bereits  aus  einer  romischen  Handschrift  der  Anfang  bis  zum  zwei- 
ten Buch  der  Könige  gedruckt  in  der  Ausgabe  der  Werke  des  Isidorus  His- 
palensis,  Romae  1803,  Tom.  V,  S,  407.  Verwandt  sind  ferner  die  Glossen 
des  Pariser  Oodex  2685,  von  denen  ein  Theil  gedruckt  ist  in  den  Werken  des 
Bieronymus,  Ausgabe  Marttanay  2,  374,  und  die  von  Graff  unter  Pb  nicht 
genau  noch  vollständig  eingetragen  sind.  Die  Handschriften  sind  wie  in  andern 
Puncten  so  insbesondere  in  jenen  wunderlichen  deutschen  Glossen  einander 
nicht  gleich ;  der  römische  Codex  und  die  beiden  neuentdeckten  Reichenauer 
sind  beide  hierin  ärmer  als  die  drei  andern;  aber  es  kann,  wie  mir  scheint,  nach- 
gewiesen werden,  daß  jene  deutschen  Glossen  nicht  ein  später  hinzugekom- 
mener, sondern  ein  der  ursprünglichen  Abfassung  angehörigerBestandtheil'sind. 
Die  Abschreiber  ließen  die  Worte  zum  Theil  weg,  weil  sie  sie  nicht  verstanden. 
Es  ist  meine  Absicht ,  über  dieses  alte  biblische  Glossenwerk  und  über 
die  darin  vorkommenden  germanischen  Glossen  einige  Studien  vorzulegen. 
Zunächst  aber  will  ich-  ein  noch  unbekanntes  Glossar  aus  Reichenan,  das 
jenes  alte  'Werk  zur  Grundlage  hat,  mit  einigen  Bemerkungen  mittheilen.  - 

Das  alte  Werk  wurde  schon  sehr  früh;  daß  ich  so  sage,  ins  Hochdeutsche 
übersetzt.  Die  biblischen  Worte  blieben ,'  aber  die  zur  Erklärung  beigege- 
benen lateinischen  Worte  wurden  ins  Althochdeutsche  übersetzt.  Von  die- 
sem lateinisch -hoch  deutschen  Glossar  ist  eine  unvollständige  und  mit  viel 
Fremdartigem  vermengte  Abschrift  erhalten  in  dem  ersten  der  Glossare  des 
Junius.  Dasselb*  Werk  wurde  nach  einer  bessern  und  vollständigem  Hand- 
schrift in  eine  nothdürftig  alphabetische  Ordnung  gebracht,  und  eine  Ab- 
schrift dieses  alphabetischen  Glossars  besitzen  wir  in  dem  zweiten  -der  Glos- 
sare des  Junius,  welches  genommen  ist  aus  einem  Murbacher  Codex*  dessen 
unmittelbare  Vorlage  die  noch  vorhandenen  Reichenauer  Glossare  Rd  und 
Re  (bei  Gräff)  waren. 

Das  latemiscW-hoclideutsche  Glossenwerk  in  seiner  ursprünglichen  Ord- 
nung nach  dem  biblischen  Text  ■  wurde  vielfach  abgeschrieben  und  war  zum 
Thetl  bis  ins  dreizehnte  Jahrhundert  im  Gebranch.  Natürlich  änderten  die 
Abschreiber,  indem  sie  wegließen,  was  ihnen  überflüssig  schien ;  oder  noch 
häufiger,  indem  sie  den  Glossenschatz  vergrößerten.  Eine  solche  spätere, 
doch  noch  ziemlich  alte  Bearbeitung  des  alten  Werkes  sind  die  Monseer 
Glossen  bei  Pez.  . 

Von  einer  andern  Bearbeitung  des  alten  Werks ,  in  der  die  angelsäch- 
sischen Glossen  beibehalten  und  mit  neuen  hochdeutschen  vermehrt  wurden, 
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ist  ein  Bruchstück  in  dem  Reichenauer  Codex  CXXXV  (als  Carlsrnher  Codex 
anter  Nummer  54)  unter  geistlichen  Werken  so  wohl  versteckt,  daß  es  un- 
bemerkt blieb,  obgleich  gewiss  keine  Bibliothek  sorgfältiger  durchsuclit  wor- 
den ist,  als  die  Carlsrnher.  Der  Codex  enthalt:  Beda  in  Act.  Apoat.  — 
Vermts  Bede,  Esord  ab  hutnano  diän  pellitur  orbe  Moannes  n.  s.  w.  De  pre- 
catione  Bede ;  Excerptum  de  tractatu  Bede  in  apocalipsis  Joh.  —  De  Ubro 
Pirmatii,  —  Incipit  sermo  Augustini  de  iudice  iniguitatis.  Alius  eiuedem 
de-benedictione  Cafrei.  Hierauf  folgt  ohne  Überschrift  ein  Cominentar  zu  den 
Büchern  der  Ebnige,  anfangend:  fuit  vir  unus,  vir  iste  eecundum  historiam 
de  ttribu  levi,  non  de  familia  Aaron  u. s.w.  Es  scheint  ein  Auszug  zu  sein 
aus  dem  Commentar  des  ITrabanus  Maurus.  Dann  lncipit  Gloea  in  prolo- 
gum  in  Ubroe  reg/um.  Dies  ist  das  Werk ,  aus  welchem  ich  die  deutschen 
Glossen  und  was  sonst  merkenswerth  schien,  mittheile.  Die  nächste  Ver- 
wandtschaft zeigen  die  Glossen  mit  dem  Codex  299  von  St  Gallen,  bei  Hat- 
temer  1,  238;  zuweilen  ist  die  Übereinstimmung  ganz  genau;  der  Schreiber  " 
von  Cod.  299,  der  aus  verschiedenen  Werken  abschrieb;  muß  auch  unsern  Co- 
dex benutzt  haben  oder  dessen  unmittelbare  Vorlage.  Unsre  Glossen  47 — 64 
und  71 — 111  finden  sich  fast  ebenso  und  zum  Theil  in  den  Schreibfehlern 
übereinstimmend  im  S.  G.  Codex  und  auch  in  derselben  Ordnung,  denn  es 
ist  Hattemer,  der  im  Druck  die  Ordnung  der  biblischen  Bücher  hergestellt 
hat;  im  Codex  folgen  wie  bei  uns  Esther,  S.  3-— 4,  Esdra  4 — 6,  Job  6,  Da- 
niel 7,  EsaiaS— 11,  Jeremia  H— 12,  Ezechiel  12— 14,  XUProphetae  14, 15. 
Große  Verwandtschaft  zeigen  die  Glossen  ferner  mit  den  Ellwanger  Glossen, 
welche  Maßmann  Denkmäler  S.  90  herausgegeben  bat. 

Der  Codex  mag  im  Anfang  des  zehnten  Jahrhunderts  geschrieben  sein, 
er  ist  aber  deutlich  Abschrift  eines  viel  altern.  Der  Schreiber  verwechselt 
r  und  « in  atripaahn  er  läset  manchmal  einen  freien  Raun,  weil  er  seine 
Vorlage  nicht  lesen  konnte.  - 

So  viel  möglich  gebe  ich  die  biblischen  Stellen  an,  zu  denen  die  Glossen 
gehören.  Dies  ist  nicht  nur  wegen  der  Verwirrung  und  der  Fehler  zuweilen 
schwierig,  sondern  auch  deswegen,  weil  dem  alten  Werk -ein  von  der  Vnlgata 
abweichender  Text  zu  Grund  gelegt  war. 

Es  ist  hier  zunächst  nur  darum  zu  thunr  das  Material  zu  vervoll- 
ständigen, die  Untersuchung  über  das  Glossar  und  die  einzelnen  Glos- 
sen kann  .erst  nach  Betrachtung  sämmtlieher  Handschriften  vorgenommen 
werden. 

-Da  die  Glossen,  die  ich  hier  bekannt  mache ,  sich  zumeist  an  diejenigen 
anschließen,  die  von  Graff  Rx  bezeichnet. sind,  und  da  sie  ebenfalls  in  einer 
Reichenauer  Handschrift  stehen,  so  nenne  ich  sie  Ry-. 
1   1  Reg.  8,  13.'  Focarias  -i.  coqui-  rias  qui  iucnm  .i.  tincturas  faciunt 

narias  qui  cibum  parat  vel  fuca-  vestium  vel  lanarum. 
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2  9,  7:  SitarcÜs  cMu-illa. 

3  10,  20:  Sors  in  nrna  mittitur.  arna 
est  vas  aereum,  rotundum  longum 
aliqmd  snbtilis,  in  duobus  finibus 
clausuni  undtque  esccptis  forami- 

.  nibus  modicis  in  lateribas  habens 
intns.  XII  bollas  modicas  plum- 
beas.  habentes  XII  menses  scri- 
ptosin  eis  inde  BOrtiuutur,  quae- 
cumque  prima  erexit  per  foramen 
verteilte  vase  sicut  antea  condi- 
xeniDt.  In  hibernia  autem  ieta 
consuetndo  sortiendi  dieitur  quod 
impleant  urnam  aqua  et  mittant 
in  illam  ligna  quadrata,  quae  tot 
finnt  quot  homines  de  quibus  sor- 
titur  quae  eornm  nominibus  in- 
scripta  pasta  farinae  cireumdan- 
tor  et  in  arnara  mittuntar.  Et 
qnodcumque  ligntim  de  eis  solnta 
farina  primitas  eballit  inspicitar 
nomen  in  eo  scriptum  et  cujus  nu- 
men  invenitnr  primitns  soiie  ele- 
gitur  et  deinceps  omnes  seenndnm 
ordinem  lignorum  ebnllientitun  or- 
dinem  teuere  dicuntur. 

4  17,  5:  Hamata  concatinata. 

5  18,  6:  In  sistrjs  genus  musicae 
quod  hysis  regina  in  Ten  it. 

6-  22,  2:  Aere  alieno  .i.  cinse. 

7  25,  22:  Mingentem  ad  parietern, 
sicut  cazza  facit 

8  30,  12:  Fracmen  massae  cari- 
carnm.  carice  sunt  fructns  Sei 
.i.  fice  folio  giertet,  in  soie  sicca- 
tnm. 


9.30,  14:  Et  ad  meridieirf  chaleb 
putuehebron  dicat. 

10  2Reg.  6,  19:  Colliridam  halsten 
modicam  triangulam. 

11  II,  1:  Eo  tempore  quo  solent re- 
ges .).  e.  martio  mense. 

12  12,  31:  Carpenta  plaustra  carra. 

13  1,  23:  Aqnilis  velociores,  leoni- 
bus  fortiores.  sicut  et  gentiles  qui 
candore  nives  anteirent  cursibus 
anras. 

14  17,  28)  Tapetialanacolorat.aha- 
Irent  breves.  filas. 

15  23,  7:  Ligno  lanceato  sicut  est 
bidubium. 

16  24,4:  Obtiaait  uuidarhabetavel 
vicit. 

17  3Reg.  5,  9:  Rates  fioto.  flozsce«. 

18  5,8:  Abies  arbor  mire  magnitu- 
diuis  .i.  tanna. 

19  6,  28:  Tornaturas  .!.  in  trans- 
versum.  ligna  toniata. 

20  6,  18:  Celatnras  .i.  grefti. 

21  7,  26 :  Repandi  .i.  repansi. 

22  -  29:  Plectus.  s.  gyuundan  .i.  li- 
gatnras. 

23  7,  33 :  Radü  s.  epaetm. 

24  -  33 :  Ganti,  ferrum  circa  rotas  et 
'  simulferrnmetcamitescantidicnn- 

tar.  Camos /?/«';  Caraites  faliac. 

25  -  33:  Modioli.  nabq.  ' 

26  -  34:  Hnmeruli  .i.  Juni. 

27  -  39:  Contra  Orienten)  ad  roeri- 
diem  .i.  bimdanostan. 

28-40:  Scrutras  vasa  aenea  equa- 
lia  in  fundo  et  in  ore  habent  alti- 


*  an  der  Stelle  ton  —  lUnd  ein  d,  du  weggeschjibt  ist  *  gehört  tn  17,  5  lorita  tquä- 
mata,  wofür  wahrscheinlich  ein  andrer  Text  lorUa  hamata  bot;  denn  ichon  da»  alte  Werk 
bat  hamata;  sieh  auch  Elw.  28*.  '  fixe  folio  ist  Jkcfolio ,  =  fieepfiilto  Jun.  b.  "  Hau 
vergleiche  die  alt  fra.ni  Maische  Übersetz  ring:  tn  cel  cuntemple  qu»  Iii.tsu  16  lolent  mauveir  a 
oit  et  batailie,  [o  eil  en'mai.  ■•  zu  abiiffna.  "  fotitm  repandi  lilii.  "  inter  Corona- 
tat  et  plectat.     "  Seutra*. 
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tudinem;  et  coopercula  dcsuper, 
calciant  in  eis  quae  volunt. 

29  -40:  Amutas  in  simili  todin  e  erufe 
tarnen  altiorem. 

30  10,  11:  Thina  .i.  linta  vel  pinea 
ut  iosephus  dicit. 

31  10, 17:  Pelve  longiores  sunt  quam 
scuta  n'ro  tunde. 

32  10,  22:  Simias  .i.  kepuhen. 

33  pavos  .i.  petui. 

34  17,  12:  Lecitum.  vas  vitreum  in- 
similiter  flascoais  vel  pania. 

35  4  Reg.  8,  12 :  Elides  .f.  a/eüte. 

36  Excubitum  .i.  uuarda. 

37  18,  16:  Uahas.  muros  templi.  in 
circuitu.  adrianua  dicit:  Valvas. 
.i.  aque  ductus,  .i.  ipse  fistulae 
per  quas  aqua  decurrit. 

38  1  Parv20,  3:  Trahis  .Lfliton.  vel 
carre  eine  rotis.- 

39  20,  3:  Carpenta,  carre. 

40  22, 3i  Commissuras  .i.  legget  vel 
cospas. 

41  2Par.  4,  17:  In  argillosa  terra  ;i. 
infriente. 

47  9,  16:  In  armamentario  i.  uua- 
ptmhi. 

43  Tobi.  6,5:  Extentera  .i.aperiven- 
trem  eins,  iasplet. 

44  7,  2:  Consobrinus  -i>  fllius  pa- 
truelis  vel  matertera  .i.  moieria. 

45  Judith  10,  5:  Aseopam  .i.  in  si- 
militudinem  utri  .L  s.  cylli. 

46  10,  5:  Labates  .i.  in*simiütudi- 
netn  palae  .i.  eeuldr^  de  ligno  duas 
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tales  faciunt  et  ponit  ficos  Unter, 
sie  possant  durare  longins. 

47  Esther  1,  6:  Tentorii  -s.  uagryft. 

48  Tmla  gitelo. 

49  1,  6 :  Aeri  .1  kaye. 

50  1,  6:  hiacinthinis  .i.  siudur  Kaye. 

51  1,6:  Lcctuli  aurei  .s.  berian  bed 
gildi  bilegid  .i.  f.  tragabetkti  mit 
gvldu  btlegit. 

52  2, 3 :  Munduni  mnliebrem  -i.  subar i 
uui'fi  gigaruvui.  * 

53  2, 9 :  Pedissequas  eins  .f.  hirufoU 
gariun. 

54  3,  8:  Scita  -i.  monita  .L  f.  bannt. 

55  zu  8,  15:  Purpura  .s.  uiluebesu. 

56  poecns  .i.  wirwriboeso. 
comyurma  rubeum. 

57  2Esdra  3,  13:  Seras  eloz. 

58  Vectes  -f.  slozze*  grintila.  , 
53  6,  12:  Quasi  vaticinans  ,L  f.  re- 

*  diendi. 

60  7,  3:  Oppüate  .f.  biepartora. 

61  Job  8,  11:    Scirpus.   herba  ro- 

•  tunda  .i.  Über. 

62  8,  11:  Carectnm.  hreod. 

63  18^10:Pedica.f./iwrfÄn«i. 

64  Ober  oliman  .s.  innan- 
norum. 

65  16,  9:  Rüge  meae.  zuewn. 

66  21 ,  33:  Glareis  .f.  greon. 

67  39,  1 :  hibicnm  eteingeku. 

68  41,  9:  Stemutatio.  nur.      - 

69  41,  15:  Incns.  anaboz. 

70  Daniel:  Offo.  murfuu. 

71  Fructassicutrama.i.s.murroruir. 


**  hamutea.  *"  ligna  thyina.  ■  "  PÜttM.  "  Ueythui.  **  wahnoheinlieh  MMÜU  11,  8. 
"  fMon  für  tiiton.  *l  Das/ sollte  umgeändert  werden  entweder  in  f  oder  in  g.  Elw.  33  in- 
grimttt.  *J  exenttra.  "  aicoperam.  *"  -für  palathai.  "  Ehr.  40  *  giteid.  Bx  gtleld; 
in  Rx  hinter  dem  folgenden,  wahrscheinlich  uu  mitentata,  1,6,  oder  abweichender  Text. 
*"  alrii  eotorif.  "  Punct  nnter  t  in  tubari,  wahrscheinlich  soll  das  (getilgt  werden..  '°  «lau 
MM  portat  luni  *t  oppüalae,  ebenso  G,  batpartora  Elw. 


3y  Google 


116 


ADOLF  HOlAmAKN 


72  3,  1:  Cnbitnni  elin. 

73  3 ,  46 :  Nasta ,  genas  fomitis  est 
.a.  tyn,    • 

74  Isaia  1,  8:  Tngnrium.  domuncula 
,i.  scyr. 

76  1,  18:  Coccinum  .8.  huurm.  besu 
bmun. 

76  1,18;  Venniculus-f-Aunwincörn. 

77  2,  6:  Augares,  qui  aogaria  fa- 
ciant  -i.  atrihctrot. 

78*3,18:  Lnoalas,  quas  mulieres  ha- 
bent  de  aaro  vel  argento  similitn- 
dine  lane  diminutive  sie  dieuntur 
,i.  b.  hlibos  vel  sciUingos. 

79  3,  20:  Murennlas  .L  ciniuipan. 

80  5,  10:  Decem  iuga  vinearum  .x. 
ingeres  diurnales. 

81  13,  21:   Pilosi.    ineubi   monstri 


83  19,  6:  Rivi  agernm.  congregatio 
aquarnm  .i.  geraemede.  Dornen  loci. 

84  25,  7:  Telamorditus.  componens.  ■ 
imtuerpon  uueh. 

8ö  28,  25 :  Viciam  bisas  agrestes  X, 
.&.fugles  baene. 

86  34,  11:  Perpendiculum  dkitur  de 
plumbo  modica  petra  qnam  ligant 
in  fllo  quando  edificant  parietes 
.L  uüga. 

87  -  13 :  Piliarius.  herba  quae  crescit 
in  tecto  donms  gros  folia  habet 
.i.  f./uße- 

88  34,  15:  Fovit  cnbat  .i.  s.  brqdit. 

89  44,  12:  Lima  A.ßgil  A.  uilo. 

90  44,  13:  Runcina.  bidogio  .i.  s. 
wridubil  et  f.  ecabo  vel  lohheri 
vel  huobil.  ■■ 


91  44,  13:  Circino  X.  gabtUhrand. 

92  66,  17:  Morem  saricem. 

93  Jerem.  5,  26 :  Pedica  .L  &..seiton. 

94  9,  6:  Cartellum.  panarius  .i.  te- 
nel. 

95  13, 1 :  Lumbare  bragas  modicas. 

96  22,  14:  Sinopide.i.  hrotileateine, 

97  30, 6:  Aunigo.  color  stellt  pedes 
aeeipitris  vel  milvi  .i.  gelo. 

98  36,  23:  Scapellüm.  lerram  est 
.i.  s.  spripsahr. 

99  37,  20:  Tortapanis  .LpertuBOB. 

100  46,  4:  Polite  i.  mandate.  lyno~ 
gene. 

101  Ezech.  13,  12:  Linitara  .i.  Ulm 
claam. 

102  15,  3:  Paulus,  fnsttcellus.  qui 
in  stam  mittitur  in  pariete. 
nagal. 

103  27,  6:  Preteriola  domuncula  mi- 
cina  in  navae  unins  cnbiti  iu  qui- 
bns.  abscondent  cabos  suos. 

104  ?  Bibli  artifices  qai  faciunt  tapi- 
cetas. 

105  Osea  9,  9:  Lappa,.  herba  lata 
folia  habens  .i.  cütto. 

106  Joe!  1,  20:  Area  sitieni  .i.  sic- 
cans  intriturf. 

107  Mich.  4,  4:  Ligones  .i.  teh. 

108  Arnos  4,  11:  Tonis  dicitnr  ar- 
sura  que  de  igne  rapitar. 

109  7,  6:Tra1ta.i.  cheüa. 

1 10  Jonae  4,  6:  Hederam  .L  hebah. 

111  Nahum3,14:Tenelaterem.i.fac 
laterem.  id  est  eiegtUum. 

112  Zach.1,  8:  Myrtetadrubi  malte 
sunt  myrte  .i.  arfaores  fruetos  at 
cirs. 

113  Josaa  5,  11:  Polenta  X  aabti- 


'*  Naphttt.  "  Seiaiuipaat  G. 
■ittm  ist  Schreibfehler  für  Hintan.  ' 
01  praecoriola.     "•  area  lititm  iml 
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lissima  farina   .i.   s.  stneduma.  123  15,  8:  Suram  .i.  hamma  super 

vel  aisistit  melo.  genu  posuerunt  pro  tristitia. 

114  7,  2:  Regulam  auream.  hyingan  124  16,  2:  Percrepuisset  .Lcrebola- 
gyrdiaU».  bitur.  dur  forea  dw  herae. 

115  9,  5:  Pitatiis   .i.  modica  cor-  125  10,  9:  Stuppa  herdun. 
colai  126  -  9:  Tortum  githrenne. 

116  23,  13:  Sudes  .i.  s.  pregas  vel  127  1  Macchab.  6,  20:  balistas  pal  - 
f.  etecho.  lastor  admittendos. 

117  Judic.  3,  24:  Postica,  ludgete.  128          muri,  murboum. 
vel  (leerer  Platz).  129  10,  89:  Tjbula.  spaeaL 

118  4,21:  Clavnm tabernaculi  .i.nl-  130  13,  28:  Piramidas  .f.  auara. 
gilisern.  131  2 Mac.  9,  9:  Scaturrireat  -f.  vui~ 

119  6,  38:  Concham  mundtot.  munti. 

120  7,  16:  Lagoena  cryce  lapidea.  132  10,  7:  Tyrsos  .f.  doreo. 

121  8,  26:  Torques  .s.  baegas.  133  14,  4:  ettalos  -f.  cro&magvn. 

122  14,  8:  Examen  .f.  suuarm.  134  Ruth  4,  6:  cedo  iure,  perdono. 


DAS  BERMSCHE  GESCHLECHT  DER  BONER. 
Mopjz  von  stürler; 

(ADS  EINEM  BRIETE  AN  DEN  HERAUSGEBER.) 

—  Längst  wurde  ich  Ihrer  an  mich  ergangenen  Aufforderung  entspro- 
chen haben,  wäre  .es  mir  auch.»- nur  einigermaßen  möglich  gewesen,  das  zu 
bieten,  was  Sie  von  mir  erhalten  zu  können  voraussetzten.  Ich  sollte  näm- 
lich '-die  noch  immer  fehlenden  genanen  Angaben  über  Boner  und  seine  Le- 
bensverhältnisse bekannt  machen,  und  dadurch  nicht  bloß  dem  trefflichen 
Manne,  .auf  den  Bern  stolz  zu  sein  Ursache  habe,  ein  ehrenvolles  Denkmal 
setzen,  sondern  auch  der  deutschen  Literaturgeschichte  einen  willkommenen 
Dienst  leiBtetf-  i 

Nun  muß  ich  leider  gestehen ,  daß  ich  bis  zur  gegenwärtigen  Stunde 
außer  Stand  bin,  den  strengen  Urkundenbeweis  zu  liefern,  daß  der  berühmte 
Fabeldichter  wirklich  dem  Bernerlaode  angehört  habe.  Hingegen  liegen  für 
eine  derartige  Annahme  so  gewichtige  Grunde  vor,  daß  diese,  einzeln  lind  im 
Zusammenhange  erwogen ,  einen  andern  Schluss  kaum  zulassen. 

Außer  den  sprachlichen  Besonderheiten,  die  durch  Laut,  Ausdruck  und 

Wertform  mit  großer  Bestimmtheit  auf  jene  Gegend  hinweisen,  ist  es,vor- 

"*  oder  hringan.     '"  per  poitieum  egrtavt  tit.-    ***  forti  -wahrscheinlich  16,  8;  tot 

dur  scheint  portae  zn  fehlen  ,  und  darherat  ist  Übersetzung  vonfortt.       "'  thyriot  #1  ra- 

uuvviridM.     '"  tt  thaUot  qui  tenpli  mm  videbantw,-  in  EHmiMM  dichte  an  **>tal\i. 
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züglich  der  Name  des  Verfassers  und  mehr  noch  der  seines  Gönners ,  auf 
welche  die  Annahme,  der  Dichter  des  Edelsteins  habe  dem  Berner  Oberlande 
angehört,  sich  stützt.  Beide  nennen  Vorwort  und  Nachwort,  anvang  und  ende 
des  buochee,  jenen  kurzweg  Boneriits,  diesen  kern  Johan  von  Ringgertberg. 

Daß  Boneritu  lediglich  das  latinisierte  Boner  sei,  kann  nicht  bestrit- 
ten werden,  nnd  ein  solches  Geschlecht  fiodet  sich  von  Alters  her  vielver- 
breitet bei  uns  vor.'  Während  des  13.  and  14.  Jahrhunderts  saß  es  vorzugs- 
weise theils  tun  Bern  auf  der  Landschaft,  theils  in  Bern  selbst,  dort  im 
Bauern-,  hier  im  Gewerbs stände.  Es  mochten  von  seinen  Gliedern  daher 
bloß  diejenigen,  welche  dem  Klerus  angehörten,  die  nöth ige  Bildung  besitzen, 
am  ein  Werk,  wie  den  Edelstein,  schreiben  zu  können.  Deren  gab  es  zwei: 
einen  Chuono  dictus  Boner,  sacerdos  canonicua  (d.i.  interlocensiä) ,  der  an 
den  Iden  des  Aprils  1272  der  Übergabe  des  Kirchensatzes  von  Meiringen 
durch  das  Lazaritenhaus  in  dem  Gevenue  an  das  Kloster  interlachen  bei- 
wohnte, and  einen  bruoder  Uolrich  Boner,  prediger  ordene,  der  am  St.  Ma- 
thiasabend 1324  zu  Thun  die  letzte  Willensordnung  des  Walther  von  Ried, 
und  am  Gregorstage  1349  zu  Bern  die  Stiftung  und  Bewidmung  des  St.  Ca- 
tharinenaltars  in  der  Kirche  zu  Thnrnen  durch  Niki.  v.  Blankenburg,  Kirch- 
herrn daselbst,  als  Zeuge  bekräftigte.  Der  Nämliche  gab  laut  einer  datum- 
losen Inscription  den  Predigern  zu  Bern  für  seiu  und  seines  Bruders  Conrad 
Seelenheil  einen  jährlichen  Zins  von  10  Schillingen.  Weiteres  findet  sich 
über  diesen  wie  jenen  weder  in  Urkunden  noch  in  andern  Überlieferungen. 

Von  den  Bonern  weltlichen  Standes  waren  bereits  1294  B{udolfos) 
und  Jo(hannes)  Mitglieder  des  Raths  der  200  in  Bern.  Aus  dem  gleichen 
oder  dem  nachfolgenden  Jahrhundert  finden  sich  im  Jahrzeiten  buche  der  St. 
Vincenzenkirche  daselbst  eingetragen :  zum  26.  und  30.  Mai  Ulrich  B.  und 
zum  23.  Nov.  die  Brüder  Peter  und  Heini  B.;  ebenso  im  Jahrzeitenbuche 
von  Fraubrunnen:  zum  15.  Febr.  Wernher  B.  und  sein  Sohn  Jacob,  zum 
9.  April  Schwester  Berta  B.  nnd  ihr  Vetter  Wernher  B.  von  Ba-lchberg, 
zum  24.  April  Anna  B.,  zum  10,  Mai  Judenta  B.t  zum  13.  Aug.  Wernher 
B.  von  Kilperg,  zum  29.  Aug.  Cuonrad  B.  und  zum  11.  Dec.  MechUld  B. 
Außerdem  kommen  vor  und  zwar  a)  in  Urkunden :  1350,  1366,  1369  Jo- 
hanne» B.,  Metzger  in  Bern,  1379  Johannes  B.  der  Junge,  ebenfalls  Metzger 
daselbst;  6)  in  Rathsbfichern :  HänsU  (Hans)  B.  und  sein  Sohn  Peter,  Mit- 
glieder des  Raths  der  200,  jener  von  1435—1467,  dieser  von  1437—1482, 
des  Letztem  Krau  Mermetta  und  ihr  Sohn  .Hana  nebst  andern  ungenannten 
Kindern,  desgleichen  QilgianB.,  auch  der  200,  von  1520— 1528;  ci  inTell- 
und  Adelbüchern :  1389  Boners  sei.  Kinder,  ferner  Man»  B.,  Heumann  B., 
Rudi  B.  Weib  und  Gredi  B.,  als  eingesessene  Burger  von  Bern,  und  1389 
bis  HG&  HänsU  und  Peter  B.  von  Diesbach,  HänsU  und  Uli  B.  von  Bät- 
terkinden,  HänsU  B.  von  diesen,  Hentz  B.  von  Herbligen,  Willi  B.  von 
Thurwn  und  Uli  B.  von  Rüderswyl,  sämmtlich  Aosbnrger  der  Stadt;  d)  in 
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Urbarien:  1527 — 1541  und  später  Hans  B.,  Ammann  zu  Oberkofen,  und 
1574  Jörg  S.  von  Farn«-«!,' Kirchhöre  Gberbipp;  endlich  ist  heute  noch 
das  Geschlecht  Boner  zahlreich  zu  Wietlisbach  und  in  der  Umgegend.  — 

Obwohl  die  Leistungen  des  Herrn  Schultheißen  vonMülinen  sei.  auf  dem 
Gebiete  der  Geschichtsforschung. die  größte  Anerkennung  verdienen  ond  mit 
selbst  sein  Andenken  ein  Gegenstand  der  Pietät  ist,  darf  ich  doch  der  Wahr- 
heit zu  lieb  nicht  unbemerkt  lassen,  daß  er  hie  und  da  durch  seinen  ungestü- 
men Wissens-  und  Entdeckungsdrang  verleitet  worden  ist,  bloße  Muth- 
maßungen  für  Thatsachen,  die  Wahrscheinlichkeit  für  die  Wirklichkeit  aus- 
zugeben. So  ist  es  ihm  auch  mit  seinen  Notizen  über  Ulrich  Boner  und  die 
beiden  Ringgenberge  in  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  von  1820,  St.  96 
ergangen;  denn  was  den  Erstem  betrifft,  so  melden  unsere  Urkunden  keines- 
wegs, 'daß  er  ab  erfahrner  Mann  in  vielen  Geschäften  gebraucht  worden, 
noch  daß  er  überhaupt  von  1324 — 1349  oft  genannt  sei",  und  bei  den  Ringgen- 
bergen ist  —  mehrerer  irrigen  Daten  zu  geschweige«.  —  ebenso  ungenau,  ■ 
'daß  Johann  der  Ältere,  Mitglied  desRaths  zu  Bern1  gewesen,  und 'eine  Erb- 
t achter  Petermanns  den  größten  Theil  der  Stammgüter  in  das  Haus  der 
Bubenberge  gebracht,  welches  selbst  hundert  Jahre  später  im  Geschlechte 
der  von  Mülinen  ausgestorben  sef. 

Ringgenberg  ward  seit  dem  Bau  dieser  Veste,  zwischen  1250  und 
1260,  der  Name  der  Freien  von  Briens,  aus  dem  Stamme  der  Herren  von 
Roron  im  Wallis.  Der  erste  Johann  des  Geschlechts  kommt  von  1291  bis 
1350,  der  zweite,  sein  Sohn,  von  1333—1347  vor;  beide  erlangten  dieRitter- 
würde,  jener  schon  vor  1309,  dieser  um  1333.  Der-Vater,  Herr  zu  Ringgen- 
berg und  Vogt  zu  Briens-,  seit  ungefähr  1293  ein  kleiner,  aber  «influssreicher 
Dynast,  überlebte  den  Sohn,  den  man,  ohne  nähern  Beweis,  für  den  Spruch- 
dkhter  der  Manessischen  Sammlung  hält.  "  Johann  der  Ältere  und  Johann 
der  Jüngere  standen  in  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  Bern ;  die  Mutter 
des  Erstem,  Agnes  von  Egerdon,  wie  die  Gattin  des  Letztern,  Anna 
Münzer,  waren  Tochter  Berniseher  Bürger.  Sie  seihst,  allerwenigsten*  ihre 
Nachfolger,  traten  ebenfalls  in  das  Burgrecht  dieser  Stadt.  Petermann, 
der  Großsohn  Jobanns  des  Altern",  beschloss  den  Stamm  im  J.  1392.  Seine 
beiden  Töchter  verkauften  die  Herrschaft  Rirtggenberg  mit  allen  Zugehörden 
an  das  Kloster  Interlacben ,  von  welchem  sie  schon  1445  um  7800  rhein. 
Gulden  an  Bern  gelangte.  ■ 

Nach  dem  Vorstehenden  ist  es  schwer  zu  sagen,  welcher  der  beiden 
Boner  geistlichen  Standes  den  Edelstein  verfasst  habe,  ob  Chuono,  der 
interiacflische  Priester- Chorherr  von  i272,  für  den  einerseits  die  merkbar 
hervortretende  Oberländermitndart,  andrerseits  die  größere  Möglichkeit  einer 
Befreundung  mit  dem  hohen  Nachbar  von  Ringgenberg  spricht,  während 
freilich  Zweifel  walten  dürfen ,  ob  er  das  Regiment  des  altem  Johann  noch 
erlebt,  —  oder 'Bruder  Ulrich,    der  Predigermönch  von  Bern,   der  von 
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1324 — 1349  gerade  in  die  Kraftzeit  der  beiden  Herren  Johann  gefallen  ist 
nnd  wegen  verwandter  geistiger  Richtung  leicht  mit  demjenigen,  von  welchem 
die  Lieder  herrühren,  in  besonders  gutem  Verhältnisse  gestanden  sein  mag '). 
Seltsamer  Weise  hat  Bern  keine  Bonersche  Handschrift  aufzuweisen. 
Dem  war  nicht  allezeit  so,  wie  es  das  Exemplar  auf  der  Universitätsbibliothek 
zu  Basel  nachweißt  (s.  Pfeiffers  Ausgabe  S.  186.  187).  Wie  dasselbe  einst 
an  meine  Familie  gelangt  ist,  aus  der  es  noch  1654  Ludwig  Stürler,  Guber- 
nator  von  Aelen  (Aigle  im  Canton  Waadt)  besaß ,  weiß  ich  so  wenig  anzu- 
geben, als  zu  welcher  Zeit  es  in  andere  Hände  tibergegangen.  Vermnthlich 
rührte  es  ans  einem  der  im  J.  1528  aufgehobenen  Beimachen  Klöster  her. 

BERN,   IB.  SEFTBtBEB  IS». 


DIE  HEIMAT  DER  ECKENSAGE. 

I.  V.  ZINGERLE. 


Heines  Wissens  stellte  K.  Simrock  zuerst  die  Ansicht  auf,  daß  die  Ge- 
genden am  Drachenfels  und  Köln  der  Schauplatz  der  Eckensage  seien  (vgl 
Simrocks  malerisches  und  romantisches  Rheinland  61  und  323).  Aber  ob- 
wohl derselbe  für  seine  Hypothese  mehrere  Gründe  vorbringt ,  scheint  mir 
diese  Annahme  doch  etwas  gewagt.  Der  Hauptheld  der  Eckensage  ist  Die- 
trich von  Bern.  Nach  meiner  Überzeugung  ist  hier  der  gewaltige  Ostgothen- 
könig  .ebenso  gemeint,  wie  im  Laiirin,  Sigenot  und  andern  mittelhochdeut- 
schen Heldendichtungen.  Warum  sollte  man  nur  in  der  Eckensage  einen 
fränkischen  Theodorich  annehmen  ?  Wie  nun  die  meisten  Dichtungen ,  die 
den  Trost  der  Amelungeu  feiern,  das  mittägige  Tirol  zum  Schauplatze  haben, 
so  spielt  die  Eckensage  nach  meinem  Dafürhalten  ebenfalls  in  Südtirol.  Diese 
Ansicht  glaube  ich  durch  Folgendes  rechtfertigen  zu  können. 

Das' bekannte  Eckenlied,  das  bis  ins  13.  Jahrhundert  hinaufreicht, 
nennt  zwar  in  der  ersten  Strophe  das  Land  Qripiar  und  die  Stadt  Köln, 
diu  nähe,  an  dem  B£ne  lit.  Es  könnte  demnach  scheinen,  daß  die  Handlung 
des  Eckenliedes  sich  wirklich  an  dem  Könige  der  deutschen  Flüsse  abspinne; 
doch  dem  ist  nicht  also.  Im  ganzen  folgenden  Liede  spielt  weder  Köln  noch 
der  Rhein  eine  bedeutende  Rolle,  so  daß  die  erste  Strophe  fast  beziehungslos 

*)  Wie  mir  scheint, ,  ist  e<  nach  diesen  »chtralisclien  MittheihiBgen  gar  keinem  Zweifel 
unterworfen,  daS,  im  Einklang  mit  der  bisherigen  Annahme,  Ulrich  Boner  in  der  That  der  Ver- 
fasser das  Edelsteins  ist..  Diesem  ein  höheres  Alter,  als  etwa  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
anzuweisen,  verbietet  Versbau  nnd  Keim, .sowie  der  ganze  Charakter  der  Fabel  Sammlung,  die 
deutlich  schon  den  Stempel  einer  spateren  Zelt  trägt. 

DER  HEBAUSGEBEB. 
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zu  dem  folgenden  Gedichte  zn  sein  scheint.  Dagegen  kommen  Eigennamen 
vor,  die  entschieden  Südtirol  als  den  Ort  der  Handlung  bezeichnen.  Nach 
Strophe  1 7 — 19  saßen  drei  Königinnen  zu  Jochgrimm,  deren  höchste  Seeburg 
hieß.  Nun  führt  den  Namen  Jochgrimm  einer  der  schönsten  Berge  in  Süd- 
tirol, der  7722'  hoch  ist  und  einen  großen  Theil  des  Etsch-  und  Eisack- 
thales  beherrscht.  Nahe  an  ihm  befindet  sich  das  Eggentha)  mit  den  Ge- 
meinden Obereggen  und  Untereggen.  Die  Volkssage  erzählt,  daß  auf  dem 
Jochgrimme  drei  uralte  Hexen  hausen,  die  Hagel  und  Wetter  machen 
können.  Seeburg,  die  höchste  Königin,  die  zu  Jochgrimm  Krone  trug,  gab 
dem  Riesen  Eggen  die  Brünne  des  Königs  Otnit.  Otnit  war  aber  König  von 
Lamparten  and  soll  in  der  Drachenhöhle  ob  Trient,  die  bei  dem  Markte  La- 
vis  sich  findet,  umgekommen  sein.  Auch  dieser  Zug  scheint  für  Tirol  zu 
sprechen ,  denn  man  muß  annehmen ,  daß  Seebnrg  dem  Reiche  des  sagen- 
haften Königs  nicht  zu  ferne  gewohnt  habe.  Der  Riese  Egge  zieht  nach  Bern, 
findet  aber  den  gesuchten  König  Dietrich  nicht,  sondern  erhält  von  Hilde- 
brand die  Antwort :  , 

min  kerre  ist  hie  heime  niht ,         er  reit  als  man  iu  hie  vergiht 
den  zeig  ich  tu  vil  balde.  ze  Tirol  g&\  den  walde.  (Str.  48.) 

Dietrich  war.  also  von  Bern  nach  Tirol  in  das  Gebirge  geritten.  Es  ist  aber 
sehr  unwahrscheinlich,  daß  er  ans  Bonn  nach  Tirol  den  weiten  Weg  gemacht 
habe.  Daß  wirklich  von  Welschbern  im  Liede  die  Rede  sei,  beweist  uns  die 
Strophe  50.     Egge  verließ  Bern  und 

die  Etsch  er  hin  ze  berge  gie.     er  gie  des  tages  von  Berns 
—  '  —     —     —  ttmz  er  Triend  ane  saoh. 

Er  wanderte  demnach  durch  das  Lägerthal  die  Etsch  entlang  nach  Trient 
(«/  Triend  die  burc  er  demnoch  gie  Str.  5 1)  und  fragte  auch  Her  nach  Die- 
trich von  Bern.  Allein  er  fand  den  Gesuchten  in  der  berühmten  Stadt  nicht. 
ei  wüten  in  «/  des  berges  sld , 
der  Nones  was  genennet.  (Str.  51.) 

Der  Bergesschlag  Nones  ist  Nonsberg,  der  heutzutage  noch  der  Berg 
Nones  genannt  wird  und  drei  Stunden  ob  Trient  in  das  Etschthal  mündet. 
Wenn  ferner  in  Strophe  81  von  einem  Wässer  Dral,  in  dem  zwei  Zwerge 
das  Schwert  härteten, -gesprochen  wird,  so  liegt  der  Gedanke  an  die  Drau 
nicht  ferne.     Die  Stelle 

der  Kanel  der  was  aller  «St 
von  Klam  unz  hin  ze  Klüse  (Str.  207.) 
scheint  auch  für  Tirol  zu  sprechen ,  denn  die  Bezeichnungen  Klamm  und 
Klause  finden  sich  nirgends  zahlreicher  als  in  diesem  Gebirgslande.  Dem 
Gedichte  znfolge  spielt  die  Handihng  größtenteils  im  wilden  Gebirge:  utan 
er  sich  niht  verbergen  kan  in  den  gebirgen  wtten  Str.  27;  der-dän  in  daz 
gebirge  gie  37;  den  walt  den  lief  er  hin  ze  tal  38;  ze  Tirol  gen  dem 
walde  48;  die  Etsch  er  hin  ze  berge  gie-  50;  si  wüten  in  4/  des  berges 
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tld  61 ;  dö"  keH  er  mormtnt  in  den  tan  52;  ich  hon  die  ztt  mit  strtt  vertri- 
ben  in  gebirg  und  der  wilde  56;  diu  sunne  an  das  gebirge  gie  110; 
den  walt  er  dne  ettge  reit  161;  ner  mich  in  dirre  wilde  162;  im  (Va- 
solt)  dienent  wildiu  lant  162;  üz  dem  gebirge  verre  167;  in  den  gebir- 
gen  wiien  170;  ez  htffen  Kunde  her  durch  den  walt  177;  ist  in  den  walt 
bekomm  180;  die  er  in  dem  walde  —  183;  sam  er  den  walt  —  184;  im 
wald  190;  im  walde  dö  ich  197;  die  herren  rtten  durch  den  walt  202; 
ge'n  einem  holen  steine  208;  vor  dieem  holen  steine  213;  in  dem  ge- 
birge wtte  225;  g4n  einem  wilden  walde  227;  in  den  walt  240.  Nun 
ist  Tirol  dos  Bergland  vorzugsweise  und  hieß  im  Mittelalter  das 'Land  im 
Gebirge'  oder  'in  den  Bergen  geradezu.  So  liest  man  im  Lauriu:  Tyrolt, 
herre,  heizt  der  tan  183;  ze  Tyrolt  in  der  wilde  231 ;  ze  Tyrolt  in  dem 
wilden  tonne  314;  gein  Tyrolt  in  den  grüenen  walt  342. 

Wenn  ferner  in  Eggen  Ausfahrt  von  Riesen  und  Zwergen  öfters  die 
Rede  ist,  so  weist  dieses  auch  auf  Tirol,  das  die  Heimat  unzähticher  Riesen- 
nnd  Zwergsagen  ist,  und  die  wilden  Fräulein,  von  denen  eines  im  Eckenliede 
auftritt,  sind  heutzutage  noch  in  der  Tiroler  Volkssage  viel  vertreten  und 
gefeiert.  Erwägt  man  dies  alles  genauer,  so  scheinen  mir  mehr  Gründe  für 
Tirpl  als  für  den  Rhein  zu  sprechen,  und  wenn  Wackernagel  schreibt:  'der 
eigentliche  Heimatgrund  aller  drei  (Otnits,  Hugdietrichs,  Wolfdietrichs)  ist 
aber  Tirol ,  auch  sonst  ein  Land  der  Zwergengage :  von  da  ziehen  die  Helden 
ans  und  dahin  zurück1  (Litteraturgesch.  188),  so  sollten  nach  meinem  Da- 
fürhalten Ecke  und  Sigenot  den  drei  genannten  Gedichten  angereiht  werden. 

Ich  benutzte  bisher  die  mir  bekannte  älteste  Bearbeitung  des  Ecken- 
liedes, die  Laßberg  1832  veröffentlicht  hat.  .  Gegner  meiner  Ansicht  wer- 
den vielleicht  dagegen  einwenden ,  man  solle  die  Eckensage  in  der  Gestalt, 
wie  sie  uns  in  der  Wilkinasage  entgegentritt,  zur  Hand  nehmen  nnd  danach 
die  Sachlage  beurtheilen.     Es  möge  geschehen! 

Mir  scheint  auch  die  Willdnasage  meiner  Ansicht  nicht  feindlich  zu 
sein.  Nach -ihrer  Mittheilung  reitet  Dietrich  von  Bern  durch  bebaute  und 
unbebaute  Gegenden,  bis  daß  er  an  einen  Wald  kam,  der  Oenmg  hieß..  Von 
der  Hagen  denkt  bei  Osning  an  Osneck,  einen  alten  Berg  und  Wald  unfern 
.der  Hasa,  wovon  auch  wohl  Osnabrück  den  Namen  hat,  ein  Theil  des  Teuto- 
burgcr  Waldes.  Simrock  schreibt  in  seinem  mal.  nnd  rom.  Rheinlande  (303  ff.) 
„der  Gebirgsrücken,  welcher  die  Eifel  in  eine  vordere  und  hintere  scheidet,  ist 
ein  Arm  der  Ardennen  nnd  heißt- mit  seinem  fast  verschollenen  Namen  Os- 
ning, neuerdings  in  öchsling  entstellt.  Noch  Kremer  kannte  'das  große 
Königsgewälde  Osning1.  Unsern  rheinischen  Osning  meint  auch  die,  Wilkina- 
sage in  der  Erzählung  von  Dietrichs  Kampf  gegen  Eck  nnd  seinen  Bruder 
Fasald".  Für  den  Osning  der  Eifel  spricht  sich  dieser  Gelehrte  auch  S.  323 
seines  Werkes  aus  und  verwirft  die  oben  angeführte  Erklärung  v.  d.  Hagens. 
Neben  den  drei  bekannten,   von  Simrock  in  Beinern  Rheinlande  berührten 
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Osning,  giebt  es  aber  noch  einen  vierten  Berg  dieses  Namens.  Es  ist  dies 
der  Monte  Osenigo  am  linken  Etschafer  im  Lägerthale.  Von  Welschbern 
bis  zum  Fuße  dieses  Berges  dürften  8 — 10  Standen  Weges  sein. 

Ferner  erzählt  die  Wilkinasage;  der  Zwerg  Alberich,  der  nahe  an  Ot- 
nita  Reich,  also  nicht  weit  vom  Gardasee  gesessen  war  (sieh  Otnit),  härtete 
das  Schwert  im  Strome  Trey.  Schon  von  der  Hagen  denkt  dabei  an  die 
Dran  (s.  seine  Wilkina-  und  Niflurigasaga,  2.  Anfl,,  S.  151).  Dietrich  band 
nach  der  ältesten  Handschrift  der  Wilkinasage  seinen  Hengst  an  einen  Öl- 
baum, oltvetre  (Hagens  Ausgabe  S.  164),  was  auf  eine  südliche  Gegend 
deutet  Es  eignet  sich  dies  auch  für  Südtirol,  da  die  Ölbaumhaine  bei  Anco 
.  und  Riwa  heutzutage  noch  einen  bekannten  Namen  haben.  Die  Namen  Aldin- 
flie  und  Aldineelae  mahnen  in  ihren  ersten  Theilen  an  Aldein  (früher  Al- 
din),  ein  Dorf  am  Jocbgrimm,  oder  an  Aldenö,  eine  Gemeinde  am  rechten 
Etschufer,  die  zwischen  Trient  und  Rovereto  liegt. 

Die  Wilkinasage  reiht  an  den  Zweikampf  Dietrichs  und  Eckes  die  Er- 
zählung, wie  Dietrich  und  Fasold  Sirtram  aus  dem  Schlünde  eines  Drachen 
befreien  (24.  Cap.).  ,  Als  Sintram  aus  dem  Schlünde  des  Drachen  befreit 
und  um  seine  Herkunft  befragt  war,  antwortete  er:  'ich  heiße  Sintram,  und 
mein  Vater  heißt  Reginbald ,  der  ist  Jarl  zu  Venedig  nnd  dort  bin  ich  ge- 
boren; ich  fuhr  aber  aus,  um  Hildebrand ,  meinen  Verwandten ,  nnd  seinen 
Pflegling,  Dietrich  von  Bern,  aufzusuchen .  Venedig  und  der  Name  Hilde- 
brand weisen  entschieden  auf  Welschbern  und  sprechen  für  unsere  Meinung, 
daß  der  Schauplatz  der  Eckensage  in  Südtiro)  sei.  Den  Drachenfels' und  den 
WaldRimslo  kann  ich  in  Tirol  nicht  nachweisen.  Es  ist  aber  leicht  erklärlich, 
ja  nothwendig,  daß  die  norddeutschen  Männer  die  erhaltenen  Sagen  koali- 
sierten und  ihnen  bekanntere  Gegenden  an  die  Stelle  der  unbekannter^  stellten. 

Ich  glaube  dem  Gesagten  zufolge  behaupten  zu  dürfen,  daß  die  Hei- 
mat der  Eckensage  Südtirol  sei.  Dafür  spricht  vorzüglich  das  Eckenlied, 
das  sogar  eine  bedeutende,  ja  genaue  Kenn  tniss  Süd  Uro  Is  voraussetzt.  Giebt 
man  dieses  zu,  so  fällt  auch  der  gesuchte  Grund  weg,  im  Dietrich  der  Ecken- 
sage  einen  fränkischen  Dietrich  zn  finden.  Auch  der  Dietrich  der  Eckensage 
ist  Dietrich  der  Amelungentrost ,  der  in  Welschbern  saß  und  von  dort  aus  ' 
seine  Züge  unternahm.  Der  Süden  Deutschlands  war  der  Zeuge  von  den 
großen  Thaten  des  großen  Ostgothen,  von  Süden  aus  drangen  erst  die  Sagen 
und  Lieder  dieses  Helden  nach  dem  Norden  nnd  nicht  umgekehrt.  Nachdem 
Sagen  und  Lieder  von  Dietrich  und  Ecke  den  Süddeutschen  lange  bekannt 
sein  mochten ,  wurden  sie  erst  dem  Norden  vermittelt  und  in  der  Wilkinasage 
aufgezeichnet.  Auch  von  Ecken  gilt  Wackernagels  Satz  (Litt.  Gesch.  209): 
'dem  Norden  fremd,  ist  die  Dietrichssage  von  je  nur  in  Deutschland  heimisch, 
hier  aber  stets  ein  Lieblingsstoff  des  Volkes  und  seiner  Dichter  gewesen1. 
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Eine  Überraschende  Parallele  zu  einer  der  Strophen,  in  Teichen  Horants 
hinreißender  Gesang  geschildert  wird,  findet  sich  in  einer  Branche  des  alt- 
französischen  Gnillaume  d'Orenge,  der  Bataille  de  Loquifers,  da  wo  des  Ge- 
sanges der  Seirenen  gedacht  wird,  welche  dem  Renouart  sich  hilfreich  er- 
weisen.    Die  Stelle  der  Gudrun,  Str.  389,  lautet: 

diu  tier  in  dem  walde  ir  weide. liezen  sten. 

die  warme,  die  da  sollen     in  dem  grase  gen , 
die  vische,  die  da  sollen     in  dem  wäge  vliezen, 
die  liezen  ir  geverte. 
In  der  Bataille  de  Loquifers  heißt  es: 

Lora  comencierent  trestoutes  ä  chanter, 
si  haut  si  bas ,  si  seri  et  si  cler 
.    que  li  oisel  en  lessent  lo  voler 
et  li  poisson  en  lessent  lo  noer. 

WILHELM  LUDWIG  HOLLAND. 
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Dai  gothische  Alphabet  Vnlfllai  nnd  daa-Snnenalphabet ;  eine  sprachiriuen- 

Bchaftliche  TJntersnebnng  von  Julius  Zacher.     Leipzig,  Brockhaus  1856.    SIT  and 

120  Seiten   8.    (l1/,  Thlr.) 

Der  Verfasser  dieser  Schrift  hat  eine  sehr  wichtige  Entdeckung  gemacht.  Im 
Jahr  1838  wurden  von  einem  Bauern  in  einem  Dorf  der  Walachei  verschiedene  Ge- 
schirre in  Metall  gefunden.  Der  Finder,  in  der  Meinung,  es  sei  Kupfer,  zerhackte 
eine  der  Schüsseln ,  um  damit  voo- einem  Zigeuner  seinen  Kessel  flicken  zu  lassen. 
Aber  die  Arbeit  ging  nicht  voran ,  und  der  Zigeuner  wollte  das  schlechte  Kupfer 
wegwerfen.  Durch  dazukommende  Serben  und  Juden  wurde  die  Sache  ruchbar; 
die  Regierung  erhielt  Nachricht  und  brachte  alle  gefundenen  Gegenstände,  so  viel 
davon  noch  nicht  verschleppt  und  vernichtet  war,  in  das  National niuseum  zu  Bukarest. 
Der  Schatz  ist  vom  feinsten  Gold ,  das  Gerettete  hat  einen  Goldwerth  von  8000 
Dukaten. 

Es  haben  aber  diese  Geschirre  zugleich  durch  ihre  Verzierungen  und  einige 
durch  Inschriften  einen  antiquarischen  Werth,  der  vorerst  noch  unschätzbar  ist. 
Abbildungen  und  Beschreibungen  sind  mitgetheilt  in  Arneths  grossem  Kupferwerke 
über  die  goldenen  und  silbernen  Denkmäler  des  kaiserl.  Cabinets  zu  Wien    (1850). 

Es  ist  darunter  ein  Goldring  mit  einer  Inschrift  in  Schriftzügen,  die  man  für 
pelasgisch ,  oder  ouganeiseh ,  oder  auch  für  hunnische  erklären  wollte.  Hr.  Zacher 
hat  erkannt,  dafl  esEunen  sind,  und  zwar  dieselben.  Runen,  welche  schon  anderwärts 
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auf  Gold  gefunden  'wurden.  Zwei  Zeichen  sind  undeutlich  ;  Zacher  liest  ig.,  aniovi 
hailag.  In  der  That  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dali  Zacher  richtig  gesehen  hat: 
es  sind  die  nämlichen  Züge,  wie  auf  dem  goldenen  Hörn  von  Tendern,  und  das  letzte 
Wort  ist  deutlich  hailag,  heilig. 

Es  igt  aber  eine  Thatsäche  von  ungemeiner  Wichtigkeit,  daß  in  der  Walachei 
deutsche  Runen  vorkommen,  und  zwar  dieselben,  welche  ebenso  auf  Gold  in  Schleswig 
und  Schonen  gefunden  wurden.  Die  Sprache  der  Inschrift  des  goldenen  Horns  ist  die 
gothisohe;  und  nun  findet  sich  dieselbe  Schrift  mit  derselben  Sprache  in  den  alten  Sitzen 
der  Gothen  an  der  Donau.  So  reiht  sich  Fund  an  Fund,  Entdeckung  an  Entdeckung, 
und  wenn  schon  noch  Alles  fragmentarisch  und  lückenhaft  ist,  so  beginnen  doch  schon 
diese  zerstreuten  Denkmäler,  die  gothischen  Runennamen  in  Wien,  der  goldene 
Bracteat  mit  dem  Futhark  in  Schonen,  das  goldene  Hörn  mit  den  Bildern  und  der 
gothischen  Inschrift  in  Schleswig,  der  Schatz  goldener  Geschirre  mit  Verzierungen 
und  gothischer  Runenschrift  in  Bukarest  —  es  beginnen  diese  Denkmäler  aus  dem 
Dunkel  hervorzutreten  und  auf  die  alte  Geschieht«  der  Gothen,  ihre  Bildung  und 
Kunstfertigkeit,  ihre  Wohnsitze  und  Wanderungen  einiges  Licht  zu  werfen.  Ist  es 
vielleicht  der  sagen  he  rühmte  Schatz  des  Königs  Ermenrich ,  den  der  walachische 
Bauer  entdeckte?  Zu  bedauern  ist,  dafi  die  Inschrift  nicht  ganz  gelesen  werden 
kann.  Wem  ist  der  Ring  geweiht  ?  Ist  es  der  Name  eines  Königs  ?  oder  gar  eines 
Gottes  der  Gothen?  Genauere  Abbildungen  und  Beschreibungen  lassen  vielleicht 
die  Lücke  ausfüllen,  und  wer  weiß,  ob  nicht  andere  dieser  Goldgeschirre  ähnliche 
Inschriften  gewähren.  Endlich  wird  es  auch  Zeit  sein,  da  wir  nun  Zusammen- 
gehöriges  zum  vergleichen  besitzen,  die  Bilder  und  Verzierungen  aller  dieser  Denk- 
mäler näher  zu  betrachten. 

Von  der  Inschrift  von  Bukarest  wird  in  der.  vorliegenden  Schrift  auf  8. 45  bis  47 
gehandelt. ,  Der  ganze  übrige  Inhalt  ist  von  geringerer  Bedeutung.  Wenn  der 
Verfasser  S.  5  die  Namen  der  Rune  chozma  und  kaun  durch  eine  Form  kaumama 
vereinigen  will,  so  wird  er  auch  bäum  und  goth.  bagms  auf  ein  Urwort  baumgms  zu- 
rückfuhren. F-'n  sicheres,  deutliches  Ergebniss  und  einen  wirklichen  Fortschritt 
gewähren  weder  die  Bemerkungen  über  die  gothischen  Runennamen,  noch  die  Unter- 
suchungen über  Gestalt,  Namen  und  ursprüngliche  Zahl  der  Runen,  und  Aber  das 
Verhältniss  derselben  zum  Alphabet  des  Ulfila;  am  wenigsten  aber  befriedigt  der 
lange  Abschnitt  über  die  Rune  eolh,  obwohl  er  von  des  Verfassers  reicher  Belesen- 
heit Zeugniss  gibt.  Wenn  schon  wir  also  in  dem  übrigen. Inhalt  der  Schrift  nichts 
finden,  was  wir  für  werth  halten,  uns  länger  dabei  zu  verweilen,  so  müssen  wir  doch 
dem  Verfasser  zu  seiner  schonen  und  folgenreichen  Entdeckung  gothischer  Runen  in 
Bukarest  Glück  wünschen  und  ihm  für  die  Mittheilung  dieser  Entdeckung  aufrichtig 
danken. 

Ä.  HOLTZMANN. 


Über  einen  bisher  unbekannten  Fercheval  li  Qajoii. .  Eins  literarhistorische 

Abhandlung  von  Alfred  Roch&t,  Doctor  der  Philosophie.    Zürich,  Druck  und  Verlag 
von  E.  Kissling.    1855.   8.   Xu  und  180  Seiten  (1  fl.  52 kr). 

Gegenwärtige  Schrift,  wie  es  scheint,  die  erste  größere  Arbeit  ihres  Verfassers  — 
iob,  kenne  von  ihm  sonst  nur  noch  eine  dem  neuen  Anzeiger  von  AufseS  einverleibte 
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Ausgabe  eines  altfranzösi sehen  Gedichtes  über  Salomo  und  Markolf  —  beschäftigt 
sich  mit  einem  Gegenstände,  über  welchen  nähere  gedruckte  Mitteilungen  schon 
lange  vermisst  wurden.  Wir  erhalten  eine  ausführliche  Inhaltsangabe  des  in  der 
Berner  Pergamenthandschrift  Nr.  113  befindlichen  altfranzös  lachen  Gedichtes  über 
PercevaJ.  Daß  der  Verfasser  der  Erzählung  zahlreiche  Bruchstücke  des  Romans 
selbst  einreiht,  ist  lobenswerth,  wenn  auch  nicht  alle  vorgeschlagenen  Textberichti- 
gungen  unumstößlich  erscheinen.  In  dem  zweiten  Theile  seiner  Abhandlung  be- 
spricht der  Verf.  das  Verhältniss  jenes  altfr.  Gedichtes  zu  demHabinogi  von  Peredur, 
dessen  Quelle  er  in  Nordfrankreich  sucht,  und  findet,  daß  beide  hinsichtlich  des  gan- 
zen Ganges  der  Erzählung  in  wunderlicher  Übereinstimmung  seien.  Bei  der  im 
Verfolge  von  dem  Verfasser  angestellten  Vergleichung  des  Percheval  li  Galois  mit 
Crestiens  von  Troies  Cohtes  del  graal  ergibt  sich  ihm,  dafi  das  Gedicht  der  Berner 
Handschrift,  von  einer  Lücke  abgesehen,  vollständig,  namentlich  in  seinem  Anfange, 
erhalten  sei.  Die  von  dem  Verf.  angeführten  Gründe  scheinen  mir  indessen  nicht 
überzeugend  zu  sein,  und  ich  glaube,  daß  die  Frage  noch  weitere  Prüfung  verlangt, 
wie  sich  denn  auch  über  die  Beziehung  des  Berner  Gedichtes  zu  dem  erwähnten 
Contes  del  graal  erst  nach  Herausgabe  der  beiden  Dichtungen  ein  sicheres  TJrtheil 
wird  bilden  lassen.  Unser  Verfasser  weist  freilich  schon  jetzt  die  Identität  der  bei- 
den Werke  zurück.  Mochte  er  die  in  der  Vorrede  versprochene  Ausgabe  des  Per- 
choval  li  Galois  recht  bald  erscheinen  lassen. 

W.  L.  Holland. 


Der  arme  Heinrich  Herrn  Hartmanns  von  Aae  und  zwei  jüngere  Prosa- 
legenden  verwandten  Inhaltes.  Für  den  Gebrauch  in  Vorlesungen  herausgegeben 
ton  Wilhelm  Wackernagel.  Basel,  Scbweighauseriiche  VerlagshandluDg.  18&B. 
101  Seiten  in  kl.  6.  (30  kr.) 

Es  gibt  wohl  wenige  altdeutsche  Gedichte,  an  deren  Herstellung  sich  der  Scharf- 
sinn so  vieler  ausgezeichneter  Kritiker  versucht  hat,  wie  an  dieser  reizenden,  in 
ursprünglicher  Form  leider  nur  in  einer  einzigen,  nicht  einmal  sorgfältigen  Hand- 
schrift überlieferten  Erzählung.  Die  vorliegende  Ausgabe  ist  aber  darum  keines- 
wegs überflüssig;  im  Gegentheil,  vor  allen  ihren  Vorläuferinnen  hat  sie  ihre  eigen- 
thümlichen  Vorzüge  und  zeigt  aufs  Neue,  daß  ein  liebevolles  Sichversenken  in  Einen 
Gegenstand  nie  ohne  lohnende  Frucht  bleibt.  Wackernagels  Bemühen  war  dahin 
gerichtet,  einerseits  den  Text  wieder  näher  als  sein  unmittelbarer  Vorgänger  an  die 
Straßburger  IIa.  anzuschließen ,  andererseits  der  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstell- 
ten Umarbeitung,  wie  sie'  in  der  Heidelberger  und  Koloczaer  Hs.  erhalten  ist,  genauer 
nachzugehen  und  bis  zum  echten  Kerne  vorzudringen,  aus  dem  die  Veränderungen 
hervorgewachseD  sind.  Das  Ergebniss  dieses  besonnenen  Verfahrens  sind  mehrere 
neue,  vortreffliche  Verbesserungen,  so  225  und  447  hfbaere,  das  ist  heiraths fähig, 
der  alterthümliche  und  gewiss  echte  Ausdruck  für  das  moderne  manbaer«  oder  . 
das  unpassende  Srbaere,  vritbtrt  der  Hss. ;  1877:  und  was  als  von  zwelnxee 
jdren,  er  sah  wieder  aus  wie  in  seinem  zwanzigsten  Jahre,  statt  dem  vor  iw. 
jdren  der  Straßburger  Hs.,  u.  s.w.  Mit  Vergnügen  »acht  man  ferner  die  Wahr- 
nehmung, daS  sich  der  Verfasser,  wie  von  allen  nicht  durchaus  gebotenen  Än- 
derungen,   so   auch  von   den  gewaltsamen  Kürzungen  fern  gehalten  hat,    die 
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man  sonst  als  wesentliches  Erfordernis^  und  untrügliches  Kennzeichen  einer  in 
metrischer  Hinsicht  sorgfältigen  Texthehandlung  zu  betrachten  und  zu  verlangen 
pflegt.  Es  finden  sich  da  folgende  Yerse ;  mitten  in  atme  heile  132.  Kinder  im  mücate 
Idzen  159.  umbe  das  ewige  leben  610.  1148.  und  ddhlen  in  ir  gemüete  870.  ex 
«wer  wol  ander  uns  beiden  1031.  ich  binde  dir  bein  und  arme  1089.  ichfürhte  das 
unser  arbeit  1119.  si  zarte  diu  kleider  in  der  nät  1193.  sinefriunds  die  besten  1387. 
dem  meier  und  sinem  ufbe  1396.  Der  Herausgeber  scheint  danach  nicht  für  nöthig 
gefbndeu  zu  haben,  einer  zweifelhaften  Regel  EU  lieb  und  den  Handschriften  zum 
Trotz  hindr,  um,  gmüete,  undr,  bint,  zart,  friunl,  oder  statt  stme,  einem  (132.  1396) 
stm  zu  schreiben  oder  wie  1119  daz  gar  zu  streichen ;  vielmehr  muß  er  solche  Verse, 
wie  wir  auch ,  für  lesbar  und  metrisch  richtig ,  also  im  Widerspruch  mit  jener  Regel 
unverkürzte  zweisilbige  Wörter  mit  langer  Penultima  auf  der  Hebung  für  durchaus 
zulÄßig  halten.  Brächte  jene  Regel  bloß  Kurzungen  wie  hindr,  undr,  umb  (zart, 
bint  ist  schon  bedenklicher)  zu  Stand,  so  wäre  der  Schade  klein;  die  Veränderungen 
sind  jedoch  nicht  immer  so  unschuldiger  Art.  Wenn  z.  B.  im  Iwein  4568  mit  einer 
späten ,  schlechten  Handschrift  gegen  sieben  andere ,  worunter  die  ältesten  besten, 
ei  sprächen  mit  ein*  munde  geschrieben  wird ,  so  ist  an  diesem  schlimmen  Verse  Nie- 
mand Schuld ,  als  jene  Regel ,  welche  ein  Wort  wie  sprächen  auf  der  Hebung  nicht 
duldet,  mit  einem  munde  heifit  una  voce,  aus  Einem  Munde,  einstimmig,  und  es  liegt 
auf  der  Hand ,  daß  hior  auf  einem  der  Bauptaccent  ruht ,  und  daß  dieses  Wort  nicht 
verkürzt  in  die  Senkung  fallen  darf.  Derselbe  Vers  steht  auch  im  Wigalois  16,  26. 
ohne  alle  und  jede  Variante,  weder  eprdehn  noch  tim ,  und  Benecke  (Z.  446)  hat  mit 
Recht  und  richtigem  Verständnias  einem  gesperrt  drucken  lassen,  zum  Zeichen,  daß  . 
der  Nachdruck  auf  diesem  Worte  liegt.  Hergleichen  theils  verkehrte,  theils  un- 
nöthige  Änderungen  hat  jene  Regel  schon  in  großer  Fülle  hervorgerufen.  Wir 
hoffen,  Wackernagels  einfachere  und  gesundere  metrischen  Grundsätze  werden  nicht 
unbemerkt  bleiben  und  uns  allmählich  wieder  zur  Achtung  und  Pietät  vor  der  Über- 
lieferung guter  alter  Handschriften,  die  von  derlei  metrischen  Künsteleien  und  Spitz- 
findigkeiten nichts  wissen,  zurückfuhren  helfen. 

Als  Beweis  der  Aufmerksamkeit,  die  wir  seiner  Arbeit  zugewendet,  möge  uns 
der  Herausgeber  über  einige  Stellen  ein  paar  berichtigende  Bemerkungen  gestatten. 
Die  Lesart  der  StrsJJburger  Hs.  wan  da  mit  ich  solte  miner  sühte  genesen  440.  441. 
scheint  uns  ganz  unverfänglich  und  einen  hinreichend  guten  Sinn  gewährend  I  das, 
womit  ich  von  meiner  Krankheit  geheilt  werden  könnte,  ist  der  Art,  daß  es  auf  dieser 
Welt  nicht  zu  bekommen  ist.  mit  der  genist,  wie  die  Überarbeitung  liest,  ist  eine 
unbeholfene  Änderung,  es  müsste  heißen  (wan)  diu  genist  dd  mit  ich  solle,  —  582. 
scheint  et  nicht  fehlen  zu  dürfen  und  es  wird  mit  Haupt  besser  duz  zu  lesen  sein; 
die  gewöhnliche  Abkürzung  für  mühtest  ist  mShet,  nicht  mähtet.  —  Die  Zeile  1067 
.  wird  lesbarer  und  glatter,  wenn  man  für  od  dines:  oder  dtns  schreibt.  —  1110  ist 
das  üier  der  Straßburger  Hs.  mit  üz  vertauscht,  ohne  Nath,  denn  üzer  ist  eine  eben 
so  alte  und  gute  Form  als  üz.  —  Die  beiden  Lachmannischen  Änderungen  684  Idntz 
und  1161  läts  statt  dem  lant  es  und  lat  sin  der  Hss.  würden  wir  nicht  aufgenommen 
haben.  Wir  halten  diese  Anlehnungen  für  eben  so  wenig  zuläßig,  als  wir  an  das 
im  Iwein  gegen  alle  Handschriften  gesetzte  wartz  4262.  und  Ähnliches  glauben. 
In  den  vorliegenden  beiden  Fällen  ist  das  erstemal  er,  des  folgenden  Nachsatzes 
wegen,  leicht  zu  entbehren:  s&länt  an  iuvjern  huiden  stdn,  etat  U.s.w.  und  das  zweite- 
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mal  darf  unbedenklich  und  lät  ein  ungdänet  niht  mit  der  Heid.  und  Kol.  Ha.  gelesen 
werden.  —  Die  zwei  am  Ende  beigefügten  Prosalegenden  —  S.  Silvester  and  Kaiser 
Constantin,  eine  Tischrede  aus  dem  Heiligenleben  des  Hermann  von  Fritzlar,  und  die 
Sage  von  Amelius.und  Amicus  aus  der  Seelen  Trost — bilden  eine  ansprechend«,  will- 
kommene Zugabe. 

Wir  schliefen  diese  kleine  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  die  schOne  Ausgabe  des 
armen  Heinrich  mochte  ihren  Zweck,  für  Vorlesungen  auf  Universitäten  und  gelehr- 
ten Schalen  zu  dienen,  erreichen  und  es  mochte  dem  Herausgeber  gefallen,  behufs 
des  Unterrichts  noch  andern  altd.  Gedichten  dieselbe  liebevolle  Sorgfalt  zuzuwenden. 
.      .  DER   HERAUSGEBER. 


Mittelhochdeutsches  Wörterbuch  mit  Benutzung  des  Nachlasses  von  G.  F.  Beneck« 
ausgearbeitet  ton  Wilh.  Müller  und  Friedr.  Zarucke.  Zweiter  Band  bearbeitet  von 
Friedr.  Zarncke.  Erete  Lieferung:  M— Mite.  Leipzig,  S.  Hirse).  1855.  S.  1—192. 
gr.  8.  (1  Thlr.) 

Indem  wir  uns  eine  der  Wichtigkeit)  des  Gegenstandes  entsprechende  aus- 
führliche Anzeige  bis  zur  Vollendung  des  zweiten  Bandes  vorbehalten,  vollen  wir 
doch  nicht  unterlassen ,  beim  Erscheinen  dieser  neuen  Lieferung  wiederholt  auf  das 
wichtige  Unternehmen  hinzuweisen  und  es  der  allgemeinen  Theilnahme,  die  es  — ■ 
sind  wir  recht  unterrichtet  —  noch  immer  nicht  in  ausreichendem  Haue  gefunden 
hat,  von  neuem  dringend  zu  empfehlen.  Das  mittelhochdeutsche  Wörterbuch  ist  ein 
Werk  von  weitgreifender  Bedeutung,  das,  einmal  vollendet,  eine  Hauptgrund  läge  der 
deutschen  Sprach-  und  Alterthumskunde  bilden  und  Jedem,  der  sich  mit  diesen  Stu- 
dien befasst,  ein  unentbehrliches  Handbuch  sein  wird.  Die  Männer  aber,  die  sich  der 
mühsamen,  schwierigen  und  wenig  lohnenden  Arbeit  mit  so  viel  Liebe  und  Ausdauer 
unterziehen,  haben  Anspruch  auf  unsern  wärmsten  Dank  und  ihr  Verdienst  wird  ein 
unvergängliches  sein. 

Die  Theilung  der  für  einen  Einzigen  fast  erdrückenden  Arbeit  und  die  Herbei- 
ziehung einer  so  frischen  und  tüchtigen  Kraft  wie  Zamcke  darf  als  ein  großer  Ge- 
winn betrachtet  werden:  die  rasche  Forderung  und  Vollendung  des  Werkes  ist  da- 
durch in  nahe  und  sichere  Aussicht  gestellt.  —  Auf  Linzeinheiten  hier  einzugehen, 
verbietet  uns  für  diesmal  der  Baum;  wir  werden  später  dazu  Gelegenheit  finden. 
Aber  schon  jetzt  wollen  wir  bemerken,  daß  die  vorliegende  Lieferung  von  dem  Fleifi, 
Eifer  und  Geschick  des  Verf.  rühmliches  Zeugnis  s  gibt;  nicht  nur  steht  sie,  was 
lichtvolle  klare  Anordnung,  sowie  scharfe  Scheidung  und  präcise  Erklärung  betrifft, 
hinter  dem  ersten  Band  in  keiner  Weise  zurück,  sie  übertrifft  diesen  durch  Reich' 
haltigkeit  und  ausgedehntere  Benützung  theils  älterer,  früher  übergangener,  theils 
neueröffneter  Quellen. 

DER  HERAUSGEBER. 


k  der  J.  B,  Htliltt'Khtn  Bnctulnoknei  in  Statten«. 
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Jacob  Grimm. 


Junius,  als  er  die  silberne  handschrift  heraas  gab,  wiesden  gothischen  buch- 
st.iben  ]>  und  v  ihre  rechte  stelle  an,  mit  ©  und  q  konnte  er  noch  nicht  fertig 
werden.  0  dem  lat.  q  gleichsetzend  nahm  er  goth.  q  für  eine  art  von  v  tmd 
liesz  es  im  glossar  unmittelbar  diesem  voraas  gehen.  Ihre  drückte  ©  durch 
qh,  hingegen  q  durch  qu  aus.  bei  Lye  ist  richtig®  als  hv  anerkannt,  q  dem 
ags.  cv  verglichen,  auch  Zahn,  meine  grammatik,  so  wie  später  Castiglione, 
Diefenbach  u.  a.  m.  blieben  diesem' hv  treu,  Lobe  hatte  den  anglücklichen 
einfall,  es  für  ein  doppeltes  v  zn  halten,  also  w  zn  bezeichnen,  und  bei  dem 
verdienten  ansehen,  welches  sein  werk  sich  erwerben  muste,  fand  nun  w 
nachahmnng  unter  neueren ,  leider  ist  auch  Üppströms  werthvolle  ausgäbe 
dadurch  verunziert  worden. 

Solch  ein  w  stört  den  verhalt  der  gothischen  laute  und  gefährdet  alle 
Sprachvergleichung,  nicht  nur  Angelsachsen,  Altsachsen,  Friesen,  Scandina- 
ven ,  sondern  auch  die  frühesten  Kochdeutschen  schrieben  hv  an  derselben 
stelle,  wo.  goth.  ©eintritt,  das  ags.,  vor  alters  ebenfalls  in  Deutschland 
Obliche  p  ist  nichts  als  v,  und  ihm  wird,  z.  b.  in  der  ahd.  Übertragung  der 
lex  salica  h  voran  geschrieben ,  sobald  hv  stehu  musz,  so  dasz  in  dem  v  das 
h  nicht  enthalten  sein  kann,  bekanntlich  risz  ahd.  und  auch  alts.  der  ge- 
brauch ein  anstatt  hv  zu  setzen  hu  und  huu,  da  die  mönche  in  lateinischen 
Handschriften  allerwärts  u  für  v  vor  äugen  hatten;  dies  rührte  den  nachtheil 
mit  sich,  dasz  hu,  wenn  a  oder  o  folgten,  sich  von  hna,  huo,  in  welchen  na, 
no  diphthongisch  waren,  nicht  unterscheiden  liesz.  hier,  wo  wir  echtes  ahd. 
hn  dem  goth.  hv  an  die  seite  stellen,  verschlägt  es  nichts. 

Wie  nun  goth.  h  überall  dem  h  der  anderen  deutschen  sprachen  begegnet 
und  handus  hairtö  hilpan  hunds  ahd.  hant  herzu  helfan  hunt  sind,  lauten  auch 
in  den  Übrigen  dialecten  diese  Wörter  mit  reinem,  vollem  h  an.  folgt  ein  con- 
sonant,  so  verhält  es  sich  nicht  anders  nnd  goth.  hiaupan  hlaiv  hrains  hraiv 
wird  ahd.  hloufan  hleo  hreini  hr£o ,  und  ags.  altn.  erscheinen  dieselben  hl 
nnd  hr.    warum  sollte  goth.  hv  in  hvairban  hveila  nicht  stimmen  zn  ahd. 
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huerpan  huila,  zu  ags.  hveorfan  hvil,  zu  altn.  hveifa  hvila ?  also  wer  die  goth. 
Wörter  schreibt  wairban  weila,  läszt  die  wesentlichste,  genauste  einstimmung 
fahren.  Uppstrom,  der  sich  ein  falsches  war  nbi,  weit  album  fiir  hvar  hveit 
erlaubt,  tilgt  damit  den  einklang  seines  eignen  schwedischen  hvar  nnd  hvil,. 

Noch  mehr,  die  vergleichnng  der  urverwandten  sprachen  wird  verdunkelt, 
nnsrer  lautverscbiebung  nach  steht  griech.  x,  Ut.  c  und  in  allen  sprachen 
jener  höheren  stufe  die  tennis  da ,  wo  goth.  h  eingetreten  und  auch  ahd.  h 
festgehalten  ist.  XBQat  cornu  xäXafiof  calamus  xvcov  canis  xkivetv  xXhn\ 
clivus  xXä&og  x^e/uita  x^Sftäwvfu  werden  haum  hörn  halra  hnnd  hlinen 
hlains  hlaiv  hleq  hlauts  hlöz  hramja.  die  gr.  spräche  hat  kein  v,  nur  voca- 
lisches  v ,  dessen  zeichen  dem  des  consonantischen  goth.  v  graphisch  ent-  ' 
spricht,  wir  finden  dem  goth.  hv  gegenüber  gr.  xo  oder  xv,  in  welche  der  dem 
hv  folgende  vocal  mit  verschmolzen  ist:  hvapar  gibt  xgteqos,  ags.  hveohl 
rota  gibt  xvxlog  und  mit  schwindendem  zweitem  kehllaut  sl.  kolo,  gerade  wie 
hveohl  in  hveol  verdünnt  wurde ,  wahrscheinlich  xvXivSm  ans  xvxlivSm  her- 
vorgieng.  die  lat.  spräche  hat  bald  den  kehllaut  unterdrückt,  wie  in  ut  für 
cut,  uter  für  cuter,  nbi  für  cubi,  bald  bestehn  lassen :  ceu  =  goth.  hvaiva, 
quis  =  hvas,  litt,  kas,  quid  =  hva,  ahd.  huaz,  aqua  =  ahva.  im  skr.  kataras 
hvabar  fehlt  das  v,  in  kva  ubi  ist  es  erhalten,  kutas  unde  steht  für  kvatas. 
q  ist  nichts  als  cu,  wie  goth.  q  (dessen  nach  unten  gehender  strich  freilich 
sehr  abgestumpft  erscheint)  nichts  als  kv,  nur  an  andrer  stelle,  in  kv  ist  k,  in 
hv  h  der  wesentlichere,  wurzelhaftere  laut. 

Dem  bekannten,  Wechsel  zwischen  k  und  p  steht  der  des  verschollen  h 
(=  ch)  und  f  (=  ph)  analog,  für  xöteqog  galt  nöte^oi,  für  xoü  noü,  goth. 
hvar,  das  skr.  ap,  litt,  uppe  ist  lat.  aqua,  neben  goth.  ahva,  ahd.  aha  erscheint 
in  vielen  flusz  und  bachnamen  affa,  für  lat.  quatuor  welsches  pedwar,  goth. 
fidvdr,  jenes  ags.  hveohl"1  hveol  ward  den  Friesen  fial.  wer  sieht  nicht  ein, 
dasz  in  hvar  ahva  hveohl  hv  gutturalbedeutung  hat?  ist  sein  eigentlicher 
gebalt,  sind  jene  gleichungen  unbestreitbar,  so  wird  unerträglich  scheinen, 
dasz  man  von  hv  das  h  in  die  schanze  schlage  und  sich  dafür  mit  einem  w 
begnüge,  in  den  altn.  wie  ags.  poesien  alliterieren  hv  wie  hl,  hr  auf  h,  dessen 
laut  in  ihnen  hörbar  sein  muste.  setzt  doch  die  englische  spräche  die  ags. 
hv  um  in  wh  und  nicht  in  w,  das  davon  absteht,  aus  hval  hvät  hvaete  hvelp 
ist  ihr  geworden  whaie  what  wheat  whelp,  undwhet  wetzen  wird  anders  aus- 
gesprochen als  wet  nasz,  whip  peitschen  anders  als  wipe  wischen,  in  whore  hat 
sich  who  aus  ho  ergeben,  ags.  höre,  ahd.  huorrä.  da  schon  ags.  hü  für  goth. 
hvaiva,  ahd.  hueo  eingetreten  war,  entsprang  engl.  how.  immer  hebt  eich  in 
wh  h  hervor,  das  im  hochdeutschen  und  niederländischen  dem  folgenden  w 
gewichen  war,  während  im  engl,  w  ein  u  kurz  vorschlägt. 

Warum  aber,  kann  gefragt  werden,  schrieb  Ulfilas  0,  nnd  nicht  beide 
buchstaben  hv  nebeneinander,  wie  hl  und  hr?  darum,  weil  er  auch  nicht 
k  vi  man  kvihan  nach  analogie  von  klisinö  und  kniete  schrieb,  sondern  qitnan 


©ISTHV.  181 

qitan,  er  hatte  für  die  verbundnen  laute  hv  und  kv  behülflichc,  einfache 
bnchstaben,  und  wiederum  lehrt  dieser  parallelismas  von  hv  und  kv,  dasz  die 
gutturalis  an  entbehrlich  sei  dem  einen  wie  dem  andern  fall,  jenes  verwerfliche 
war  weit  ist  um  kein  haar  besser  als  wiman  wiban  statt  qimän  qitan  oder  gar 
vein  viltan  statt  svcin  sviitan  wäre,  anch  im  latein  wird  geschrieben  clemens 
cliens  cremo  creo,  allein  quia  quo  quam  aquila  aqua  einem  cuis  cuo  cnam 
acuila  acua  vorgezogen ,  obschon  cnjas  cui  daneben  gelten,  zwischen,  quam 
nnd  cnm  geschwankt  wird. 

Über  -dem  Ursprung  des  gothischen  alphabets  schwebt  noch  grosses 
dunkel ,  das  sich  aufhellen  würde  je  weiter  wir  in  das  alterthum  der  runen 
vordringen  könnten,  es  gibt  von  altersher  zeichen  nicht  nur  für  einfache, 
sondern  anch  für  verbondne  laute,  ich  für  mein  theil  glaube  nicht,  dasz  Ulfilas 
einen  einzigen  buchstab  selbst  erfunden  hat,  er  traf  alle  schon  in  hergebrach- 
ten innen  an,  im  griechischen  and  lateinischen  aiphabet,  nnd  konnte  wählen, 
wozu  hätte  er  neue  zeichen  für  lantverbindnngen  erdacht,  die  sich  füglich 
mit  einfachen  bnchstaben  ausdrucken  lieszen,  wie  z.  b.  anch  sp  sk  st  sv  fort- 
während ausgedruckt  sind?  dasz  er  ein  unter  den  Gothen  bereits  übliches  ® 
nnd  q  beibehielt  das  versteht  sich. 

Diese  beiden  zeichen  mögen  nun  ganz  in  weise  der  runen  nnd  wie  es  der 
ersten  findnng  des  alphabets  überhaupt  angemessen  ist,  namen  geführt  haben, 
deren  anlaut  den  laut  des  buchstabs  deutlich  enthielt,  und  solcher  namen 
künnen,  wie  die  geschieht«  der  runen  wieder  bestätigt,  mehrere  nebeneinander 
in  ve'rschiednen  lahdstrichen  gegolten  haben,  am  glücklichsten  gewählt 
schiene  der  name, dessen  begrif  zugleich  mit  dergestalt  des  Zeichens  stimmte, 
für  ©  •*&&  die  von  Zacher  in  seiner  vielen  Scharfsinn  entfaltenden .  schrift 
über  das  gothische  aiphabet  vermutete  benennung  hvilhus  rad,  dessen  conso- 
nanten  denen  in  xtyxoq  begegneten,  die  allertreffendste ;  s.  116  macht  er 
glaublich,  dasz  der  ags.  runenname  eolh  mit  hveolb  zusammen  hänge. 
xvhXo$  =  hveohl  würde  auf  ein  goth.  hviuhl  leiten,  im  altn.  hvel  ist  das 
zweite  h  (wie  in  fela  =  fithan)  ausgestoszen,  in  der  Jüngern  form  hiol  noch 
das  v  nach  dem  ersten  h,  wie  schon  angemerkt  wurde,  die  Engländer  schrei- 
ben whoel,  die  Niederländer  wiel,  die  Friesen  flal,  Schweden  hjnl,  Dänen 
hin).  Anch  des  sl.  kolo  ist  bereits  vorbin  gedacht,  das  poln.  kolowrot, 
bOhm.  kolovrat  scheint  beide  ausdrücke  xvxXog  und  lat.  rota,  litt,  ratas, 
lett.  rate,  unser  rad  zu  vereinbaren.  In  dem  unrein  gothischen  runenalpha- 
bet  des  Wiener  cod.  140  erhält  0  den  namen  anaer,  d.  i.  lebes,  kessel  oder 
hecken,  altn.  hverr,  ags.  hver,  engl,  ewer,  wofür  ich  einmal  goth.  ahva- 
reis,  vas  aquarium  mutmaszte.  wieder  würde  die  ründung  des  gefaszes  sieb 
zu  ©schicken,  doch  erst  seit  aphaeresis  hvareis  eintrat  aufgekommen  sein, 
die  Schreibung  nu  für  hu  kann  den  hier  getadelten  laut  nicht  bezeugen,  es 
ist  die  ahd.  allmälich  eingedrnngne,  dem  mhd.  nhd.  nnl.  w  für  hv  ent- 
sprechend. 
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Man  könnte  darauf  verfallen,  UhUas  habe  ©  eingeführt,  um  ein  zeichen 
für  die  zahl  700  za  erlangen,  welche  bei  Griechen  und  Slaven  durch  «V  auege- 
druckt wird,  sichtbar  gleicht  die  gestalt  des  gr.  psi  der  des  goth.  th  und,  . 
wenn  man  will,  der  rune  für  m.  griechisches  ö  aber,  das  doch  graphisch  mit 
goth.  ®  zusammenfällt,  so  versebiednes  beide  bedeuten,  hat  im  aiphabet  die 
neunte  stelle,  ®  im  gothischen  die  funfundzwanzigste.  welch  unnatürliche 
Verwirrung  setzt  solch  eine  annähme  voraus,  der  laut  hv  soll  durch  da«  gr. 
zeichen  für  th,  der  laut  th  durch  das  für  ps  wiedergegeben  sein.  Aber  die 
wirkliche  ausspräche  der  griechischen  buchstaben  konnte  UuHas  keinen 
zweifei  tragen,  warum  liesz  er  also,  wenn  er  .aaswählte,  nicht  dem  ö  seinen 
gehalt  auch  im  goth.  ©  und  nahm  nicht  vielmehr  ip  für  goth.  th?  weshalb 
verwandte  er  das  zeichen  des  slavigcheu  tscherv,  zwar  in  keinem  goth.  wert, 
aber  zur  bezeichnung  der  zahl  90,  die  den  Griechen  das  zeichen  sampi  aas- 
drückt? offenbar  musz  der  Schreibung  des  Ulfilas  schon  eine  ältere  mit  zei- 
chen für  laute  und  zahlen  vorausgegangen  sein,  deren  grundlage  uns  ent- 
geht, von  welcher  er  nicht  abweichen  durfte.  Alle  deutschen  vMker  werden 
bereits  vor  dem  beginn  unserer  Zeitrechnung  die  schrift  gekannt,  wenngleich 
nur  sparsam  gebraucht  haben ;  auch  die  Geten  und  alle  Thraker  waren  der 
schrift  kundjg,  wie  konnte  es  bei  ihrem  häufigen  verkehr  mit  den  Grie- 
chen anders  sein,  doch  von  der  beschaffen  hei  t  ihres  alphabets  ist  uns  nicht 
das  geringst*  überliefert,  der  annähme  fehlen  beweise,  aber  schon  dase  sie 
an  sich  nicht  umgangen  werden  darf  verleiht  ihr  grosze  Wichtigkeit,  man  bat 
eine  gewis  frühe  Verbreitung  der  buchstaben  unter  Thrakern,  Deutschen,  Kel- 
tert und  Slaven  voraus  zu  setzen,  um  sich  eine  richtige  ansieht  von  den  runen 
zu  bilden,  die  es  thüricht  wäre  auf  Scandinaven  und  Angelsachsen,  wie  man 
gethan  hat,  einzuschränken,  bei  jedem  dieser  yölker,.  bei  verschiednen 
Stämmen  eines  und  desselben  volks  werden  eigenthümlichkeiten  stattgefun- 
den haben. 

Hier  oder  dort  liesz  man  zeichen  fallen  oder  war  bedacht  sie  zu  mehren, 
wie  es  die  laute  forderten  und  die  auf  die  schrift  verwandte  Sorgfalt  mit  sich 
brachte,  während  allmälich  alle  abd.  anlaute  vor  consonanten  h  wegwarfen 
und  nur  w  behieltet),  haftete  inlautend  h  mit  ausfallendem  w,  goth.  hvaiteis 
hvapar  hveila  wird  zu  weizi  wedar  wila,  hingegen  ahva  peihvö  saihvan  leihvan 
zu  aha  dihä  (vgl.  rvxy)  sehan  lihan.  ausnahmsweise  kehrt  in  der  flezion 
nach  kurzem  vocal  w  zurück,  feh  bildet  den  pl.  liwun,  sab  aber  sahun,  allein 
im  part.  erscheint  .gisewan  neben  giseban.  der  Gothe  schnob  an,  .in  und  aus- 
lautend ©. 

Bekanntlich  sollten  alle  deutschen  sprachen  erster  stufe,  von  der  gothi- 
schen an  bis  auf  die  sächsische  und  nordische,  da  wo  ihr  kehllaut  dergr.  und 
lat.  tenuis  gegenübersteht,  aspirata  haben,  mildern  sie  aber  in  die  Spirans, 
was  zur  folge  hat,  dasz  diese  spirans  feststeht  und  sich  nicht  weiter  abstufen 
kann,  denn  goth.  ch  würde  zu  abd.  g  herabsinken,    nur  die  altfränkische 
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mundart  acheint  echtes  ch  besessen  zu  haben,  den  Gothen  gebrach  der  laut, 
nicht  das  zeichen  dafür,  da  sie  Xriatus  schrieben  (2  Cor.  9,  2  hat  eine  hs. 
Äxaia,  die  andere  Akaia,  falls  die  lesart  sicher),  das  goth.  h  vor  1,  n,  r,  v 
kann  nicht  wie  ch  gelautet  haben,  ob  schon  es  mühe  und  Übung  kostet  vor 
diesen  consonanten  die  reine  spirans  auszusprechen ,  ohne  sie  dem  ch  zu 
überweisen,  aber  selbst  ahd.  würde  der  haftdesh  vorl,  r  und  v  fester  gewesen 
sein,  wenn  es  scharf  wie  ch  geklangen  hätte. 

Nicht  anders  war  auch  lat  h  aus  ch,  gr.  %  erweicht  vor  vocalen  in  Wör- 
tern, wo  ihm  goth.  g,  ahd.  k  zur  seite  stehn,  und  natürlich  pflegte  solches 
h  zuweilen  ganz  zu  erlöschen,  lat.  gr.  g  fordern  aber  goth.  k,  ahd.  ch:  genus 
knni  rhnnni,  granum  kaurnö  chorn,  caltha  chleo  trifolium,  anders  lautend  als 
hleo  tnraulus;  dies  ch  ist  es,  was  die  strenge  ahd.  mundart  und  noch  heut- 
zutage die  ihr  treu  gebliebnen  oberdeutschen  ranh  macht,  unsere  Schrift- 
sprache hat  sich  seiner  in  den  anlauten  entledigt  und  es  nur  dem  inlant  und 
auslast  gelassen,  wiederum  aber  fallt  das  ihm  entsprechende  lat.  g  gern  ab 
vor  v:  venire  für  gvenire,  goth.  qiman,  ahd.  chueman;  venter  für  guenter, 
goth.  qihrs.  da  unser  vintrus  in  frühester  zeit  qintrus  gewesen  zu  sein 
scheint,  hätte  auch  lat.  hieras  und  gr.  xehM  zu  stehen  für  gieras,  ye^ta,  wie 
das  keltische  geimhre  bestärkt,  dasz  romanische  ausspräche  unser  w  in  gu 
wandelte,  begreift  sich  ohne  mühe :  Wodan  Guodan,  Walther  Gualtieri.  ich 
habe  diese-gu  und  qv  berührt,  weil  sie  licht  auf  hv  werfen,  insgemein  sehen 
wir  von  verbnndnen  consonanten  bald  den  vorderen,  bald  den  hinteren 
weichen,  das  digamma  (F  aus  F)  schwand  allerhäufigst,  hilft  aber  fidvör 
neben  qvatuor,  fial  neben  hveol  verständigen. 

Auf  den  angegebnen  gründen  der  vergleichnng  deutscher  und  fremder 
sprachen  beruht  die  ausspräche  des  goth  hv.  das  sonoenzeichen  ©,  ohnehin 
den  druckereien  nicht  fremd,  verdiente  in  gothischen  texten  fort  zu  scheinen, 
auch  q  findet  sich  von  selbst,  und  das  zeichen  für  th,  nicht  nach  nordischer 
form,  sondern  wie  es  bei  Junius,  Lve,  Castiglione  geschnitten  ist,  kostete 
geringen  aufwand,  ein  deutscher  Verleger  sollte  sich  zur  ehre  rechnen,  das 
Älteste  denkmal  unserer  spräche  einmal  ganz  mit  reinem  gothischen  gewande 
auszustatten,  denn  die  aufgelösten  buchstaben  bleiben  immer  schleppende 
und  nachtheil  drohende  behelfe. 
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DIE  RÜTHE  KÜSSEN. 

ZlJf  ABSCHRITT  ATTS  DIB  DEUTSCHEM  EEZTEHUKOSGESCHICHTE. 

E.  L.  Rochholz. 


Jüngst  hat  in  Wolfs  Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie  und  Sittenkunde 
2,  1.   J.  Grimm  ans  Geiler  von  Keisersberg,  cbristl.  Bilger  Bl. -68*,  einen 
Kinderspruch  nachgewiesen ,  welcher  sich  in  unsorn  bisherigen  Sammlangen 
der  Art  nicht  mehr  verräth.    „Wenn  man  ein  kind  honwt,  sagt  Geiler,  so 
muoß  es  dann  die  ruoten  küssen  und  sprechen : 
'liebe  ruot,  träte  raot, 
weresta,  ich  thet  niemer  gnot*, 
sie  küssent  die  ruot  und  springen  darüber,  io  sie  hupfen  darüber." 

Demselben  Brauch  begegnet  man  noch  einmal  bei  Geiler,  Seelenparadies, 
StraGb.  1510,  BL  23 ' :  „wenn  im  (dem  Menschen)  leiden  znofallet,  so  sagt 
er  danck  darnmb geleich  als  ein  vernünfftigos  kind:  darum  küsset  es  ettwenn 
die  ruot,  wenn  es  echter  meinet,  daß  der  vatter  ein  gefallen  daran  habe,  das 
ist  nngeseit  denen,  die  da  eineswegs  ergrimmt  und  zornig  werden  and  sich 
zao  wer  setzen,  wenn  man  sy  pfetzet." 

Daraus  erfährt  man  non  etwa,  daS  dieses  Ruthenküssen  eine  Erziebnngs- 
sitte  war,  welche  mehr  auf  dem  gemttthliehen  Entschiasse  des  ergebenen  und 
vertrauenden  Kindes,  als  auf  dem  Befehle  des  Vaters  beruht  haben  könne, 
und  Fisfhart  giebt  auch  noch  dasjenige  Kindesalter  an,  in  welchem  diese 
Sitte  am  üblichsten  sein  mochte.  Von  des  Gargantua  adelicher  Jugend 
und  jugendgemffiser  thugend  heißt  es  Cap.  14:  „von  dreien  jaren  bis  zu 
funfen  war  er  fromm,  biß  niman  im  schlaf,  machet  der  laos  stelzen,  küsset 
die  rntn.  s.  w."  Bis  zum  fünften  Jahre  also,  das  heißt  bis  zur  Hälfte  jener 
-  zehen  Jahre,  mit  deren  Ablauf  ehmais  die  Mündigkeit  des  Kindes  eintrat 
(nicht  seine  Groß  jährigkeit),  dauerte  für  das  Kind  der  Familienbrauch  an,  die 
Zuchtruthe  zu  küssen.  Es  wird  sich  bald  zeigen,  daß  diese  kleine  Nebenbestim- 
mung von  Wichtigkeit  ist,  wenn  die  Frage  verhandelt  werden  soll,  ob  das  Ver- 
fahren unseres  Alterthums  in  der  Kinderzucht  ein  rauhes  nnd  abschreckendes 
gewesen  sei,  nnd  ob  die  Neuzeit  auch  hierin  die  besonderen  Früchte  der  Huma- 
nität vor  der  Vergangenheit  wirklich  voraus  habe. 

Es  wird  daher  vergönnt  sein,  den  Bräuchen  und  Missbräuchen  etwas 
nachzugehen,  welche  mit  obigem  Reim  Sprüchlein  Geilers  zugleich  vorhanden 
gewesen  sein  müssen.  Jener  Sprach  mag  heute  in  den  Familien  allerdings 
kaum  mehr  gesprochen  werden,  es  wird  auch  das  Ruthenküssen  wohl  ganz 
abgekommen  sein :  soviel  aber  wird  sich  doch  dabei  zeigen,  daß  wir  aus  einer 
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schärferen  Betrachtung  eines  alten,  wenn  auch  noch  so  kleinen  Zuchtveraleins 
noch  mancherlei  lernen  können  und  wäre  es  auch  nur  eut  besseres  Wissen 
Ober  unsere  eigne  Vorzeit  Gewiss  kann  doch  keinem  solch  ein  weinerlich, 
lustiger  Brauch  behagen,  wornach  man,  wie  Geiler  erklärt,  das  Kind  mit 
Ruthen  hieb  und  es  dann  zum  Zeichen  seiner  Unterwürfigkeit  über  die  Ruthe 
springen,  ja  diese  noch  küssen  ließ.  Also  könnte  man  ja  gleich  wiederum  mit 
jener  bekannten  Anklage  gegen  das  rohe  Mittelalter  bei  der  Hand  sein,  gegen 
sein  Strafverfahren,  von  dessen  Härte  dieser  Kinderspruch  noch  blntige 
Striemen  an  sich  trage,  gegen  seine  Rechtssatzungen,  die  dem  Vater  erlaub- 
ten, Weib  und  Kind  mit  Stock  und  Ruthe  zu  züchtigen,  sie  zu  verkaufen,  zn 
tödten  sogar. 

Es  soll  des  Lesers  Mitleid  keineswegs  vorgegriffen  werden,  nur  vergesse 
er  vor  der.  Hand-  nicht,  daß  sein  moderner  Staat  ähnliche  Rechte  unbeschrieen 
ausübt,  um  deren  willen  -man  ein  Familienhaupt  der  Vorzeit  gewöhnlich 
schlimm  ansieht.  So  lange  besag  einst  und  vollzog  der  Vater  die  Gewalt, 
als  .die  Staatsgewalt  noch  nicht  allmächtig  geworden  war  und  mitgeschäftig 
im  kleinsten.  Je  mehr  aber  die  dem  Freien  zuständig  gewesenen  Strafmittel 
an  döiuFeudalstaat  gelangten,  um  so  grausamer  drückten  diese  alsdann  erst 
sich  aus,  and  je  mehr  dieselben  von  der  Familie  abgetreten  werden  maßten 
an  Obrigkeit  und  Schule,  um  so  roher  wurde  die  Familienerziehung  selbst. 

Das  Stäupen,  Geißeln,  Besemen,  Streichen,  Bereu,  Fillen,  Schwingen, 
Bienen  und  wie  man  sonst  die  Ruthenstrafe  noch  weiter  hieß ,  war  unsem, 
Ahnen  eine  bloß  knechtische  Strafe.  Ein  freier  Mensch  mit  ihr  belegt,  verlor 
seine  Freiheit  and  Ehre,  schon  ein  Backenstreich,  den  er  ungerächt  hinnahm, 
machte  ihn  leibeigen,  ein  Ausreißen  seiner  Locke  schändete  ihn,  machte  ihn 
oorpore  mfamu  Tacit.  Germ.  12.  Nur  den  Unfreien  konnte  leibliche  Strafe 
treffen,  denn  da  er  kein  Vermögen  hatte,"  bezahlte  er  mit  Haut  and  Haar ;  den 
Freien  aber  traf  statt  Strafe  Buße,  denn  diese  gilt  dem  Vermögen,  Vermögen 
war  Macht,  und  Buße  also  Machtsbeschränkung.  Was  Freie  in  Geld  büßten, 
bezahlten  Unfreie  mit  ihrer  Haut.  So  ist  es  in  J.  Grimm'a  Rechtsalterthümera 
vielfach  zu  lesen.  Weib  und  Kind  des  Freien  sind  zwar  gleichfalls  nicht  so 
weit  frei,  daß  sie  eignen  Rechtes  gewesen  wären,  sondern  stehen  in  des 
Mannes  and  Vaters  Gewalt,  aber  anstatt  ihm  geradezu  leibeigen  zn  sein, 
sind  sie  ihm  nur  hörig,  obediem;  Hoch  dazu  aber  war  das  Weib  schon  durch 
ihre  Lage ,  ebenso  das  Kind  durch  sein  zunehmendes  Alter  über  das  bloße 
Schicksal  des  Knechtes  und  Leibeignen  auch  beim  rohen  Manne  hinweg  ge- 
höben. Für  das  Kind  beweisen  dies  die  alten  Gesetze.  Genau  unterscheidet 
das  westgothische  Recht  den  gerichtlichen  Werth  eines  Kindes  nach  dessen 
Alter.  Das  Wergeid  eines  Wickelkindes  setzt  es  auf  60  Solidi  an.  Ist  der 
Nestquack  mit  dem  dritten  Jahre  ein  „redendes"  Kind  geworden ;  so  beträgt 
sein  Wergeid  70  Solidi,  und  bis  zum  sechsten  89  Solidi.  Dies  ist  nun  sicher- 
lich jene  von  Fischart  bezeichnete  Frist  „von  dreien  jareQ  bis  zu  den  fünfen" 
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in  der  man  das  Kind,  anstatt  es  zor  Züchtigung  zu  schlagen ,  die  Rothe  mir 
küssen  ließ.  Unter  sieben -Jahren  prüft  man  seine  Zarechnungsfahigkett 
damit,  daß  ihm  ein  Apfel  und  ein  Goldstück  vorgehalten  wird.  Wählt  es 
noch  den  Apfel ,  so  gilt  von  ihm  Luthers  bekannte  Erziehnngeregel  noch 
fort:  Kinder  müsse  man  in  solcher  Art  züchtigen,  daß  der  Apfel  bei' der  Rnthe 
hege ;  greift  es  aber  nach  dem  Goldstücke ,  so  ist  es  damit  ein  sich  „ver- 
ginnendes"  Kind,  alsdann  wird  es  ans  der  Frauen  Kemenate  genommen  und. 
bei  den  Männern  erzogen.  Wie  letzteres  geschieht,  davon  noch  nachher. 
Bis  zun  achten  Altersjahre  maß  des  Kindes  Handlungen  der  Vater  verant- 
worten ,  vom  achten  an  jedoch  nimmt  nnd  büßt  der  Knabe  bereits  halbes 
Recht,  mit  dem  neunten  Jahre  beträgt  sein  Wergeid  westgothisch  90  Solidi, 
mit  dem  zehnten  ]  00  Solidi.  So  steigt  sein  persönlicher  Werth  bis  zum  fünf- 
zehnten Jahre  auf  150  Solidi.  Nun  tritt  die  Wehrbarraachnng  npd  Mündig- 
keit ein,  mittelst  des  Aktes  der  Schwertleite  erhalt  er  den  letzten  symboli- 
schen Streich,  wie  die  Ritter  sagten  „diesen  nnd  keinen  mehr,"  and  der 
Knabe  nimmt  von  nuu  an-  am  Kriege  als  der  allgemeinsten  Öffentlichen  Ange- 
legenheit Antheil :  ante  hoc  domo»  pars  videntur,  mox  reipubüeae  Tacit. 
Germ.  13.  Noch  früher  nnd  zwar  auf  das  zwölfte  Altenjahr -wird  Beine 
Mündigkeit  angesetzt  vom  fränkischen,  langob ardischen ,  angelsächsischen 
Rechte,  vom  Sachsen-  und  Schwabenspiegel,  und  die  Hervarar-saga  giebt 
dasselbe  Jahr  ausdrücklich  als  dasjenige  an ,  welches  für  den  Dienst  zn  Fuß 
im  Heerbann  verpflichtet.  Wenn  andere  Rechtsquellen  hierin  anders- be- 
stimmen und  zwischen  dem  zehnten  bis  zum  fünfzehnten  Altersjahr  als  dem 
der  Mündigwerdnng  schwanken,  so  gleicht  dies  sehr  nahe  den  schwankenden 
Angaben,  die  sich  vorhin  über  die  Dauer  jener  der  Ruthen  Züchtigung  unter- 
worfenen Kindheitsperiode  verrathen  haben.  Beiderlei  beruht  nur  auf  einer 
bei  diesen  Zähtungen  gleichzeitig  gebrauchten  Anwendung  des  Decimal-  nnd 
des  Dnodecimal Systems,  des  Großhundert,  Storhundra,  das  jetzt  noch  in 
einigen  Landschaften  von  Schweden  üblich  ist,  und  zugleich  unseres  jetzigen 
kleinen  Hundert.   Vgl.  Sachfte,  Vorstud.  zur  Rechtsgesch.  f.  21,  Not.  10. 

Verstatte  man  hier  den  Gedanken  durch  eine  Zwischenbemerkung  für 
solche  Leser  zu  unterbrechen,  welche  vielleicht  die  Brauchbarkeit  einer  noch 
so  zarten  Altersklasse  im  Heerdienste  bezweifeln  möchten.  Auch  hierüber 
bietet  Dichtung  nnd  Geschichte  der  Vorzeit  Aufschluß  and  erzählt  uns  die 
Geschichte  der  Knabenzucht  zugleich  weiter. 

Redet  Rigsmal  von  der  Erziehung  des  Freien ,  des  Jarl ,  so  wird  da  die 
Aufgabe  des  noch  im  Befang  des  Elternhauses  lebenden  Knaben  erst  darein 
gesetzt,  Sehnen  zu  winden,  Bogen  zu  spÄmen-,  Lanzen  zu  schwingen-  nnd 
Hengste  zn  reiten,  bis  er  ans  Dämmen  des  See's ,  ans  Durchschwimmen  des 
Sundes  gehen  soll;  da  aber  ruft  ihm  eine  Krähe  vom  Aste:  jetzt  geziemt  es 
dir,  auch  Heere  zu  fällen!  Da  tritt  der  mündig  gewordene  Knabe  ins  Heer 
ein ,  und  dies  ist  das  Ziel  aller  ehmaligen  Erziehung.     Auch  du  spätere 
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Jrtrttelaftcr  vergingt  nie  von  Knaben  edier  Abkunft  -  beizabringen ,  wie- sie 
kriegskräftig  gemacht  worden  seien ;  alsdann  zählt  es  neben  den  sieben  freien 
Künsten  eigens  noch  die  leiblichen  Tugenden  auf,  die  durch  die  eeptem 
frobitatea  erworben  werden.  Als  diese  nennt  Petri  Alf.  Discipl.  cleric.  44 : 
«qmtare,  natare,  ceritbtts  eertare,  aueupare,  ecacis  ludere,  »agittare ,  verti- 
tieari,  Pabst  Aeneas  Sylvias  rühmt  es  in  .seinem  Briefe  an  Cardinal  Julian 
St.  Angeli  den  Deutschen  gar  sehr  nach,  ihre  Jünglinge  zu  diesen  Beschäfti- 
gungen so  allgemein  anzuhalten,  wie  er  es  zu  Basel  (1431)  während  des 
Concils  selber'  mit  angesehen  hat.  Auf  den  freien  Rasenplätzen  der  Stadt, 
sagt  er,-  unter  kühlen  Bäumen  übt  sich  die  Schaar  der  Jünglinge  in  Wettlauf, 
Kampfepiel  und-  Pfeilscbuft;  da  tummeln  sie  die  Bosse,  werfen  den  Zielball 
durch  einen  schwebenden  Eisenring,  zeigen  ihre  Kraft  im  Steiostoßep,  und 
indessen  singt  die  umsitzende  Menge  Lieder  nnd  .windet  den  Spielendes 
Kränze.  Die  Waffenfertigkeit,  die  hier  der  gebildete  Italiener  an  der  Jugend 
einer  Reichsstadt  belobt,  war  damals  noch  eine  allenthalben  übliche.  Rei- 
zender -ist  es  wahrzunehmen,  wie  dieselbe  sich  nachher  in  einzelnen  Landes- 
tbeilen festsetzt  and  da,  während  alles  übrige  unter  Zeitstürmen  zu  Grunde 
geht,  manchmal  allein  nnd  bis  auf  unsere  Tage  eich  fristet.  Dies  ist  viel- 
fach in  der  Schweiz  geschehen,  die  nachfolgenden  Belege  gehören  deshalb 
diesem  Lande  an.  Wir  wählen  gleich  aus  Tschudi  1,  678:  „künig  Sigmund 
kam  1414  gen  Bern,  do  ging  man  jm  entgegen  mit  dem  erütz,  allen  schulern 
und  dem  heiltumb.  und  do  er  nun  härin  kam  nebent  BimplRz,  do  warend  ge- 
ordnet b!  500  knaben,  unter  16  jaren  alt,  denen  hat  man  zubereitet  des  richa 
panner,  das  trug  ein  michler  knab.  und  die  andern  knaben  hat  jegklicher 
des  riehs  adter,  nff  papier  in  einem  schild  gemalet,  in  einem  schäpeli  äff 
sinem  nonpt.  dieselben  empfiengend  des  ersten  den  künig  und  knüweten  für 
jn  nider  allzemal.  Das  gefiel  jm  ser  wol  nnd  sprach  zu  den  herreu,  die  mit  ' 
jm  rittead:  da  wachst  uns  ein  nüwe  weit!"  Ähnliches  wiederholte 
sich  eben  daselbst,  als  im  Jahr  14T4  die  Truppen  der  Schweizerkantone 
vom  Kriegslage  aus  Burgund  über  Bern  heimkehrten.  Nach  Rotten  geordnet, 
und  mit  Spielt,  Armbrust  und  Büchse  bewehrt,. rückten  damals  400  Knaben 
mtter  eignem  Banner  ihnen;  eine  Stunde  weit  entgegen  und  des  Schultheißen 
Sobamachthal  jüngster  Sohn,  Hans  Rudolph,  begrüßte-  die  Sieger  mit  einem- 
Reim.  Da  gieng,  so  erzählt  der  Chronist  Diebold  Schilling,  der  Kindlein 
Empfang  den  Männern  so  nah  zu  Berzen ,  daß  Manchem  vor  rechter  Freude  die 
Augen  überliefen,  nnd  der  Luzemer  Schultheiß  Haftfurter  dankte  in  einer 
eignen  Rede  den  waffenbereiten  Knaben.  Solcher  Waffendienst  der  Jugend 
war  keineswegs  Elternprnnk  nnd  Jugendtändelei ,  freilich  ebenfalls  Seiten, 
nach  denen  das  sogenannte  Cadettenwesen  wirklich  ausarten  konnte,- wenn 
es.  in  der  Neuzeit  oft  nur  zum  Spiele  des  ekeln. Städters  herabsank;  son- 
dern es  war  harter  Dienst,  der  Ausdauer  nnd  sogar  wahre  Proben  des  Mutb.es 
verlangte.    Dies  bringt  die  Beschaffenheit  des  einzelnen  Landes  mit  sich ; 
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wo  sie  du  Gesetz  bestimmt  und  die  Sitte  mitregeh,  wird  ee  an  Leibeskraft 

und  jugendlicher  Rührigkeit  nicht  fehlen.  So  giebt  es  auch  jetzt  noch  Tbal- 
schaften ,  in  denen  es  für  alle  Knaben  eine  gesetzliche  Verbindlichkeit  ist, 
wie  ver  Alters,  mit  dem  vierzehntes  Jahre  wehrhaft  zu  sein.  „Es  geschickt, 
tagt  der  alte  Josia  Simmier,  Regiment  der  Eydgnoschaft  2,  169:-  da»* 
jnnge  knaben  von  8  and  10  jareii  biß  äff  die.  15  jre  fendlin  habend,  büchsee» 
spiefl  nod  helle  aparter»  tragend,  da  einer  vermeinte,  sie  seihend  kaum  dörffen 
ein  Bolich  weer  angreiften  oder  tragen  mögen,  nnd  wiewol  sie  Vegctiwn 
und-  andere,  so  von  kriegskünsten  geschriben,  nie  geläsen  habend,  so  gewcn- 
nend  sy  sich  selbs  von  jagend  aoff,  daß  sy  wol  ander  den  spieß  herein  tr&ttea 
könnind."  An  solchem  Vermögen  der  Knabenjugend,  unter  den  Spiefl  zu 
treten ,  fehlt  es  noch  nicht  ganz.  Nach  der  Sammlang  der  Statdtarrecbte 
einzelner  Gemeindon  Graubündens  (Chnr  1831  pag.  18.)  ist  jeder  Vierzehn- 
jährige wehrpflichtig  und  hat  bei  2  Rthlr.  Buße  mit  Seiten-  nnd  Überwehr, 
worunter  ansdrflcklich  kein  bloßer  Fangspieß  begriffen  wird,  auf  den  Kriegs- 
sarsmelplätzen  regelmäßig  zu"  erscheinen.  Ein  Artikel  der  Dorfstatnteti  von 
Klosters  in  Banden  besagt:  „jeder. landmann  ob'14  jähren  soll  sein  wehr 
nnd  waffen  haben  :"  Leonhardi,  Viertel j ah rsschrift  Ghur  1800,  98.  Noch 
im  Jahr  1800  enthält  das  Landbuch  von  Davos  die  Verordnung,  daß  bei 
allen  Wolfs-  nnd  Bärenhatzen  die  vierzehnjährigen  „blieben  nickt  an  die 
booten  (Warten)  bn  berge,  sondern  an  die  hetzi  gestellt  werden  müssen." 
Als  Schußgeld  für  einen  Wolf  erhalten  sie  30  fl.  Belohnung,  für  einen  Bären 
40  fl.,  aber  nar  3  fl.  20  kr.  für  die  Erlegung  eines  Lämmergeiers  „wenn  er 
im  geftflgel  eine  währklafter  misst :"  Landb.  v.  Davos,  erneuert  1595.  Chnr 
1831,  pag.  121.  Soviel  von  den  Überresten-  einer  deutschen  Knabener- 
ztehnng  —  die  Einwanderung  ins  Davos  ist  eine  deutsche  and  geschah  unter 
den  Hohen« taufen  —  welche  sich  zar  Aufgabe  gemacht  hatte,  Ehre,  Math 
nnd  Rüstigkeit- za  erwecken.  Das  Auffallende,  das  für  uns  in  diesen  fech- 
tenden nnd  jagenden  Knabenschaaren  liegt,  findet  seine  Erklärung  durch  die 
Volksbewaffnung,  weiche  der  Schweizerbevölkerung  nie,  auch  in  der  schlimmen 
Zeit  der  Jnnker-  und  Patriciatsherrschaft  nicht  entzogen  werden  konnte.  Gerada 
als  diese  Zeit  des  städtischen  Jankerthums  recht  Üppig  blähte,  schrieb  der 
Züricher  Schenchzer,  während  er  selber  mit  seinen  Schriften  unter  der  Cenaur 
seufzte,  von  der  Freiheit,  die  der  Volksbewaffnung  gleichzeitig  noch  ver- 
blieben war.  „Uns  bürgern  und  baue™  ist  nicht  nur  nicht,  gleichwie  in 
benachbarten  deutschen  landen  geschiebet,  verbotten,  Seitengewehre  in  die. 
kirche  nnd  andere  öffentliche  .Umgänge  zu  tragen,  sondern  bey  angesetzter 
straffe  geholten  nnd  als  ein  sonderbares  zeichen  der  freyheit  vorgestellet:" 
Schweizerlandt  Naturgeschichte  1,  477.  ," 

Ist  nun  der  Knabe  einer  freien  Familie  durch  Geburt  schon  aller  bo- 
schimpfenden Strafen  enthoben,  weil  Strafen  überhaupt  cur  zur  Züchtigung 
der  Knechte  vorhanden  sind;  ist  er  durch  besondere  Satzungen  de«  altge- 
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i  Hechtes  gegen  körperliche  Misshandlung  unt  Verletzung  in  jeglichem 
Altersjahre  seiner  Kindheit  schon  besonders  geschützt;  ist  Oberhaupt  seine 
ganze  Erziehung  anf  Ehre,  Wehrbaftigkeit  und  Unabhängigkeit  gerichtet  — 
wie  hätten  zugleich  Rnthenhiebe  und  Schiäße  ein  zweites  übliches  Sittignngs- 
mittel  rar  ihn  werden  sollen,  wie  hätte  ihn  noch  dazu  der  eigne  Vater 
süchtigen  sollen  .gleich  einem  Haus-sclaven ,  gleich  einem  unehrlichen  Spiel- 
manns- oder  Pfaffenkinde?  (vgl.  R.  A.  677.ff.).  Ist  doch  Liebe  überall  die 
erste  Quelle,  aas  der  aller  Erziehungsversuch  kommt:  warum  hatte  es  beim 
deutschen  Vater  nur  die  Strafruthe  Bein  müssen.  Hat  etwa  das  Liebemaß 
zwischen  Vater  und  Kind  erst  durch  Zeit  und  Bildung  sich  selbst  zn  bilden 
wie  etwa«  Künstliches,  oder  ist  es  nicht  vielmehr. überall  so  weltalt  wie  des 
Kindes  Liebebedürftigkeit  selbst?  Die  Liebe  steigt  ab  und  nicht  auf,  sagt 
ein  nnsern  Ahnen  gelaufiger  Satz ,  er  unterscheidet  fein  zwischen  Kindes- 
nnd  Elternliebe,  er  erklärt,  daß  der  Eltern  OpferbereirwilUgkeit  Tür  das  Kind 
von  reinerer  Zärtlichkeit  eingegeben  sei,  als  die  noch  so  rührenden  Liebes- 
äußerungen  des  Unmündigen.  Der  Baum  genießt  seiner  Äpfel  nicht,  heißt 
es  in  solchem  Sinne,  and  Sebast.  Frauck,  Sprichw.  1541,  Bl.  107,  setzt  mit 
herzinniger  Erklärung  dazn:  „das  findstn  auch  in  allen  Creatoren,  da  ist 
eitel  liebwerck:  der  acker.  tregt  nit  jm  körn,  die  rebe  trinckt  nit  jren 
sneßen  safft,  die  kaow  ißt  jr  milch  nit,  alles  ist's  uns  vermeynet,  and  alle*' 
waa  göttlicher  art,  ist  dero  art,  daß  es  sich  selbe  nit  suochet,  eich  allein  sali 
liebe  im  dienst  des.  neonaten  v erzer t." 

Wie  neben  dieser  alle  Geister  lenkenden  Liebe  dem  Deutschen  vorzugs- 
weise die  Ehre  galt  in  jeglichem  Verhältnisse,  entwickelt  Just.  Moser  an 
der  Hand  vaterländischer  Urkunden.  Will  er  die  Grande  geschichtlich  an- 
geben, warum  sich  der  Sachsenstamm  so  hartnäckig  der  christlichen  Ein- 
wanderung und  Verwaltung  widersetzte,  so  läßt  er  das  heidnische  Volk  sagen, 
ein  Sachse  lasse  sich  durch  Ehre,  ein  Christ  nur  durch  Liebe  verbinden,  diese 
fahre  jedoch  den  Menschen  nicht  so  sicher,  wie  jene:  Osnabrück.  Gench.  1, 
197,  226.  Es  ließe  sich,  setzt  Moser  dorten  bei,  eine  vortreffliche  Parallele 
ziehen  zwischen  jenen  Mitteln,  wodurch  die  Alten  freie  Menschen  znm  ge- 
meinen Wohle  leiteten,  nnd  zwischen  den  neueren  Mitteln,  da  unsere  Gesetz- 
geber die  Ehrlichkeit  bei  Strafe  des  Zuchthauses  befehlen.  —  Einen  Freien 
nur  an  der  Locke  zu  berühren,  mußte  schon  gebüßt  werden;  ihm  mit  der 
Scheere  drohen  und  die  Haare  abschneiden  (vgl.  Grimm  D.  S.  Ko.  426 
Scheere  und  Schwert)  war  höchste  Schmach:  wie  hätte  doch  unter  solchen 
Bedingungen  die  häusliche  Erziehung  gerade  darauf  verfallen  sollen,  dem 
eignen  Kinde,  zu  dessen  Schutz  alle  Gesetze  der  Ehre  mitsprachen,  daa 
Haar  auszuraufen  und  die  Haut  blau  zu  schlagen.  Ist  daher  in  nnsern  Na- 
tionalepen wirklich  einmal  die  Rede  von  solcherlei  Strafmitteln  gegen  Freie, 
so  geschient  es,  um  mit  verdoppeltem  Nachdruck  die  hündische  Nator  des 
Unfreien  zu  zeichnen ,   der  jene  verhängt ,   den  sittenlosen ,  barbarischen 
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Menschen  zu  brandmarken ,  der  gegen  Freie  wüthot  und  darüber  sich  selbst 
mit  Verachtung  bedeckt.  Kur  eine  wölfische  Gerlint  ist  es,  .die  der  ge- 
fangenen Gudrun  mit  der  Ruthe  drohen  wHl : 

„dö  hiez  sis  nz  ziehen,  üz  dornen  besemen  binden, 
der  ungeftegen  sühte  wolle  dö  fron  Gerlint  niht  erwinden." 
Aber  auch  da  noch  weiß  es  die  sittliche  Würde  des  Epos  zu  verbitten,  daß  die 
vernichte  Strafe  nicht  aber  eine  bloße  Androhung  hinauskommt ,  and  ei 
bleibt  nar  die  Abscheulionkeit  der  dränenden  Unholdin"  dem  Betrachter  übrig. 
Wenn  ferner  Kriemhild,  Nib.  837,  serber  erzählt,  sie  sei  ftlr  ihre  nnzntige 
Plauderhaftigkeit  von  dem  Gemahl  Siegfried  gezüchtigt,  2vro£ouwm  worden, 
'so  maßte  man  dies,  selbst  venu  die  betreffende  Strophe  anter  die  achten 
des  Liedes  gerechnet  werden  dürfte,  jener  naiven  Sprache  des  Alterthnma 
beizählen ,  wonach  ja  auch  der  homerische  Zeus  seine  Hera  „blauet".  Gegen- 
über dem  Gesitteten  aber  wagt  nur  der  grobe  Übermuth  des  Barbaren  von 
Schlägen  zn  reden;  so  wird  der  Sclavenkönig  Danas  gezeichnet,  ein  asiati- 
scher Despot,  der  zum  erBtenmale  mit  der  reinen  Menschensitte  Griechen- 
lands feindlich  zusammen  trifft.  Er  weiß  den  macedoniBchen  Alexander 
nicht  nachdruckeamer  aufzufordern ,  von  der  Eroberung  -Asiens  abzustehen, 
sie  durch  eine  briefliche  Drohung,  ihn  mit  beaemen  viüen  zn  lassen  (V.  1487), 
worauf  Alexander  dieses  das  Gebelle  eines  schäbigen  Hofhundes -nennt,' dem 
man  mit  dem  blanken  Eisen  kommen  müsse.  Die  Specialgeschichte  und  die  Lo- 
calsage  verbürgt  es  denn  auch  allenthalben,  wie  ernst  dem  Deutschen  dasjenige 
zugleich  im  bürgerlichen  Leben  galt,  was  er  in  seinen  Dichtungen-  als  Grundsatz 
niedergelegt  hatte.  Da  der  Sohn  des  SchwabenherzogB  bei  der  kaiserlichen 
Tafel  zu  Bamberg  vom  aufgetragenen  Qsterkuchen  lüstern  und  voreilig  sich  ein 
Stückiein  abbrach  und  deshalb  vom  Truchseßen  einen  Schlag  bekam ,  ergriff 
des  Kindes  Hofmeister,  Ritter  Heinrich  Ritzner  von  Kempten,  einen  Stock 
nnd.erschlug  vor  des  Kaisers  Angen  den  Trachseß  auf  der  Stelle :  Haggenmüller, 
Gesch.  v.  Kempten  1 ,  54.  vgl.  Konrads  von  Würzburg  Otto  mit  dem  Barte 

Nun  ist  freilich  nicht  zu  übersehen,  daß  unter  den  mhd.  Dichtern  ' 
einige  die  Ruthe  allerdings  preisen  und  Schläge  zur  Erziehungaregel  erbeben. 
Allein  dieselben  gehören  zur  Reihe  jener  didactischen  Autoren,  deren  Wissen 
und  Urtheil  auf  die  Klosterschulung  zurückweist ,  auf  welcher  sie  stehen. 
Ihre  Zucht  Vorschläge  können  wohlgemeint  und  gelehrt  lauten  und  doch  für  die 
Sittenlehre  das  Volkes  bedeutungslos  gewesen  sein.  Ein  solcher  Dichter  ist 
z.  B.  der.  schwäbische  Manier.  Wir  "wissen  nichts  von  seinem  Einflüsse  auf  das 
Volk,  jedoch  von  dem  Wohlgefallen  des  Clerus  an^  seinen  Liedern  nnd  wie 
dieselben  von.  den  Chorherren  gesungen  worden  sind  :  W.  Wackernagel  Lit. 
Gesch.  1,  256.  Anm.  33.     Marner  ist  für  Schläge :       ■ 

liebem  kind  ist  guot  ein  ris; 

swer  äne  vorhte  wahset, 

der  nmoz  sonder  er«  werden  grie. 
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Siehst  wohl  die  Kinderrothe  zu  venig  za  kosten  bekommen,  sagt  da« 
spätere  Tannhäuserlied  über-  die  quälerischen  Launen  der  querköpfigen  Ge- 
liebten: MS.  v.  d.  Hagen  2,  91  —  93. 

So  stimmen  auch  viele  unserer  Sprichwörter  fürs  Dreinschlagen ,  und 
thunalsob  sie  altvolksthümlicb wären;  doch  auch  sie  sind  bloß  gelehrter  Ab- 
kunft, miteinander  umschreiben  sie  nur  alttestamentliche  Sätze-:  Proverb.  13, 
24 :  wer  Beiner  Ruthen  schonet,  der  hasset  seinen  Sohn ,  und  Sirach  30 :  wer 
sein  Kind  liebt,  der  hält  es  stets  anter  der  Ruthe.  Wo  ist  ein  Sohn,  den  der 
Tater  nicht  züchtiget?  Seid  ihr  aber  ohne  Züchtigung,  so  seid  ihr  Bastarde 
und  nicht  Kinder:  Hebr.  12,  6.  —  Die  Schulmeister  erhoben  dies  zu  Cardinal- 
sätzen und  variirten  es  ins  Unendliche;  gleich  Agricola  macht  seinen  Schul- 
hexameter drüber : 

Non  amat  hio  puerom,  qui  ra.ro  castigat  illum. 

Bunt  genug  wiederholt sichs  alsdann  die  missleitete  Volksrede:  allzu- 
gclind  zieht  böse  Kind;  frische  Ruthen,  fromme  Kinder;  Ruth  macht  böse 
Kinder  gut;  da  sollst  deinen  Sohn  bitten,  wie  man  den  Esel  thut ;  kein 
Streich  verloren,  als  der  daneben  fällt;  mit  der  Rnthen  schlagt  man  dem 
Hintern  kein  Bein  entzwei;  das  ist  die  rechte  Stiefmutter ^ die  einen  grünen 
Bock  anhat  und  auf  der  die  gelben  Katzen  weiden ;  mancher  Schilling  ist  mehr 
werth  als  acht  halbe  Kreuzer  a.  s.  w. 

-  Daß  aber  solche  Sätze  keineswegs  die  Absieht  des  Volkes  ausdrücken, 
beweist  das  Sprichwort  selbst.  Zungenfertig  erhebt  es  Einsprache;  es  wider- 
legt die  ihm  unterschobenen  Worte  durch  entgegengesetzte:  der  Pfaffe 
vergißt,  daß  er  ein  Schüler  gewesen;  vom  Schlagen  hat  niemand  Vortheil  als 
der  Metzger;  Zorn  wirft  blinde  Junge;  besser  ein  Kind  ungeschneuzt  lassen, 
als  ihm  die  Nase  abreißen:  Sutor,  Chaos  Latin.   Kaufbeuern  175G. 

Zwang' —  währt  nit  lang,  hat  mir  bei  seinem  eid  ein  alter  efdg'noß  g'seit: 
Hans  Rudolph  Grimm,  poet.  Lustwäldtein ,  Bern  1703;  „dat  sitt  habaüken 
lü, dat giet espen kinner :"  Woeste,  Westphäl.  Yoiksüberlief.  S.?0.  Wennman 
ein  Kind  mit  eiqem  Weidengertlein  schlägt,  wächst  es  nicht'  mehr:  Panzer, 
Beitr.  z.  Mjthol.  1,  266,  Ko.  156.  Der Aarganer  Volksglaube  sagt :  ein  Kind, 
das  man  mit- dem  Zweig  der  Basel  Züchtiget,  verkrüppelt;  es  kann,  einjährig 
einmal  geschlagen,  gar  nicht  mehr  gezogen  werden;  derjenige  Vater,  der 
sein  Kind  mit  Füßen  treten  will,  der  ziehe  zuvor  die  Schuhe  aus,  damit  sie 
der  Teufel  ihm  putzen  kann  (oder :  eh  ihm  der  Teufel  die  Füße  schwärzt). 

.  Mit  solchem  Rata  zu  Milde  und  Schonung  stimmen  auch  alle  volkstüm- 
lichen Redner  und  Dichter-der  Vorzeit  Oberem.  Wir  wollen  nur  einige  der  vor- 
züglicheren hören.  Bruder  Berthold  (Predigten,  ed.  Kling)  unser  „landprediger 
undmagnus  praedicator ",  der  zuweilen  von  Bäumen  herab  zum  halben  Hundert- 
tausend seiner  Zuhörer  sprach,  machte  eine  ganz  andere  Wirkung  auf  das 
JHenachenhera  als  irgend- ein  Reimspruch  Marners  und  seines  gleichen.  Er 
empfiehlt  unter  den  Züobtigungsmitteln  die  Ruthenstrafe  nur  darum,  weil  sie 
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des  Kindes  Verstand  und  gerade  Glieder  nicht  gefährde :  als  e»  ein  unzuht 
oder  ein  boeeex  wort  sprichet,  so  mit  ir  im  ein  smitzettn  tum  an  blSze"  hat; 
ir  eult  et  aber  an  blSz  houbt  nikt  »Iahen  mit  der  hont ,  wo»  ir  mähtet  ex  wol 
ze  einem  tören  machen,  niur  ein  kleine*  riWfh,  daz  vorhtete*  und  vdrt 
■wol  gezogen:  Kling  216.  Eben  dahin  lauten  auch  G-eilers  von  Keisersberg 
vielfache  Mahnungen  an  die  Eltern.  In  der  Predigt  vom  Jahr  1508  (in  Job. 
Pauli  Brösamlin,  El.  62)  sagt  er:  „da  hüet  du  dich,  daß  du  nit  thnest  als  vil 
menschen,  die  grimmzorjiig  seiod  und  lauffent  nmb  als  ein  wüstender  hundt. 
wenn  ein  kind  etwaz  thuot,  so  schlahen  sie  es  an  backen,  daz  es  zno  der 
erden  feit,  und  also  verderbt  der  teufel  den,  der  straffen  vil,  daz  die  straff 
«ner  gät  uß  eim  räch,  denn  uß  liebe."  Und  wieder  derselbe  in  der  dritten 
Predigt  „von  den  siben  schayden"  (Straßb.  1511):  „tuo  ains,  halt  an  dich, 
nit  schlags  kind,  biß  dir  der  zorn  vergät;  denn  etraff  mit  einem  haiteren 
hertzen  nach  yernunfft.  alle  die  weil  dira  hertz  klopffet,  kere  zoo  dir  selber, 
daz  tno  zehen,  zwaiutzigmal ,  so  dick  der  zorn  die  rnot  in  die  hand  nimpt, 
so  dick  halt  an  dich."  Der  ihm  an  Gemüthszartheit  verwandte  fromme 
Cyriak  Spangenberg  äußert  im  Ehespiegel,  Straßb.  1576:  „und  so  oft -man 
die  kinder  umb  jhrer  boßheit  willen  züchtiget ,  gilt  Proverb.  J  9  und  29 :  lasse 
deine  seele  nicht  bewegt  werden, -deinen  söhn  zu  tödteu.  Seind  der  kindlm 
vil  im  hause ,  und  lauffen  allenthalben  nmb  eyns  her,  so  denke  an  dje  Ver- 
heißung Gottes,  Zachar.  8:  der  statt  gassen  sollen  voll  knabhxt  und  mägdlin 
sein,  die  auff  jhrer  gassen  spielen," 

.  Solche  zartsinnige  Stimmen  konnten  nicht  etwa  im  Geräusche  des 
Lebens  überhört  werden  und  unbeachtet  bleiben,  es  waren  keineswegs  verein- 
zelte. Schon  viel  früher  hatte  man  sich  gegen  alle  körperliche  Züchtigung 
in  der  Erziehung  grundsätzlich  erklärt.  Nnr  muß  man  auch  da  wieder  unter- 
scheiden zwischen  der  resoluten  Laienweisheit  und  der  biegsamen  Gelehrten-- 
doctrin.  Der  mit  der  Erziehung  betraut  gewesene  Cleriker  machte  es,  wie 
unser  viele  noch  jetzt :  sobald  die  Züchtigungen  auf  ein  ihm  erklecklich 
schemendes  Maß  beschränkt  waren  oder  auch  nnr  es  künftig  einmal  werden 
sollten,  schien  ihm  auch  bereits  die  ganze  Erziehungsfrage  gelost.  Fuhr  dann 
aber  Schule  und  Familie  in  dem  schon  zur  Gewohnheit  gewordenen  Prügel- 
system  gleichwohl  fort,  so  fugte  er  sich  eben  und  vertheidigte  oder  beschönigte 
es  noch  mittelst  einer  gelehrten  Beweisführung,  wie  daß  die  Griechen  ihre 
Kinder  ebenfalls  mit  der  Sandale  geschlagen,  daß  Plato,  Lncian  und  Plutareh 
Schläge  nicht  als  das  letzte  Mittel  empfohlen  haben.  Denn  also  wurde  und 
wird  unser  vaterländisches,  unser  sittliches.  Bedürfniss  mit  den  ungenießbaren 
Überbleibseln  hebräischer  und  antik  heidnischer  Vorstellungen  wie  mit  benag- 
ten Knochen  abgespeist  Ganz  anders  aber  nrtheilte  der  bürgerliche  Ver- 
stand. Nicht  hat,  wie  man  uns  sagt,  erst  Rousseau's  Erziehungsroman 
Emil  den  Stock  aus  der  deutschen  Kinderstube  verwiesen-,  sondern  fränkische 
Ritter,  bäuerische  und  elsäßische  Laienprediger  haben  ihr  Wort  daran  geaetit; 
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Seetiever  and  Handwerker,  Reformatoren  und  Humansten,  Retchslehenträger 
and  darbende  Sänger  zugleich,  das  dreizehnte  und  das  secbuehnte  Jahr- 
hundert reichen  sich  bei  uns  in  diesem  Bestreben  eifrig  die  Hand,  Ob  Geiler 
den  Retterinnen  im  engen  Klosterkirchlein,  oder  den  Reichaatädtern  im  Straß- 
borger Mttnster,  oder  den,  Vornehmen  aller  Welt  in  den  Bädern  zn  Baden  im 
Aargau  predigt,  so  streut  er.  allenthalben  seine  Lehren  über  eine  bessere 
Rinderzucht  ein,  an  diesem  einen  Punkte  bangt  ihm  das  Wohl  der  Stände, 
das  Heil  der  Zukunft,  menschlich  gut  zu  werden  geht  ihm  aber  Wissen  und 
gelehrt  werden.  Selber  ergriffen  von  dem  Ernst  und  der  Gräfte  solcher  Auf- 
gabe bricht  er  dann  oft  in  die  Betheuerung  aus:  „es  bedörfft  größer  kunst, 
wissen  wie  man  sich  recht  solt  halten  in.  straffen,  weder  in  der  hohen  schul 
die  heilig  geschrifft  zu  lesen  1"  Brösamlin,  El.  63.  Sagt  doch  auch  Luther 
ein  gleich  nachdrückliches  Wort;  „man  kann  in  gottes  namen  windeln 
waschen  and  in  des  teufeis  namen  das  abendmahl  austheilen."  Aber  wie  auf- 
fallend erat,  wie  wichtig  erscheinen  uns  solche  Sätze,  wenn  wir  sie  nicht  bloß 
bei  Geiler,  wenn  wir  sie  bereits  beim  Dichter  Walther  vorfinden ;  und  wirk- 
lich ,  was  der  Erstere-  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  gesagt ,  das  hat  der 
Letztere  schon  dem  dreizehnten  gesungen : 

„nieman  kan  mit  gerterf  den  man  ?eren  bringen  mac, 

kinderzuht  beherten:  dem  ist  ein  wort  als  ein  slac." 

Walth.  ed.  Lachmann  87.  Das  sind  auch  Geilers  Worte,  Brösamlin,  Bl.  62: 
„wen  ein  wort  nit  ist  als  ein  streich,  da  wirt  auch  niemer  guots  od."  Man 
erinnere  sich  desEinflusses,  den  Walthers  Lieder  einst  auf  die  religiöse  und  poli- 
tische Lage  Deutschlands  ausübten,  wie  man  ihnen  sogar  vorwarf,  sie  hätten 
manches  tausend  Seelen  der  herkömmlichen  Unheils  weise  entfremdet,  hätten 
gegolten  zwischen  der  Donau  und  dem  Meere;  sodann  gedenke  man  des  Zulaufes, 
den  Geilers  und  seiner  Freunde  Reden  hatten,  des -Zusammenhanges,  indem  die 
Lehrsätze  dieses  Mannes  mit  denen  der  Brüder  des  Gemeinsamen  Lebens 
standen  am  Ober-,  und  Nieder-Rhein,  und  man  wird  hieraus  den  giltigen 
Schluß  ziehen,  welches  Gewicht  solcherlei  Lehren  erlangten,  in  welchem  Um- 
fange, sie  sich  ausdehnten  und  sich  die  Herzen  öffneten.  Man  sieht  daher  die 
Reformatoren  und  ihre  Nachfolger  alsbald  fiir  diese  Sätze  lang  voraus  verkün- 
deter Humanität  einstehen,  denn  es  gilt  ihnen  ja  die  Familie  und  die  Schule  zu 
reformieren,  mit  den  vorhandenen  Zuchtregeln  zn  brechen  nnd  auf  die  edlere 
Einfachheit  der  Vorzeit  zurückzugehen.  Die  Erfahrung  lehre,  sagt  Luther, 
in  der  Auslegung  von  1.  Joh.  2,  14,  daß  durch  Liebe  weit  mehr  ausgerichtet 
werden  könne,  als  durch  knechtische  Furcht  und  Zwang,  und  solle  man  der 
Christenheit  wieder  helfen,  so  müfie  man  fürwahr  an  den  Kindern  anheben, 
wie  .vor  Zeiten  geschah.  ■  Und  Fischart,  ohnedies  der  unermüdlichste  unserer 
Autoren^  wenn  es  gut,  da«  Familienleben  in  seiner  Ehrbarkeit  zu  besprechen, 
meint  dann  bei  dieser  Frage  als  einer  schon  geschlossenen  zu  stehen;  so  rund 
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ab  man  sickert  Stimmigen  ausdrückt,  erkürt  er  dun  Hausvater  (Gftdtkt, 

deutsch.  Dichtung  1,  216'): 

gewinn  dei'm  weib  den  mat  und  spar  den  kindern  die  rat !    . 

Allein  auf  so  kurzem  Wege  des  guten  Willens  and  frenndnchen  Vor- 
satzes konnte  damals  einer  Bevölkerung,  wie  der  deutschen,  schon  nicht  mehr 
geholfen  werden,  auch  diese  Vorgange  schienen  gekommen  zu  sein,  ihr  ihre 
zweiseitige  Natur  recht  grell  vor  Angen  zu  bringen.  Familie  und'  Staat,  die 
■damals  wieder  Begannen,  sieb  für  bürgerlich  za  haken,  sollten  erst  an-  sieh 
selbst  erfahren,  seit  wie  lange  schon  sie  clerieal  gewesen  waren  nodwie  Ge- 
wohnheit aneb  hier  zer  andern  Natur  geworden  war.  Wenn  man  damals 
Klöster  aufhob  und  alte  Domstifte  zu  weltlichen  Schulen  machte,  so  waren 
doch  die  im  clericalen  Leben  organisiert  gewesenen  Strafsysteme  schon  länget 
bürgerlich  abliebe  geworden ,  giengen  nnn  in  die  neue  Erziehungsweise  mit 
über,  eiid  haben  sich  in  ihr  gerade  so  lange  fortgefristet ,  als  Klosterbildnng 
und  EloBterschnlung  überhaupt  von  Einfluß  auf  unsere  gelehrte  und  bürger- 
liche Erziehung  geblieben  ist.  Daher  kam's  denn  unter  anderem  auch,  da* 
die  so  heißblütig  begonnene  Reformation,  gar  bald  wieder  anf  jenen  Punkt  des 
gelehrten  Geschmacks  zurücksank,  anf  welchem  schon  die  besseren  Abteien 
zur  Ottonenzeit  gestanden  hatten :  man  schwärmte  für  dae  römische  Beiden- 
thum,  befliß  sich  der  gleichen  Gemüthskalte,  die  diesem  anhaftet,  pries  die 
Töchter  erstechenden  und  Söhne  enthauptenden  Väter  als  Repubücenennuster, 
versetzte  sie  bis  zu  Schillers  Zeiten  auf  unsern  nachrö mischen  Parnass  und 
aberließ  demgemäß  Erziehung  und  Unterriebt  dem  gewaltthätigsten ,  un- 
würdigsten Strafverfahren.  Das  war  jene  zweite  Periode  unserer  deutschen 
Pädagogik,  da  man  in  Schule  and  Hans  den  Kindern  Wissenschaft  und 
Tugend  hineinprügeln,  die  Schwächen  und  Fehler  aber  herausprageln  wölb«, 
da  alle  pädagogische  Operationen  im  zwecklosen  Dreinschlagen  nnd  pöbel- 
haften Beschimpfen  bestanden. 

Als 'Mönch  und  Nonne  sich  zergeißelten,  war  freilich  auch  der-  Ritter 
drüber  eisern  geworden ,  eine  glückliche  Bemerkung  in  SchHler's  Weltaltern; 
eine  ähnliche  eiserne  Zeit  kehrte  nun  noch  einmal  wieder-  und  erscheint  des- 
halb um  so  sonderbarer,  weil  sie  .gerade  mit  jenen  vaterländischen  Bestrebungen 
zusammenfällt,  die  doch  am  meisten  auf  Wohlwollen  und  Herzensbildung  be- 
ruhen'sollten.  --       , 

Alle!»  ein  Blick  anf  die  KlosterechoW  erklärt  dies.  Die  DiscipKn  gebot 
dem  Mönche  Bußen  mit  Strick  und  Riemen,  mit  Reihe  und  Kette  an  sich 
selbst  zu  vollziehen,  jede  andere  Strafe" in  schweigendem  Gehorsam  hinzu- 
nehmen ,  dabei  die  Stimme  des  eignen  Blutes  in  seinem  Herzen  za  unter- 
drücken. Derlei  Pönitenzgesetze  vergröberten,  «ich  aber  beim- deutschen 
Mönche  noch  mehr  schon  in  frühester  Zeit,  und  zwar  durch  die  ihm  eigen- 
thümliohe  Lage-,  in  der  er  dem  Orden  beitrat.  Er  stammte  meist  aas  der 
Leibeigenschaft,  denn  aas  ihr  suchten  sich  die  Bischöfe  ihren  Giern»  za  ergänzen. 
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tun  so  ein  valiig  abhängiges  Personal  *u  erziehen.  Bückte  ein  solcher  ans 
dem  Knechtsstande  ias  Kloster  Übergetretener  selbst  zu  höheren  Kirchen- . 
worden  vor,  so  drohte  ihm  doch  bei  Widersetzlichkeit  noch  immer  die  Sclaven- 
peiuche;  sein  Wergeid  betrag  nnr  zwei  Drittel  von  dem  eines  freien  Knaben, 
bei  Criminalklagen  stand  er  gerichtlich  ganz  dem  Knechte  gleich.  Die  Kirche 
seihet  hatte  theilweise,  aber  vergeblich,  auf  diesen  Missftand  schon  im  neunten 
Jahrhundert  aufmerksam  gemacht;  wenn  Unfreie,  hieß  es  damals,  in  höhere 
Kirchenwürden  vorrücken,  so  fehle  ihnen  die  Liebe  für  das  Amt,  die  Achtang 
vor  der  Wissenschaft,  ihr  Sclavensinn  schlage  leicht  in  Härte,  Trotz  and 
Zanksucht  um :  Kettberg,  Kirchen gesch.  2, '6*8.  Während  mm  »Herwärts 
die  christlich»  Kirche  zwischen  den  heidnischen  Ständeunterschied  trat  und 
die  Lehre  festhielt,  daß  vor  Gott  die  Seele  eines  Sclaven  gleichen  Werth 
habe  mit  der  eines  Freien ,  hielt  das  deutsche  Recht  gleichzeitig  doch  den 
Unterschied  der  Person  fest,  so  schob  sich  das  Strafmaß  des  Sclaven,  der 
in  die  Kirche  aufgenommen  wurde,  nach  planmäßiger  Absicht  eigensüchtiger 
Episcopate  mit  in  die  Kirche  selbst  herein  und  gieng  von  da  auf  den  christ- 
lichen Staat,  ja  zuletzt,  je  großer  endlich  die  Zahl  der  unfreien  Neophyten 
werden  mußte,  auf  den  freien  Mann  selbst  über.  So  entsteht  alsdann  häufig 
der  Schein,  als  ob  das  Mittelalter  in  Festsetzung  und  Vollziehung  von  Strafen 
noch  grausamer  und  verhärteter  geworden  wäre,  als  vorher  das  Heidenthum 
schon  gewesen,  sei-.  Die  Folgen  solcher  Zustände  im  Cierus  konnten  auch 
in  der  Laienschaft  nicht  lange  ausbleiben,  und  baliverrathen  sich  die  Proben, 
wie  eine  ursprüngliche  Sclavengesinnung  sich  anläßt,' wenn  ihr  die  Gebiete 
geistlicher  oder  weltlicher  Herrschaft  aufgethan  werden.  .  Uniäugbar  mön- 
chischer Abkunft  ist  die  um's  Jahr  622  in  die  Lex  Bajnwar.  nen  eingetragene 
Strafbestimmong  (tit.  VI.),  den  Sonntagsentheiliger  mit  50  Stockstreichen 
zu  büßen;  gleicher  Abkunft  ist  die  unter  Karls  Namen  nach  Baiern  erlassene 
Verfugung,  denjenigen  mit  Hunger  nnd  Schlägen  zu  züchtigen,  der  die  Latein- 
formel des  Glaubensbekenntnisses  nicht  auswendig  lerne:  Rettberg,  Kirchen- 
gesch.  2,  217.  Pertz,  3,  130.  Letzteres,  das  sich  gleichstark  gegen  Recht, 
Empfindung  nnd  Vernunft,  vergeht,  stammt  schon  desbalbnur  aus  mönchischer 
Quelle,  weil  nicht  der  Kaiser,  sondern  der  Cierus  für  die  AUeingeitnng  latei- 
nischer Gebetsformeln  beim  deutschen  Laienstande  eiferte.  So  also  kam 
Stock  und  Ruthe  wirklich  zum  Regimente,  und  um  so  erbarmungsloser  mußten 
beide  geschwungen  werden,  sobald  sie  nun  Derjenige  führte,  der  sie  vorher 
ausschließlich  gekostet  hatte. 

Nach  dem  Plane  dieses  Themas  soll  allein  von  der  Ruthe  geredet  werden; 
daß  neben  dieser  die  Klosterschule  noch  ganz  besondere  Zücbtigungsmittel 
für  ihre  Lehrknaben  besaß,  muß  übergangen  werden,  obschon  sich  anch  ans 
ihnen  ein  gleich  sicherer  Schloß  ziehen-  läßt ,  wie  wenig  oder  gar  nicht  der 
Mensch  dabei  vorausgesetzt  war;  denn  statt  des  Mittagsessens  bekam  der 
Sträfling-  Spülwasser  zu  trinken  (Ecbasis  V.  696)  oder  mußte  an  den  Hunde- 
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trog  (Parrival  528,  28).  -  Die  Bnthe  aber  schien  bald  so  unentbehrlich,  daß 
man  sieh  sogar  Gottes  Sohn  nicht  jung  dnd  klein  denken  konnte,  ohne  diese 
große  Lehrmeistern)  ebenfalle  kennen  gelernt  zu  haben.  Konrad  von  Fuez- 
bruDD  bei  Krems  in  Niederosterreich  schreibt  gegen  Ende  des  zwölften  Jahr- 
hunderts sein  Gedicht  ober  die  Kindheit  Jesn ,  ein  Stoff,  dessen  Wahl  allein 
sohon  für  dieses  Dichters  Klosterbildang  beweiskräftig  genug  ist.  Sein  Jesus- 
kind wird  in  die  ABC-Sohule  geschickt  nnd  will  da  beim  Namen  des  ersten 
Buchstaben  Aleph  gleich  auch  dessen  Bedeutung  erklärt  haben;  für  diese  zu 
"weit  gehende  Wissbegier  bekommt  das  Kim)  auf  der  Stelle  Rutheahiebe:  er 
m  mit  dem  besmen  «hwc.  Wenn  die  heutige  Volksrede  parodietisch  Schlage 
androht,  so  thut  sie  es  unter  dem  Bilde  eines* bäumigen  Pfarrers  und  seines 
hagenbucfaigenSigrlsten.  Diese  Glefchnissrede  ist  in  unserer  Dichtung  schon 
sehr  alt:  rudie,  utpapa  taUgmis:  Reinardfis  4,  381.  Immer  aber,  wo  sie 
sich  verrKtb,  springt  als' ihr  terttum  comparationis  der  dreinscbUgende  Priester 
heraus.  Das  mhd.  Lügenmärchen  von  den  achtzehn  Wächtern  sagt : 
ein  eicMn  pfaffe,  daz  ist  war, 

ein  büechin  messe  singet.  ,   - 

der  antläz  im  gegeben  wirf, 
daz  im  der  rücke  gar  geswirt. 
der  segen  was  ein  kolbenslac. 
(Grimm  Km.  3,  Nu.  138.  —  Haupt  Zeitscfir.  9,  308.)  Im  Großen  Rosengarten 
pocht  der  Mönch  Ilsan  statt  auf  seinen  Pilgerstab  auf  das  unter  der  grauen 
Kutte  geborgene  Schwert  und  verfällt  dabei  in  dieselbe  stehende  Phrase : 
den  orden  trage  ich  rehte :        sich  an  min  bredigerstap, 
den  mir  in  dem  clöster      der  abt  selbe  gap, 
der  bitte  ich  hän  gehoeret,      diu  buoze  ist  in  ze  swier, 
die  sie  hänt  empfangen,      sprach  der  bredigsr. 
(W.  Wackernagel  LB.  1, 800.)  Ebenso  läßt  Halbsuters  Schlachtlied  über  den 
Sempachersieg  die  feindlichen.  Bitter  mit  der  prahlenden  Frage  gegen  die 
Schweizer  anrücken :  „wo  sitzt  dann  nun  der  pfaffe,   dem  einer  da  bycbten 
maß  f*  worauf  ihnen  im  gleichen  Tone  geantwortet  wird: 
zu  Switz  ist  er  beschaffen,  er  gibt  eim  herte  büß. 
he,  die  wirt  er  üch  ouch  schier  geben, 
mit  scharpfen  balenbarten  wirt  er  üch  gen  den  segen. 
So  pflanzt  sich  dieses  Bild  des  groben  Lehrpfaden  bis  in  das  heutige 
Kinderspiel  fort;  da  erscheinen  dann  der  hagebuchene  Kaster  und  der  nuss- 
baumene  Pfarrer,  theilen  das  Weihwasser  mit  Knüppeln  aus  und  der  Endruf 
heißt  'selig  ist  der  Mann,  der  dem  Weihwasser  entlaufen  kann  !*  vgl.  Simrock 
KB.  No.  512.     Fragt  man  um  den  -Sinn  dieses  Spieles,  so  liegt  wohl  die 
Antwort  darauf  im  Bauernsprichwort :  „chline  iüt  het  galt  erschaffe  und  die 
große  bengel  wachse-n-im   wald*     Es  steckt  also  keineswegs   bloß   eine 
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Parodie  des  kirchlichen  Standes  darunter.  Der  Mönch,  der  mit  vergnttg- 
Jichera  Lächeln  seine  römischen  Lnstspialdichter  immer  von  Neuem  las  and 
darin  als  höchsten  Comödienspass  den  ausgeprügelten  Sclaven,  nahm  ebenso 
die  Rnthe  -nicht  bloß  znr  allgemeinen  Lenkerin  der  jungen  Geister,  sondern 
sogar  zum  Sinnbild  fröhlicher  Tage.  Aach  zn  Kinderfesten  and  Scherzen 
zog  er  dies  Werkzeug  hervor,  wie  es  die  Casas  der  St.  Gallermönche  nm's 
Jahr  917  erzählen:  Pertx  2,  91..  Als  damals  Bischof  Salomo  von  Constanz 
in  ihr  Stift  hinüber  kam,  am  Tage  der  anschuldigen  Kindlein,  ward  er  uaeh 
herkömmlichem  Festbrauch  von  den  Klofiterschülern  zn  ihrem  Knabenbischof 
erwählt.  Kr  gieng  auf  diesen  Scherz  ein,  ohne  jedoch  der  sonstigen  Zucht 
dabei  etwas,  zu  vergeben:  es  mußte  sich  ein  jeder  erst  mit  Spruchlein  und 
Versen  bei  ihm  von  der  Ruthe  loskaufen,  die  er  als  der  neu  ernannte  Knaben- 
bisohof  statt  des  Krummstabs  rührte.  Als  dies  den  jüngsten  und  den  ältesten 
fehlerlos  gelungen  war,  umarmte  und  küsste  Salomo  sie,  anstatt  daß  sie  die 
Ruthe  küssen  maßten ,  und  zu  den 'drei  Vacanztagen  bekamen  sie -dreierlei 
Speisen  aus  der  Abtsküche.  Dies  Fest  des  Knabeubtsehofg  ist  heute  wohl 
gänzlich  verschwunden,-  die  Festruthe  davon  ist  aber  gleichwohl  übrig  ge- 
-bliebea  Sie  lebt  noch  in  den  verschiedenen  Benennungen  mit  fort,  welche 
unsere  Jugendfe&te  und  Kindertage  haben,  z.  B.  das  Yirgatumgehen  in  der 
baierischen  Obsrpfalz,  der  Ruthenzag  in  der  deutschen  Schweiz,  der  Fitzet- 
and  Pfeffer! einstag  in-  Baiern  und  Schwaben.  Man  fitzte  und  trieb  am 
28.  December  Morgens  die  kleinen  Schläfer  ans  dem  Bette-,  das  hieß  aoeh 
anskindeln,  dingein.,  französisch  irmocenter,  dotmer  hu  itmocens.  Wie  dann 
alles  Rauhe  durch  lange  Nutzung  endlich  sich  glättet ,  so  ist  daraus  zuletzt 
der  ruthenrahreade  Nicolaus  geworden,  jene  halb  freundliche ,  -  halb  dräuende 
Erscheinung,  der  unsere  Kleinen  jeden  Winter  mit  gemischter  Empfindung 
entgegen  sehen.  Eingedenk  seiner  alten  handgreiflichen  Natur  beginnt  er 
im  Hereintreten : 

Gott  groß  euch,  Hebe.  Kinderlein,  so  aber  eins  nicht  folgen  thnt, 

euch  soll  was  Schüns  bescheeret  sein,  dem  bring  ich  die  gesalzne  Ruth. 
Nun  müßen  sich  die  Kinder  der  Reihe  nach  gleichfalls  erst  bei  ihm  los- 
kaufen. Sie  weisen  ihm  die  Sehreibhefte  vor,  sagen  ihre  Sprüchlein  anf  und 
zeigen  besonders  „dasNicolausen-Hölzh"' her,  ein  vierkantiges  Stäbeben,  auf 
welchem  die  Zahl  aller  rechtgesproehenen  Gebetlein  eingekerbt  steht.  Es 
-setzt  dann  hiefur  die  üblichen  Geschenke  ab.  Dem  kleinsten  des  Hauses 
aber  steht  manchmal  am  folgenden  Morgen  ein  verziertes  Tannenbaumchen 
besonders  vor  dem  Bette:  denn  also  entzaubert  sich  Über  Nacht  Schlotfeger- 
besen  und  Rnthe,  welche  Nieolaus  oder  sein  Knecht  Schmntzli  mitzutragen 
nie  vergißt.    Und  dies  heißt  der  Clansgrotzen. 

Jedoch  so  sohneil  and  aaf  so  anmuthige  Weise,  wie  es  nach  dem  Aas- 
sehen unserer  jetzigen  Familien  brauche  scheinen  könnte,  hat  sieh  das  rauhe 
.  Strafverfahren  im  Erziehungswesen  nteht  abgeändert.  Es  worden  im  Gegen- 
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tbtU  erat  noch  die  ernicdrigendsteu  Ehronstrafen  aas.  dem  bürgerlichen 
Strafcodex  entlehnt  and  in  die  Scholstube  herüber  versetzt.  Wie  sonst  Mein- 
eidigen geschehen  war,  so  maßte  jetzt  der  leugnende  Schulknabe  den  Besen 
in  der  Hand  emporhalfen ;  er  mußte  unförmliche  Mützen  aufsetzen ,  wie  sonst 
ein  Geschändeter  den  spitzen  Judenhut;  er  mußt«  knieend  Abbitte  leisten 
oder  im  hintersten  Winkel  stehen,. anf  Erbsen,  schneidigen  Kanten  knieen, 
wie  sonst  Verbrecher  bei  Kirchenbußen;  an  den  Schulpranger  stehen  und  den 
Kopf  durchs  Schandmäntelchen  stecken,  oder  die  Eselsbank  auf  die  Schulter 
nehmen,  wie  sonst  straffällige  Ritter  den  Hund;  Strick  und  Rosskette  um  den 
Hals  tragen,  wie  gebüßte  Vasallen  den  Sattel  am  Rücken,  wie  Kriegsge- 
fangene ihren  Strick ;  rückwärts  ant  dem  hölzernen  Esel  sitzen,  wie  schlechte 
Dirnen  n.  s.  w.  Keins  dieser  Folterwerkzeuge  fehlt,  wenn  wir  die  Einrfch- 
.tnng  einer  Schnlstube  auf  alten  Holzschnitten  betrachten ,  wie  eine  solche 
s.  B.in  Petrareh» Trostspiegel,  Frankf.  1572,  Bl.  72  abgebildet  und  Bl.  142 
beschrieben  ist :  alles  ist  da  in  Fülle  vorhanden,  Rossketten,  Rossfchwänze, 
Eselskappen  und  Ruthen.  Sogar  die  alte  criminalistiache  Sitte,  dem  Ver- 
urteilten zuweilen  eine  dreifache  Wahl  der  Strafart  frei  zu  geben,  wonach 
die  Lallenbnrger  ihrem  nun  Hängen  vernrtheilten  Dieb  unter  dreierlei  Bäumen 
die  Wahl  lassen,  wiederholt  sich  ebenfalls  in  den  Schulstrafen.  Den  Schülern 
zn  Aaran,  die  sich  in  der  Kirche  übel  aufgeführt,  wurden  im  Jahr  1606  vom 
dortigen  Chorgericht  dreierlei  Strafen  freigestellt:  den  ganzen  Katechismus 
binnen  14  Tagen  auswendig  zu  lernen,  oder  drei  Tage  in  denThunn  gesperrt, 
oder  drittens  in  der  Schule  gestäupt  zn  werden.  Sie  thaten  dem  Katechismus 
die  Ehre  der  Wahl  an,  den  man  ihnen  klugerweise  anf  einen  Bang  mit  Stock 
und  Gefängniss  gesetzt  hatte;  M.  Schüler,  Sitten  u.  Thaten  der  Eidgenossen 
3,  347.  Kein  Wunder!  Ehedem  war-der  Knabe  Luther,  wie  Jean  Pani  Richter 
beibringt,  während  eines  Vormittagsunterrichtes  füufzehenmal  ausgeprügelt 
worden;  ehedem  hatte  Melanchthon  von  seinem  Lehrer  Hnngarins  für  jeden 
Lateinschnitzer  einen  Streich  bekommen  „nnd  also,  sagt  er  selber,  machte  er 
einen  Grammaticns  aus  mir." 

Daher  finden  sich  eben  in  den  Schriften  auch  derjenigen  Männer ,  die 
milderen  Erziehungsgrundsätzen  huldigen,  gleichzeitig  grobsinmge  Äußerungen, 
durch  welche  der  Werth  ihrer  früheren  Worte  fast  aufgehoben  zu  werden 
scheint.'  Geiler  macht  selber  keine  Ausnahme,  nnd  esgienge  durchaus  nicht 
an,  nachfolgende  Stellen  auf  Rechnung  seines  Nachschreibers,  des  Job,  Pauli, 
schieben  zu  wollen,  dessen  unziemliche  Einmischung  in  Geilers  Predigttexte 
sonst  genugsam  bekannt  .ist  Geiler  „von  den  Sünden  des  Mundes"  Bl-  16> 
26  sagt  wiederholt :  „wenn  deine  kind  geschleckt  haben  und  denn  anfahen 
sich  entschuldigen-  mit  login ,  und  brechen  also  bletter  und  machen  questen 
von  feigen  biet  lern  (wie  beim  Sündenfall) ,  so  seit  du  bkckinqnesten  machen 
von  birckinreißen  und  mit  denselbigen  jnen  das  weren ,  das  si  hinten  nnd 
fornen  blitzen  nnd  uffspringen ;  es  ist  eüiguote  motenlatwerg,  wenn  sie  liegen. 
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also  dick  es  lögt,  so  dick  gib  jm  ein  schlecklin  mit  der  ruoten :  das  ist  ein 
birckinlatwergeri,  es  ist  nit  peßers  dafBr  uff  ertrich  weder  eben  daz.u 

Es  ist  ans  werthvoll  nnd  verbürgt  unsere  aber  den  Einfluß  der  Kloster- 
erziehnng  gemachte  Äußerung,  daß  auch  Sebastian  Braut,  sich  zu  derselben 
Zachtansicht  bekennt,  während  er  sonst  doch  Plutarchs  milderer  Gesinnung 
folgt  nnd  die  Schläge  verwirft.  Im  Narrenschiff,  Cap.  6  „von  ler  der  kind," 
sagt  er: 

die  rnet  der  zacht  vertribt  on  smertz 

die  narrbeit  uß  des  kindes  hertz, 

on  straffung  selten  yemens  lert. 
Der  Heraasgeber  Zarncke  weist  S.  312  die  Originalste l|e  dieser  Brant'scheo 
Verse  nach  Proverb.  22,  15:  stidtitia  coUigata  est  tn  eorde  pueri,  et  virga 
diaciplinae  fugabit  eam.  Anch  dem.  H.  -  Sachs  scheint  dieselbe  vorzu- 
schweben: „daß  ihr  solt  enere  kinder  halten  unter  der  ruthen,  die  mit 
schmertzen  des  kinds  thorheit  treibt  auß  dem  hertzen."  Dieses  Schwanken 
unserer  Humanisten  zwischen  Milde  and  Dreinschlagen  ist  bezeichnend ;  es 
war  ihnen  eben  ihr  Klosterverslein  nicht  ans  dem  Sinne  zu  bringen :  ubera 
rnatriti  hohes,  verbera  patris  habe»,  —  und  das  IS.  und  16.  Jahrhundert 
fabricierte  noch  eine  Unzahl  Preislieder  auf  die  Ruthe.  Dieselben  Männer 
werden  dann  noch  theilweise  ihre  Schutzredner,  welche  in  ihrer  Jagend  so 
sehr  unter  ihr  geseufzt  haben,  daß  sie  auch  in  den  Bekenntnissen  aus  ihren 
alten  Tagen  mit  Ingrimm  die  erduldete  Barbarei  verwünschen.  Derselbe 
Agricola,  dessen  Rechtfertigung  körperlicher  Züchtigung  vorhin  angeführt 
wurde,  bezeugt  es- als  ein  Factum  vom  Jahre  1519,  daß  vi  eru  n  dz  w  an  zigjährige 
Schüler  von  dem  Lehrer  mit  Ruthen  gestrichen  wurden.  Der  Zeitgenosse 
.Luthers,  Rabelais,  kommt  im  Gargantua  4,  21  auf  seine  Jugend  erlebe  isae  zu 
sprechen,  die  er  als  Schüler  im"  Collegio  Montagü  gemacht  hatte,  und  über- 
setzt scherzweise  die  Stelle:  horrido,  Umpestas  mont&m  turbavit  acutum, 
„Tempest  war  ein  arger  Knabenwipper  auf  dem  Collegio  Montagü."  Erasmus 
von  Rotterdam,  der  selber  ein  Schüler  dieser  Anstalt  gewesen  war,  erzahlt 
in  seinen  Colloquien,  wie  man  daselbst  die  Studenten  mit  der  Peitsche  biß 
anfs  B(nt  geschlagen  habe  „mit  solcher  Henkersstrenge,  daß  ich  nichts  davon 
sagen  mag.  Freitich  hieß  es  dann ,  der  Trotz  muß  gebrochen  werden :  aber 
Trotz  war, diesen  Leuten  jede  edlere  Regung  des  Geistes."  In  einem  gleichen 
Zustande  waren  damals  alle  berühmteren  Schulen.  Königin  Elisabeth  von 
England  fragte  bei  einem  Besuche  der  Latein  schulen  einen  Knaben,  der  ihr 
wegen  seiner  bübschen  Art  ins  Auge  fiel,  ob  er  wohl  anch  schon  Schläge  be- 
kommen habe.  Seine  augenblickliche  Antwort  war  der  virgilische  Ters  Aen. 
2,  3:  infandum,  regina,  jubes  renovdre  dolorem.  Dies  war  der  Dichter 
Swenus.  Gleicherweise  nimmt  der  Epigrammatiker  Owen  in  einem  seiner 
Sinnsprüche  formliche  Blutrache  an  dem  Birkenbaum  nnd  schickt  sich  an, 
ihm  das  Blut. auszusaugen:  verdammter  Baum,  der  da  so  oft  mein  Blut  ge- 
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tranken,  jetzt  trink  ich  deine,  sagt  er  mit  frostigem  Spass  vom  Birkensaft. 
Die  Kirche  besitzt  am  heiligen  Felix  de  Pincis  einen  eigenen  Schulbeiligen. 
Derselbe  hat  sein  Martyrthum  dem  züchtigen  der  Schulkinder  zu  verdanken. 
Die  Legende  sagt,  er  sei  Schulmeister  gewesen,  nachher  Bisehof  geworden, 
von  den  Heiden  aber  eingefangen  und  auf  ihr  Anstiften  von  seinen  früheren 
Schülern,  die'  er  oft  gezüchtigt  hatte,  mit  Griffeln  erstochen  worden.  Er 
wird  daher  abgebildet,  wie  Kinder  nach  ihm  mit  Griffeln  stechen  und  mit 
Schreibtafeln  schlagen :  Attribute  der  Heiligen ,  Hannover  1843 ,  S.  65. 
Solcherlei  Einrichtungen  in  den  berühmten  Schulanstalteji  Altenglands 
sind  es,  welche  heutzutage  dorten  so  laut  nach  Reform  rufen ,  daß  sie  manchen 
Parlamentsredner  sogar  zum  Gegner  der  klassischen  Bildung  überhaupt  ge- 
macht haben;  während  unsere  reisenden  Schulmänner,  vom  äußerlichen  Firniss 
und  Glanz  englischen  Reichthums  bestochen,  sich  zu  einem  Schutzworte  für 
diese  von  ihnen  vorübergehend  betrachteten  Anstalten  verstanden,  ja  deren 
veraltete  Einrichtung  und  Prügelsystem  uns  Deutschen  neuerdings  anem- 
pfohlen haben :  vgl.  Friedemann,  Paränesen  l.No.  12.  Würden  diese  Wünsche 
erfüllt,  so  wäre  die  Folge  davon  bei  nnsern  Knaben  eben  dieselbe,  die  auf  unser» 
Schulen  bereits  getilgt,  in  England  aber  noch  immer  bei  Schülern  und  sogar 
bei  den  jungen  Offizieren  im  Schwange  ist.  Die  Letzteren  werden  als  neu 
Eintretende  einem  so  rohen  Willkomm  von  Seiten  ihrer  Kameraden  ausge- 
setzt, daß  es  noch  jhngsthin  darüber  2u  ernsten  Untersuchungen  in  der 
Armee  gekommen  ist.  Von  unsern  Anstalten  erzählt  ein  jüngeres  Beispiel 
Regis,  Übersetzung  des  Rabelais  2.  Th.  1,  692.  Als  er  im  Jahr  1803 
in  die  Klosterschule  Rosleben  eintrat,  wurde  er  zur  Einweihung  so  lange  mit 
Plumpsäcken  um  eine  Eiche  herumgetrieben,  bis  er  mit  den  Zähnen  ein  Stück- 
chen Rinde  daraus  gebissen  hatte. 

-  Dies  alles  sind  Erbstücke,  welche  die  Schnle  aus  den  Klosterschulen 
mit  herüber  genommen  hat;  sie  wurde  allerdings  eine  bürgerliche,  aber  die 
gelehrten  Ajase  und  Attilas  der  früheren  Periode,  diese  Geißelschwinger  der 
alten  Schulstube,  giengen  gewöhnlich  auch  mit  in  die  neu  bezogene  hinüber, 
und  da  jetzt  die  Schulzucht  unter  hochobrigkeitliche  Aufsicht  zu  stehen  kam, 
so  bekam  der  alte  Missbrauch  sogar  Gesetzeskraft  und  es  wurde  von  nun  an 
noch  viel  gefährlicher,  an  ihm  rütteln  zu  wollen.  Errichtet  da  eine  Stadt 
ein  nenes  Schulgebäude,  so  lässt  sie,  wie  an  demjenigen  zu  Burgdorf  bei 
Bern  zn  sehen  ist,  den  obrigkeitlichen  Wappenbäre'n  am  Portal- ausmeißeln, 
der  eine  dicke  Birkenrnthe  in  die  Höhe  reckt.  Und  da  der  Winterthnrer 
Schulmeister  Hans  Kugler  verstirbt,  wird  ihm  folgendes  Zeugniss  tüchtiger 
Amtsführung  zur  Grabschrift  gegeben,  wie  Troll  verbürgt,  Gesch.  v.  Winter - 
thur'2,  6: 

Hier  schläft  nach  langer  Arbeit  sanft  genug, 

Der  Orgel,  Schüler,  Weib  nnd  Kinder  schlug. 
So  drang  die  Schulfurcht  in  alle  Kinderfreaden  ein  nnd  sie  redet  selbst  heute 
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noch  tiieilweise  aus  ihnen.  In  Fischarts  Verzeichnisa  der  Kinderspiele,  Gar- 
gatitua.  Cap.  26  erscheint  eines  „des  ernsten  Schulmeisters".  Im  Volksreim 
vom  Katerinchen,  das  in  die  erste  ABC-Stunde  gehen  soll,  heißt  es  (Weyden, 
Cölns  Vorzeit,  S.  226): 

magister  nohm  de  birkeroot 

mi  schlug  dat  Drüefeche  baal  half  lud. 

de  kinderche  krempden  de  böchelger  zo 

nn  lefen  glich  all  zor  schollen  erils.    • 
Ein  anderes  verbreitetes  Volkslied  Über  den  Handwerksbetrng;  der  den  ver- 
schiedenen Berufsarbeiten  eigen  ist,  tragt  zum  Schlüsse  (Hoffmann,  Schles. 
Volkslieder  No.  270),  wie  machen's  denn  die  Schullehrer?'' 

Sie  prügeln  die  Kinder,  daß  es  kracht, 

Ihr  Weib  es  mit  ihnen  nicht  besser  macht: 

So  machen  sie's.  — 
-  Kein  Wunder  auch,  daß  sogar  die  Eltern  an  der  Kinder  Statt  vor  dem 
Schulbesuche  zitterten  und  Wege  ersannen,  um  der  Ihrigen  voraus  ersicht- 
liches Schicksal  zu  lindern.  „Seht  ihr,  sagt  Fischart,  Gargant.  Cap.  5,  wie 
sie. die  kinder  lehren  beten,  schicken  sie  zur  kirchen  und  schulen,  verehren 
dem  «chnlmeister  etwas,  daß  er  sie  nicht  streich,  geben  für,  sie  seyen  kranck, 
könnten  nit  zur  schulen  kommen."  Eine  unvermeidliche  Folg«  wars,  daß 
die  so  hart  gezüchtigten  Jungen  und  Madchen  eben  so  wild  d reinschlagende 
Vater  und  Mütter  wurden,  und  daß  -die  abgestampfte  Empfindung  alle  Stände 
durchdrang.  So  wurde  dann  am  englischen  Hofe  ein  eigner  Whippiogboy, 
am  französischen  Hofe  ein  sonore  douleur  gehalten ,  ein  angestellter  Prügel- 
bube, welch«  anstatt  des  in  Erziehung  stehenden  Prinzen  die  diesem  zuer- 
kannte Ruthenstrafe  beim  Unterrichte  erleiden  mußte.  Die  Notb,  die  ein 
solcher  Prögeljonge  am  spanischen  Hofe  auszustehen  hatte,  benützte  unser 
Schiller  zu  einer  eigenen  Declamation  in  Don  Carlos,  Act  1,  Auftritt  2.  Er- 
wacht zuweilen  in  einzelnen  Obrigkeiten  ein  Reuegefühl  über  derlei  Ausge- 
burten, so  kommt  es  wohl  auch  zu  augenblicklichen  Erlassen,  in  denen  eine 
humanere  Behandlung  erzweckt  werden  soll;  aber  erbarmungslose  Nachsätze 
folgen  sogleich  mit  und  heben  iu  demselben  Athemzuge  das  Outgemeinte 
wieder  auf.  In  solchem  Widerspruche  verfügt  die  Eßlinger  Schulordnung 
vom  Jahr  1548 :  der  Lehrer  soll  seine  Schüler,  nicht  an  den  Kopf  schlagen, 
sie  weder  mit  Tatzen,  Schlappen,  Maultaschen  und  Haarrupfen ,  noch  mit 
Ohramdrehen,   Nasenschnellen* and  Hirnbatzen  strafen,   keine  Stücke  und 

Kolben  zur  Züchtigung  branden,  sondern allein  ihnen  das  Hintertheil 

mit  Ruthen  streichen.  Kein  Schüler  darf  in  der  Schule  deutsch  sprechen, 
sonst  soll  ers  von  Stund  an  mit  dem  Hintern  zahlen :  Pfaif ,  Gesch.  der 
Reichsstadt  Eßlingen  S.  236.  Will  man  etwa  bierfür  sich  im  Stillen  er- 
wägen, wie  so  selten  unsere  jetzige  Lateinschule  zuj,  ähnlichen  Ausstellungen 
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noch  Anlaß  gebe,  so  überhöre  maü  wenigstens  nicht,  ru  folgender  schweize- 
rische Kinderspruch  drüber  beichtet: 

Nominativ,  leg  <ü, 

Genitiv,  streck  di, 

Dativ,  heb's  röckli  üf, 

Accusativ,  leg's  rüetheli  drüf, 

Vocativ,  o  weh, 

Ablativ,  sist  soho  g'scheb. 
Kaserneoerfahrung  ist,  daß  der  am  schärfsten  geprügelte  Gemeine  einst 
den  barschesten  Corporal  giebt.  Hätte  denn  die  Schale  unter  ähnlichen  Be- 
dingungen es  zu  sondern  Früchten  bringen  sollen?.  Als  daher  einst  Knebel 
seinem  Freunde  Gothe  meldete,  man  mache  an  der  Universität  Jena  die  Be- 
merkung, dafr  die  daselbst  mit  den  Naturstudien  Umgehenden  ein  humanes 
Leben  um  sich  verbreiten,  dagegen  die,  welche  die  Human  itätsstu  dien -be- 
treiben, gerade  die  Inhumansten  seien,  ertheilt  Gothe,  damaliger  Universität.»- 
curator,  unverzüglich  die- aufklärende  Antwort:  „deine  Bemerkung  zu  Ehren 
der  Naturstudien  gilt  nicht  nur  für  Jena. und  für  diesen  Moment  alle«,  es 
Hegt  ein  viel  allgemeineres  dahinter.  Schon  fast  seit  einem  Jahrhundert 
wirkten  Humaniora  nicht  mehr  anf  das  Gemüth  dessen,  der  sie  treibt,  und 
es  ist  ein  rechtes  Glück,  daß  die  Natur  dazwischen  getreten,  das  Interesse 
an  sich  gezogen  und  uns  von  ihrer  Seite  den  Weg  zur  Humanität  geöffnet 
hat:"  Briefwechsel  zwischen  Gothe  nnd  Knebel  1,  No.  310.  311.  Die  Ver- 
wandtschaft zwischen  Gotheä  Briefstelle  nnd  dem  vorhin  angeführten  Schaler- 
reim ergiebt  sich  angesucht,  es  ist  das  Urtheil,  welches  zu  einer  leiblichen 
Erfahrung  tritt 

Den  Erzähler  reizt  es  keineswegs ,  der  Geschichtschreiber  dieser,  tob- 
süchtigen Flegeljahre  der  Pädagogik  zn  sein;  das  Tatsächliche  aber,  das 
nun  noch  beizubringen  ist,  darf  hier  nicht  übergangen  werden,  es  setzt  der 
Pyramide  erst  die  Spitze  anf,  es  ist  die  äußerste  Höhe,  zu  welcher  sich  die 
Verleugnung  des  uns  inne  wohnenden  Sittengesetzes  wissentlich  je  verstiegen 
hat  Wenn  sich  darthun  lägst,  welcher  Last  und  wie  man  ihrer  losgeworden 
sei,  welch  ein  -  unerschöpflicher  Vorrath  von  Hilfsmitteln  auch  in  der  iniss- 
branehten  Menschen natur  übrig  bleibe,  wie  mächtig  und  siegreich  das  unbe- 
achtete Eltern-  nnd  Kinderherz  zuletzt  sogar  gegen  eioe  vermeintliche  -Staats- 
weisheit  ist,  so  beweist  ja  selbst  dieser  geringfügige  Gegenstand,  wie  viel 
auch  künftigbin  des  Herzt  rankenden  nnd  Liebelosen  sicher  von  uns  hinweg- 
genommen* werde.  '■."'■ 

Ein  berühmter  deutscher  Prediger,  der  vor  Erzherzogen,  Fürstbischöfen 
und  Äbten,  vor  dem  Hofe,  der  Annee  und  dem  Volke  seine  Kanzel  aufschlug, 
anf  dem  Marktplatze  Wiens,  weil  die  Kirchen  für  seine  Zuhörer  zn  klein  ge- 
worden waren,  lässt  sich  über  die  Kinderzncht  wiederholt  vernehmen.  Er  be- 
hauptet, der  Engel  Gottes,  der  dem  kinderschlachtenden  Abraham  ins  Messer 
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gegriffen,  habe  einen  Fehlgriff  gethan  und  hätte,  statt  abzuwehren,  besser 
dem  Vater 'zurufen  sollen  'extende  maman  tuam  saper  puerumf  Er  be-  - 
hauptet,  die-atttestameutliche  Fabel  von  den  Bäumen,  die  sich  den  Ölbaum 
zum  König  setzen ,  sei  misgrathen,  den  Birkenbaum  hätten  sie  von  rechts  - 
wegen  dazn  erwählen  müssen.  Er  behauptet,  weil  der  Junger  Judas  in  der 
Jagend  die  Rntbe  za  selten  bekommen  habe,  sei  derselbe  zum  Verräther 
Christi  geworden ;  und  nm  so  überzeugender  sei  daher  die  fernere  Geschichte 
von  einem  ihm,  dem  Kanzelredner,  selbst  bekannt  gewesenen  Muttersöhnlein : 
denn  da  dieses  im  achten  Altersjahre  die  Ruth«  noch  nicht  einmal  gesehen 
hatte,  so  wurde  es  bald  hernach  ein  sittenloser  Verschwender,  dann 
ein  unbrauchbarer  KIQsterling,  zuletzt  aber  gar  ein  Lutheraner  und  starb  am 
Galgen.  Man  mag  an.  diesen  Worten  errathen,  daß  man  den  ülr.  Megerle 
vor  sieh  hat,  dessen  „Judas  der  Erzschelm"  diese  und  noch  viel  schlimmere 
Behauptungen  znm  Besten  giebt;  aber  dies  vergisst  man  etwa  drüber,  daß 
dieser  Barfüßer  geradezu  ein  Lieblingsprediger  seiner  Zeit  war.  Der  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  sittenlosen  Inhalte  seiner  Beden ,  und  zwischen 
den  Sitten  seiner  Zeit  muß  sich  nnn  irgendwie  auch  thateächlich  verrathen. 
Was  nun  dieser  predigende  Schwabe  den  höchsten  Ständen  unbeanstandet 
vortragen  .durfte ,  das  bat  gleichzeitig  sein  lehrender  Landsmann  Job.  Jak. 
Haberle  an  den  unteren  Standen  ebenso  unbeanstandet  -in  Vollzug  gesetzt. 
Jener  predigte  Schläge  und  dieser  vertheilte  sie  lehrend.  Dieser  Schulmann 
hat  über  alle  Strafen  Buch  gehalten,  die  er  während  einer  61jährigen  Amts- 
fiihi-ODg  an  die  ihm  anvertraute  Jugend  ausgetheilt  hat.  Neben  24,010  Ruthen- 
hieben im  Laufenden  vertbeilt,  erscheinen  da  noch  36,000  Rnthenhiebe,  die 
bloß  für  nicht  erlernte  Liederverse  besonders  gegeben  worden  sind.  Dazn 
kommen  1707  Extrafaire-,  wo  die  Strafruthe  nur  gehalten  werden  mußte. 
Wer  den  übrigen  Summen  nachfragt'  der  von  ihm  ausgefeilten  und  in  sein 
Strafbuch  notierten  Maulschellen,  Handschmissen,  Pfötchen,  Notabenes  mit 
Bibel  und  Gesangbuch,  Kopfnüssen  u.  s.  w.,  der  findet/das  Verzeichnis  s  hieven 
bei  Eggert,  De  ratione,  qua  juvenes  ad  hnmanitatem  itiforraandl  eint.  Neu- 
strelitz  1828,  sowie  abermals  dasselbe  in  A.  G.  Langes  vermischt.  Schrift 
1832.  S.  187.  Haberle  war  ein  schwäbischer  Lutheraner,  Abraham  a.  S. 
Clara  (Megerle)  war  ein  schwäbischer  Katholike;  und  einer-  bewjes  dem 
andern,  daß  damals  keine  der  beiden  Confessionen  ihren  etwaigen  Gonvertiten 
weniger  Prügel  in  Aussicht  zu  stellen  hatte.  Jenes  von  Megerle  angeführte 
Kutterstihnlein  hatte  also  «ehr  falsch  specnliert  gehabt,  als  es  lutherisch  wurde. 
Die  strengreformierten  Berner  ließen  laut  Schulordnung  von  1616  dieRuth'en- 
strafe  nieht  nur  an  den  untern  Schulen ,  sondern  auch  an  den  Studenten  der 
Philosophie  vollziehe«  und  nur  die  Theologen  sollten  ihr  nicht  mehr  unter- 
worfen sein  i  M.  Schuler,  Sitten  nndThaten  der  Eidgenossen  3,  334.  .Wenn 
sich  nun  aber,  durch  solche  Ausnahme  verlockt,  irgend  ein  weichherziger 
Lehrer  einfallen  ließ,  an  eine  noch  weiter  gehend*  Mild«  zn  glauben,  auf 
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dessen  Haupt  schattete  sich  dann  aller  Regentenzorn  unvermeidlich  ans. 
Der  Winterthurer  Magistrat  verfügte  im  Jahr  1771  gegen  den  Stadtpr&eeptor 
Ant.  Reinhart,  nachdem  derselbe  zehen  Jahre  daselbst  zu  großem  Nutzen  in 
Dienst  gestanden,  „wofern  -er  sich  weigere,  den  Schüler  Kfiuß  öffentlich  gelbat 
zu  züchtigen,  anstatt  ihn  bloß  durch  den  Stadtknecht  auf  der  Schullaube  aus- 
bauen zu  lassen,  und  morgen  der  Erkamtnnss  MGHherren  noch  nicht  nachge- 
kommen sei  —  so  sei  er  vor  Rath  gestellt : "  Troll,  Gesch.  v.  Winterthnr  2, 126; 
Dies  geschah  in  der  gleichen  Zeit,  da  im  Aargan  au  Baden  noch  fol- 
gender wunderliche  Brauch  bestand.  Die  Tausende  ven  Badgästen  erhielten 
daselbst  noch  keine  eigenen  Badewannen,,  sondern  mußten  in  einem  großen 
Wasserbecken  gemeinschaftlich  zusammen  sitzen  und  ihre  Curen  abmachen. 
Indessen  stand  am  Rande  draußen  der  sogenannte  Badvater,  neben  ihm  ragte 
an  hoher  Stange  aufgepflanzt  eine  Birkenruthe.  Friedfertig  überblickte  er 
so  seinen  dampfenden  Teich  voll  Insafien;  sobald  aber  ein  Patient  sich  zti 
rebhaft  geberden  wollte,  langte  jener  Fernhintreffer  mit  der  Stange  hinüber 
nnd  gerbte  ihm  das  bloße  Fell.  Jener  Kathsbeschluß  Winterthars  und  diese 
Cursitte  zu  Baden  sind'  noch  keine  hundert  Jahre  alt,  wo  aber  fände  hoste 
ein  solches  Bad  Gäste,  oder  ein  solcher -Rath' Lehrer?  Um  wie  viel  empfind- 
licher also  ist  uns  seither  Hand  nnd  Haut  geworden.  -  Wir  wollen  daraus 
nicht  zu  viel  anf  einmal  beweisen.  Noch  hat  unter  den  Pädagogen  die  Ruths 
ihre  Cnrtmanne,  ihre  Lobredner;  aber  ihnen  antwortet  alsbald  ein  Geist  .wie 
Lavat er  und  Schleiermacher.  Dies  beweist,  daß  in  der  Neuzeit,  die  Kirche 
dasjenige  Gute,  das  sie  allenthalben  zu  lehren  trachtet,  im  Menschen  wieder 
voraus  setzt,  also  auch  in  jenen  „Sehwachen  und  Unmündigen,  denen  es  ge- 
offenbart ist."  Die  verwilderten  Zustände,  in  denen  wir  festsaßen,  lassen  wir 
uns  sogar  von  Wilden  bemerken;  „man  bat  mir  erzählt,  daß  ihr  euere  Kinder 
schlaget,  das  ist  sehr  grausam,"  sagte  im  letzten  Jabrzehent  ein  Häuptling 
der  SioHx-ln dianer  am  Missouri  zum  reisenden  Catlin  (Reise,  übers,  v.  Berg- 
haus 1851,  S.  331).  Wir  horchen  auf  solche  rauhe  Stimmen  der  Urwälder* 
denn  wie  würde  sonst  der  Buchhandel  mit  ihnen  auf  unsere  Leselast  zu  speculteren 
vermögen.  Dies  beweist,  daß  wir  den  eifersüchtigen  Schulstolz  des  Pedanten 
und  die  erfahrungslose  Aufgeblasenheit  der  Nationaleitelkeit  hingeben  gegen 
die  aufrichtigere  Empfindung  ächter  Scham.  Es  hat  uns-  das  nationale  Be- 
-wusstsein  von  der  geschichtliches  Vergangenheit  bis  auf  die  Wissenschaft 
hierüber  gemangelt ;  aber' die  wenigen  Überreste  von  Sitte  und  Zucht  alter 
Zeit  sammeln  wir  mit  tausendfacher  Emsigkeit  und  Freude,,  selbst  Aufsätze 
wie  gegenwärtiger  finden  neben  dem  Denkleser  auch  ihren  bloßen  Unter- 
haltungsleser; dies  beweist,  daß  nach  und  nach  alle  Stände  wieder  sieh  einigen, 
am  von  gleichem  Geiste  beseelt  der  Menschennatur  ihr  Recht  zu  lassen;  daß 
die  verschiedenartigen  Bildungsgrade  wenigstens  in  diesem  Grundsätze  nicht 
mehr  verschieden  sind.  Statt  des  finstern  Ernstes  und  des  verzeihongsiosen 
Gerichtes  ist  die  feine  Menschenfreundlichkeit  bei  uns  eingekehrt,  die  aas- 
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harrende  Sorgfalt,  welche  den  Feigenbaum  nicht  verflucht,  wenn  er  nar  eine 
'  einzige  Frucht  trägt,  sondern  zu  ihm  sagt,  seine  Fruchte  sollen  sich  mehren. 
Liehe  und  Freude  ist  die  Hauptsumme  aller, Erziehungsweisheit.  Nach  La- 
vaters  Sinu  waren  Liebe  und  Freude  unzertrennlich  mit  Religion  und  Tugend. 
„Wenn  mich  Jemand  fragen  würde,  schreibt  er  einmal,  säge  mir,  was  ist 
Religion  ?  so  würde  ich  antworten :  Religion  ist  Freude  an  Gott  und  Allem, 
was  Gottes  ist.  Traurig  sein,  immer  seufzen  nnd  zittern,  gehört  nicht  zur 
Religiosität.  Evangelium,  Freudenbotschaft!  wie  wenig  kennt  dich  der,  der 
dich  «ine  Freudenstoreric  nennt  Freuen  sollst  du'  dieh,  o  Mensch,  das  ist 
deine  ganze  Pflicht!"        *  . 

Will  man  nun  ein  das  ganze  Volk  nmfassendea  Resultat  aus  dem  hier 
Vorgetragenen  ziehen,  so  liegt  es  in  Folgendem. 

Unsere  Familien-  und  Schnlzncht  geht  nicht  mehr  den  Weg  des  antiken  , 
Staatsdespotisraus,  der  das  Kind  als  elternlos  erzog;  Dicht  mehr  den  germani- 
schen Rechtsweg,  welcher  es  nur  standesgemäß  erzog;  nicht  mehr  den  asceti- 
achen  Klö  Sterlings  weg,  der  es  mittelst  einer  künstlichen  Hölle  vor  der  wirk-. 
liehen  erretten  wollte;  nicht  mehr  den  poetisch-patriarchalen  Gnadenweg, 
der  den  Sträfling  nach  Herrenlaune  außer  Strafe  setzte  und  über  die  Ruthe 
springen  lieft;  nicht  mehr  den  Magisterwe'g,  der  es  zum  Zonibrateu  und  zum 
prämienbehangeneu  Monstrum  zugleich  machte.  Ist  der  Besem  abgebraucht, 
so  muß  er  auch  in  Ofen,  sagt  Lehmanns  Florilegium.  Alle  diese  Erziehung«« 
mittel  sind  stümpfgekehrta  Besen y  und  man  darf  sich  nur  erinnern,  daß  dies 
unsere  eignen  Väter  unter  der  europäischen  Jugend  zuerst  empfanden,  als 
sie  auf  der  Wartburg  tragikomisch  den  Stock  verbrannten.  Und  so  wissen 
wir  selbst,  daß  sogenannte  väterlich  regierte  Staaten  solche  waren,  in  denen 
die  Form  des  Gesetzes  am  meisten  vernachläßigt  werden  -durfte ;  wir  wissen, 
daß  väterlich  geleitete  Familien  diejenigen  sind,  welche  für  die  reinhäusliche 
Erziehung  gar  keines  Gesetzes  bedürfen ,  und  wir  werden  beides  wohi  nicht 
wieder  mit  einander  verwechseln  lassen.  Ehmals  verfuhr  man  despotisch 
und  man  wurde  darüber  feig.  Heute,  so  hört  man  sagen,  erziehe  man  zu 
frei,  und  man  werde  empfindlich  und  weichlich:  Aber  unsere  raschgehende 
Zeit,  unsere  Productioos-  und  Erwerbstbätigkeit,  welche  Von  sich  ans  Conti-- 
nente  durchsticht  und  nordische  Wüsten  eultiviert,  wird  diesen  Vorwurf  wahr- 
lich nicht  lange  gegen  die  Jugend  mit. Grund  machen  lassen.  Denn  darum 
schützt  und  nährt  der  Vater,  dazu  lehrt  die  Schule ,  daß  der  Sohn  möglichst 
ungeschlagen  durchs  Leben  komme,  unabhängig-  werden,  oder  die  Arainth 
tapfer  überwinden  lerne.  Ein  Gedenkvers  böseres  dreizehnten  Jahrhunderts 
gilt  daher  .auch  unseren  Tagen  (Mone,  Anz.  1838,  506)  :    -     - 

Cum  tibi  sunt  nati  nee  opes,  tunc  artibus  illos 

Instrue,  quo  possint  inopem  defendere  vitam. 
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ÜBER  DAS  AITER  DES  GERMANENNAMENS  IN  DER 
tlTTERATÜR. 

K.  L.  ROTH. 


Es  ist  eine  jetzt  ziemlich  verbreitet«  Ansicht,  daß  der  Name  der  Gur- 
maneo  in  keinem  Schriftsteller  vor  Cäsar  gefunden"  verde.  In  den  wenigen 
auf  nns  gekommenen  Schriftstellern  der  altera  lateinischen  Litteratnr,  auch 
in  den  Fragmenten  der  frühem  römischen  Historiker,  selbst  in  Cicero«  früh- 
sten Reden  und  Büchern  sucht  man  den  Gennaneiinamen  vergebens.  Des- 
gleichen läset  er  sich  bei  den  Griechen  bis  anf  Dibdorus,  Dionysins  nnd  Strabo 
herunter  nicht  nachweisen .  Indessen  wäre  der  Schluß ,  daß  dieser  Name  zu 
C&sars  Zeit,  resp.  im  J.  68  v.  Chr.  entstanden  sei,  doch  ein  übereilter,  wenn 
sich  darthan  liefe,  daß  jene  litterarische  Thatsache  nur  für  die  Zerrissenheit 
der  alten  Litterator  Zeugniss  ablege,  in  ihrer  historischen  Beweiskraft  aber 
aufgewogen  werde  durch  mehrmaliges  Vorkommen  des  Germanennamens  bei 
frühem  Gelegenheiten.  Es  mag  daher  gestattet  sein ,  diese  ältesten  Erwäh- 
nungen des  Wortes  Germanen  bei  nachcäsarianiechen  Schriftstellern  in 
ihrer  Bedeutsamkeit  und  Zuverläßigkeit  zn  prüfen. 

Schon  zum  Jahre  391  vor  Christi  Geburt  meldet  LiviösV,  35,  daß  bald 
Dach  dem  Jabr  591  vor  Chr.  mit  Beihülfe  des  Belloveaus  eine  Schaar  Ger- 
manen, manus  Germanorvm,  über  die  Alpen  gekommen  und  in  die  Gegend 
van  Brixia  und  Verona  gezogen  sei.  Allein  schon  im  16.  Jahrhundert  hat 
Glareanns  und  haben  seitdem  fast  alle  Critiker  erkannt,  daß  in  jenem  Zu- 
sammenhang die  Cenomanen  ebenso  unentbehrlich  als  die  Germanen  unver- 
mittelt sind,  und  darum  mit  allgemeiner  Billigung  mamu  Cenonumomm 
corrigiert. 

-Zum  Jahr  222  erwähnt  das  capitolinische  Triumphal  Verzeichnis  einen 
Sieg  des  M.  Claudius  Marcellus  de  Gallei»  hmibribus  et  German.  mit  dem 
Zusatz  duce  hoetium  Virdwmaro  ad  Glaetidivm  ttiterfecto.  Daß  wir  *s  hier 
nicht  mit  einem  Schreibfehler,  der  in  Genoman,  zu  verbessern  wäre,  sondern 
mit  einer  geflissentlichen  Erweiterung  der  bisherigen  Tradition  zu  thun 
haben,  zeigt  Propertins  IV,  10,  41.  Da  erscheint  der  von  Marcellus  besiegte 
Häuptling  der  Insubrer  und  Gäsaten,  der  nach  Polybius  II,  34.  III,  48  ans 
den  Rhonegegenden  stammen  sollte,  in  belgischer  Rüstung  und  alsAnwoh'ner 
des  Rheins,  ist  also  wie  in  den  Fasten  zum  Germanen  gemacht.  Abfassung 
des  Gedichts  und  Redaction  des  Verzeichnisses  der  Triumphe  gehören  unge- 
fähr in  die  gleiche  Zeit.  Die  Fasten  sind  auf  Befehl  des  Augustns  aufgestellt, 
und  ihm  zu  Liebe,  vielleicht  seinen  Angaben  zufolge ,  werden  hier  Germanen 
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gesetzt  worden  sein  statt  Gäsaten.  Im' Jahr  23  v.  Chr.  war  nämlich  des 
Kaisers  Neffe,  Schwiegersohn  und  mutbmaBlicher  Thronfolger  M.  Marcellna 
in  der  Blüthe  seiner  Jahre  gestorben,  und  ihm  zn  Ehren  hatten  nicht' nur 
Dichter,  wie  Vergilius  Aeu.  VI,  857  ff.  und  Propertius  III,  IS.  IV,  10,  und 
Prosaiker,  wie  Konig  Juba,  sondern  »ach  Augustus  selbst  (vgl.  PwUrchiu 
1  Marceil.  30.  comp.  HarcelL  et  Pelop.  1.)  -den  Rohm  des  alten  Marcellus 
möglichst  hervorgehoben.  Man  mochte  sich  darin  gefallen,  schon  anderthalb 
Jahrhunderte  vor  Cäsar  die  Germanen  durch  einen  Marcellas  geschlagen 
sein  zu  lassen.  Eine  ähnliche  Fälschung  der  Consularfastan  durch  Augustus 
habe  ich  im  Rhein.  Mus.  von  Ritschi  b,  365  ff.  nachgewiesen;  und  eine  Ähn- 
liche Aüticipation  des  Namens  der  Rater  durch  die  Erben  des  Mnnatias 
Plauens  in  meiner  Schrift  über  Munatius  Plauens,  Basel  1852.  S.  12  f. 

Zum  Jahr  218  nennt  Livius  XXI,  38  die  Seduni  und  Verapri  im  Wallis 
eemigermawB  gentes  in  einem  Zusammenhang,  der  nur  als  Reflezien  des  im 
augusteischen  Zeitalter  lebenden  Referenten  genommen  sein  will,  also  keines- 
wegs auf  Benutzung  eines  altern  Historikers  schliefen  liest.  Ganz  ebenso 
Livius  Et,  36. 

In  der  Schlacht  am  trasimenischen  See  im  Jahr  217  sollen  nach  Fron- 
tiaus  atrat.  II,  6,  4  inclusi  Germani  sehr  tapfer  gekämpft  haben.  Da  indessen 
unmittelbar  vorher  Germani  inchm  erwähnt  sind,  so  durfte  hier  Stewechns 
unbedenklich  incltm  Romaai  bessern.  Der  umgekehrte  Schreibfehler  findet 
sich  bei  demselben'  Frontiaus  II,  I,  16,  wo  manche  Handschriften  Arfavütou 
rea  Romanonan  darbieten. 

Mit  dem  Jahr  113  „beginnt  der  Cimbernkrteg.  Soviel  sich  aber  ans  JoTi. 
v.  Müllers  Zusammenstellung  de  hello  Cimbrico,  Tnrici  1772  entnehmen 
läset,  scheinen  die  altern  Schriftsteller  diese  furchtbaren  Feinde  Roms  eher 
Gallier  als  Germanen  genannt  zn  haben.  So  wenigstens  Cicero,  Sallwstw, 
Diodorus.  Cäaars  Sprachgebrauch,  dem  zufolge  die  Cimbern  und  Teutonen 
Germanen  sind,  findet  sich  erst  bei  Strabo  und  Vellejas  und  noch  Spätem 
durchgedrungen.  Den  eimbrischen  Sclaven,  welcher  im  Jahr  88  den  Marias 
zu  Minturaä  umbringen  sollte  (Valerins  Max.  II,  10,  6)wnenuea"  noch  Livius, 
der  sogenannte  Aorelius  Victor  de  viris  illustribus,  Plutarchus,  Appianus 
einen  Gallier,  bloß  Vellejus  einen  Germanen.  Wenn  Posidonius  bei  Gelegen- 
heit des  Cimbernkrieges  von  den  Sitten  der  Germanen  gehandelt  haben  soll, 
so  kann  dies  seine  Richtigkeit  haben,  insofern  Posidoniss  Cäsar  scheint  über- 
lebt zn  haben,  vgl.  Posidonius  ed.  Bake  p.  141.  Müller  fragm.  bist,  graec.  -3, 
251.  264.  Gar  kein  Gewieht  haben  natürlich  die  in  einer  angeblich  im  Jahr 
88  gehaltenen  Rede  des  Mithridates  bei  Justinus  XXXVIII,  4  angeführten 
Cim&ri  e  Germania;  unbrauchbar  sind  auch  zahlreiche  Anführungen  des 
Gennanennamens  aus  altern  Schriftstellern  bei  Planus,  z.  B.  ans  Py-thcas, 
Nicias,  Mithridates:  Püuius  nat.Jüst.  XXXVII,  2,  35 — 39.  Wenn  endlich 
die  Cimbern  bei   Plutarchus  in  Mario  24  die  Teutonen  Brüder  äieXyovi 
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■Wirten,  Miwg  diesss  als  ein  alter  Beleg  flr  die  gallische  Sitte, 
genossen  Brüder  zu  nennen  (vgl.  obenSehe  50. 51 ),  keineswegs  aber  als  Beweis 
dafür  angeführt  werden,  «daß  die  Teutonen  von  den  Cimbern  Germam  ge- 
nannt worden  seien.  Eine  solche  Verwechselung  von  Germam  nnd  germani 
(uScXtpei)  sollte  Marios  oder  der  gleichzeitige  Historiker  verschuldet,  Pln- 
tarohns  nicht  gemerkt ,  Strabo  nicht  aufgeklärt  haben? 

In  der  im  Jahr  56  v.  Chr.  gehaltenen  Rede  pro  Balbo  14,  32  erwähnt 
Cicero  Bundes  vertrage  Germmorum,  Luukrium,  Helvetiorum.,  lapydvm, 
nomudlortim  item  ex  Oailia  barbarorum  mit  dem  römischen  Volke,  denen 
zufolge  ein  Angehöriger  jener  Völker  nicht  habe  dürfen  in  das  römische  Bür- 
gerrecht aufgenommen  -werden.  Wie  können  Germanen  und  Helvetier,  die  im 
gleichen  Jahre  £6  Cicero  de  prov.  consnl.  13,  33  noch  gefährliche,  so  eben 
von  Cäsar  besiegte  Völker  Galliens  nennt,  mit  Rom  Staatsverträge  haben? 
wie  können  von  ihnen  nomwlli  ex  Gaüia  barbari  ausdrücklich  unterschieden 
werden?  Letzeres  etwa  darnm,  weil  Germanen  wie  Helvetier  als  Eindring- 
linge in  Gallien,  nämlich  in  dem  mit  Rom  verbündeten  Gallien ,  betrachtet 
Und  behandelt  wurden  ?  Sind  die  beiden  Völker  weniger  barbari  als  Vocontier, 
Haduer,  Camuten,  Arverner  u.  s.  v.  ex  Galkaf  Befremdlich  ist  auch  in  der 
Auszählung  Ciceros  die  Mischung  cisalpinischer  nnd  transalpinischer  Namen 
und  die  völlige  Außerachtsntzung  des  chronologischen  Moments.  Was  die 
Helvetier  insonderheit  anlangt,  so  sieht  jene  von  Cäsar  de  b.  G.  I,  27  f.  be- 
richtete deditio  vom  Jahre  58  einem  foedn$  nicht  sehr  ähnlich;  inzwischen, 
da  in  der  That  späterhin  Aventicum  eine  colovia  foederata  genannt  wird 
(vgl.  Mommsen  inscriptt.  helvet,  p.  32),  so  laset  sich  dem  Wortlaute  Cäsars 
unbeschadet  die  Abschließ  ung  eines  foedus  mit  den  Helvetiera  im  Jahr  56 
allenfalls  noch  verfechten.  Weit  mUslicher  steht  es  um  einen  Bundesvertrmg 
mit  Germanen.  Man  kann  nur  an  Ariovistus  denken,  der  schon  seit  de»  Jahr 
■72  in  Gallien  stand ,  im  Jahr  €2  mit  dem  benachbarten  römischen  Pro- 
consul  Verkehr  pflog  und  im  Jahr  59  auf  seinen.  Wonach  rex  atgue  aimcus 
a  aenatu  appeUatw  est,  vgl.  Cäsar  b.  G.  I,  35.  36.  Cornelius  Nepos  fragm. 
52  ed.  Roth.  Allein  schwerlich-  hatten  diese  Beziehungen  zu  einem  foedus 
der  bezeichneten  Art  fuhren  können,  und  jedenfalls  wäre  dasselbe  im  Jahr 
58  durch  Cäsars  Sieg  zerrissen  worden,  also  im  Jahr  56  nicht  mehr  als  Bei- 
spiel brauchbar  gewesen.  Es  kommt  uns  daher  durchaus  erwünscht,  daß  die 
treffliche  Erfurter -Hand  schritt  in  der  Stelle  pro  Balbo  nicht  Germanomm, 
sondern  Genumanorum  liest.  Hier  sind  die  Cenmiwni  oder,  wie  siePolybiuB 
nennt,  die  Gonomam  unverkennbar,  und  wir  haben  einen  Beleg  weiter  zu  der 
oben  bemerkten  Verwechslung  dieser  beiden  Völkernamen.*)   Für Helvet&o- 


*)  Hit  Vergnügeil  bemerke  ich,  Ali  in  der  so  eben  erscheinenden  zweiten  Orelliana, 
Terici  1866,  Baiter  nach  einem  Vorichlttge  Ten  MaeMg  Cenomattortan  in  den  Text  fetetart 
*  die  Varianten»  amnihun  nickt«  dar. 
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-rMn  iode  ich  Dir  ms  einer  Oxforder  Handschrift  du  Variante  Jfet&ticerutn 
angemerkt,  womit  ich  nicht«  anzufangen  weifl.  Vielleicht,  schrieb  Cicero 
.  Venetorum . 

Zum  Jahre  74  oder  73  vor  Christi  Geburt  schilderte  Sallustius  im  drit- 
ten Buche  seiner  Historien  (Sallustius  bist.  ed.  Kritz  p.  237  f.)  die  Sitten  der 
Germanen.  Was  ihn  auf  diesen  Gegenstand  führte,  wissen  wir  nicht ;  vielleicht 
der  Feldzng  des  Scribonius  Curio,  welcher  von  Macedonien  aas  durch  Mbsien 
zuerst  bis  an  die  Donau  vordrang  (Eutropiue  VI,  2.,  6,  Hufus  7)  und  hier 
vielleicht  mit  den  Bastarnern  in  nähere  Berührung  kam.  Sallustius  ist  auch 
einer  der  frühsten  Sehrifteteller,  hei- denen  sich  die  Gleichstellung  derNamen 
Hister  und  Danubuis  findet.  Vielleicht  gehörte  aber  auch  die  sallustianisohe 
Sittenschilderung  der  Germanen  in  die  Einleitung  seiner  Geschichte  des 
Sclavenkrieges. 

Nämlich  im  Sclavenkriege  des  Spartacus  in  den  Jahren  73 — 71  v. 
Chr.  scheint  mir  das  Vorkommen  der  Germanen  zu  vielseitig  bezeugt ,  als 
da*  an  die  ÜbficbkeU  des  Namens  für  jene  Zeit  in  Zweifel  ziehen  dürfte. 
Zuerst  finden  wir  zum  Jahre  73  in  dem  noch  ongetheilten  Heere  der  Sclaven 
eine  -Mise  hei  ligkeit  zwischen  den  Anführern  erwähnt,  Grixo  et  geatia  ehtadam 
&allie  Otgw  Germania  obviam  ire  et  vitro  otferre  pugnam  .cupientibus, 
■■eotttra  Spartaco  u.  s.  w.  (Sallustius  bist.  III.  p.  269.  ed.  Kritz).  -Sodann 
wird  uns  im  folgenden  Jahre  72  der  Heerhaufe  des  Crixua,  welchen  derConsul 
Gellius  am  Berge  G-arganus  in  Apulien  schlug,  bezeichnet  als  «5  lea-fumxw, 
Sßfit  xal  tpqavqpum  r&v  Xxaavaxafop  axaffxuf&ev :  flutarchue  in  Crasao 
fl.  Endlich  besiegte  im  Jahr  71  der  Prätor  Crassus  in  Lucanien  eine  Abthei- 
hmg  von  Sclaven,  welche  nnter  Castus  und  Gannicus  stand  und  ex-OaUi» 
Germanisque  cimtiabat:  Livins  XCVH.  Eruntinus  strat.  II,  5,  34.  OrosiuB 
V,  24.  Man  wird  eich  schwerlich  entschliefen  den  Beweis  anzutreten,  daJf» 
die  drei  genannten  Schriftsteller  Sallustius,  Plntarchus,  Livins  alle  aus  der 
gleichen  Quelle  schöpften,  und. zwar  aus  einem  nachc&sarianischen  Historiker, 
■der  willkürlich-  zu  GaiU  hinzugefügt  hatte  atque  Germani.  Ein  günstiges 
Voxurtneil  für  Liviue  wie  für  Sallustius  erweckt  es,  daß  sie  dje  Chubern  und 
Teutonen  noch  Gallier  genannt  hatten,  für  Sallustius  insbesondre,  daß  er 
zur  Zeit  des  Sclavenkrieges  bereits  13 — 16  Jahre  alt  war.  Es  kommt  aber 
noch- als  vierte  nnd  älteste  Auctorität  Cäsar  hinzu,  welcher  in  einer  im  Jahr 
66  an  seid  Heer  gehaltenen  und  de  b.  G.  I,  40  mitgetheilten  Rede  ausdrück- 
lich bezeugt,  daü  man  mit  den  Germanen  ettam  nuper  in  Jtalia  aerviU  tu- 
multu,  guos  tarnet)  aliquid  usus  qc  diacipUna  gute  a  nobieaccepiaeentaubU- 
varmt  glücklieh  fertig  geworden  sei.  Wie  konnte  Cäsar  so  sprechen ,  wenn 
der  Germanenname  nicht  schon  einige  Consistenz  gewonnen  hatte*? 

Nehmen  wir  die  bei  Cäaar  unmittelbar  darauf  folgenden  Worte  hinzu : 
Em  ifm  ütdicari  poeee,  quctntum  haheret  in  ee  boni  ■  conttantia,  propterea 
qwd  guo»  aliqmamdiu  imermoa  eine  comaa  Hmtäemni  hos  poatea  armataa 
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ac  vieUtre»  mpmuMnt,  so  -wird  die  berühmte  Stelle  des  Tackus  *  *tcs>rv 
ob  tnct*m  (Genn.  2)  in  Verbindung  mit  der  Vorsicherung  Strabo*  VII,  1, 2, 
daß  Germam  lateinisch  sei  und  wahre  Gallier  bedeute,  ihre  Erklärung  im 
Sclavenkriege  zu.  suchen  haben. 


DIE  SCHRIFT  DES  HIERONYMDS  WOLF 

M  0KTH0O1AP  HU  GERJUHICA.  AC  P0TIU8   8ÜETICA  XMTBATE 

IN  IHRER  BEZIEHUNG  ZUR  NEUHOCHDEUTSCHEN  8CHJBSPTSPRACHE.    - 

Rudolf  von  raumer. 

Die  kleine  Schrift  Über  die  deutsche  Orthographie,  welche  der  bedeutende 
Phüolog  und  Schulmann  Hierooymus  Wolf  herausgab,  liefert  einen  nicht 
unwichtigen  Beitrag  mir  Entstehungsgeschichte  der  neuhochdeutschen  Schrift- 
sprache. Ich  habe  an  einem  anderen  Orte  zu  beweisen  gesucht,  daß  die  kai- 
serliche Kanzlei  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  Reich  die  eigentliche  Zeugungs- 
stätte  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  gewesen  sei  und  daß  Luther  eich 
dieser  schön  vergefundenen  Reichssprache  in  seinen  Schriften  bedient  habe. 
Diese  Reichssprache  ist  sehen  vor  dem  Ende  des  fünfzehntes  Jahrhunderte 
für  einen  großen  Theil  Deutschlands  die  gemeinsame  Schriftsprache  and  hebt 
sich  als  solche  von  den  einzelnen  ■  Volksmund  arten  ab.  Ebenso  aber  wie  sie 
als  Schriftsprache  den  einzelnen  Volksmund  arten  gegenübersteht,  bildet  sie 
andrerseits  ehienhandgrei  fliehen  Gegensatz  gegen  die  mittel  hoch  de  ata  che 
Gemeinsprache,  indem  sie  bereits  die  wesentlichsten  Züge  der  neuhochdeut- 
schen Schriftsprache  an  sich  trägt.  Wenn  wir  nun  aber  auch  jene  an  die 
Stelle  des  Mittelhochdeutschen  getretene  Reichssprache  den  einzelnen  Volks- 
mnndarten  entgegenstellen,  so  schliefet  dies  natürlich  nicht  aus ,  daß  diese 
Reichssprache  in  den  verschiedenen  Theileu  dea  Reichs ,  die  sich  ihrer  be- 
dienten, immer  noch  gewisse  Besonderheiten  zeigte:  Daß  dies  etwas  ganz 
anderes  ist  als  die  Annahme,  die  KanzTeien  dieser  Reichsgebiete  hätten  sich 
.der  verschiedenen  Volksmandarten  bedient,  weiß  jeder  Kenner  solcher  Fragen 
zur  Genüge.  Wenigstens  wäre  nicht  abzusehen,  wie  man  außerdem  noch  von 
einer  mittelhochdeutschen  Gemeinsprache  reden  voHte.  Wenn  nun 
Luther  sich  einerseits  der  gemeinen  deutschen  Reichssprache  bediente,  so 
that  er  es  doch  andererseits  in  der  Spielart  derselben,  die  in  seinem  thürin- 
gisch-obersächsischen Heimathlande  geschrieben  wurde;  und  hier  ist  der 
Punkt,  an  welchem  Luthers  Schriften,  an  deren  mächtiger  "Wirkung  auf  den 
Geist  der  deutschen  Sprache  ohnehin  niemand  zweifelt,  auch  auf  das  Material 
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derselben  einen  wohl  naehznweiaenden  Einfliiß  gehabt  haben.  Wir  reden  hier 
nicht  von"  einzelnen  Wörtern,  deren  jetzt  sc hrift gültige  Form  Luther  gegen 
den  sonstigen  G  «brauch  durchgesetzt  hat,  wie  z.  B.  die  niederdeutsche  Form 
baikk»  (coquere,  torrere)  statt  des  hochdeutschen  backen  (vgL.den  Ar- 
tikel im  nhd.  Wörterbuch-  der  Gebrüder  Grimm),  sondern  wir  meinen  die. 
Verschiedenheiten,  durch  welche  sich  in  ganzen  Lantreiben  die  obersachsisch-. 
lutherische  Fassung  der  Gemeinsprache  von  der  österreichiscb-baierischen 
unterscheidet. 

Beides  nun, .sowohl  das  Vorhandensein  der  neu»  och deutschen  Ge- 
meinsprache ganz  abgesehen  von  Luther,  als  der  Einfluß,  den  Luthers 
Schriften  auch  auf  das  Material  dieser  Gemeinsprache  ausgeübt  haben,  läset 
sich  an  der  kleinen  Schrift  des  Bieronymus  Wolf  deutlich  machen. 

•  Hieron  ymus  Weif  wargebaren zu öttingenim nordöstlichen  Schwa-. 
ben  unweit,  der  fränkischen  GrSnze  im  Jahr  1516;  er  gehörte  der  -luthe- 
rischen-Eirche  an,  machte  seine  Studien  unter  Anderem  in  Wittenberg 
anter  den  Augen  Luthers  und  Helanchthons  nnd  starb  im  Jahr.  1580  als 
Rektor  des  lutherischen  Gymnasiums  zu  Augsburg,  Wolf  war  einer. von 
den  wenigen  gelehrten  Schulmännern  dee  16.  Jahrhunderts ,  die  auch  das 
Deutsche  auf  ihren  Anstalten  nicht  vemächlaüigten,  nnd  diesem  Streben 
verdanken  wir  die  kleine  Schrift  „de  orthpgraphia  Germanica,  ac  potins 
Soevica  nostrate",  die  Wolf  anonym  herausgab.  JJie  Aasgabe,  die  ich  vor 
mir  habe,  bildet  einen  Anhang  zu  den  „Institutionen!  grammaticarum  Joannis 
Rivii  Atthendorienis  libri  octo.  August«  Vindelicorum  Michael  Manger  ez- 
eodebat.  MDLXXVIII."  Hoflmann  (die  deutsche  Philologie  im  Grundriß. 
Seite  146)  erwähnt  eine  Ausgabe  von  1556.  Wir  wenden  aber  sehen,  inwie- 
fern gerade  diese  jüngere  Ausgabe  von.  1578  für  den  Gegenstand,  den  wir 
hier  besprechen,  von  besonderem  Werth  ist.  Insofern  sie  nämlich  zum  Ge- 
brauch des  Angshurger  Gymnasiums  nnd  unter  Wolfs  eigenen  Augen  erschien, 
müssen  wir  annehmen,  daß  Wolf  auch  in  jenem  Jähr  noch  an  derselben  Auf- 
fassung festhielt  wie  zwanzig  Jahre  früher.  ~  . 

Die  erste  und  wichtigste  Frage  ist  nun:  was  weiß  Wolf  von  einer  ge- 
meinsamen deuteeben  Schriftsprache  nnd  worauf  begründet  er  sie;  Die  Ant- 
wort tastet:-  Wolf  weiß  recht  wohl  von  einer  gemeinsamen  deutschen  Schrift- 
sprache, die  sieh  von  allen  landschaftlichen  Mundarten  unterscheidet,  aber 
obwohl  ein  Lutheraner  und  in  Wittenberg  selbst  gebildet,  weiß  er  dennoch  im 
Jahr  1578,  also  zweiunddreißig  Jahre  nach  Luthers  Tode  nichts  davon ,  daß. 
Lnther  der  Gründer  dieser  Schriftsprache  sei.  Vielmehr  ist  ihm  der  kai- 
serlich e  H  o  f  die  hauptsächlichste  Richtschnur  der  deutschen  Schriftsprache, 
Seite  595- f.  seiner  Schrift  spricht  sich.  Wolf  hierüber  folgendermaßen  aus: 
etti  autem  diaLtcti  apud  not  lange  plitree  sunt  quam  apud  Oratcoa  (imtta- 
tur  enim  naimikä  Germanica  lingua,  si  acuMuf  obeerues,  ad  quartum  avi 
i  fire  lapidem)  ao  potiuf  prope  sunt  infimtai;  et  uüc  utia  est,  qua 
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nom  ab  alü»,  et  mmto  qmdem  alicubi,  propter  quasdam  intptias,  rideatur: 
una  tarnen  quwdam  'communis  lingua  est  Oermanorum,  quae 
ex  omnibue  optima  quaque  et  minime  aspera-deligit:  eaque 
tum  in  seribendv,  quam  loquendo  eequitur:  idque  fit  potissi- 
mum  in  atila  Caesarea:  cuius  multa  poiitieeima  scripta  eatant 
Vulgut  autem  (id  est  hominee  imperiti,  et  patria  suae  fines  nanguam 
egressi)  etinepte  multa  pronunciat,  atque  ineptiu»  etiam  quam  pronunciat 
et  aUter  ecribit,  multaque  commiscet  maxime  diuersa. 

Also  auf  den  kaiserlichen  Hof  verweist  Wolf  noch  um  das  Jahr  1578 
vorzugsweise.  Aber  wie  vir  in  dieser  Stelle  das  ganz  sichere  Bewusstsein 
ron  der  Einen  gemeinsamen  deutschen  Sprache  ausgedrückt  finden,  so  zeigt 
nns  eine  andere  Stelle  derselben  Schrift,  wie  schwankend  und  unsicher  dies 
fiewnsstsetn  nichts  destoweniger  um  jene  Zeit  noch  war.  Wir  müssen  voraus- 
schicken, daß  Wolf  für  eine  phonetische  Sehreibweise  war.  Senex  dewim, 
sagt  er  Seite  595,  hmc  observare  coepi  paulo  diligentius,  a  M.  Fabio  Quin- 
t&Uano,  rhetore  doctissimo  admonitue:  qui  Mbri  I.  eap.  12.  Ego,  inquit(nüi 
quod  conmetiado  obtinuerit)  sie  scribendum  qüidque  iudioo,  quomodo  sonat 
Hie  enim  est  usus  literarutn,  ut-  custodiant  vooes,  et  velut  depositam  red- 
dant  legentibue.  Itaque  id  exprimere  debent,  quod  dicturi  sumus.  Hme  Fa-. 
Mus.  Die  ecriptura,  sagt  Wolf  weiter  unten,  müsse  prmuuiciationeni  elegan- 
tem imitari.  Trotz  der  scheinbar  so  klaren  nnd  sicheren  Erkenntnis«  über 
diese  gemeinsame  pronunciatio  elegans,  die  sich  in  der  früher  angerührten 
Stelle  ausspricht,  sagt  nun  Wolf  Seite  598 :  —  nee  impedio  qumquam,  quo- 
minus  enam  diaieetum  non  uitiosam  in  eoribendo  sequatur.  Seribat  JBeiue- 
tius  templum  Chilch-,  si  ita  placet;  S-uevue  kirch,  Belga  kereke,  aUus 
denique  aliter,  ut  quisque  pronunciat.  Orassissima  tarnen  quasqui  uitia 
uitentwr:  neque  seribat  Almanganus  Memmingam ,  Meamingen,  out 
Miemingen,  ut  nonnulli  prommeiant:  nee  Norici  matrem  nlouter.aui 
Jacobulum  gonckala,  nee  JBauarus-  JUonacum  Mierchen  (l.Mienchen?): 
nee  Suevus  tttmmum  et  infimum  obergost,  undergost,  Nua,  sia-gga 
pronon:nec  Wirtebergicue  meatpro  hydromeUte ,  nee  Auwai,  Anwai, 
pro  ucb,  owb:  uitenturque  omnia,  qua  uel  oculoe,  uel  auree  elegantioree  ate- 
surditate  literarum  soniue  ofendunt,  qua  inßnita  sunt.  So  scheint  also  der 
Begriff  einer  gemeinsamen  Schriftsprache  fast  ganz  wieder  beseitigt  und  an 
seine  Stelle  die  Mahnung  getreten,  nur  das  Ärgste  aas  der  Volksronndart  zu 
meiden. '  Merkwürdig  aber  bleibt  dabei,  daß  die  Beispiele  von  erlaubten  Pro- 
vincialismen  gerade  ans  den  Gebieten  genommen  sind,,  die  nm  die  Mitte  des 
16:  Jahrhunderts  sich  der  Reichssprache  erwehrten,  nämlich- aus  der  Schweiz 
und  den  Niederlanden,  während  die  zu  meidenden  erassissima  sammtlich 
solchen  Ländern  angehören,  über  welche  die  Reichssprache  bereits  ihre  Herr" 
schall  ausbreitete.  So  schimmert  auch  hier  die  richtige  Erkenntniss  durch. 
Aber  wie  viel  klarer  und  sicherer  wird  die  Grundlage  der  neuhochdeutschen 
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Schriftsprache  mit  der  Grammatik  des  Clajus  und  ihrem  Anschloß  an  die 
Schriften  Luthers.  Sie  erschien  in  demselben  Jahr  1578,  in  welchem  die 
ans  vorliegende  Ausgabe  der  Wulf  sehen  Schrift  noch  mit  keinem  Wort  anf 
Luther  verweist. 

"Wie  die  Grundlage,  so  mnß  natürlich  auch  die  Erörterung  deg  Einzelnen 
in  der  Orthographie  des  Hieronymos  Wolf  schwankend  werden.  Sie  verliert 
sieb  in  Bemerkungen  über  die  verschiedenen  Dialekte.  Vorzugsweise  findet 
der  schwäbische  Dialekt  Berücksichtigung.  Nach  der  Überschrift Deortko- 
graphia  Germanica  ae  potius  Suevica  nottrate  und  der  Art,  wie  er 
(Seite  598)  jedem  gestattet,  seinem  nur  nicht  fehlerhaften  Dialekt  aueh  im 
Schreiben  zu  folgen,  könnte  es  scheinen,  als  wolle  er  eigentlich  den  schwäbi- 
schen Dialekt  lehren.  Hält  man  sich  aber  andererseits  an  die  Stelle  über  die 
communis  lingua'  Qermanorum  (Seite  595)  und  über  den  Ausschluß  aller 
crassissima  des  schwäbischen  Dialektes,  so  sieht  man,  daß  Wolf  doch  weit 
davon  entfernt  ist,  die  schwäbische  Volksmundart  zur  Schriftsprache  erheben 
zu  wollen.  Vielmehr  wird  man  alle  die&e  scheinbaren  Widersprüche  und  Un- 
klarheiten dahin  zusammenzufassen-  haben,  daß  Wolf  diejenige  Spielart  der 
deutschen  Reichssprache,  der  communis  Ungua  Qermanorum  zu  schreiben 
lehren  will,  welche  nach  seiner  Ansicht  im  nordöstlichen  Schwaben  gelten 
sollte.'  Statt  dies  Aber  auch  im  Einzelnen  scharf  und  klar  durchzuführen,  be- 
gnügt er  sich,' bald  einen  Laut- als  schwäbisch  zu  bezeichnen,  bald  von  craa~ 
Höre«  Suevi  za  reden,  bald  zn  sagen,  ein  Laut  sei  deu  meisten  oder  auch  fast 
allen  Stämmen  gemein.  Er  gibt  ans  so  ein  merkwürdiges  Beispiel  von  dem 
eigenthümlichea  Z  wischen  zustand,-  der  bei  dem  Vordringen  der  Reichssprache 
und  ihrer  theifweisen  Versetzung  mit  den  Volksmundartes  in  einzelnen  Län- 
dern sich  bildete. 

So  heißt  es  z.  B.  (Seite  604):  Ea  Swmtica  diphihong-ut est, plus mea'r. 
Aliter- certe.  sonst,  quam  cum  dieo  der,  vnser,  etc.  dagegen  (Seite  603): 
au  alias  communis  ist fere  omnibue  nationlbus ,  utcum  diclmus  auff,  auß. 
NonnuÜi  tarnen  abjidunt  a,  «r  dieunt  vff,  vß:  alii  mutant  in  a  cratsum, 
semicluso  ore,ut  cum  Sueui  pro  aug  dicant  ag:  alii  in  a  subtile  et  Man», 
utiranci,  gui  dieunt  ug,  alü  ou,  utMeluetii  oug. 

Besondere  Beachtung  verdient  die  Behandlung  der  Laote,  in  denen 
gegen  da»  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  also  unmittelbar  vor  dem  Auftreten 
Luthers  die  baierisch- österreichische  Passung  der  Laute  von  der  fränkisch- 
obersächsischen  abweicht    Für  die  entscheidende  mittelhochdeutsche  Seihe 

t      ei      \      A      ou 
giebt  Zarncke  (zum  Narrenechiff  Seite   274)  als   bayrisch-Österrei- 
chische Fassung 

ei    -ai      \      au      au 
als  lothringisch-  f  rank  isch-obersäch  eis  ehe 

ei     et     |      av,     au. 
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Beide  Fassungen  also  weichen  in  drei  Fällen  übereinstimmend  vom 
Mittelhochdeutschen  ab,  nämlich  in  der  Umwandlung  der  mhd.  /  ü  und  ou. 
Dagegen  gehen  sie  in  einem  einzigen  Fall  auseinander,  nämlich  in  der  Be- 
handlung des  mhd.  ei,  an  dessen  Stelle  die  baierUch-österreicbiscne  Fassung 
ai  zeigt,  die  fränkisch- ob  ersäch  sische  ei.  Wir  haben  bereits  angeführt ,  wie 
Wolf  über  das  au  sagt,  es  sei  communis  fere  omnibus  naMonibus.  Gans 
ähnlich  sagt  er  vom  ei:  Ei  communis  vocalis  est  pUrisqua  nationtbus,  vi, 
mein,  dein,  weiß.  Ab  Helvetiis  et  aliig  quibusdam,  Titulatur  iniproduc* 
tarn,  min,  din,  win.  Dagegen  sagt  Wolf  voin  ai:  ai  est  suevicadiphtAan- 
ffue,  ut  ainer.  Maine  aUi  mutant  in  ei,  einer',  aUi  in  a  subtile  et  hians 
aner:  craseiores  Suevi  üa  pronunciant,  ut  haud  sciam  an  scribi  posnt: 
fortassii  per  oa  aliquo  modo  exprimi  poteet,  oamer  (1.  oauer).  Man  sieht, 
so  weit  reicht  die  Einsicht  Wolfs,  daß  er  weiß,  au  und  ei  haben  eine  weitere 
Verbreitung  als  ai.  Daß  aber  das  letzere  nicht  eine  Suevica  diphthongut 
ist,  sondern  die  bäuerisch-österreichische  Fassung  -des  mhd.  ei.  ist  ihm  ebenso 
entgangen,  wie  daß  das  ei  an  dessen^Stelle  nicht  bloß  eine  von  den  vielen 
Volksmundarten  ist,  die  man  wie  Wolf  thut  mit  a  sa  mhd.  ei  (aner,=  mhd. 
einer)  gleichstellen  dürfte,  sondern  die  fränkisch-obersächaiache  Fassimg  der 
Schriftsprache. 

Die  baierisch-österreichisebe  Fassung  dieses  Lautes  {ai  =  mhd.  ei,  da-, 
gegen  ei  =  mhd.  ?)  stimmt  in  sehr  beachtenswerther  Weise  mit  dem  Gothi- 
Bchen,  und  es  liegen  hier  noch  Spnren  von  uralten  Völkermischungen  vor. 
Die  kaiserliche  Fassung  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  schloß  sieb-in 
diesem  Fall  der  baierisch-österreichischen  an.  Im  Laufe  der  Zeit  aber- hat 
sie  fast  in  allen  hieher  gehörigen  Wörtern  der  fränkiaeh-obersachaischen 
Fassung  weichen  müssen.  Um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  halten  kaiser- 
liche Urkunden  noch  die  alte  Fassung  fest.  So  bietet  z.  B.  der  Vertrag  zwi- 
schen. Karl  V.,  dem  Römisches  Könige  und  dem  Churfürsteo  von  Branden- 
burg vom  Jahr  1541,  den  Ranke  (deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Re- 
formation 6,  337  fg.")  ans  dem  Original  mittheilt,  die  Formen  genedgt,  er- 
zaigt,  ainigkait,  kain,  gemaine,  ain,  laieten  (prestare) ,  entsprechend  den 
mhd.  ei;  dagegen  seit,  sein,  vleiez,  reichstage,pUiben,  weitere,  Uib  (=  mhd. 
lip),  weisz  (=  mhd.  wise) ,  abzuweichen,  desgleichen.  Daneben  einige 
Falle,  in  denen  mhd.  i  durch  ey  vertreten  ist:  echeyn  (mhd.  eehtn),  allzeyt, 
«eyn  (esse).  Dies  ey  bildet  dann  bisweilen  schon  den  Übergang  znr  Verei- 
nigung der  alten  ai  und  ei,  z.  B.  Keyser  neben  Kayser,  kayterL,  heyUgen 
'  dreimal  neben  einmaligem  hayligen.  Endlich  hat  sich  in  einigen  Fällen  schon 
das  fränkisch-obersächsisebe  ei  eingeschlichen:  vereinigt,  eigentlich,  eignet. 
Daß  nun  mit  der  Zeit  die  kaiserliche,  Österreichisch-baierische  Fassung  der 
mhd.  ei  fast  in  allen  Wörtern  durch  die  fränkisch-obersächsische  verdrängt 
worden  ist,  scheint  mir  vorzugsweise  eine  Wirkung  der  Luther' sehen  Sobrif- 
ten.   Freilich  traf  diese  Wirkung  hier  mit  einem  anderen  nicht  unwesentlichen 
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Umstand  zusammen.  Die  fränkisch- ober  sächsische  Fassa  g  (ei  =  mbd.  ei) 
warjaiii  diesem  Fall  keine  andere  als  die  mittelhochdeutsche  selbst,  die 
schon  vor  mehr  als  dreihundert  Jahren  für  die  gemeindeutsche  gegolten  hatte 
und  von"' den  südwestlichen  Deutschen  je  und  jP  war  festgehalten  worden. 

Der  Gang,  den  die  Entstehung  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache 
nahm,  waf  also  der:  Eine  neuhochdeutsche  Reichssprache,  die  sich 
einerseits  vom  Mittelhochdeutschen  and  andererseits  von  den  einzelnen  Volks- 
mnndarten  wesentlich  unterschied,  fand  Luther  schon  vor  und  bediente  sich 
ihrer.  Aber  diese  Reichssprache  gestattete  in  einzelnen  Punkten  noch  ge- 
•wisse  landschaftliche  Besonderheiten. 

Auch  diese  Besonderheiten  werden  im  Laufe  des  16.  nnd  17.  Jahrhun- 
derts größernteils  beseitigt,  nnd  so  erhielt  die  deutsche  Schriftsprache  als 
eine  ßberalTgleiche  ihren  wesentlichen  Abschluß. 


EIN. SPIEL   VON    S.  GEORG. 

HERAUSGEGEBEN 

-  Benedikt  Greife, 

Die  Handschrift,  ans  der  ich  das  nachfolgende  Spiel  „vom  heiligen  Georg 
und  der  Königstochter  von  Lybia"  mittheile,  befindet  sich  auf  der  k.  Kreis- 
nnd  Stadtbibliothek  Augsburg,  wohin  sie  erst  im  Jahre  1846  mit  der  Privat- 
bibliothek eines  angesehenen  hiesigen  Handelsherrn,  des  Georg  Walther  von 
Halder,  kam.  ') 

Ursprünglich  befand  sie  steh  in  der  Weiser" sehen  Bibliothek.  Von  ihren 
weiteren  Schicksalen  vermochte  ich  nichts  Näheres  zu  erfahren.  Das  aber  - 
ist  gewiss,  daß  ihre  Besitzer  keinen  Begriff  von  ihrem  Werthe  hatten.  Einer 
derselben  erkaufte  sie  nnter  dem  sonderbaren  Titel :  „Manuseriptnm  parado.xou" 
um 'dritthalb  Gulden.  Auch  Zapf,  der  diese  Halder'sche  Bibliothek  und  ihre 
Schätze  genau  kannte  und  in  seiner  „Bibliotheca  Augustana"  beschrieben 
hat,  hat  sie  ignoriert  und  mit  Stillschweigen  übergangen. 

Die  Handschrift  enthält  auf  167  Blättern  in  4.  außer  diesem  Drama, 
das  die  Blätter  90  bis  135  füllt,  auch  noch  ein  „heilig  Kreutz  Spiel",  dann 
zwei  Vasnachtspiele *)■  *vom  König  Artus  und  seinem  Hörnlein",  und  von 

-*)  Von  dienst  IHeliotttek,  welche  von  dem  kürzlich  dabier  Tenrtorbeneri  Sohne  desselben 
'der  Stadt  Ang»brirg  zum  Geiehenk  gemacht  wurde,  habe  ich  Näheres  im  Torwort  in  dem  Ton 
mir  im  Jahr  lSÜJlieniusgegebeoen  „Tagbach  de«  Haas  Lnti  am  Augsburg"  mitgetheilt. 

*)  Das  heilig  Kreatz  Spiel,  vo  wie  die  beideu  Vasii  achtspiele  wird  .Her  litterar.  Verein  in 
■einen  nächsten  PoMcationen  mittheilen.  .        N 
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„Meister  Aristoteles",  und  mehrere  mit  alten  Holzschnitten  gezierte  „Priameln, 
Sprüche"  et«,  etc.  Sie  ist  bezeichnet:  v.  Halder'sche  Bibliothek,  Nuui.  952.4. 

Der  Dichter,  der  sich  bei  Bearbeitung  dieses  Dramas  genau  an  die  Le- 
gende-vom  heiligen  Georg  Matt,  hat  übrigens  den  Stoff  in  freiester  Weise  mit 
großem  Geschick  and  Talent  behandelt,  und  beurkundet  eine  feine  nnd 
gründliche  Kenntnis»  der  dramatischen  Litteratur  seiner  Vorginget.  Dies 
tritt  am  deutlichsten  im  zweiten  Theil  des  Stückes  hervor,  im  Dialoge 
zwischen  4er  Jungfrau  und  dem  Ritter  Georg*,  bei  dem  ihm  zweifelsohne  die 
alten  Marienklagen  vorschwebten.  Ich  trage  meinerseits  deshalb  kein  Be- 
denken, zn  behaupten,  es  mochte  sich  in  jener  Zeit  kaum  ein  dichterisches 
Froduct  auffinden  lassen,  was  diesem  Dialog  an  Einfachheit,  Wahrheit,  Lieb- 
lichkeit und  kindlicher  Naivetat  an  die  Seite  zn  stellen  wäre.  Die  Wirkung, 
welche  die  lebendige  Aufführung  dieses  Spiels  auf  ein  kindlich  frommes  Ge- 
müth  ausgeübt  haben  muß,  lässt  sich  mehr  andeuten  nnd  fühlen,  als  beschreiben. 
Aber  aneh  ein  flüchtiger  Leser  desselben  wird  gestehen  müssen,  besser  hätte 
der  Dichter,  dem  es  unter  anderm  auch  darum  zn  thun  war,  die  Herrlichkeit, 
den  Triumph  nnd  den  Sieg  der  Kirche  über  ihren  Feind  in  den  Herzen  der 
Zuhörer  zu  einer  lebendigen  Anschauung  zn  bringen,  seinen  Zweck  nicht 
erreichen  können.  '  Es  muß  in  der  That  auf  die  Zuhörer  einen  wunderbaren, 
erhebenden  nnd  begeisternden  Eindruck  gemacht  und  ungleich  machtiger 
gewirkt  haben,  als  die  Predigt  des  begabtesten  Redners.  Man  könnte 
dies  Spiel,  was  seinen  zweiten  Theil  betrifft,  mit  vollem  Rechte  ein  Missions- 
spiel nennen ,  und  muß  es  in  der  That  bedauern ,  daß  der  Dichter  seinen 
'Namen  verschwiegen  hat.  Unserem  _  Schwabenlande  aber  hat  er  angehört, 
nnd  das  bedarf  hoffentlich  keines  Beweises,  da  es  sprachlich  schon  auf 
dem  ersten  Blatte  klar  vor  Augen  liegt.  Daß  sich  der  Dichter  bei  aller  freien 
Bewegung  nnd  geistreicher  Auffassung  seines  Gegenstandes  gebunden  sah, 
genau  an  der  Legende  festzuhalten,  lag  im  Geiste  der  Zeit,  der  er  angehörte. 
Es  ergieng  ihm  hierin  ebenso,  wie  dem  mittelalterlichen  Künstler.  Nun  wissen, 
wir  aber,  ')  daß  die  Legende  vom  heiligen  Georg  nach  verschiedenen  Ländern 
und  Zeiten  auch  verschieden  anfgefasst  und  erzählt  wurde,  und  daß  namentlich 
der  Kampf  mit  dem  .Drachen  und  die  Befreiung  der  Königstochter  in  den 
ältesten  Recensionen  gar  nicht  erwähnt  wird. 

Es  war  mir  daher  zunächst  darum  zu  thun,  die  Quelle  ausfindig  zn 
machen,  aus  welcher  der  Dichter  den  Stoff  zu  seinem  Spiele  geschöpft  haben 
möchte. 

Diese  glaube  ich  denn  auch  in  einem  andern  Manuscripte  der  hiesigen 
k.  Kreis-  nnd  Stadtbibliothek  aufgefunden  zu  haben ,  und  halte  darum  eine 
Mittheilung  der  Legende  für  das  Verstandniss  des  Spiels  am  Platze.  Dieses 
Mannscript,  ein  Papiercodex  in  Folio,  mit  Nnm.  185  bezeichnet,  aus  dem 


')  Tragi.  Atta  Sanctonun  24.  April  Tom.  HJ,  1C1  ff. 
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Kloster  Irgee  stammend,  enthält  unter  den  Titel:  „Das  Bach,  der  Zeit" 
zunächst  auf  86  Blättern  alle  Evangelien  nnd  Episteln,  die  man  das  ganze 
Jabr  aber  liest  nnd  singt.  Am  Schlüsse  Hl.  86  heißt  es :  „Hye  hat  das  bnch 
äia  ende  von  der  zyt,  nnd  sind  all  Epistel  ondEvangelia,  als  man  sy  über 
jar- lesen  nnd  singen  ist  —  Und  nie,  van  den  sunetag  das  selb  ampt  an 
ainem  igfichen  snnetag  singet  and  liset  man  Über  dieselben  gantzen  wuchen, 
so  bat  ditz  booeb  al  raickten  und  al  frietag  aber  jar  niwe  epistel  und  nlwe 
evangelia,  die  kain  messenbuch  hat." 

Darauf  folgen  Bl.  87  die  Episteln  nnd  Evangelien  der  Heiligen. 

'„Hie  hebet  sich  an  die  epistel  nnd  al  evangelia  von  den  hayligen,  als 
man  sy  ober  jar  singen  nnd  lesen  ist  von 'ainem  iglichen  bayiigen." 

Diese  beginnen  mit  der  „Epistel  an  Saut,  Pauls  Kertag,  ats  sant  Pauls 
bekert  ward  zne  christelichem  glouben,"  nnd  nmfassen  Bl.  87—164. 

Am  Ende-  von  Bl.  164  heifit  es  : 

„Hie  hebet  sich  das  gemain  btioch  an  von  den  hayligen ,  nnd  zum  erstes 
von  den  zwelf  boten."  , 

Da»  endet  sich  Bl.  185  mit  den  Worten: 
„Hie  hat  ditz  buoch  ain  end.  daz  er  mit  grosser  ere 

GotmüOvns  sine  boten  vom  himel  send,     nnser  lib  nnd  guot  und'sele  pflehe. ' 
Explicit  über  iste  anno  Dom.  MCCCCXII  feria  sexta  post  Fabiani  et  Seba- 
stian! martyres." 

Darauf  folgen  von  derselben  Hand,  wie  das  Vorhergehende,  und  auf 
demselben  starken  Papier  geschrieben  die  Legenden  der  Heiligen ,  woraus 
die  so  veit  sie  hieber  gehört  am  Schluß  mitget  heilte  Legende  vom  heiligen 
Georg  entnommen  ist,  und.  die  somit  anch  ums  Jahr  1412  geschrieben  sein 
muß.  ')  — 

Wie  über  den  Dichter,  so  ist  auch  Über  die  Zeit  der  Abfassung  des 
Spiels  im  Vertauf  des  Textes  nicht  die  entfernteste  Andeutung  gegeben.  Ich 
War  lange  Zeit  geneigt,  anzunehmen,  der  Dichter  habe  bei  Abfassung  des 
Spiels  auch  darauf  Beziehung  genommen,  den  Verfall  des  Ritterthums  in  den 
handelnden  Personen  in  etwas  anzüglicher  Weise  hervorzuheben.  Die  Worte, 
die  er  S.  179*,  4  einem  der  Ritter  in  den  Mund  legt: 

„uns  war  Wäger  am  ersten  gsein, 
wir  warn  all  mit  ainem  stürm 
gangen  an  den  bösen  wurm," 

lassen  allerdings  auf  eine  solche  satirische  Nebenbeziehnng  schließen. 

Bei  dieser  Annahme,  wobei  der  Dichter  den  feigen  Rittern,  die  es  nicht 
wagen  dem  Drachen  entgegen  zu  gehen,  im  zweiten  Theiie  seines  Stückes  den 


')  Ei  Ist  sehr  m  beklagen,  ixt  ein  Theil  dietei  nicht  unwichtigen  HanaicriptM  defect 
Ut,  indem  mehrere  Blatter  deuelben  gewaltsam  »angerissen .Worten  lind. 
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lteiligen  Georg  als  den  Repräsentanten  des  ächten  Ritte  rthmns  entgegenhielte, 
liegt  gewiss  der  Gedanke  nicht  fern ,_  der  Dichter  sei  vielleicht  durch  die  im 
Jahre  1468  von  Kaiser  Friedrich  III.  eingeführte  Einsetzung  des  Ordens  der 
Ritter  des  heiligen  Georgs  zur  Dichtung  seines  Spiels  aufgefordert  worden. ') 

■Sprachlich  und  sachlich  wird  sich  gegen  diese  Ansicht  kaum  etwa* 
einwenden  lassen,  man  wird  mir  Recht  geben,  müssen ,  wenn  ich  ans  sprach- 
lichen Gründen  mich  zu  der  Annahme  berechtigt  glaube;  es  könne  dem  Spiel 
überhaupt  kein  höheres1  After  vindiciert  werden. 

Ich  bin  aber  von  dieser  Ansicht  in  der  jüngsten  Zeit  durch  einen  eigenen 
Zufall  zurückgekommen,  und  glaube  in  Folge  dessen  Zweck,  Veranlassung 
und  Zeit  der  Abfassung  des  Spiels  sicherer  bestimmen zn  können. 

Es  ist  nämlich  die  Rückseite  des  letzten  Blattes  des- Spiels  verklebt. 
Ich  nahm  aber  trotz  der  Verklebung  wahr,  daß  dieselbe  beschrieben  sei 
Nach  künstlicher  und  mühevoller  Abnahme  des  aufgeklebten  Blattes  las  ich 
nun  von  derselben  Hand,  die  das  Spiel  geschrieben,  also: 
das  mtoss  der  hebolt  seit»  und  oes  tObgoeh     bei  nacht,  bei  tag,  aaf  wasier  und  last, 

BABHEB  TBAOEH  CSD  AI»  GEHALTEH  STAB.  dM  Ut  dem  ^i  ^  g^to  gehend. 

Nun  schwaigt  und  hören t  fremde  mer,  das  si  ain  söUicns  nit  tond  wenden. 

der  groBe  dürgg;  ist  kamen  her,  man  t0u  die  straufirauber  pfenden 

der  Kriecbenlaot  gewunen  hat,  Und  an  die  pam  mit  stricken  binden, 

der  ist  hie  mit  seinem  weisen  rat.    -  B0  Helens  anf  der  »trauB  ir  sehenden, 

dem  sind  vil  grofof  dag  für  komen  man  faucht  ain  wildes  tier  im  wald,   - 

von  bösen  tristen  und  von  fronten.  <  -     man  fieng  die  rauber  gleich  als  bald, 

•ich  clagt  der  paür  and  der  kaffman.  Wan  man  ernstlich  nach  in  Gleit, 

die  mugent  kaineii  frid  nit  han  die  sach  dem  dilrggen  nit  gefeit. 

Alles  Übrige  fehlt.     Die  Worte  im  zweiten  Vers: 

„Der  große  dürgg  kt  komen  her" 
waren  mir  lange  Zeit  räthselhaft  Ich  konnte  mir  den  Ideenzusammenhang 
zwischen  .dem  Spiel  und  dem  Bruchstück,  die  offenbar  zusammengehören, 
nicht  klar  machen,  bis  ich  kürzlich  in  einer  handschriftlichen  Chronik,  unserer 
Stadtbibliothek,  die  einen  Mönch  des  Klosters  zu  St.  Ulrich  und  Afra 
(Clemens  Sender)  zum  Verfasser  hat,  zufallig  den  weitläufig  Von  ihm  be- 
schriebenen Einzug  Kaiser  Friedrichs  III.  zum  Augsburger  Reichstag  im 
Jahre  1473  las,  und  zu  meinem  nicht  geringen  Erstaunen -daraus  erfuhr,  daß 
am  25.  April  dieses  Jahres  mit  Friedrich  und  seinem  Sohne  Maximilian  auch 
der  türkische  Kaiser  Zuzimus*)  eingeritten  sei. 
Da  fiel  mir  wieder  die  Stelle  ein: 

„Der  große  dürgg  ist  komen  her" 
her  gen  Acgsburg.   ' 

*)  Sieh  Acta  Sanctor.  Mens.  April  Tom.  m,   166  ff.,  wo  die  von  Papst  Julias  IL  darüber 
ausgefertigte  Bolle  mitgetbeilt  ist. 

')  Stetten  in  seiner  Chronik  (1,  210)  sagt,  es  sei  des  türkischen  Kaisers  Mihomet  U. 
Binder,  Calixtu  Osnun.  gewesen. 
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Und  so  trage  ich  nun  kein  Bedenken,  zu  behaupten,  das  Spiel  sei  zu 
Ehren  Kaiser  Friedrichs ,  der  ununterbrochen,  vom  25.  April  bis  Samstag 
vor  St.  Michelstag,  dahier  verveüte,  gedichtet  und  aufgeführt  werden. 

Ein  feineres  Compliraent  konnte  dem  Stifter  des  Georgenritterthums 
wohl  nicht  gemacht  werden,  als  von  dem  Dichter  durch  die  Vorführung 
seines  Dichterwerks  geschehen  ist.  Man  muß  auch  in  dieser  Beziehung  den 
feinen  Tact  desselben  bewundern. 

Hatte  aber  Augsburg  nin  diese  Zeit  einen  Dichter  aufzuweisen?  Ja,  und 
einen,  dem  man  auch  die  Ausführung  eines  Dramas,  und  auch  dieses  Dramas, 
wohl  zutrauen  kann;  einen  höfischen  Dichter,  der  im  Jahre  1480  and  1487 
in  zwei  Gedichten  denselben  Kaiser  Friedrich  besungen  und  hoch  gepriesen 
hat.  Er  heifit:  M.  Schfittenhelm  de  August»  —  so  hat  er  sich  selbst  in 
diesen  beiden  Gedichten  unterschrieben,  deren  erstes  also  beginnt: 
„Ich  gieng  durch  lust  und  anch  durch  wann 
an  ainem  morgen,  da  die  sann    '  " 

her  gleatet  durch  des  mayen  pWiet . 
des  wardt  erfrät  als  mein  gemflet  etc.  etc. 

Diese  beiden  Gediente-  fand  ich  in  einem  Papiercodex  m  4.  auf  der 
Stadtbibliothek  zti  Memmingen.  Es  ist  ein  altes  Arzneibuch,  134  Blatter 
zählend,  nach  dessen  Inhaltsverzeichniss  diese  beiden  Gedichte  von  anderer 
Hand  und  auf  anderes  Papier  geschrieben,  angebunden  sind.  Ans  einzelnen 
Bemerkungen  in  dem  Codex  geht  hervor ,  daß  er  einem  MUlich  —  einem 
bekannten  Augsburger  Geschtechte  —  angehorte,  vermnthlich  einem  Bruder 
des  Hector  Mülich,  der  nach  der  Bemerkung  des  Chronisten  Clemens  Sender 
einer  der  vier  Rathsherren  war,  die  den  Himmel  trugen,  unter  welchem 
Kaiser  Friedrich  im  Jahr  1473  in  Augsburg  zum  Reichstag  einritt.  Aus 
einer  Bemerkung  in  den  Annalen  des  Achilles  Pirm.  Gassar  dürfte  dieser 
M.  Schüttenhelm  seines  Handwerks  ein  Weber  gewesen  sein.  Denn  Gassar 
berichtet  subanno  1505,  es  sei  in  diesem  Jahre  im  Monat  Januar  ein  Weber, 
Petrus  Schfittenhelm,  beim  Salzstadel  meuchlings  getüdtet  worden,  und 
ich  vermuthe  dämm  wohl  nicht  mit  Unrecht,  daß  dieser  Weber  ein  Ver- 
wandter des  Dichters  war,  und  der  Dichter  wohl  auch  einer  Web  er  Familie  an- 
gehört hat.  Nebenbei  will  ich  hier  bemerken,  daß  ich  aus  eben  diesem 
Grunde  m  glauben  geneigt  bin,  daß  die  Anfänge  der  Meistersftngerei  in  Augs- 
burg viel  früher  datieren,  als  man  bisher  anzunehmen  pflegte. 

Dali  die  Legende  vom  heiligen  Georg,  als  ein  für  die  Bearbeitung  eines 
Dramas  besonders  reicher  und  willkommener  Stoff,  anch  schon  früher  bear- 
beitet worden  sein  mag,  darüber  haben  wir  z.  B.  eine  Andeutung  in  Pruggers 
Feldkirch  S.  23.  Diese  Chronik  berichtet,  da0  Rudolf  von  Montfort  im 
Jahre  1380  um  das  heilige  Georgifest  zu  Feldkirch  mit  seinen  Burgern  ein 
Osterspiel  auf  dem  Kirchhof  bei  St.  Nicolaikirchen  gehalten  habe,  das  ums 
Jahr  1389  wiederholt  worden  sei.    . 

.  D,P,rizec  by  Google 
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Man  darf  in  dieser  Stell«  du  Wort  „Ost erspiel"  nickt  wohl  regieren 
—  denn  wurde  das  Spiel  am  Georgifest  aufgeführt,  so  kann  es  gewiss  nur  zu 
Ehren  des  heiligen  Georg  die  Geörgslegende  behandelt  haben. 

In  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  aber  gehört  unser  Drama  einer  so 
frühen  Zeit  nicht  an.  Es  igt  so  abgerundet,  so  vollkommen  und  selbständig 
componiert, daß  man  dabei  wohl  nicht  an  eine  CompUation  denken  darf,  und 
man  wird  annehmen  müssen ,  daß  es  eine  unabhängige  freie  Dichtung  sei, 
gedichtet  zu  der  Zeit  und  zu  dem- Zweck,  den  wir  ihm  oben  angewiesen 
haben. 

leb  lasse  indes  gerne  mit  mir  darüber  rechten,  ob  der  Dichter  des  Spiels 
gerade  ein  Augsburger  und  dieser  M.  Sehütteuhelm  gewesen  sei.  — -*  Daß 
übrigens  die  Augsburger  Weber  sich  neben  ihrem  Handwerke  gerne  mjt 
Dichten  abgaben,  geht  unter  anderem  auch  daraus  hervor,  daß  im  Jahre  1516 
ein  Simprecht  Kröll,  Weber  nnd  Borger  zu  Augsburg  sich  gleichfalls  an 
die  dichterische  Bearbeitung  der  Legende  vom  heiligen  Georg  wagte  nnd : 
„ain  hibschen  Sprach  von  Set.  Jörgen,  dem  heiligen  rytter  nnd  gar  hybsch 
und  kurtzweilig  zuo  hören"  dichtete. 

Diese  dichterische  Bearbeitung  des  S.  KxoU  befindet  sich  in  der  Heidel- 
berger Bibliothek  Cod.  Germ.  Nro.  109,  wo  icb  sie  vor  zwei  Jahren  auf 
meiner  Durchreise  sah,  aber  leider  aus  Mangel  an  Zeit  nicht  durchlesen  und 
abschreiben  konnte. 

Gar  zn  gerne  hätte  ich  zwischen  diesen  beiden  Bearbeitungen  eine  Ver- 
gleichnng  angestellt  und  habe  mir  zu  diesem  Behnfe  eine  Abschrift  erbeten, 
die  mir  aber  bis  heute  noch  nicht  angekommen  ist.1) 

')  Ans  dieser  Handschrift  theiJt  mit HoltimanB  folgoudu  Stallen  mit',  woraus  Eich  ergibt 
dal  du  Gedicht  des  3.  Kiflll  ein  ersahlendes  und  rom  Georgsspiel  gSnxlich  verschieden  i» 


66  a.  Saut  Jorges  leben  will  ich  lesen  -wer  fir  in  ratt  oder  gierig, 

umb  ain  ewig«  wesen,  ■    mit  gTuoss  er  invil  wol  empfieag, 

er  was  ein  ritter  guot  "  das  zinunet  gjioten  leiten  woL. 

xuo.gott  stuond  im  sein  muot,  war,  tngent  ain  säliger  man  haben  sok 

er  w'olt  auch  sein  diener  sein.  ..    also  hat  saat  Jörg  tugent  vil 

er  was  aioa  fiTsten  sun  so  fein.  als  ich  euch  ain  tail  beschaiden  will. 

er  sohnof  mit  seine  rechte,  -     er  sprach  sein  siben  seit  wo], 

das  hoch  edl  gesohlechte  als  ain  ietlich  mensch  billioh  soll 

im  unterthanig  -waren.  gott  se  lob  und  ze  eren, 

er  knnd  auch  wol  gebaren  Sein  gebet  g-und  sich  meren 

nach  crlstenlichen  dingen,  zu  den  selben  stunden 

was  er  mocht  verbringen  EU  dienst  den  hailigen  fünf  wunden, 

gottes  dienst,  das  tnefc  er.  die  er  durah  in  hat  erlitten. 

er  ffiert  ain  schilt  und  ain  »per,  ainer  gnad  begund  er  in  bitten,     . 

da  er  zuo  seinen  tagen  kommen  was,  und  sprach :  ich  emnfilcb  mich  lieber  herre 

und  sOlt  ir  mereken  das,  mein 

er  ward  ein  tugendhafter  man,  in  den  hailigen  segen  dein, 

seiger  werck  er  began.  da  dein  jünger  inne  gienge«, 
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Daß  unser  Drama  hiebt  oft  verde  aufgeführt  worden  sein,  vielleicht 
nur  einmal,  dem  kaiserlichen  Gast  zu  Ehren,  ist  begreiflich,  webn  man  bedenkt, 
daß  eine  würdig«  Aufführung  desselben  außer  einem  bedeutenden  und 'kunst- 
geübten Personal  auch  eine  glänzende  kostspielige  Garderobe  und  viele 
andere  und  große  Vorkehrungen  voraussetzte.'  — 

Der  Abdruck  folgt  genau  der  Handschrift;  doch  schien  es  angemessen, 
das  allzu  große  Schwanken  in  der  Orthographie  etwas  zu  regeln  und  die 
häufige  Gons ouanten Verdoppelung  zu  vereinfachen.  Statt  «weh,  hewt, 
ymtner  wurde  euch,  heut,  immer,  statt  hilf,  kraft,  a.  s.  w.,  hilf,  kraft 
gesetzt.  Alles  Andre  dagegen ,  was  über  des  Dichters  Mundart  Aalschloß 
und  Belehrung  geben  konnte,  wurde  treu  bewahrt.  Der  häufige  Beim  »in: 
bin,  min:  tin  zeigt  übrigens,  daß  dem  Dichter  nur  i,  nicht  ei.  gemäß  ist. 


AOT  HÜPSCH  STIL  TOH  SAHT  JÖÄIGEjT  TJFD  DES  KfixTGS  VOH  UBIA 
I0CHTEE  TJHD  WIE  81  ERLÖST  WARD. 

Ubia,  das  vor  Wallen 
haiden,  die  tut  wolteu  laflen 
den  ungelauben  und  erkennen  go  t.      ' 
de«  prauoht  fi  dick  der  traok.  in  not.      - 
ä   der  wurm  mit  feinem  autetn  T.erprant 
ia  Libia  das  gantze  lant : 
rieh  rinder  rofs  sohauf  und  febwein 
und  aacL  fil  der  kindelein: 
der  wurm  tief  ir  kainfl  genefen. 
10  des  kttogei  toohteTieiuepeilsfolt  wefen. 


Nun  Temement  alle,  treib  und  mau, 
die  Och  hie  geAunent  ban, 
die  fohweigen  Hill  und  nement  war, 
fo  ffechent  ir  gar  offenbar 
was  GeoTiue  der  ritter  werd 
mit  gottes  hilf  begieng  auf  erd 
an  eiuem  tracken,  der  was  gefönt 
durch  rauch  in  des  kungs  lant 

de  dich  die  Juden  Sengen 
und  do  mit  ia  ze  tisch  sassest 
und  deinen  tauigen  gegen  yber  sie 
sprachest,  ■ 
da  muoss  ich.  auch  Inno  sein, 
des  helf  mir  ewiger  v  atter  mein, 
es  geschah  ain  streit  vor  einer  Stadt, 
er  ftior  gar  höflich  und  auch  dratt 
und  unn  auch  umbe  war  (so) 
und  kam  ann  (96  *)  der  herren  schar 
durch  das  recht  er  mit  im  streit  . 
zuo  ritter  ward  sant  Jörg  gesait 

Der  Schlul  des  Gediehtei  lautet  IM  a. 
das  ein  got  in  trinitat 
der  uns  allen  erschaffen  hat, 
den  sollen  wir  b'eb  haben  und  aurueffen 

ob  allen  dingen, 
so  mag  uns  ninier  misslingen, 


gar  weit  in  allen  landen, 

er  was  behuot  Tor  schänden, 

man  bott  im  ril  der  eren  - 

als  man  nach  thuot  den  herren, 

mar  dann  den  knechten, 

doch  facht  er  nun  umb  das  rechten 

und  thet  das  als  ain  ritter  sol. 

es  lag  ein  wiirm  vor  ainem  hol, 

der  thet  so  grossen  schaden 

als  wir  noch  boren  sagen. 

was  der  würm  leiit  und  rieh  vandt, 

das-  erbaiss  er  alles  ze  handt  n.  s.  w. 


so  verleioht  er  unser  im  end  ain  selig 

stunde, 
und  darin  also  in  guoteu  werde  fiindo 
an  niolas  vögelm  im.Liü  jar  I5Ifi. 
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4m  nuoh  Reh  follich  klag  od  not, 

iunte  das  fich  doch  erparmet  got 
Und  faut  Georiiun  iii  du»  laut, 
der  loft  ai  Ton  des  teufeis  baut 
mit  der  hilf  Ihefu  Crift, 
der  lieh  allzeit  erparmen  ilt 
wer  in  umb  hilf  riefet  an, 
fei  haideu  Juden  criften  man, 
dem  will  fein  hilf  fein  berait, 
wann  er  den  tod  Mb  für  ans  lait 
DARNACH  gab»  die  burger  zv  atnardeb      da«  menger  daran  liget  tot. 

EU  D  SPRICHT  DES  ERST  BÜRGER  4] 

Wood  auf,  ir  herren,  all  mit  mir! 
groB  wunder  da«  fechent  ir, 
ain  giftig  wurm  ilt  in  dem  laut, 
mit  feinem  antem  halt  er  verprant 
Libia  das  kitnigreicb. 
dar  umb  wo]  I  auf  arm.  und  reich 
and  luogent,  wie  man  das  furfech, 
daa  fililicher  Ibhad  von  im  nit  gfchech. 

Auf  ANDER  BÜRGER  ZOO    DEN   ANDERB  RÜR- 
*  GERN 

Das  (QU  wir  tnon  an  dÜTer  tritt, 
wann  es  uns  gar  nottnrff  ift. 
lat  uns  ain  ander  beholfen  fein, 
das  der  warm  nit  kom  her  ein, 
wan  fein  antem  ftiftet  not, 
das  wir  alle  ligen  tot. 

DER  DRITT  BORGER  SPRICHT  ZUO  DEN  BUR- 
GER» 

Wir  mögen  die  leng  nit  hie  beftan, 
wir  Allen  zu  dem  kiinig  gan 
und  fegen  im  zu  difer  frift, 
das  der  track  her  komen  ilt. 

DA  ANTWUBT  DER  VDSRT   BURGER  DEM  ER- 
STEH. DEM  ANDERN  UND  DEM  DRITTE» 

So  gangent  trui  oder  Tier  spricht,  also 

und  komen  bald  her  wider  fchie(r),  Seit  der  wurm  ift  komen  har, 

und  das  auch  d'tor  nit  Itanden  on  huot,  fe  will  ich  rasten  offenbar, 

auf  mein  trew  das  dunkt  mich  guot.      .40  wir  machen  mit  im  einen  lata 

beb  kOno  antwcrt  den  bgrgern  DtE  uc  «"»d  gehen  järlich  im  ain  fchats, 


.  pricht  «neb  ichtx,  das  Bit  ir  lagen 
und  durch  kain  not  nit'  Tenagen. 

DIE  HERBEN  SPBECBXHT  ZO  DEM  KORO 

Herr,  wir  warn  tot  dem  tor, 
B  da  funden  wir  den  tracken  vor 
gifti glich  und  ungehewr. 
baren  schmack  nnde  fewr 
lat  der  wurm  auß  feinem  mund, 


kurtzer  seit, 
daa  laod  alles  wflft  Ton  im  leit. 

DER  kCkg  ANTWORT  DEN  RITTERN 
**  Nun  lofent  all  mein  dienltman, 
ich  tan  hie  nit  greifen  an :    . 
weit  rr,  das  euch  kain  schad  geEchech, 
fo  achtent  Mb  das  man  furfech. 

DENN  SO  KDMPT  OCH  ERST  WEFKUt  DEN  ZOO 
*°     DEM  TOR  BESTELLET  IST  OHD  SPRICHT  ZOO 
DEM  KONG  ALSO 

Herr  der  küng  lobifan, 
was  füllen  wir  nun  fachen  an  ? 
der  track  ist  ietz  an  dem  tor 
03  und  tuot  mengen  fturm  davor 
mit  fewr  und  giftigem  fchmack, 
das  niemant  davor  pleiben  mack. 

DA   ERSCHRACK   DER   sCNG   CND   SPRACH 
ALSO  ZOO  DEN  RITTERN 

SO  Owe,  das  ich  ie  ward  geporn, 

hab  ich  land  und  laut  verlorn,  . 

das  ich  kam  ratt  nit  finden  kan. 

was  IUI)  wir  alle  fauhen  an  ? 

nun  rattent  alle  fement  züo, 
39  das  der  track  kain  schaden  tno. 

DER  ERST  RITTER  ANTWORT  DEM  KUNG  UND 


GESANT  WARN 

Ir  herren,  was  hat*  euch  gejagt  f 
ich  fach  nie  leut  fo  gar  versagt 
ze  gleicher  weih,  als  ir  hie  find, 
wer  laffen  mich  wunder  nimpt. 


dar  umb  er  uns  aun  not  lat. 

wer  waiE,  der  geb  ein  peffern  rat. 

DER  KUNG  ANTWORT  DEM  ERSTEN  RITTER 

45   Dein  Tat  mag  wol  guot  gefein, 
das  fprich  ich  auf  die  trewe  mein : 
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macht  es  in  die  lengin  wem, 
ich  geb  es  allain  gera. 

DER   ERST  RA  DT  AMT  WEBT  DEM'  ECNU  ALSO 

Der  rant  dankt  uns  alle  guot  fein. 
umb  den  fchatz  kauf  wir  fchwein,  9 

die  geben  wir  im  alle  tag 
tg  speifg  die  weil  man«  gehaben  mag. 
DER  ANDER  BITTER  SPRICH  ZOOM  HING 
Herr  der  küng,  wie  M  es  dann  gaun, 
fo  wir  der  fchwein  nit  mer  bann  .    10 

nnd  dem  baden  der  fpeifs  geprift  ? 
noch  dann  hab  wirror  imkakt  ftift. 
dar  umb  fo  rant  jeder  man, 
was  wir  dar  nach  fauhen  an. 
DER  AMDER  RADT  AMTWURT  DEM  ECSO  ALSO  15 

So  wir  haben  nit  mer  fchwein, 
fo  geb  wir  im  ain  fcbäfeleiu. 
das  fDUen  wi»  ira  alitag  geben, 
das  wir  triften  unfer  leben. 
will  es  dann  kain  end  nit  han,  20 

fo  fol  man  Im  rofs  und  rinder  lan. 
DER  pOmit  Borges  Spricht  zdo  in  allen 
uns  dem  kGdo 
Nun  härent  alle  •einen  muot. 
fo  wir  verlieren  floh  und  guot,  35 

fo  gat  es  pns  dann  an  das  leben, 
fo  wir  nft  mer  ficha  han  zno  geben, 
und  land'nns  tuen  als  ftom  leflt 
nnd  land  uns  retten  imfer  heilt 
nnd  land  uns  machen  ainen  fturm  so 

gegen  dem  bofen  giftigen  wurm. 

DA  SPRICHT  DER  EflNQ    ZOO   IM   ALLEN  IN 

Ir  wiffent  doch  woll  alle  fant, 

das  reich  und"  arm  haod  erkant,  95 

fo  der  fchwein  nit  mer  ift, 

mfig  wir  dann  nit  haben  *ift,  ' 

das  man  im  dann  geb.aHe  tag 

xwei  fchauf  die  weil  maus  haben  mag. 

will  es  dann  kain  end  nit  han,  40 

fo  foll  man  im  rofs  und  rinder  mni 

NOK    SOMIT    DER  ANDER  WEPNER,  DEB  ZOO 

DEM  TOR  BESTELLET  IST,  UND  SPRICHT  ZtO 

-SEM  KßHO  ALSO 

Herr  der  kflng,  ioh  Tag  an  difer  frift,        4* 

das  der  fcharpf  wurm  komen  ift 

nnd  ift  der  track  ietc  vor  dsm.to'r 


und  tuot  mengen  fturm  davor. 

da  er  der  fchauf  nit  enfant, 

da  hett  er  uns  gar  nach  verprant :     , 

Ton  com  und  von  ungebewr 

fchluog  ans  im  das  wilde  fewr, 

dal  wir  wonden  alle  fant, 

himel  und  erd  wer  rerprant. 

DARNACH  AMTWPBT    DER    KONS    ADS  TBAW. 
RIGEM  HEBTZEK  CND  SPRICHT  ALSO 

Waffen  hewt  und  imer  me! 

mir  tuot  der  jamer  alfo  we  . 

und  eweT  kummer,  der  hie  ift. 

wir  mießen  erdenken  ainen  lift, 

das  wir  friften  unfer  leben. 

wir  füllen  im  rufe  und  rinder  geben. 

ee  er  die  verneußet  gar. 

Tilleicht  fo  nement  die  gotter  war, 

das  fi  uns  friften  alle  fant 

nnd  jagen  den  trocken  aul  dem  lant. 

des  bittent  arm  unde  reich, 

das  si  Über  uns  erparmen  fich. 

DER  DRITT  BITTER  ANTWORT  IM  ALLEN 

Nun  hdrent  all  des  kungei  man, 
rofs  und  rinder  find  vertan, 
der  track  hat  fi  gefreffen  all  tehant 
fchwein  fchauf  rinder  rofs  in  dem  laot. 
nun  £ndt  man  nichfczit  lebent  feit 
in  dem  lant  nun  mer  dann  leut 
das  man  im  ze  fpeis  mflg  geben, 
dar  umb  fo  gflltei  unfer  leben. 
DEB  EON»  ANTWORT  IM  ALLEN. 
Seit  ich  ewr  aller  harre  bin, 
fo  Ternempt  mein  rant  nnd  fin.  "    . 

das  land  an  fich  ift  worden  ploB, 
fo  fall  wir  weifen  all  ain  lolt 
under  alle  die  hie  sind, 
nnd  wen  das  riert,  der  geb  fein  kind 
dem  wurm  le  fneifs  für  das  tor. 
und  dem  gepot  fei  niemant  vor. 
wie  wol  ioh  ewer  herre  fei, 
des  gepoti  fol  ich' nit  werden  frei 
und  darf  niemant  da  wider  drehen 
hat  er  nit  kind,  fo  muoß  er  geben 
fein  weib  oder  fich  folber  dar. 
luog  menklich,  wie  es  umb  in  gebr. 

DER  DB  ITT  WAPPMEBi 

Hörent  alle  die  ble  sind. 
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wir  haben  weder  roll  noch  rind 
nnd  hören  den  wann  in  den  Ul. 
da  lot  er  mengen  grollen  Ich*!, 
er  gat  her  gegen  dein  tor. 
rindet  er  nit  fpeiJa  davor,  0 

er  Terprennet  alt  und  jnug 
nnd  auch  die  ftat  big  in  den  grnnd. 
beb.  eGrg  SPRICHT  zoo  in  ALLEN" 
Owe,  wie  fol  es  ans  ergan! 
ir  götter,  wölt  ir  uns  verderben  laa         10 
baide  an  leib  und  an  leben  t 
mielTen  wir  ae  fpeifs  geben 
dem  wurm  für  du  tor  untere  kind  f 
wol  auf  alle  die  hie  lind 
und  werfen  gvmainkh'eh  alle:  u 

auf  wien  da«  loB  gefalle, 
der  geh  fein  kint  bald  dahin, 
hat  er  heut  denungewin, 
ift  es  villeicbt  ains  andern  morn, 
da»  füll  wir  lauen  onenom.  20 

PER  KEN«  ANTWTWT 

Davor  füllen  unler  gMter  fein, 

das  im  nit  werd  die  tochter  mein 

dem  giftigen  warm  ze  speits  geben : 

iah  verlern*  e  felb  mein  leben.  sj 


VERLÖRE  BETT. 
Owe,  du  ieh  ie  ward  geporn ! 
Inl  mein  kind  alfo  fein  verlorn 
mit  lofl  dem  tracken  *uo  einer  fpeifs! 
ratent  all,  ob  ich  in  kainer  weift 
meim  kind  m«g  helfen  auf  der  not 
mit  guot  nnd  löfcn  von  dem  tot. 


SI  CMH  Am  LOSS  WERFEIT  tjrd 
SPRICHT  DER  VIERT    RITl'EB  ZVII  DEM   Et)»G 
ALSO 

Hera  der  küng,  nun  fahent  an, 

wann  ir  es  fei  b-  gemachet  hau :  3: 

werfent  das  log  mit  uns  da  hin. 

wes  dann  werd  der  ungewin 

auf  wien  du  loß  gefallen  ift, 

der  geb  bald  in  kurzer  frift 

dem  trackeii  re  fpoifs  für  du  tor,  S. 

den  fol  niemand  befchirmen  da  *or. 

ALSO  WERTEHS  HIT  HEX  LOS  SPHB  VERLl  [RT 

DER  DRITT  BCROEIL   SO  SPRICHT  SEIH  KACH- 

QEPAUR  DER  DRITT  RATGEH  ZDO  IM, 

Nachpaur,  nun  la  dirs  wefen  zoni.  4! 

mit  dem  loß  haftn  voriora, 

r.e  [peil»  dein-  kind  dem  tracken  geben, 

da  mit  wir  heut  Giften  unter  leben. 

bit  morn  fo  werf  wir  aber  all : 

auf  wien  dann  das  loß  gefall 

der  muoB  fein  kind  auf  der  ftet 

dem  tracken  geben  oun  widerred. 


Dein  gnot  als  nit  veriauhen  kan, 
dein  kind  well  wir  Ton  dir  han 
und  dem  traeken  zno  ainer  fpeifs  geben 
und  difen  tag  friften  unter  leben. 

DER*  SO  GADKD  SI  MIT  'DEM  Bl'RGER  EAIlf 

UNO  WOLLEST  DAS  UND  HOLEH  ;  SO  SPRICHT 

DAS  KDID   EDO   DEM   TÄTER   ALSO 

Owe,  liebes  vi  Uerleio, 
warumb  ift  betriebt  das  hertae  dein? 
von  meinen  wegen,  du  brief  ieh  wol, 
dar  umb  dein  Herta  ift  jamers  vol. 

DER   VATTER  SPRICHT   ZOOM  XIH9 

Sich,  kind,  meinen  kpmmer  groB, 
ich  han  verloren  mit  dem  loß, 
das  du  des  tracken  fpeal  muoft  fein, 
das  klag  ich  dir,  liebes  kinde  mein.   - 

DENK    SO    RRIVGEKT   SIR   DEM  WURM  'DAS 
SIND,  SO  SCHREIT  ES  VOR  UDTB  STIM  ALSO 
Nun  mieB  es  die  götter  erparmen, 
das  under  reichen  und  auch  armen 
snfer  ungefell  ift  gewefon  fo  groB, 
das  ich  muoB  sterben  durch  du  loB. 

ALSO   DRINGEST  SI  DEM    TRACKEN  DAS  ROID, 

DARNACH  SO  KüXPT  DER  DRITT  WAPNER  WD 

SPRICHT  ALSO  EDp  DEM  KORO,         •    " 

Herr  der  küng,  band  ir  nit  Verneinen, 
du  der  track  ift  aber  kernen 
und  hat  ietc  getann  fo  groß  we, 
du  wir  nit  mögen  pleiben  me. 
ieta  an  diefer  frift  und  ftund 

i  leit  menger  tod  und  ift  wund, 
wenn  uns  Ziehen  tett  gar  not, 
luOgent  bald. und  gend  uns  rat 
und  gend  im  die  fpeifs  da  hin, 

'  oder  er  kompt  in  die  ftat  herein. 

S  SO  HAUST  DER  EÜNG  DK  LEÜT  HER  GAUH 
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Wir  werfen  iets  das  löfi  du  hin 

baide  frawen  unde  man, 

and  wien  das  lofi  rieret  an, 

der  gebe  das  kinde  fein    ' 

dem  tranken  zuo  ainer  fpeiTs  dahin. 

KUl»    WERFENT    SI   ABER    MIT  DEM   LOS 


ZUO    IM. DSM    ERST    BUBQER    ALSO 

Hit  loB  kab  wir  eiieh  gewonnen  an. 
wie  wol  ir  feit  ain  edel,  man, 
l'o  fpeifsent  den  trocken  difen  tag, 
Änver  euch  nichtz  befchirmen  mag, 
wann,  ßcherliehen  es  mufi  lein,  r 
mein  pruoder  gab  gelter  auch  das  (gm. 


Sol  iah  mit  loD  hau  verlorn 
meinen  fün  den  ain  geporn 
und  den  dem  tracken  gen  ze  Ipeifs? 
ich  lept  es  mit  euch  in  IQlhef  weifs, 
aas  menger  den  tod  von  mir  kür, 
ee  ick  mein  kind  alfo  yerljir. 


Owe  owe  huit  mir  armen ! 

lieben  leüt,  land  euch  erparmen 
3   mein  fchßnen  leib,  mein  junges  leben, 
;o       das  loh  dem  tracken  pin  ergeben 
rr      und  ffir  euch  alle-  leid  den  tot. 

ach  vatter  und  mnoter,  nun  gelegen  eOeh 

«■* 

10   und  alle  die  da  hie  stand 

den  jamer  euch  erbarmen  land.  ■ 


Herr,  wolt  ir  uns  den  knaben  nit  lau, 

l'o  wollen  wir  in  felber  han 

und  dem  tracken  fein  ipeifs  geben 

und  lieut  {ritten  nnfer  leben. 

das  feien  wir  zerat  worden  all, 

gott  geb,  wie  es  euch  gefall. 


I    DANN    IN    DAS  HAUS    UND 
SPRICHT  DIR  VIERT  RAUTGEB  ZUO  DES  RIT- 
TERS; FRAWEN,  DER  VERLORN  BETT,  ALSO 

Fraw,  gend  uns  den  knaben  fehler,. 

nach  dem  lind  gefendet  wir  vier,  35 

oder  wir  wollen  feibor  heben 

und  dem  tracken  fein  fpeifse  geben, 

das  er  der  ftatt  huit  gebe  frift, 

feit  das  los  auf  in  gefallen  ift. 

DA  ANTWURT  DIE  FRAW  EKSCHROCKENL1CH  40 

0  wm  herter  wort  treibt  ir  ? 

ich  fol  eu  den  knaben  geben  fchier 

mein  aibigen  fun  den  wol  geporn  r* 

hat  er  es  mit  dem  los  verlorn,  4s 

lieh  mielt  ee  fcheiden  leib  und  leben 

ee  ich  mein  kind  dem  tracken  wOlt  geben. 


Owe,  das  ich  ie  ward  geporn! 
■  nun  fich  ich,  das  ich  han  verlorn 

den  wolgepornen  luoon  mein. 

man  viert  in  iefczo  auch  da  hin, 

fein  mag  nimer  wenden  rat, 

feit  in  das  los  verlorn  hat. 
'  groB  laid  ich  an  meinem  hertzen  han. 

ach  werden  herren  tobefau, 

laffent  mich  für  den  Arne  mein 

des  grünen  tranken  Ipeife  fein. 


Edle  frawe  hoebgeporn, 

leid  ir  band  ewrn  fnn  verlorn, 

dar  umb  pleibt  hie,  das  ift  mein  rat, 

biS  euch  ewr  groffes  laid  vergat. 

NUN    FORDERT    DER  KORO    DAS   VOLK   ABER 
ZOO    DEM   LOSS  OND    SPRICHT  ALSO 

Get  herein,  ir  lieben  frainde  mein, 

wir  werfen  aber  mit  dem  los  dahin 

baide  frawen  unde  man. 

und  wien  das  los  rieret  an, 

der  gebe  dag  kind  fein 

dem  tracken  zvo  ainer  Ipeifs  da  hin. 

1VER- 


SO  WERFENT  SI  ABER  MIT  DE 
HURT  ABER  PER  VKRT  RITTER,  DER  VOR  MIT 
DEM  LOS  ERST  VERLORN  BETT,  DVD  SPRICHT 
DER   DRITT  BÜRGER.  ZUO  IM  ALSO. 

Iah  klagen  deinen  komer  groß, 

das  du  aber  verlorn  halt  mit  dem  loE. 

was  halt  oder  was  wilt  beben 

für  dich  dem  tracken  ze  ipeifs  geben  ? 

mioh  erparmet  die  fchwiger  dein, 

ob  fi  des  tracken  ipeifs  inuo£  fein. 
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»EBB    SO     AJTTWURT  .OKB  VIEET     RITTER, 
DEB  DA  VERLOR»  BETT,  DKD  STRICHT  ALSO 
0*e,  du  mir  alle  seit 
des  lofes  nngefoll  auf  leit ! 
ich  bw  «wuo  tochter  und  ab  knaben        « 
gen  in  des  tracken  fchlund  vergraben, 
'ich  han  nit  kindet,  denn  da«  mein  weh» 
angeporn  tragt  in  dem  leib, 
das  ich  kau  dem  tracken  geben, 
du  i-ft  ungeporo  Hie  ftilichem  leben,       i0 
dea  fullent  ir  mir  geben  tritt. 
bis  das  kind  geporen  ift, 
fb  will  ich  Deher  tuoa  behend, 
wes  ir  da  nit  entperenwend. 
gib  ich  mein  fohwanger  weih  dar,  'S 

fo  verluir  ich.  kind  und  muoter  gar. 
du  land  euch  espannen  groß. 
folt  ich  verliern  zwei  mit  loil  f 

DEHN  SO  KLAGT  Hl  DBB  lOlTO  VfB  SPRICHT  ALSO 

Dein  klag  erpanuet  mich,  gefelle  mein.  30 

wolt  es  meiner  burger  wille  fein, 

da  mieft  das  hernach  genießen  wol : 

des  nächften  man  dich  erlaffen  1*1 

mit  uns  se  werfen  du  nächile  loB. 

es  ift  pillich,  du  dein  komer  grOB  SS, 

Gmb  dein  fchwanger  weib  und  kind, 

die  noch  in  der  gotter  gewalt  find. 

die,  raügent  in'  noch  {teure  geben 

ze  derben^  genefen  oder  leben. 

wu  fi  wflileut,  du  bel'chicht.  M 

mein  lieher  gefell,  du  folt  uns  nicht 

fiu-bu  faumen,  das  kain  fbhlag- 

von  dem  tracken  körnen  mag. 

des  gib  im  bald  hinaus  dein  weib 

r.e  Tpeifs  für  dein  lelbes  leib.  ss 

DKSff  SO  SCHREIT  DER  YBEBT  RITTER ,    KBit 

VERLORN    KETT,     ABEB    MIT    LADTEB     STIM 

Oll  SPRICHT  ALSO 

Owe,  das  ich  ie  ward  geporfl  ! 

alte  wilr  weih  und  kind  verlorn.  40 

fpeift  ich  den  wurm  mit  meinem  leib, 

1b  belib  mir  lebent  kind  und'  weib. 

macht  ich  mich  ficher  daran  getan, 

du  mir  du  nachft  los  folt  für  gan, 

fo  weit  iohs  wegen  defter  ringer  45 

und  nach  dem  los  euch  verpringen. 


WOLLEST  DDE   ntAWE»  HOLEN.     SO  SPRICHT 
DBB  MAB  ZC0  DER  FRAWEH  ALSO 

Owe,  owe,  liebe  frawe,  mein  zart, 
nie  kain  man  £0  bekumert  wart 
als  ich  durch  dich  in  kumer  gros, 
dich  hat  genossen  mit  dem  los, 
das  da  des  wurmt  Ipeifa  folt  fein, 
da  leit  kain  sroft  an  difor  pein, 
wann  das  gepent  der  herre  mein, 
vil  liebes  weih;  wann  es  muos  fein. 

SO  ANTWORT  Dl  DIE  FRAW  DRD   SPRICHT   ALSO 

Owe  mir  kranken  weib  ril  armen !  - 
will  SB  den  köng  noch  nit  erparmen, 
du  Ich  pin  ain  fchwangors  weib 
nud  trag  ain  kind  in  meinem  leib 
das  mängclich  wol  euo  fchnwen  ift. 
nun  bat  ich  gern  nmb  ain  Mit 
durch  alle  frawen  mir  genedig  ze  wefen, 
bis  ich  meint  kindes  macht  genefen, 
ieh  verklagte  bas  mein  felbes  tot,' 
belib  mein  aingepoms  kind  oun  not. 
nun  bedenkt  all  frawen,  die  hie  find, 
weihe  ie  band  getragen  kind; 
fallend  zwai  menTch  durah  ain  loS 
verdampnet  fein  in  pein  fo  gfoSf 
land  mich  und  mein  imgepöras  kind 
erparmen  alle  die.  hie  find. 

ALSO  FUORT  MAN  SI  DAHIN  UND  ENMOBÄES 
FHCO  SO  LAPFT  DER  VIERT  WAPftEB,  DEB 
DA  WAS  BEI  DEM  TOB,  «NR  SPRICHT  ALSO 

Herr  det  küng,  der  track  ift  ieU  komen, 

det  uds  die  lüt  hat  genomen 

mit  fewr  und  pitterlichem  rebmack. 

ich  furcht,  du  der  giftig  track 

uns  all  woll  ertöten. 

ich  kam  nie  zuo  Mhen  nöteu. 

DEB  EÜBG  ANTWDBT  DEB  OEMAUI 

Gand  her,  ir  herren  all  gemain, 

reich  arm  groD  uude  klaiii. 

-die  frawen,  die  nit  haben  man,  , 

die  werfen  das  los  mit  uns  an 

und  latt  ewr  winck einteilen  fein:     . 

ficher  es  mag  nit  anderft  gfein. 
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.    BMW  SO  »UWlimiT  DKM  LOS.    SO  SICHT 

DER  KÜHS,  »AS  KB  SKIA  VEBLOER  RAT,  SO 

SCHREIT  Eli  TOB  LAUTER  ST1M  ALSO 

Owe  owe  de*  fchwären  pejn!  •  ■ 

ich  Geh  wol  Auf  dio  trewe  mein, 

dM  auf  muh  ift  gefallen  '  ' 

das  loi  für  euch,  allen. 

dM  ift  ain  jamer  und  ain  not, 

muoB  ich  mein  kind  geben  in  den  tot. 

die  fchOn  El  ja  ift  II  genant.  -  * 

Dement  bin  borg  Itett  und  laut,  - 

das  föll  alles  ewr  aigen  fein, 

laund  leben  nn  die  tocbteT  mein. 

SO  AlfTWÜRI  DER  VIERT  BITTER,  DER  WEIB 
DBD  EIS»  VEBLORK  BETT,  tKD  SPRICHT  ECO  *5  des  Will 
NK 'MBS  ALSO 

Herr  der  kflng,  wir  all  dis  weit  mein, 
die  Heß  ich  ee  verlorn-  fein 
für  mein  frawen  und  meine  bind, 
die  dem  traokeii  worden  find, 
behebend  eöcli  bürg  ftet  und  land 
und  tuend  als  wir  getan  Hand, 
das  Taut  ich  auf  die  treffe  mein, 
wann  unfreie  kind  find  gar  da  hin. 
die  haben  wir  dem  tracken  geben, 
das  wir  friften  unfaer  leben. . 
danimb  tnond  als  wir  haben  getan, 
□de*  es  wird  «neb  an  das  leben  gan', 

H  SPRICHT  ZUO  DEH  KtNp 


ALSO 

"Nain,  hang,  wir  feien  verftuocht  gewesen, 
nnTei  bind  maebt  'kalns  geuefen : 
wttlhes  tfaff  das  lo*  das  muoft  geben 
dem  wurm  sno  fpeifa  leib  und  leben, 
das  los,  das  ir  band  felbs  getan, 
das  muoB  an  euch  auch  Kr  Ken  gan. 
-  der  kobq  AjrrwüBT  m  alles. also 
Ir  herren,  ich  will  eü  die  warhait  fagen, 
das  (Bit  ir  mir  getagen. 
ich  hab  mich  ains  guoton  bedacht, 
fo  mnofr  es  werden  Talbracht ;    ' 
feit  es  nit  anderll  mag  geiein, 
fo  will  ich  für  die  toehter  mein 
geben  ain  altes  kamorweib, 
die  ill  gelegen  lange  zeit 
lara  und -dar  zuo  ungeluöt : 
die  pringt  man  her  in  kurzer  ftunt. 


DA  AKTWURT  DES  ECNG3  KNECHT  DEM  ECj»G 
rSB    SPRICHT  AlSO 

Hochgepornei>furft  und  berr, 
ich  fol  11  bald  bringen  her, 
s  das  Elyft  kom  von  dilTer  not 

und  werd  erlöftvon  dem  pitern  tot. 


Gere,  Gere,  wol  auf  eehant^ 
der  kfing  batt  mich  nach  dir  gefant, 
das  da  des  tracken  fpeifs  folt  wefen, 
das  HJja  milg  genefen, 
des  kBngg  dochter  hochgeporn, 
die  mit  dem  loP  ift  verlorn, 
frainde  dein 
nach  deinem  tod  allzeit  erend  fein. 

DAS  ALT  WEIB  ANTWORT- DE*!  KNECHT  ALSO 

Du  folt  mich  nngefllret  lan ,   . 
ich  mag  auf  meinen  fieflen  gan. 
30   der  fieebtuin  ift  hin,  ich  pin  genefen,  ■ 
des  tracken  Ipeifs  will  ich  nit  wefen. 

.DAS  ALT  WEIB  KOMM'    ZUO    DEM   KÜKG    OKD 
SPRICHT  ALSO 

Herr,  die  red  ffind  ir  laun  fein. 
H  die  vier  hOchften  goUe  mein     ■ 
hand  mir  geben  an  difer  Hund, 
das  ichgangund  pin  gefund. 
wend  ir  das  los  nit  enpgrn, 
fo  fpil  ich  feiner  mit  eü  gern. 


Gera,  ich  bett  nach  dir  gefant, 
das  dn  mir  Heffeft  ain  kßTtlieh  pfant 
und  für  Elya  die  toehter  mein 
g9   des  tracken  fpeifs  folteft  fein. 

darumb  wolt  iah  dein  fraind  auf  erd 
imer  haben  lieb  und  werd. 
fo  hatt  dir*  der  tiefel  gefunthait  geben, 
der  muoB  dir  nemen*  leib  und  leben  1 

40       SO  IST  DANN  RALD  ABI  TBBXL  BIE  tTND  BTOErT 

BAS-ALT  WEIB  CNT)  SPRICHT  ALSO    ' 

Wol  hin,  du  folt  Bit  lenger  leben, 
von  dem  kflng  bift  uns  ergeben, 
dn  alte  boTc  zaubrerin. 
45  dein  leib  bat  die  tage  fein 
fo  manig  abel  anf  erd  getan, 
des  wöll  wir  leib  und  leben  neu, 

t&oogle 
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in  der. hell  erpietcn  wol,  umb  die  Tpeifs,  die  er  «und  ha», 

als  man  ainer  kupplerin  tuon  Toi.  als  uu  denn  iit  worden  fchem. 

DENN  SO  SCHREJT  »AS  ALT  WEB»  KIT  LACTKE  uns  W*r  weger  rara  erftcn  gefein, 

■  .              s'iim  also  ■  vir  wirn  gpmainolich  mit  kirn  ftarm 
Owe,  nu  hatt  das  leben  mein                     "  gangen  an  den  giftigen  wann, 

mit  kupplen  verdient  der  helle  peia.  der  sjDhq  spricht  zoo  be»  Rirrxmr  also 

owe,  das  menge  daran  nit  licht,  Ir  grauten,  freien,  mein  dieoTtraaB, 

wie  mir  umb  zaubrei  ietz  gefchicht.  buind  euch  mein  laid  «e  hert$en.gaa. 

denk  30  lacjt  des  viskt  wapner  bis,  der  wend  ir  mir  beholfen  lein, 

des  TOfes  bett,  ubb  WEICHT  zoö  DEM  kChq  10  ich  gib  euch  des  die-  trewe  mein, 

Herr  der  kiog,  fautnpt  uns  nit  läng,  da*  ich  will  lein  der  erite  man, 

der  wurm  tuoi  uns  groß  getraiig  , .  der  den  warm  fol  greifen  an.  ■    ,       *   ■  ■ 

an  der  maur  und  an  dem  tor.            .'  ber'viebt  bubger  ahtwdet  All  kCkg  ALSg. 

hebont  im  fein  fpeife  nit  vor,  An  dem  rat  will  ich  nit  lein,               .     . 

gend  im  das  kamerweib  hin  aufa              IS  da«  wir  beftanden  in,    -      , 

oder  wirprechen  euch  in  cwr  hauis.  wann  der  wurm  iit  eitel  honi. 

VEKif  so  pitt    der   kONG   das  volk  ekd  wir  «tieften  alle  fein  verlorn, 

spricht  also  wann  er  ift  ungehewr 

Ich  pitt  eü,  ir  herren  all  gemain,  niit  giftigem  fclunaek  und  fowr 

reich  und  arm,  groll  und  klais.                  20  gat  dem  wurm  aut  -dem  round, . 

das  ir  mir  gebent  ainen  tag,  dag  feeh  wir  wol  nu  aller  ftuad.  . 

biS  ich  mich  gedenken  mag,  DER  ERST  kdtek  ahtwurt  beb  kChg  al&o 

was  ich  nun  fol  fauhen  an,  Herr  der  küng,  wir  mugen'nit  beftan. 

das  euch  dbch  genueg  daran,  ewr  gejot  fol  für  sich  gan, 

der  sechst  berges  spricht  zdo  DEM  ESKG  29  das  ir  felber  band  gemacht, 

als°         ,    -      .  das  Toi  an  euch  felbe*  werden  Tolbracht 

Wir  mügen  kainen  tag  mer  geben.  an  ewer  toohter  JSley.                  -      . 

wend  ir  friften  ewr  leben,  ich  hau  verlorn  prnedor  drei, 

fo  tuond  als  wir  getan  han  ,             _  dar  zno  mein  frawen  und  zwai  kind, 

und  land  ewr  pott  für  ßch  gan,               SO  die  mit  los  dem  traeken  worden  find, 

oder  wir  pringen  euch  in  not  der  xOkg  Antwort  dem  volk  also 

and  In  den  pitterlicben  tot.  Ir  herren,  ich  fprich  bei  meiner  naht, 

BER  jXns   Antwort  dhb  spricht  ZDO  IK  ich  hau  das  los  durch  guot  gemacht. 

allen-  feid  es  auf  mich  gefallen  ift,. 

Ir  herren,  ir  lieben  purger  mein,              SS  fo.nement  ietz  an  difer  frift 

ir  füllent  mir  gsnedig  fein;  •  ,  alles  das  ich  ie  gewan 

desbitt  ich  eü  alle  laut,                         >  und  land  mein  toohter  lieber  gan.  -■ 

ich  will  euch  geben  pürg  und  lant.  ich  will  euch  ewigeliohen  geben  ■  .          • 

das  fol  als  ewr  eigen  fein                           .  mein  reicht um,  mein  kunokkah  leben. 

für  Elya  die  toohter  mein                            40  mein  zepter  und  darzuo  mein  krön  ■  i 

der  pOmtt  BÜRGER   ahtwdbt  »EM  EÜmo  und  will  hie  pei  euch  bettlen  gan 

also  als  ain  ander  arm  man. 

Die  fraind,  die  wir  verlorn  band,  der  kein  pnrt  nie  ge.wan. 

die  mag  gehelfcn  nit  ewr  Und.  DEa  ^  BrBGnl  .txTWVT  „„  „„«j 

wann  lebte  niemant  auf  erde  me.             45  vm  .spricbt 

uns  war  belchechen  nit  fo  we.  Herr  der  küng,  band  felh»  ewr  krön 

er  greif  ie  den  nechften  an  und  tupnt  als  wir  band  getan. 
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wir  haben  gehen  watet  kind, 
der  dooh  laider  nit  mer  find, 
dar  zu«  rinder  rol  und  fehwein. 
ans  war  weger  am  erften  g'fein, 
wir  warn  all  mit  ainem  Hurra  o 

gangen  an  den  böten  wurm. 
DER  ECHO  ANTWORT  ABER  CSD  SPRICHT  ZOO 
DEM  VOLK.  ALSO 

Ich  -will  auch  herren  all  snnt  bitten 
-  gar  mit  tugentliehetn  litten,  ig 

dw  ir  mir  acht  tag  wellent  geben, 
das  mein  tochter  Elya  mttg  leben, 
das  ich  meim  kind  gewinn  die  frift,   ' 
feit  {eines  lebens  nit  mer  ift. 

HEB  ERST  BÜRGER  ANTWORT  ECK  EÜNG  ALSO  13 

WöH  ir  kains  tage«  me  begern, 
Co  wollen  wir  efleh  gewern. 
ewer  gepott  uns  komerlichen  (tat, 
wie  es  uns  an  das  left  gat. 

MW  ERST  wAPKEIi  LACT  VON  REM  TOR  TOD  30 
'  '    'STRICHT  EDO  DEM  Z.0NO 

Herr  der  küng,  ain  ende  hat. 
der  wurm  rtatHgelkhen  imib  gat    ' 
and  will  uns  all  ertöten. 
des  belfent  uns  an*  nOten  jg 

und  friftent  uns  nnfser  leben, 
wir  haben  unfere  und  auch  dar  geben. 
DBB  KOMB  ANTWORT  BEHVOLE  UND  SCHREIT  ' 
MIT  LAUTER  STIM. 
Ach  an  mnoP  es  laider  fein  1     -  so 

gftug  har,  vil  Liebe  tochter  mein, 
du  folt  dich  Eieren  fehon, 
fetz  auf  .mein  künkliche  krön 
und  zier  deinen  leib  gfemain 
mit  gold  und  auch  mit  edlem  g'ftain.        ss 
ich  wont,  du  Iblteft  lenger- leben, 
und  wellt  dich  äinem  küng  haun  geben, 
dein  hoohzeit  war  frölrch  gefein, 
mit  mengem  edlen  geftain  fein 
wolt  ich  geiferet  haun  mein  fcaufs :     .    '« 
nun  ift  mein  fraud  laider  aufs. 

DIE  KCliGIN  ANTWORT  DEM  IflNG  DIU  SPRICHT 
ALSO 

Owe,  herr,  was  red  ift  difs  f 

das  ich  doch  wond,  ich  war  gewifs,         43 

das  El  ja  die  tochter  mein 

folt  des  todes  übernaben  fein. 


DER  EÜNG  ANTWORT  DER  EÜNGIH  ALSO 

Frau,  ir  fesht  woL  was  es  ift. 
Wir  mDgen  nit  mer  haben  frift, 
wir  muffen  in  unter  tochter  geben 
oder  wir  verliem  baido  Unter  leben. 

DIE  K  ANGIN  SPRICHT  EOO  DER  TOCHTER.  ALSO 

Ach  hertsenliebe  tochter  mein, 
ich  ranos  immer  traurig  fein, 
ift  das  ich  dich  verlieren  fol. 
doch  getraw  ich  den  gOttern  wol 
und  dem  lieben  herren  mein, 
I)  wenden  uns  die  groffen  pein. 
DES  KÖNGES  TOCHTER  SCHREIT  MIT  LAUTER 
STIM  'ALSO 

Owe  aeh  und  inier  we, 
owe  mir  huit  und  imer  me, 
owe,  liebe  muoter  mein, 
muos  ich  des  tracken  fpeife  fein? 
owe  jamer  ach  und  not, 
ich  wolt  ich  läge  an  dem  tot. 
ore  EfiNOnr  antwdrt  Der  tochter  mit 
.    traurigem  hertzen  also 
Gehab  dich  wol,  liebe  tochter  mein, 
iah  getraw  wel  den  gottem  allain, 
S  helfen  uns  aus  aller  not 
und  von  dem  pitterlichen  tot. 
.  DES  EfjNGES  TOCHTER  SCHREIT  ARES  MIT 
LAUTER  STIM  ALSO 

Hab  urlab,  weh  und  all  diff  guot ! 

finn  hertz  leib  unde  muot 

muoE  ich  iefca  von  dir  ziehen 

und  all  weltlich  fraud  fliehen. 

dein  Ion  mir  p  flies  ende  gelt, 

wann  ich. muos  an  diler  seit 

vatter  lan  nnd  munter  mein 

das  kungkreich  "und  wob  mag. gefein,. 

des  erb  ich  alles  wefen  folt, 

der  mich  leben  lallen  wolt. 

das  mag  nit  fein  in  kainer  weift 

wann  ich  muoB  fein  des  tracken  ipeifs. ■_ 

was  hilft  mich  adel  und  mein  guot, 

mein  l'choner  leibr  mein  freier  muot  J 

dM  mag  gefriften  nit  mein  leben, 

die  weit  hatt  mich  dem  tracken  geben. 

DDE  EuROLN  ANTWORT  DER  TOCHTER  TRAO- 
-      RICUCH  ALSO 
Owe,  liebe- 1 uchter  mein, 

cfGoogle 


jBENEMKT  GRWFF 


muoftu,  de»  Micken  fpeife.  fein, 
fo  hon  ich  nimer  ftölichen  tag 
die  weil  ich  du  leben  gehaben  mag. 


Herr  und  liebet  vaiter  mein, 
ich  hau  nach  den  gopot  dein 
mich  gar  fchön  angelait  . 
und  in  den  pittera  tud  berait, 
"und  pitt  dich;  liebes  vätterlein, 
das  du  gedenkeft  der  feie  mein. 

DER    KCIfQ    AHTWÜRT    1 

SCHREIT  MIT  LiLTEH  STIM  ALSO 

Owe  huit  und  imer  mei ! 

owe,  du  fchflnei  pilde  her,  j 

awe  des  jamers  und  der  not,  , 

rnuoC  ich  dich  geben  in  den  tot, 

die  des  lande«  Ipiegel  ift! 

owe,  tot,  gjb  mir  nit  friß, 

owe,  erd,  tug  auf  den  muhd  8 

und  verfchlind  mich  an  difer  ftimd, 

das  ich  nit  geleb  der  grollen  not 

und  feüh  den  pHterlichen  tot. 

DES    KSHtia.   TOCHTER.  SCHREIT  KIT  LAUTER 
STIM  ALSO  2 

Owe,  das  ich  ie  ward  geporn ! 

meinen  leib  han  ich  verlorn. 

oWe  des  jamers  und  der  not,'. 

owe,  du  grimmer  pitter  tot, 

koni  und  prioh  daa  hertze  mein,  .  .  t 

ee  mich  der  track  fuer  da  hin. 

HIE    MIMPT    MAN    IIES    EtHOS    TOCHTER  UND 

tlEKI    SI    AN    DHC    STAT,    DA    C*3EÖK0T  .SI 

▼ATTER  BSD  MÜOTER 

Oott  gelegen  dich,,  lieber  vat-er  mein,       'i 
und  anch  vil  liebes  müeterlein. 
ich  kom  nit  raer  her  wider  hain, 
ichmnoß  ietz  auf  den  ftajn, 
da  manig  menfch  auf  loit  die  not 
und  den  pitterliclian  tot.  W 

dar  umb  gedenket. mein, 
land  «üch  mein  fei  enpfolhen  fein, 
die  kOnqin  antwcbt  dkd   schreit  .  mit  ■ 
lauter  stim  also 
Owe,  das  ich  ie  ward  geporn !  * 

min  Geh  ich,  das  ich  han  verlorn 
SElya  die  lieben  tochter  mein. 


man  fiiert  fi  iotiond'dahin, 
ir  mag  nit  mer  werden  rat, 
wann  fi  mir  das  loa  genomen  hat. 
groS  laid  ich  in  meinem  hertzen  trag. 
i   ach  wol  ain  jamerlicher  tag, 
ich  mag  kain  trlud  nit  mer  gehan. 
ach  werder  künig  lobifan, 
nun  laß  mich  bei  der, tochter  mein 
des  grimmen  trocken  fpeife  lein. 

I        DER  KCHQ  ANTWCRT  DER  EflSSDT  DSD  TROST. 
«I  UND  SPRICHT  ALSO 

Eüngin  liebe  liawe  mein, 

es  mag  doch  nit  anderft  fein, 

das  foltu  willen  furnier  wan. 
,    wend  es  die  götter  nit  underftan, 

wir  mieffen  felber  an  die  fort.  . 

es  wird  niemant  hie  gefpart 

noch  niemant- geben  käme  frift, 
.  bis  das  unfer  nit  mer  ift, . 

DER    EtJNGUI    JÜNIFRAT     EOMPT     AMI   XOd 
DER  E0KGHI  DSD  TROST  Sl  AUCH  DHD  SPRICHT 
ALSO      .  , 

Fraw  küngin,  land  ewr  ungehab 
und  ewr  große  eilende  klag  ab 
umb  unfer  junkftaw  Wol  getan« 
die  im  got  will  felber  han 
bei  im  in  dem  himelreich 
und  Ääud  haben  ewigoleich. 
wird  fi  von  gÖWern  hingenomen, 
1!  mag  euch  ewigolich.  ze  hilf  komen. 

DIE    KCHOIN    SPRICHT    ZOO    DER    MAG!    MW 
.LAUTER  STIM  ALSO 

Ach  owe,  wie  traft  du  mich 
nmb  mein  tochter  minniclich! 
durch  fi  ift  tod  das  hertze  mein.   . 
wer  fol  für  4  mein  tochter  fein  ? 
owe,  was  fol  ich  fauhen  an, 
feit  ich  mein  tochter  verlorn  hau? 
owe  der  angstlichen  not  und  pein, 
die  ich  hab  an  dem  hertzen  dieiu. 
das  bedenken  alle  die  hie  find, 
die  ie  getragen  habent  kind./         .    , 
helft  mir  wainen  meins  kindes  tot, 
und  meiner  aingeporn  tochter  not. 

DER  KOm  SPRIOBT  «CO  DER  StasW  ALSO 
Frawe  liebe  frawe  mein, . 
lafi  gott  walten  der  toohter  dein 
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und  ploib  bei  mir.  das  ift  mein  rat, 
bis  dir  deiri  hertzlaid  tegat. 
fudh  broTt  an  mit  als  ich  an  dir, 
das  wir  vergeflen  des  laides  fehler. 
die  kengin  schreit  aber  mit  lauter  stim  5 

ALSO 

Owe,  mein  laid  nit  mer  zergat,  ' 

ich  muofi  trauren  bis  in  den  tot 

nach  meiner  tochter  lobisan, 

der  iah  doch  nit  vergelten  kau.  to 

davon  mag  ich  nicht  gelauh, 

ieh  rauoP  auf  die  maure  gaun 

und  meiner  tochter  fechen  nach, 

wie  C  der  giftig  -wurm  enpfa«h. 

SO  KUMPT  DES  KÜNQS  XNECHT  UND  SPRICHT  »5 
ZUO  DER  »ANGIN  ALSO 

Fraw,  feit  ir  des  ganges  nit  weit  lan, 

fo  well  wir  mit  eü  auf" die  maure  gao 

und  fieiffiglichen  nemeh  war, 

wie  es  um  ewep  tochter  gefar,  20 

Elya  die  maget  minlclejch, 

wir  trawen  den  göttern  von  himelreicb 

wöllent  ir  ze  hilf  kamen, 

e*fi  von  dem  trocken  werd  geuomen. 
DES   KCNGES  TOCHTER    STELLET  MAS  AUF'S 
A1NEN  STAW  UND  SOLT  DES  TRACKEB  WAR- 
TEN,   SO  SCHREIT  SI  HIT  LAUTER  STTM 

Owe,  das  ich  das  leben  ie  gewan  '. 

wa  ward  ie  künges  kind  fo  Iobifan 

To  hertigelich  geben  in  den  tot  30 

und  in  fo  jämerlicher  not, 

das  ich  an  meinem  hertzen  hau? 

gröLYer  not  nie  menfeh  gewan 

und  fo  jSmerüche  pein. 

o  ir'nBchften  götter  mein,  '  35 

löfent  mich  von  meiner  not 

und  von  des  grimmen  traefeen  tot. 

HIE    KOMPT    All»    ENGEL    ZUO    SAHT   JÖRGEN 

IN  sein  Last  und  spricht  zuo  im  also 
Georius,  werder  ritter  guot,  40 

gott  hat  erkennt  dein  reffen  muot, . 
den  du  in  kriften glauben  traut.   ' 
dammb  gebuit  er  dir  und  haut  * 

dich  fam  in  des  künges  laut 
in  Libia,  da  tuon  bekant  45 

feinen  namen  und  kriftenglaben 
und  fi  damit  ir  äbgött  beraben. 


und  furcht  dir  nit  und  far  dahin, 
wann  gott  allzeit  bei  dir  wil  fein 
und  füllich  wunder  mit  dir  began, 
das  fein  nam  werd  gelobt  davon. 
santjörgantwurt  dem  engel  uNnsPRieHT 

ALSO 
0  Ihesus  hechgelopter  herre  msin,    ■ 
ich  fol  dir  piflich  gehorfam  fein. 
wo  du  mich  fendeft,  da  will  ich 
deinen  namen  verkinden  frölich, 
das  dein  gotthait  werd  erkant 
in  Libia  de»  künges  lant 
und  dein  will  da  werd  roibracht 
und  die  abgött  all  verfchmanht 
baide  von  alten  und  von  jungen, 
der  haidnisch  glaub  werd  vertmngen. 
Tor  in  traw  ich  wol  genefen, 
wann  dein  genad  mit  mir  will  wefen, 
mit  des  werden,  kreutaes1)  fchein 
fei  ich  allzeit  verwappnet  fein. 


Ir  hochgeldpten  götter  mein, 
wie  lang  fol  ich  ungetroftet  feinT 
ich  furcht,  ewr  hilf  kom  mir  ze  fpat, 
fo  mich  der  Irack  verfchlunden  hat. 
wird  ich  mit  hilf  von  euch  vertan, 
ewr  göttlich  lob  wirt  undergan. 

ST   Jö!Ui  DER   ANTWURT    UND  SPRICHT  ZCO 
DER  JUNKFRAW  ALSO 

Ach  fchflnes  pilt,  was  klagent  Ir? 
durch  ewr  zncht  das  fagent  mir. 
ich  lieh  an  ewr  gebärde  wol, 
das  ewr  hertz  ift  komers  vol. 
was  euch  geprift  das  fagt  mir  an, 
fo  treft  ich  euch,  ob  ich  es  kan. 

DES  KÜNGES  TOCHTER  HETT  SO  GROSS  LAU) 

UND   ANTWORT    111    NIT    UND  SCHREIT  MIT 

LAUTER  STIH  ALSO 

0  ir  hochgelopten  götter  mein, 
löfent- mich  aufs  difer  pein 
und  helfent  mir  von  difer  not 
und  von  dem  jämerlichen  tot 
und  friftent  huit  meinen  leib 
vor  dem  wurm  durch  alle  weib. 


')  krevi  Mi. 
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SAHT  JÖRO  STRICHT  AUS  DND  REDT  ALSO 

MÜnnecliches  pild,  du  fchöne  frucht, 
tuo  es  durch  aller  frawen  zucht 
und  rag  mir  von  deiner  klag, 
wa  mit  mau  dir  gehelfen  mag. 

DBS  KÜMftES  TOCHTER  WO.LT  SAMT  JÖRGEN 

ABEB-UtK  ANTWORT  GEBE»   GEH  SOHUft 

KIT  LAUTER  STIÄ  ALSO 

Will  niemant  erp  armen  mein  not 

und  mein  jamer liehen  tot?  1 

tus  auff,  ftain,  deinen  Ifcalt, 

das  ich  mich  darein  berjaU 

tot  des  Übeln  wurms  fcheini 

dem  ich  mit  loa  ergeben  pin 

für  alles  volk  auf  difen  tag,      -  1 

da»  das  küugkreieh  gehaben  mag. 

SAMT  JÖRG.  SPRICHT  ABER  ALSO 

Mich  wundert  bei  meinem  leben, 
das  du  mir  kain  antwurt  wilt  geben, 
wie  man  dir  gehelfen  mag  2 

oder  wie  es  ftand  umb  dein  klag. 

DES  KCNCS  TOCHTER  AMTWORT  SAMT  JÖRGEN 
Owc,  ich  wais,  was  ich  klag; 
es  ift  heut  mein  jungftcr  tag. 
mir  hilfet  niemant  aus  der  not.  X 

mein  hertz  in  meinem  leib  ift  tot, 
mein  muot  der  treit  fo  fchw&re  pein, 
fo  ich  gedenk  das  ende  mein. 
ST.  JÖRG  SPRICHT  ABER  ZE(1 


Ach  du  werde  junkfraw  zart, 
tno  es  durch  aller  frawen  ort 
und  fag  mir  ietz  den  komer  dein, 
darnmb  da  leideft  follich  pein. 

DIE  JTJNBJTUW  ANTWORT 

Dein  ftim  han  ioh  läng  gehöret  wol, 
fo  bin  ich  jamers  alfo  vol. 
das  ich  dir  nit  antworten  kan 
Tor  gfoffem  jamer,  den  ich  han. 

SAMT  JÖRG 
Ach  zartes  pild  wol  getan, 
kan  ich  des  nit  underftan  ? 
not,  die  du  luiifc  auf  difem  ftain 
mit  dir  fetber  klngft  allain, 
durch  alle  trew  das- tage  mir, 
dife  not  bringt  mich  nit  von  dir, 


JUNKFRAW 

Owe,  mich  hilft  nit  was  ich  dir  Tag 
und  dir  meinen  komer  klag, 
du  macht  mir  kain  guot  gefein. 
davon  ker  die  ftraffe  dein, 
du  bift  als  ain  fanfinietig  man, 
das  ich  dir  gar  fer  enban, 
folteftu  mit  mir  kamen  in  not 
und  in  den  pitterlichen  tot. 

SAMT  j  Oao 
Ach  raine  maget  wol  getan,   .     . 
von  wiem  Coltu  verlorn  hau 
dein  fehOaen  leib  wol  getan  ? 
nun  ftauft  doch  aller  pande  an, 
ich  fieh  niemant  der  dich  jag. 
durefa  got  fag  mir  dein  grolle  klag. 

DIE  JCNUTU.W 

Das  ich  dir  lag  die  klage  mein, 
du  macht  mir  doch  kain  guot  gefein, 
davon  fo  ker  dick  von  mir  hin 
und  lai  inioh  allain  in  difer  pein. 

SAHT  JÖRG 

Ich  kom  dalag1)  von  dir  hin 

bis  das  ich  hör  die  klage  dein. 

davon  fo  tag  mir,  junkfraw  zart, 

feiftu  von  menfeblicher  art, 

wie  ftaftu  denn  fo  allain 

auf  difem  wilden  ftain 

in  fo  jamerlioher  pein! 

noch  bort  ich  gern  die  klage  dein. . 


Ach  du  edler  ritter  zart, 
auch  bin  ich  von  menfehen  art 
und  prn  von  künges  gel'ohlächt  geporn. 
i   and  hau  on  fchuld  mein  leib  verlorn, 

Minneclicb.es  pild,  du  fchttne  fruebt, 
dein  klag  und  dein  groffe  sucht  . 
die  wil  mich  von  dir  nit  lau. 

)   wilt  mit  mir  reiten  oder  gan 
und  laß  bei  dir  das  leben  mein, 
noch  hört  ich  gern  die  klage  dein, 

DIE  JUNKFRAW  ANTWORT 
Ach  werder  ritter  auBerkorn, 

i    

*)  d.  i.  taUvng. 
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ich  klagdas  ioh  io  ward  gepörn, 
wann  iiioiä  müf  lut  me  werden  rat,  ■ 
ich  muoB  ain  jamerticheu  tot 
leiden  von  de*  tiefe!»  huud. 
das  klagt  mein  leib  und  mein  mumd. 

.      .  SÄHT  JÖBO 

Nun  weft  ich  ger*  an  difer  ftund, 
was  du  wer  des  tiefeU  hundi 
das  du  mit  ragteil  dife  mer. 
ich  mach  *eu  hünd  an  freden  Ist. 

-       Bit  JTNKFRAW 

Owe,  du  werdet  ritter  fein, 

du  macht  dem  wurm  kain  fohad  fejn. 

owe,  das  ewer  täufent  war,     • 

d«  kund  nacht  eil  an  freden  l»r 

und  pracht  eil  in  angft  und  not 

und  in  den  pitterlichen  tot, 

das  ioh  dir  gar  {er  eDban. 

reit  fürbns,  wilttt  da»  leben  hau. 
das,ban  ich  &  doch"  vor  gefait, 

ks&ibitu  lenger,  es  wirt  dir  Uit. 

«■onus 
Waufen  huit  und  immer  mee! 
dein  klag,  dem  pein  taot  mir  wee, 
die  du  treibet*  für  fica  dar. 
fag  mit,  bsftu  ain  menfoh  fürwar, 
wie  ift.es  umb  dich  gewank, 
das  du  mix  fageft  Rainen  dank, 
und  find  brfcbiol&n  tür  and  to'r    -,' 
und  dich  Eillain  land  davor    . 
und  in  fo  jamerlicher  pai«   ' 
und  doch  w#I  horont  die  klage  dein-? 

JUHKTRAW 

Du  ermanft.  mich  mein«  klag, 
das  ich  uit  überhaben  mag. 
das  iotTnuoK  wainen  offenbar, 
fo  ich  gedenk,  das  für  und  tor 
alle  vor  nur  verfchloffen  find 
und  bin  doch  eines  künges  kind. 

.  HAKT  JÖR»  f 

Difes  find  wunderliche  ding. . 
hiftu  nu  aines-kunges  kind, 
durch  deinen,  adel  tuo  mir  fohein, 
wer  ift  dann  der  vattet  dein 
oder  was  haftn  getan, 
das  dich  niemant  ein  will  lan  ? 


Seid  mir  gott  ron  himel  gan  ■ 
als  vil  Kund  als  ich  noch  ban 
und  wob  ir  wiffen,  .ritter  fein, 

5  wie  und  wo  ich  her  komen  pio 
und  wer  da  ift  der  vatter  mein : 
■uo  Libia-  da  fol  er  fein, 
da  diennet  im  Teich  und  krön 
und  was  im  alles  undertan,  " 

1«  wann -er  was  kfing  über  das  laut. 
nun  hatt  der  tiefet  her  gefant 
buo  fchaden  ainen  tracken  bar, 
der  hatt  das  land  verwüeftet  gar 
an  leuten  und  an  aller  macht 

ifl  und  hat  man  kainer  ft-Qcht  mer  acht, 
die  matt  im  mOge  geben, 
das  er  uns  laffe  leben, 
davon  ift  die  ftat  in  klag 
und  werfen*  ain  los  alle  tag 

28  reich  und  arm  mit  dem  vatter  mein, 
auf  wien  das  lo*  dann  fallet  hin, 
der  geit  Tein  kind"  oder  fein  weib. 
hatt  er  dann  uit,  16  muoO  fein  leib 
des  tracken  fpeifs  Tein  für  alle  die; 

*S  die  in  der  ftat  wonent  hie. 
Xo  hatt  mein  vatter  hoch  geporn 
mit  dem  loß  mich  verlorn  ■ 
und  mich  geben  in  den  to't 
des  tages  für  des  .Volkes  not. 


Wartent  all  und  fechent  an !  . 

ich  wän,  das  unfer  gotter  han 

unfser  gepet  und  klag  vernomen. 
SS.  facht  an,  der  ift  von  himel  komen, 

in  ritters  weifs  helt  er  under  dem  Rain, 

darauf  Elya  die  junkfraw  rain 

wartet  des  grimmen  tracken  tot. 

ich  traw,  gott  helf  ir  von  der  not,  " 
40  ob  er  dem  tracken  obe  leit'.   " 

er  hatt  fioh  wel  bera.it  ze  ftreit. 

nun  pittent  alle  umbe  fig, 

das  er  dem  tracken  obelig. 

DER   DRITT    RATGEB  BAT  GESECHE1T  AUF  BER 
45  MACH.  UND  SPRICHT  ALSO 

Ach  höchfter  gott,  gib  hilf  und  rat, 
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der  lwib  und  grab  erfchaflen  hat, 
hilf,  das  d^in  velk  hie  werd  etTütt 
von  difein  wurm,  der  hatt  eröil 
Ich  wein  fchauf  roll  tie  unde  rjnd 
und  darzuo.  tu  der  unfsern  kind. 
des  kunges  kind  (tat  auch  in  klag. 
ob  mau  dich  g-ott  erpitten  mag 
und  wöileft  ir  ae  hilft»  komen. 
da«  mag  dem  man  imer  fronmu. 
und  leit  der  track  hie  von  dir  tot, 
von  uns  wirft  geeret  als  aio  got. 
OEQBIDS  SPRICHT  ZOO  DES  KOBGES  roCHTEB 
.  Nun  Tag  mir,  fchones  bilde  rain, 
liiftu  derfelben  menfeheu  am, 
das  du  folt  fein  fpeiCe  fein  t  i 

durch  all  dein  trew  tuo  mir  es  fchein. 

die  jiink.fr*  w 
Ach  werder  rittet  hoch  geporu. 
Jag  ich  dir  vU,  das  ift  verlorn, 

du  macht  doch  wenden  nit  mein  not, 

ich  pin  geben  in  den  tot 

von  dem  volk  in  der  ftat. 

die  hand  mich  dar  aufi  geben  trat 

beide  reich  und  e  arm. 

ich  fag  dir,  wie  es  ift  gefarn. 

da  ward  (das  laut)  des  viches  plus, 

da  ertracht  mein  vatter  ain  los  ■ 

ze  werfen  mit  fraweq  und  mit  mau, 

und  wien  das  Infi  rieret  an, 

er  fei  groE  oder  klain, 

der  muofi  her  auf  difen  ftain 

und  nnwit  verliefen  da,  fein  leben. 

alfo  bin  ich  her  aufl  geben,  ' 

reit  fürbaß  auf  die  trewe  mein, 

wanh  ich  muoß'fein  fpeifs  fein, 

oder  du  komplt  mit  mir  in  not 

und  in  den  pitterlichen  tot, 
SAirr  jorig 

Du  folt  wiffen,  junkfraw  rain, 

ich  kom  nit  von  flifl'em  ftain, 

ich  hei/  dir  vor  aus  difer  not 

oder  ich  leid  felb  den  tot 

ieteu  vor  den  äugen  dein, 

das  foltu  vün  mir  ficher  fein. 

JDWKFR4W 

Verlunftu  dann  das  leben  dein, 
du  mag  mir  kain  hilf  nit  fein. 


dann  ocht  ftand  ich  trottet  mv  -     ' 
es  helfe  mir  dann  fnnn  und  man, ')■ 
und  got,  der  laub  und  grafs  erfchnof,  * 
der  muoS  erhörn  meinen  tmtt, 
S   den  ich  ton  in  difer*  not 

und  gegen  dem  jamerliohen  tot, 
den  ich  hnit  leiden  muet. 
-wiltu  des  werden  buoi, 
rar  von  mir,  da«  ilt  mein  rat,  '  -  ■ 
.10   oder  du  kompft  mit  mir  in  icn  tat.       * 
saht  jökiq      ' 
Nun  hör  ich  an  den  warten  dein, 
das  du  bift  ain  haideain. 
das  hab  ich  erft  von  dir  voiunM         ' 
15  und  von  dem  tier,  dm«  her  ift  komen, 
dem  man  lente  geben  muo*.: 
der  forg  will  ich  dir  machen  .put, 
.  deinen  leib  und  nach  dem  leben: 
wiltu  dich  an  Jefn  Crift  ergeben,- 
.K  fo-wirt  dir  feiner  hilfeJcheuv      -.      , 
das  hab.  auf  die  trewe  mein.. 


Ach  werde!  ritter  lobifan, 
lag,  biltn  ain  hatdnifchtnan 

SS .  oder  wannen  kompft  du  har  ? 
wurd  du  des  jamers  we-gewnr, 
das  wir  von  dem  tracken  hand  f 
der  hatt  verwiefffdaa  gante»  hwd 
und  hat  es  als  gemachet  matt  . 

30  bis  allain  an  drfe  ftntt,    - 
die  er  auch  beleget  hat.        •  ,, 
dar  nmb  reit  fursas,  ift  mein  rat.  . 
danneu  du  bift  kernen  har. 
die  gotter  füllen  dich  belasten  dar. 

39  &Asrr  Mm» 

■  Minne c liehe»  ptld,  du  fchonea  bar,  ■ 
von  Capadooitt.bin  ich  komen  har; 
da  diennet  man  hern  JeTn  Crift, 
der  himel  und  erd  gewaltig  ift..- 

10  wiltu  dich  an  den  ergeben, 

der  mag  friften  dir  dein  leben,  - 
wann  er  tuot  wnl  was  er  wil, 
kain  wunder  ift  im  nit  zevil,-  ■ 
das  foltu  willen,.jnnkfraw  sart. 

19   und  alles  das  ie  urfehaften  wart, 
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den  hat  QriftW  bin  leben  gan.  * 
den  will  ich  zehilfe  haa 

and  fchlacben  hie  den  -wurm  «r  tat. 
und  dir  hie  helfen  au£  der  not. 


Der  got,  der  dich  hat  her  belait, 

dem  fei  lob  und  er  getait, 

and  weft  ich  auch  den  nainen  fein, 

ich  trieg  in  in  dem  hertcen  mein.  , 

ach  edler  ritter  lobifnn, 

reit  fiu-baa,  wilt  das  leben  han,     ■ 

wann  et  iß  auf  de«  tages  aeit, 

das  mir  der. (od1  gor  nachet  leit, 

dat  mü!»  auf  die  trewe  mein. 

der  track  halt  föhier  die  Jpeife  fein, 

dann  waa  dem  wann  re  äugen  kamt, 

das  nimpt  er  bald  in  feine*  fcblunt. 

SAS  T   JÖK1Ö 

KUngin,  du  folt  glaben  mir,  ' 

das  ieh  kom  dalag  nit  Ton  dir. 

wiltu  oriftenlichen  leben 

lind  dich  an  Jefum  Crift  ergeben, 

den  will  ich  lehilfe  nemen 

nnd  dir  den  wurm  gefangen  lernen. 

joiinraAw 
Ritter,  ich  will  dir  lagen  fehler, 
wir  haben  ftarker  gOtter  Tier ; 
den  aoobgelppten  Maohmet, 
der  woi  gewalt  über  den  wurm  het ; 
Apolltf  und  Terflgant  ') 
Und  die  andern  xwen -genant, 
der  galt  Jnppiterkanftoureich : 
(die)  wollen*  all  nit  fieherlemh 
dem  nnrainen  wnrm  gefigen  an. 
dar  iuo  manig  kOnner  man 
hat 'mein  Tatter  an  feinem  reich, 
die  türrent  all  nit  fioherlioh 
den  ungeheuren  wunn  greifen  an. 
und  wiltn  den  allain  beftan 
mit  deinem  goto  alters'  ain  ? 
den  gelanben  hau  ich  gar  Main    - 
und  xweifel  auch  gar  faft  daran, 
reit  hin,  wiltn  das  leben  han. 

SAHT  MBS 

Wulfen  hnit  und  imer  me ! 

')  kompt  Bi.   .  *)  hat  ßgant  Si. 


wiltn  in  der  helle  fe 
und  immer  me  darume  fein 
durch  die  fauchen  gOtter  dein! 
von  in  doch  nicht*  geschaffen  mwi, 
_.    0  ach  durakne*  pilde, zart, 

da  bift  an  deinen  gOttern  trogen, 
was  6  fagent,  das  ift  erlogen, 
und  mieffent.  immer  verlorn  fein 
Ton  dem  gewalt  -des  herren  mein. 

Ach  werder  ritter  hexe, 

du  lobeft  deinen  gott  gar  fern 

und  fohilteft  die  hoahen  gOtter  mein 

Und  mereft  mir  mein»  hertaen  puin, 
13   daa  da  fo  große  wirdigkait 
')        mir  hatt-von  deinem  gott  gefait, 

ieh  gib  dir  des  mein,  trew  aephnd, 

fieh  ieh  das  ietae  xehaud 

den  gewalt  des  herren  dem, 
28   dm  du  mich  left  anfi  dUer  pein 

und  Ton  der  jämerlichen  not 

und  den  wnrm  fouLOohft  letot, 

der  diu  lant  wieft  hat  gelatt,      , 

fo  fei  dir  für  war  gefait, 
39  ich  gelnub  an  den  herren  dein,    -  ■ 

und  folt  io*  leiden  von  neinem  Tatter  pein. 
aA»r  joäo. 

Ach  fchßnes  pild  hoch  gepora, 

dein  leib  und  fei  wir  verlorn 
BO  mit  den  falfohen  gOttern  dein. 

dir  fo)  noch  huit  werden  fehein,  - 

das  mein  gott  Iheftt  Crift 

htmel  und  erd  gewaltig  ift. 

u  JCRKPRAW 

.85  Dia  red  hat  mir  mein  fingenomen,  . 

du  ich  bin  in  den  willen  kernen, 

das  ich  IheHua  one  fpot 

haben  will  für  einen  got, 

wann  ich  gelaub  an  difcr  frift 
»  an  den  waren  Ielu  Crift, 

den  du  witt  nehilfe  nemen. 

der  muoB  dir  geltick  geben, 

das  du  den  giftigen  wurm 

fiberwttndeft  hie  mit  fturm: 
45  dag  er  dir  mflg  kain  fcbJnd  gefoin, ' 

das  wflnfchet  dir  das  hartes  mein.  ' 
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.  So  gehab  dieh  wol,  junkfraw  fr«, 
ich  wider  lag  dem  wurm  dein 
auf  der  Werten  beide  prait. 
kompt  er  nit  bald,  es  ift  mir  lait. 


Geori  ritte«  tahiTia, 

du  bedarft  kain  zweifel  han : 

lOfeft  da  nrie»  ron  meiner  not 

und  Fclil&chft  den  ■wurm  hie  ze  tot, 

fo  gib  ich  dir  mein  treW  zepfant, 

das  das  gantz  haidnifok  tant 

Jelbtn  lobet  one  fpot 

und  immer  lobet  ffir  ainen  got, 

tusT  j«a 
Du  hah>iota  gern  von  dir  » 


du  pöTer  wnrm  ungwhswr  f 

ich  toi  dir  machen  freüd  gar  tewr. 

auf  der  weiten  haido  prait 

ft>  fei  dir  ieti  wider  fatt 

von  Jefii  Crift  dem  berren  mein. 

iah  greif  dich  an  auf  den  namen  fein. 

jonxnuw  - 
Owe  da*  ich  ie  ward  geporal 
ieh  fiob.  wel,  -da*  ich  pin  verlorn, 
mein  mag  nit  me  werden  rat.  "■ 
owe,  wie  er  her  gat- 
ietzo  auf  der  wilden  bsride ! 
fluichftu  nit,  es  wirt  dir  laide. 
ioh  mag  mit  dir  nit  reden  me,  *~' 

mir  ward  von  vorcht  nie  fti  wo. 
ich  fleh  wol,  da«  ich  den  tot 
leiden  muofi  von  des  tranken  not, 
ob  underftand  dann  Jelu  Crift, 
der  aller  gelcMpft  gewaltig  ift. 

SÄST  JÖHfi 

Verzag  nit,  liebe  junkfraw-  vein, 
wann  -du  muoft  mit  dem  gürtei  dein 
binden  den  Übeln  tiefeis  hund, 
wann  ioh  will  in  an  diler  ftond 
fledicn  durch  das  hertze  fein 
und  lOfen  dich  Tun  feiner  pein 
ietzo  an  difer  frift. 
in  den!  namen  Jein  Crift 
fa  will  iah  in  reiten  an 
Und  in  fauchen  Zunder  wnn. 


SAMT  JÖRG    SICHT    AUF     GEW    IIMEL    DITTt 
SPRICHT  ALSO 

'       Herr  gott  vatter'  Jefu  CKft, 

der  da  in  den  hhneln  ift,-  ,    ■ 

D   erhöre  mich  durch  dein  kraft 
und  maeh  mich  heilt  figehaft 
an  des  Übeln  tiefeis  Im  od, 
das  den  haiden  werde  kund, 
das  du  feieft  der  gewaltig  got. 
IS-  hilf  mir  den.  wurm  pringen  ze  fpot, 
das  si  gelanben  an  difer  friß, 
das  du  aller  creatur  gewaltig  bift. 

HIB  KOKPT  DER   AÄDEH  ENGEL  ZOO   SATTT 
JÖRGEN  VXD  SPRICHT  ECO    IM  AXSO 

15'Goori,  werder  rittet  mili, 

enpfaneh  ron  mir  des  figei  Fohilt. 
mit  dem  emuts  hat  dir  got  getont 
da  mit  er  der  hell  fürften  überwarft 
und  brach  da  mit  die  erin  tor, 

SO   da  eifinn  riegel  waren  Tor, 
Adam  und  Evn  und  ire  kind, 
die  gots  erpSrmd  wartend  find. 
des  kreutzes  zaiohen  hat  die  kraft:' 
den  wurm,  den  all  dii  haidenrcb&ft . 

SS  und  ir  götter  nit  mochten  zwingen, 
Suren  Criftus  kraft  wird  dir  gelingen 
an  dem  wnrm,  hiemit  ftreit  ' 
und  reit  in  an,  wenn  es  ift  zeit. 


Schönes  pild,  nun  hm  den  huad,  - 
er  ift  geletzt  Ton  mir  ze  ftnnd, 
das  er  dir  kain  fohad  mag'gefean. 

33  bind  in  mit  dem  gürtei  dein.  -    - 
von  dem  gewalt  hern  Jefu  Drift 
das  wunder  hie  gelchecnen  ift. 
des  foltu  reiten  glauben  hau. 
das  mochten  ewr  gMter-  nitunderftmi, 

40   die  man  eret  in  der  haideHfohaft, 
die  kinden  mit  ir  gewalt  und  kraft 
dem  giftigen  wnrm  nit  an  geügen.  - 
den  Üchftu  Ms  kraftlos  ligen 
in  onmacht  Tor  den  fieffen  dein. 

45   das  tuet  die  kraft'  des  herren  mein. 
.itoktraw 
Qeorius,  durch  got  fo  dank  iah  die 
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nnd  tnoB  «w  da  gebeutelt  mir 

nach  rechtem  crifteulichem  glauben 

und  will  den  haideo  all  erlauben, 

den  latter  und  der  nmotei  mein, 

du  fi  alle  chnften  wellen  fein  5 

nnd  leben  in  eriftenliohem  gepot, 

-wie  diu  gebeutelt  von  deinem  got. 

DES  KtKOS  TOCHTER  SPRICHT. ZOOM  TS  ACKER" 

WoLlan,  dn  pöffer  teufeis  hund, 

dir;  ift  erfüll^  dein  giftig  fchlund.  .    | • 

Tf  ol  auf,  dn  tnuoit  mit'  mir  gan, 

menklich  das  wunde»  fchawen  an. 

wollan  mit  nur,  du  hettehund,  .   . 

ietno  gleich  Hl  difler  Hund, 

da»  puit  ich  dir  beiCriitasnMiaenigoV   " 

das  dn  muoft  werden  hio  ce  fpot ,  -    , 

tob  aUen  den  da  hie  find, 

da  mhuigei  fein  TU  liebes  kind 

ino  ainer  fpeiti  dir  muoßen  geben, 

den  will  ich  frtften  hnit  ir  leben.  w 

BEB    AITDEK    WIPPRtt    SICHT   DOC    WUEBEt 

DBB   EOMPT    ZU»   DSM     iÜHO    UND    KPitWHT 

ALSO 

Herr  der  kfing,  ich  aifch  daspottenbrot» 

ewr  lochte*,  die  in  den  .tot  2S 

gefalle»  was  durch  das  los, . 

die  band  die  ftarken  gött  erlöft 

nnd-  ir  leben  gemachet  frei 

>m  traoken.  wie  dal  gefohechen  fei 

mit  warbait  unTser  kainer  mag  jehen.      j0 

wir  nahen  alle  fant  gefeheu, 

wie  ain  gott  in  ritters  ampt 

den  hflfon  wurm  hat  gexampt. 

den  fiert  Elya,  die  junkfraw  veia,  - 

als  ain  fchauf  an  irem  gürtelein.  IS 

de*  gat  los  an  alle  kraft. 

des  gepietent  aller  haidenaebaft 

mit  euch  entgegen  ir  ze  gnn, 

den  gut  und  fi  enpfahen  fchon,') 

nnd  eilend  bald  gegen  ir  dar,  « 


hat  Elys,  m 
ror  dem  glitt 


i  wurm  bebalten, 


DER.  EDHB  ANTWORT  DEM  BEBCBT  ALSO 

Hab  dank,  deim  raund  gelaubet  fei. 
dir  und  meiner  göttw  drei 
den  Tel  ich  gnot  und  ere  geben, 


fo  mieffea  wir  in  freden  alten, 
ift  fi  erlediget  Ten  der  not, 

fo  gib  ich  dir  ae  potenbrot, 
das  du  folt  des  tifcheg  mein     ■ 
nimmer  nwr  TerftolTen  fein. 

DIE  ECIWDI  SPBICHT  ZOOM  VOLK  ALSO    . 

Woll  auf,  all  für  die  fiatt  mit  eil, 
wer.gTof-  wunder  fchaweu  will  I 
mir  ift  gefegt  hie  für  war, 
das  Elja  mein  toebter  klar   ■ 
fei  noch  lehent  und  gefund 
und  fier  mir  4en  bellehund 
gefangen  und  gepnndenfohoo,*) 
der  uns  fo  tu  zelaid  bat  getane 
BOB  GAT  DIB  EÜWEEW  mit  dem  tole  fDh  ttt 
TOR  DSD  SPRICHT  ZOO  DER  TOCHTER  ALSO  . 

Bis  willekomen  toebter  mein ! 
dein  geficht  bat  mir' das  hertze  mein, 
erfrawet  mit  deinen  kauften  hie. 
nun  fag  mir,  liebe  toebter,  wie 
du  Ten  dem  tod-  feieft  genefen  _ 
oder  wer  dein  fohirraer  Tel  gewefen 
oder  wie  der  wurm  fei  gesamt, 
der  hat  verwieft  unfer  last. 

DIE   JOBKJRAW  SPRICHT  ZÜO  DER  HOOTE* 
ALSO/ 

Gott  dank; dir,  liebes  mieteriein. 
wa  ift  nun  der  vatter  mein, . 
das  er  Hob  fampt  *)  fo  lange  ftund? 
fohaw  mich  frOlicb  hie  gefund. .. 
lehent  an  zuo  difer  frift, 
ron  gottes  gwalt  Jefu  Crift 
muofi  der  wurm  gefangen  fein 
und  zwungen  mit  maiin  gürtslein. 
nun  komft  der  xckg  zoo  beb  tochikb 

DMD  SPRICHT  ALSO 
Bifs  willekomen,  toebter  mein, 
du  und  auch  der  gefeite  dein! 
frolicher  tag  gelept  ich  nie, 
feit  du  lebendig  bift  hie 
mir  ze  äugen  Ton  dem  tode  komen, 
ich  hett  auch  gern  van  dir  Teruomen,  - 
wer  dich  hett  gemaebet  fcei 


')f. 


aOi.     •)=« 


«SSBEMt, 
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qnd  wer  auch  dein  geifert  hie  fei, 
ob  der  mit  feiner  freies  hand  ■ 
uns  hie  den-  traeken  hat  gesamt.    ' 

DIE  JOHKFBAW  KTMCH1  ROH  TATTO  ALS* 
Herr  and  Tatter,  das  fag  ich  dir.'  j 

wer  hie  hat  geholfen  mir, 
das  will  iah  mit  der  warhart  lagen, 
mein  not  begand  ich  got  klagen 
mein  komer  und  mein  fchw&re  not, 
fein  itewr  er  mir  zehilfe  bot,  ■*        ig 

ron  Capadocia  an«  dem  lant 
I'ant  mir  gott  difen  rltter  zehant 
mir  armen  maget  zetroft, 
das  ich  Ton  dem  tot  ward  «rieft, 
als  an  mir  ift  worden  fchein,  19 

Georius  ift  der  name/eia. 
SMum  Orift  den  hdehftan  got ') 
und  zwang  den  wnrm  durch  fein  gepot 
des  gottes  hilf  Jefu  Crift. 
an  den  gelaubent  zuo  tuTer  frift,  34 

fo  hilft  er  nn  ans  aller  not 
und  Tor  dem  pitterlichen  tot. 

DER  KtSO  AirrWÜKT  DER  TOCHTER 

Dochter,  ich  das  mit  der  warhait  gioh 
und  ich  fein  kraft  hör  und  lieh  39 

den  du  da  nenneft  Jelu  Crift, 
feit- er  des  Wurms  gewaltig  ift, 
der  unfer  feind  ift  gewefeD, 
und  wir  nit  vor  im  mochten  gnelen 
dann  durch  die  kraft  Criftus  gepot,  ja 

den  will  ich  gern  han  für -got 
nnd-  ern  gar  nach  deinem  rat 
und  in  anbetten  fruo  nnd-fpat. 
saht  jöbo  spricht  zuo  res  'bTjngs  EMECEt 

ALSO  g( 

Nim  den  tranken  von  ir  hin, 
wann  er  mag  dir  kain  Jbhad  gefein: 
fch  han  in  mit  gott  es  kraft  gezwungen, 
das  er  weder  alten  noch  jungen 
furbas.nimer  fbhaden  mag"  j| 

bis  hin  an  den  jüBgften  tag. 

DER  KHECHT  SPRICHT  ZOO  DEM  TKACEER  ' 
ALSO 

Woll  auf  mit  mir,  du  teufUs  hnnd ! 

dein  kraft  ift  hin  an  difer  ftund.  4; 


<)* 


*  in  Crift  de»  h.  gott 


hei  Criftns  mein  gott  ich  dln  gepult; 
das  du  weder  rieh  noch  teut 
mnoA  immer  vor  dir  ficher  weren. 
tot  gott  macht  du  kains  wegs  genefen. 

der  kCso  stricht  zto  saht  jORsnr  also 
Ach  herre,  land  es  one  fpott 
und  lagt  mir,  find  ir  feibor  gott 
odOf  «in  engel  ron  himelreioh,  *' 
das  ir  fo  gewaltige! eich 
den  tranken  hie  gezement  band 
nnd  unfser  gott  alle  land 
mochten  da»  nie  geton  ? 
dar  umb  fo  181t  ir  haben  rom. 
Ton  aller  meiner  Iwidenibhaft  ' 
will  ich  gepieten  hei  meiner  kraft,'  - 
das  man  euch  hab  für  amen  gott, 
das  fiiit  ir  willen  one  fpott. 

SANT  JORB  SPRÜHT  ZCO  DSM  ECSÖ 

Herr  der  küng,  die  red  lat  fein. '  -  '  ■   . 

Ihefns  Crift  der  herre  mein 

toi  tor  euch  hau  difen  rom, 

wann  fein  macht  mooht  das  wol  ton;  ' 

das  fült  ir  wiffen  one  fpott, 

wann  er  was  der  gewaltig  got 

dem  ewr  gött  find  undert  on, 

dar  zoo  die  Fun  und  auch  der  mon 

mit,  i rem  minneclichen  fchein. 

die  enget  in  dem  himel  Fein 

find  undertan  Ihefn  Crift, 

wann  er  ir.  aller  fchOpfer  ift. 

an  Itrelu  gTanhent  den  waren  got, 

fo  hilft  er  euch  anfl  aller  not.       ' .     ' 

der  »hg  rftwort  sant  joroh» 
Georf  lieber  frainde  mein, 
"ich  will  nach  der  lere  dem 
immer  kriftenliohen  leben  ' ' 

und  mich  an  Je  tum  Crift  ergeben    " 
mit,  allem  ve)k,  das  ich  dan  han. 
das  foll  mit  mir  raunen  an 
'  den  gelauben  der  oriftenbait,- 
zuodem  bm  ich  ietz  berait. 

georivs  spipcbt-zdo  dkm  küfo  also 
Herr  der  kang,  das  han  ich  gern  Yernomen. 
nun  haiffent  ewr  votk  her  komen, 
fo  tauf  ich  IT  gar  öffenpar. 
der  tauf  befohluift  euch  der  helle  tor 
das  ewer  kainer  kompt  dar  ein, 
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du  ftillent  ir  «n  zweifei  fein.  - 

DIU  äDMO  STRICHT  WO    11EM  VOLK  ALSO  .  , 

Gang  her  ein,  alle  mein  gemein, 

reich  und  arm  groB  und  klain, 

baidu  fraweii  und»  man  -  .3 

und  lat  euch  huit  legen  an    -    . 

den  geJaubift  der  criftenhait, 

das  gepeut  iah  euch  pei  dem  ait. 

SANI  JÜ1IU  SPRICHT  ZUO  DEM  VOLK  ALSO 

Was  toüu  hiegefamnot  ift  .    ■  to 

in  dem  namen  Jefu  Crift 
und  zun  dem.  glauben  hat  begird 
und  den  behalt  in  feiner  wird, 
das  foll  alles  geläbig  wefen, 
wann  von  Ihefum  wärt,  gelefen,  15 

Harel  d<y:  reinen  niaget  kint, 
als  man  von  in  gefchriben  fint. 
wie  er  enpfieug  die  menfchait 
und  den  tot  für  uns  lait. . 
die  gothait  an  im  nie.  erftaxb,  so 

am  creutz  fein  matter  uns  erwarb 
umb  gott  den  vatter  ewigs  reich ; 
une.kriftenbetltzsn  ewigkjeich 
das  Adam  und  Eva  hetten  verlorn, 
der  Am  Terfönet  des  rotten  zorn  25 

mit  des  hailigen  gaiftes  raut; 
wer  getauft  wird  und  gelaubt,     -- 
dem  ift  der  helle  tor  verfpert. 
on  urtail  er  gen  himel  fert. 
DER  pCWit  bergsk  A1TTWÜRT  ST.  JÖRGEN  80 

ALSO 

Geori,  feit  uns  dein  mund  hie  fait 

des  tauts  nnd  glauben«  wirdigkadt. 

wir  feien  fo  girig  worden 

zuo  dem  tauf  nach  criften  orden,  *5 

dar  umb  w*U  wirs  nit  lenger  lau, 

den  hailigen.  tauf  wOH  wir  hau.  ' 

Geori,  den  l'oltu  uns  geben, 

das.  er -tum  verleich  ewiges  leben. 

GEORI  TADFT  DAS  VOLK  UND  SPRICHT  ALSO  40 

Ir  iült  hner  gefegnot.fein 

von  dem  tauf  des  herren.  mein,    - 

den  nement  hin  «uio  difer  ftift 

in  dem  nsmen  JeAi  Crift« 

des  rattern  fun,  hailigen  gaift.  « 

ir  fült  begern  aller  maift 

mit  rew  applas  c  wer  Gind, 


als  euch  der  knfteft  gianb.mküad.     . 
den  haltent  flailclich  alle  fand 
die  weil  uad/ir  das  leben  hand. 
BZ»  KW  RITTBB  SPRICHT  SCO  ST.  JÖRGE* 

Geori,  Werder  gottes  knecht, 

underweift  nns  krüten  glauben  recht, 

was  das  evasgeli  üut 

ron  Criftus  tot  und  menfehait, 

und  wie  er  auch  Ton  himel  kam, 

durch  uns  die  menfehait  an  fleh  nani,      ■ 

was  zaioben  «r  hat  begangen  hie, 

die  weil  er  mit  feinen  Jüngern  gie 

auf  erd  bis  er  vom  tot  erftuond : 

die  gepott  1er  pna  dein  mund. 

GEORIUS  VEHkCsn  DEM  VOLK  AW  PREDIG 

Ir  man,  ir  frawen  und  ir  kind, 

die  hie  in  tauf  gefegnot  find,  - 

den  uns  .Crift  für  die  erbefund, 

geben  hat,  ich  euohs  verkünd,  . 

zwelf  ftuck  des  glaabens  nement  acht, 

den  fein  junger  hand  gemacht. 

ich  gelanb  in  gott  vatter  werd, 

der  hat  gefchaifen  himel  und  erd, 

und  in  fein  ain  gepora  fua 

und  glaub  in  Jelum  Cbriftum, 

der  Tom  hailigen.,  gaift  enpfangen  wart 

und  geporn  TonUaris, der  junkfraw zart ; 

ich  glaub,  das  er  verurteilt  ward, 

begraben  und  am  creutz  erftarb,  " 

ze  helle  fuor  er  da  ze  hand  ') 

daraus  loft  er  fein  fraind  all  fand ; 

nafih  des  waren  glaubens-fag 

erftund  er  an  dem. dritten  tag; 

und  glaubent  an  den  hailigen  gaift,  . 

fo  wird  der  glaub  an  euoh  vollaift 

ich  glaub  an  die  eriftenhait 

und  gemeinfdhaft  der  hailigkait, 

ich  gelanb  an  der  weh  end,    ■ 

alles  flaifches  urftend 

und  applas  aller  fand, 

wann  mans  dem  priefter  mit  rew  verkünd ; 

ich  glaub,  das  ewig  leben;  - 

Ton  gott  werd  allen  menfchen  geben. 

ditz  ift  der  glanb  des  heuen  mein, 


')  i 
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dem  fohieibent  ht  ewr  hertz  hin  ein 
Und  behalten*  gott  und  rein  gennt 
du  fchinnet  euch  tot  helle  not; 


Wir  Min  uns  der  wirdigknit. 
den  glauben,  den -dein  nmnd  feit,    ' 
wir  wollen  in  halten  Teltigulich 
nUd  alle  pott  eriftenlioh, , 
dm  gott  die  fünd  wöll  abelan, 
die  wir  dem  abgott  hand  getan, 
und  durch  det  taufe*  gnad  wOJl  geben 
applat  der  süud  und  ewig*  leben. 

■saht  JÖM  snacar  zw>m  UUw  also    - 
Kfing  Und  fürft  lobifnn,       ,         \  ■ 
feit  ir  nun  *wol  gefechen  hau 
den  gwalt  mein's  heim  Jefa  Crift., 
ir  lult  beftellen  in  kurtaer  Mit 
nach  pfaffeu  der  bailigen  crifteunait, 
fo  wirt  euch  Til  ftind  abgeJait, 
und  auch  die  crißenliehen  e 
die  (01t  ir  halte*  immer  me. 

die  kCnoih  spricht  zco  saht  jOruik 
Ich  h&n  gefecben  an  difcr  Mit, 
da*  Jefua  Crift  gewaltig  ift 
Aber  alles  das  himel  und  erde  trait, 
daran  fo  will  ich  die  gewonbeit 
der  rechten  criftenlichen  e 
bebalten  beut  und  inaner  me 
nach  criftenlichen  lachen, 
fo  will  ich  klofter  machen 
.baide  frawnn  unde  man-, 
dar  in  man  immer  mer  Toi  hau 
gottea  dienft  gar  offenbar. 
ritter,  da*  foltu  willen  (war. 


Fraw  küngin,  da»  ift  am  rechter  muot, . 

das  ir  weit  geben  zeitlich  guot 

durch  ewr  fei  hau  und  traft, 

das  guot,maiiig  fei  erloft 

wer  es,  dnreh  got  geil  den  armen, 

über  den  will  er  fich  erparmem 

wer  auch  durch  gottea  willen  ftift 

das  man  gott  fingt  und  lift 

dem  will  gott  mit  leim  gewalt 

an  die  weit  komen  taufentfelt. 


darumb  fült  ir  nit  lan 

Von  dem  guot,  da*  ir  hand  getan. 


S  '  Geori,  lieber  frainae  mein,. 

ich  will  nach  der  lere  dein 

Jefii  Crift  Tor  äugen  hau 

und  alle*  da*  criften  glauben  tan    - 

und  will  zuo  den  boten  (f)  fiu-n 
0  nnd  will  mein  fei  gar  wol  bewarn 

und  de*  criften  glauben  reriehen* 

nnd  da*  mit  priefterfehaft  fnrfehen 

nnd  den  meinen  allen  gerieten, 

genedig  fein  armen  leuten 
s  nnd  fchirmen  wittwert  undo  waifen,    ■ 

Terbietten  rauben  prennen  und- reifen,     '' 

wir  lullen  iina  Qber  die  armen 

all  zeit  durch  gotterparmes; 

ze  hilfe  komen  frie  unde  fpat, 
V  feit  fish  gott  erparmet  hat 

über  alle  die  tOchter  mein. 

den  kumef  nnd  die  Echware  pein 

mir  gott  der  herre  genomen  bat: 

des  will  ich  allzeit  frno  nnd  Ipat 
3  in  feinem  bott  und  willen  leben 

nnd  gantz  in  fein  genad  ergeben. 

DER  fiSBOLT  DSS  SPILS  JUEfT  UKD  SCMUMT 
.    AM  LISTE»  ALSO 

Ir  alle  hand  nun  woll  vernonwn, 

0  die  her  tue  difem  fpil  find  komen,. 
das  verpracht  ift  in  faat  Jörgen  ere. 
hiebe!  folt  ir  nemen  lere, 

das  got  den  rechten  nie  rerlie,  - 
als  ietz  ift  fabeinper  wurden  hie, 
5  wie  Tim  got  ein  back  ward  ginnt 
in  libia  da*  haidnifohen  knngci  lant, 
der  tet  in  pein  und  große  not, 
leut  und  Tich  den  pittera  tot 
waa  yon  dem  trecken  in  de*  köoge»  lant,  - 

1  bi*  gott  «ant  Jörgen  ano  in  laut, 
der  Ton  dem  wurm  der  haidenfehaft 
lohte,  durch  de*  kreutfeefe  -kraft. 

fi  waren  nngelabig  baiden, 
gott  wolt  fi  daTon  fobaiden 
s  nnd  Tor  der  hell  bewarn 
das  li  di  abgOtt  lieffen  f*rn. 
durch  de*  künge*  tochter  £1**. 

Google 
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würeketgotdie  wunder  da  "  durch  Criftas-  nanu»  hei  dem kreute.  t 

durah  Georium.  der  fi  tbb  dem  tot  nun  bedenkest  alle,  was  bedeuU? 

lpl't  und.  von  des  trocken  not  .  nit  anderft  denn  wir  veft  bitten, 

und  band  den  warm  mit  gotwa  knft  jtenglMben  und  gut  vor  äugen  hau 

angefleht  alle*  haideafchaft.  a  and  pitten  got  durch,  feinen  tat, 

da  fi  du  wunder  fahen,  .      das  er  uns  keif  an»  aller  not. 
Criftum _fj  zue  gott  verjaheu 
und  glaubten  durch  die  saiohen  groß, 
da  der  wurm,  ward  figeloß 


.AS  SAKT  GEORGEN  TAG.  ... 

2u  den  ziten  der  kaiTer  Maximian!  und  Diocleciani  was  grofTe  durchachtung 
nnder  den  criften,  daz  aines  tageg  acht  tufent  driften  wurden  ertötet,  und  tu  criften 
wurden  mit  wainen  zu  der  marter  gefuirf.  Da  das  Georius  iahe,  da  fprach  er  zu 
im  felb:  'wu  zu  ilt  guot  dife  froude  difser  werlt?  fie  ift  für  nicht«,'  und  Terkaft 
alles  ßn  väterliches  erbe  und  gäbe  es  armen  liiten  udd  ferfniahet  fin  lant  Capadocia 
und  gienge  zuo  dem.kail'er.  Daclanum  in  die  ftat  Milioena.  Und  da  er  in  das  lant 
Libie  kam,- inain  Hat  die  his  Silena,  by  der  feiten  ftat  Silena  was  ain  großer  see,  indem 
See  was  ata  groller  fchüflich  drache,  der  ri]  menfchenhet  ertötet  mit  finer  Samen;  und  die 
menfcheq  iii  der  ftat  wurden  über  ain,  du  fie  .den  drachen  alle  tage  ain  fchaf  gaben  oder 
.  ain  halbe  kuo  oder  ain  halbes  pfert.  Und  da  die  alle  ire  fibe  dem  drachen  geben  halten, 
daz  fie  'nit  me  baten,  da  Heg  der  drache  alzit  flammen  in  die  Hat,  w&nfiimnitze  ell'eu 
gaben, 'und  wolt  die  ftat  Terbrünnen,  und  wurden  die,  burger  mit  demkunge  uberain, 
daz  fi  alle  tage  glos  würfen,  und  uf  weihe  daz  glos  vile,  der  folt  (In  kint  dem  drachen 
geben,  und  het  er  kain  kint,  fo  feit  er  fich  felb  dem  drachen  geben.  Und  da  dar 
glos  uff  vil  menfehen  gevallen  waz  und  der -drache  fi  verzert  het,  ie  letzte  vjl  daz 
glos  uf  des  küngs  toehter,  die  wolt  der  "kung  nit  dargeben.  Da  giengen  die  burger 
zno'  im  und  Iprasben :  'tu ,  here,  du  halt  den  rat  uns  zem  erden  geben ,  daz  wir  glos 
werfen,  und  wir  haben  unfer  kint  dem  drachen  geben ,  und  tu  wilt  din  kint  nit  dein 
drachen  gebeh  und  tu  helteft  nit  dine  wort,  als  tu  uns  Terhaißen  halt,  gibe  dem 
drachen  din  toehter,  oder  wir  wollen  wider  dich  fin,  wan  es  ift  befier,  es  verderbe  aiif 
menfehe  danne  ain  gantze  ftat.-als  tu  felb  gelprochen  halt."  Und  alfo  gäbe  er  in  die 
toehter.  Da  fprach  die  künigin  zuo  der  toehter  mit  wainen:.  '0  mein  toehter,  daz 
iah.  dich  ie  gebom  han  nach  generet  hau,  das  ich  dich  dem  beßen  drathen  geben 
inuos  ?  ich  hoffet,  ich  folt  dich  ze  grollen  eren  bracht  nahen  und  folt  vil  fründe  gewunen 
han  mit  dir.  0  mein  flaifoh,  o  mein  bluot,  wu  fol  ich  hin,  daz  ich  miaer  clagen 
iftid  wainen  gouoh  tun?'  Darnach  fprach  ir  vater:  '0  mein  gott  Appollo,  fol  ich 
mit  meinen  ögen  fehen,  daz  der  drache  mein  toehter  gejTen  fol?  und  wolt  wenen,  ich 
folt  mir  tu  fründe  haben  gewunnen  mit  dir?'  Alfa  ward  fi  ufgefileret  mit  großer 
clage  und  wainen.  Da  ße  kam  an  die  ftat,  da  fie  des  drachen  feaiten  und  warten 
Colt,  da  giengen  ir  fründe  mit  großem  wainen  Ton  ir. 

Da  fi  alfo  fafa ,  da  kam  Georiua,  und  da  er  fie  faho  wainen ,  da  fprach  er  zu  ir : 
Varumb  waineft  tu  und  fi  tieft  al  iiie  alleine?'  Da  fprach  fie:  'gang  hin,  Jüngling, 
von  mir,  eo  das-  der  drache  kome  und  dich  mit  mir  zeriße  und  geffe !  fliehe  balde ,  ei 
kumpt  zehand  und  wirt  mich  geßen.'     Da  fprach  fant  George  zu  ir;    'furchte  die 
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nit,  Seh  «31  dir  helfen.'  Da  rprach  De :  'b  tu  dorracb'ter  jongfing ,  1i«he  baM  tob 
mir,  er  gtffet  dick  nnd  mich.'  Da  tob  fant  Gorge  da*  ballige  crtttae  für  ßch  nnd 
lprach  nr  der  jtmkftoe  i  'hü  red,  tah-wil  ie  dich  erlelea.'  Da  ferach  er  zno  den 
dTache  (der  im  ■  kamen  aador'dea):  'ieh  gebiit  dir,  dranae,  in  dem  uamen  Jesu 
Christi,  das  tn  getuldig  fvft!'  und  er  raeket  fin  fwort  «ad  fächle  mit  dem  dracbe 
oiid  er  überwand  den  drache  and  bände  in  und  gäbe  ia  der  jnnkfree  an  ir  gürtet, 
diu  f«  in  mit  ir  in  die  Rat  fitere.  Und  da  .die  junkfroe  den  drache. mit  ir  Keifet  ia 
die  ftat  and  der  dracho  mit  Ir  gieng  ata  ain  fcbaflai,  da  fpraeh  fallt  Georg  zn  dem 
volfce  in  der  ftat,  die  alle  flohen,  da  der.  drach  mit  der  junkfroe  inne  gieng:  'ir  fond 
(ich  nit  forchten,  wan  hatent  ir  gelobet  Mi  Chxiftuni  Jcftim,  der  drache  hat  fieh  nit 
geffen;  ir  habet  den  tafeln  gedienet,  darumb  hat  der  tQfel  gewalt  aber  tich  geliebt,' 
und  gieng  zn  dem  klinge  und  bekeret  in  und  tofet  in  nnd  alle*  fin  huigefinde  und 
ftond  daoen  nf  nnd  prediget  und  bekeret  die  ftat  und  dai  gantne  lant.  des  küngs.  — 


DIE  METRISCHEN  REGELN 
HEINRICH  HESLKR  UND  NIC0LAÜ8  VON  JEBOSCHIN^ 
Karl  Bartsch;  ^ 


Zeugnisse  darüber,  daß  die  altdeutschen  Dichter  mit  Bewusstsein  die 
Verakunst  gehandhabt,  Zeugnisse  also,  die  mit  den  von  der  Wissenschaft 
aufgestellten  Grundsätzen  übereinstimmen,  mangeln  aus  der  besten  Zeit. 
Wglit  das  älteste  ist  das  Otfrids.,  der  indes»  seine  Regeln  zu. seht  nach  dem 
Latein  lnisat  und  dessen  Gesetze ,  wenn  auch  in  der  praktischen  Ausführung 
richtig,  doch  ia  der  Art  und  Weise,  wie  er  sie  aufstellt,  etwas  Fremdartiges 
haben.  Vom  neunten  bis  vierzehnten  Jahrhundert  haben  wir,  die  gelegent- 
lichen- Andeutungen  einiger  Dichter  abgerechnet,  so  viel  bis  jetzt  bekannt, 
ist;'  kein  weiteres  Zengniss.  von  Belang;  Das  zwÄlfte  nnd  dreizehnte  Jahr- 
hundert, in  welchem  die  feineren  Gesetze  der  Verakunst  ausgebildet  wurden, 
übte  dieselben  zwar  mit  Bewosstsein,  verschmähte  aber,  eben  weil  sie  jedem 
Sänger  geläufig  waren,  sie  aufzuzeichnen.  ■  Erst  als  mit  dein  Verfall  der 
Poesie  auch  das  feinere  Gefühl,  für  die  Form  verloren  gieng,  hielt  man  es  für 
nöthig,  die  Gesetze  in  bestimmte  Formen  zu  bringen.  Ganz  denselben  .Fall 
linden  wir.  in  der  altfranzösiseben  und  provenzalUcben  Poesie.  Hier  haben 
eich  ausführliche- Lehrbücher  der  Verskunst  erhalten,  allein  sie  stammen 
auch  ans  keiner  früheren  Periode  als  dem  vierzehnten  Jahrhundert.  Ei  ist 
"Mirscheinlich ,  daß  auch  in  Deutschland  zu  jener  Zeit,  die  ja  Oberhaupt  den 
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encyclopädischen  Charakter  auch  in  der  Poesie  trägt,  ebenso  wie  in  Frank- 
reich Compendien  zur  Erlernung  der  Dichtkunst  abgefasst  wurden,  wie  sie  in 
den  späteren  Tabulatoren  der  Meister sänger  wirklich  zn  Tage  treten;  bis 
jetzt  sind,  wie  gesagt,  außer  den  Bemerkungen  einzelner  Dichter ,  nament- 
lich der  späteren  Lyriker,  wie  Frauenlob,  Regenbogen  u.  a. ,  die  beiden 
Stellen  aus  der  Ordenschronik  des  Nicolaus  v.  Jeroschin  nnd  Heinrich 
Heslers  paraphrasierter  Apocalypse  die  einzigen  Zeugnisse.  Merkwürdiger 
Weise  stammen  beide  Gedichte  ans  Preußen,  also  aus  einem  Lande,  in  wel- 
chem deutsche  Sprache  nnd  Poesie  nicht  einheimisch,  sondern  erst  einge- 
führt worden  war.  Indess  gerade  dieser  Umstand  ist  bezeichnend;  in  Preußen 
musste  die  Poesie ,  als  etwas  nicht  aus  dem  Volke  Erwachsenes  und  allen 
Angehöriges,  förmlich  gelernt  werden,  hier  war  es  also  am  notwendigsten, 
durch  schriftliche  aus  Deutschland  nutgebrachte  Gesetze  die  Dichtkunst  vor 
Verwilderung  der  Form  zu  bewahren.  In  Deutschland  selbst  wurde,  wie 
mehrere  Dichter,  unter  anderen  Walther  von  der  Vogelweide,  bezeugen,  das 
Singen  und  Sagen  zwar  auch  gelernt,  allein  wohl  mehr  aas  dem  täglichen 
Hören,  als  durch  aufgezeichnete  Regeln,  und  der  Unterricht  wird  sich  haupt- 
sächlich auf  die  Composition  der  Weisen  und  auf  Erlernung  der  gebräuch- 
lichen Versformen  und  des  Strophenbaues  beschränkt  haben.  Nicolaus  von 
Jeroschin  war  nieht  einmal  ein  Deutscher  von  Geburt,  für  ihn  also  war  die 
Erlernung  nicht  nur  der  Sprache,  sondern  auch  der  metrischen  Gesetze  eine 
doppelte  Schwierigkeit.  Die  Stelle  aus  seiner  Chronik,  die  über  die  Regeln 
der  Verskunst  handelt,  ist  zum  ersten  Mal  von  Pfeiffer  in  seinen  Beiträgen 
zur  Geschichte  der  mitteldeutschen  Sprache  und  Litteratur  S.  XXXVII  bis 
XL  erklärt  worden,  als  ihm  die  zweite  bei  Weitem  ausfuhrlichere  und  wich- 
tigere Stelle  aus  der  Apocalypse  noch  unbekannt  war.  Da  beide  Stellen  zur 
gegenseitigen  Erklärung  der  oft  undeutlich  ausgedrückten  Regeln  beitragen, 
so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  in  Pfeiffers  Erklärung  Manches  als  nicht 
richtig  sich  herausgestellt  hat.  Die  Stelle  aus  Hesler  hat-  nebst  andern  Aus- 
zügen aus  dessen  Paraphrase  Karl  Küpke  in  dem  neuen  Jahrbuch  der  Ber- 
liner Gesellschaft  10,  88—89,  aber  ohne  Erklärung,  mitgetheilt.  Es  wird 
bei  der  Wichtigkeit  der  betreffenden  Stelle  nieht  unnöthig  erscheinen ,  einen 
nochmaligen  Abdruck  davon  zu  geben.  Ich  füge  demselben  die  Lesarten 
der  drei  Handschriften  bei,  über  deren  Verhältniss  ich  mir  eine  andere  An- 
sicht gebildet  habe,  als  Köpke  aufstellt.  Ich  bezeichne  die  Königsberger 
Handschrift  ohne  beigefügte  prosaische  Übersetzung  mit  A,  die  Danziger 
mit  3  und  die  Königsberger  mit  der  Übersetzung  durch  G.  A  nnd  B,  von 
denen  A  etwas  älter  und  reicher  aasgestattet  ist,  stimmen  im  Texte  wesent- 
lich überein ,  doch  wurde  A  von  einem  Corrector  nach  C  oder  dem  dieser 
Handschrift  zu  Grunde  liegenden  Original  verbessert.  Da  in  den  meisten 
Fällen  die  ursprünglichen  Lesarten  von  A  trotz  der  Rasuren  noch  erkennbar 
sind,  so  läset  sich   die  Übereinstimmung  mit  B  genau   nachweisen.     Ich 
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bezeichne  die  Verbesserungen  in  A  durch  a.  Es  wird  sich-  hoffentlich  ans 
der  VergleichuDg  der  Lesarten,  die  ich  eben  deswegen  genau  verzeichne, 
ergeben,  daß  meine  Bezeichnung  der  Hss.  dem  Werthe  derselben  am 
meisten  entspricht.  In  Bezug  auf  Orthographie  steht,  allerdings  A  gegen  S 
oft  im  Nachtheile,  aber  in  den  eigentlichen  Lesarten  stehen  sich  beide  Hand- 
schriften gleich,  und  nur  des  höheren  Alters  wegen  habe  ich  der  Königs- 
berger den  Vorrang  gegeben.  Nachdem  der  Dichter  den  Leser  gebeten, 
wenn  er  seinen  Worten  nicht  glaube,  die  heiligen  Bücher  selbst  zu  befragen, 
fahrt  er  fort  V.  1317: 


So  Tindet  her  war  Urkunde 
daz  gerecht  »int  mine  runde, 
des  bifc  ich  ich,  die  diz  buch 

1320   leien,  daz  ir  Sinnes  such 
suchet  an  disem  buche, 
die  wfte  got  gerüche 
daz  her  mir  des  libes  gan, 
ab  ir  TJndet  icht  dar  an 

1325   wandelberigei  sache, 

daz  ich  iz  bezzer  mache, 
die  wile-ich  an  dem  übe  bin. 
durchsuchet  wort,  durchsuchet  sin 
und  durchsuchet  mine  rime, 

1330    swan  ich  wort  zu  worte  Urne. 
durchprivet  die  mäterjen 
und  mit  den  eVaiigäljen 
die  sich  hir  in  diz  buch  tragen  | 
daz  selbe  tönt  die  wissagen. 

1335   sß  durchprüfet  dan  die  glasen, 
als  ich  knoten  müz  zuläsen 
uz  tief  gesprochen)  sinne.' 
Tintieman  icht  dar  inne 
dar  an  ich  mizsespreche, 

1340    rim  oder  sin  zubreche, 
mäterjen  Yorkere 
Ytn  unkunstiger  l?re, 


daz  wider  den  gelouben  ai, 
daz  sprich  ich  bi  den  namen  dri 

1345    die  ein  war  got  Hut  unzuscheiden 
über  Juden,  criften,  beiden, 
al  die  wile  daz  ich  lebe, 
daz  ich  des  antworte  gebe, 
sterbe  ich,  sä  wirt  lichte 

1350   Torkait  min  getichte 

daz  der  schriber  misseschribet      , 
und  immer  alTd  blibet. 
die  rede  rorht  ich  Torsümen. 
dar  Ton  tichte  ich  disen  lümen, 

1355    ob  einer  durch  itewiz 

oder  lichte  durch  vorgiz 
eines  Times  dar  an  Yormisse, 
daz  man  iz  hir  rinde  gewisse 
daz  ich  dem  rim  nie  Yalsch  gesprach 

1360   noch  säst  des  rimes  nie  zubrach, 
und  tun  iz  ouch  durch  den  berüch 
da«  lange  ftote  si  min  buch 
und  min  kunlt  lange  schine. 
toobJbs  in  latine 

1365    sint  genennet  Yuraf  büchstabe, 
dar  die  wert  alle  lüt  abe 
nemen  die  man  gesprochen  mac 
von  hinnen  biz  an  den  sünestac 


1318  tinBa.        19  bitte  A  C.        di  A  (and  « 
he  a.      22  viele  C.      23  des  libes  mir  B.      24  i 

C.  26  ich  daz  B.  27  wiele  C.  deine  B.  29  rieme  C.  30  swen  B.  swand  A. 
etrangflligsn  A.  33  hier  C.  34  teent  B.  36  also  A.  xnrlosen  Ca.  87  tief  fehlt  C 
prochenem  A.  -  38  Tindet  A.  iemant  B  C.  yman  A.  43  sie :  drie  C.  44  ich  Sprech 
.Ca.  bie  BC.  46  di  vor  got  sint  A  =  sin  Ca.  49  Hechte:  getiechte  (■>«)  C. 
nimmer  A.         54  du  A.         da  C.        dk  loromen  von  tfan$  spater  Sand  in  A  gtbeittrt. 

v* misse  A.  Termisse  C.  58  ez  Ca.  it  fehlt  B.  59  den  B  Ca.  m  A.  60  gebrach  Ca. 
ach  A.  nien  B.  62  sie  B.  sin  mine  hoch  A.  63  mine  A  B.  schiene  C.  66  dar  alle 
-t  Inten  abe  die  man  immer  gesprechen  mac  Ca. 
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oder  ie  munt  gesprach  bi*  her. 

1    aal  ich  fleh  underwisen  der 
und  sult  ir  sie  bekennen, 
so  müz  ich  sie  benennen : 
sie  sint  diu  ä  e  i  Ö  ü. 
dise  büchstabe  nenne  ich  ü 

i    meuteren  nicht  zu  schänden 
Ton  alier  leie  landen 
die  buch  oder  liet  lichten. 
ich  rede  iz  'durch  die  lichten  - 
di«  buch  na  wollen  machen 

t  von  aller  leige  lachen 
und»  rim  zu  rime  rinden 
und  die  nicht  rechte 'binden 
und  die  nicht  wegen  gliche, 
da*  stet  unhorelfche. 

i    Die  meuter  die  da  wann 
bevor  den  alden  jären, 
die  runden  lichten  aller  erft; 
des  «int  ir  werc  noch  aller  herlt, 
swer.rime  wil  zu  rimen 

)   und  wort  zu. Worte  Urnen 
unde  sin  zu  sinne  setzen, 
der  muz  den  sin  dd  wetzen 
und  nemen  dar  Ton  bilde, 
daz  sin  rim  nicht  Torwilde. 

i   den  sin  den  sie  vor  rasten 
und  an  getichte  sazten, 
den  muze  wir  noch  halden, 
sie  sazten  tot  uns  die  alden 
gerecht  getichte  underwegne, 

>    daz  kein  büclistab  begegne 
der  vuitffer  au  deme  warte, 
daz  einer  an  dem  borte, 
der  ander  an  deme  ende  »te. 


deme  &.begegeqe  nicht  das  8, 

1405    deme  S  daz  i,  deme  6  daz  ü. 

diz  dinc  man  läzen  muz  da  zu, 
wand  alle  rime  die  sint  Talsah, 
■ie  sin  latin,  dütsoh  oder  walach, 
da  die  büchatabe  begegenen. 

1410  da  Ton  muz  man  mit  gelegenen 
Worten  die  rime  suchen, 
den  sin  also  berächen 
daz  wir  nicht  Talsches  sprechen, 
doch  muz  manz  wilen  brechen, 

1415    des    endarf    sich    aber    nieman 
schämen, 
iz  machet  dürft  der  lüte  namen, 
die  niemankan  bekennen' 
anders,  die  muz  man  nennen 
also  sie  genamet  sin, 

1420  und  müz  rime  zien  dar  in 

die  sich  den  namen  glichen, 
wir  setzen  wol :  der  riehen, 
der  edelen  und  der  rrien 
'  namen  saute  Marien. 

1425   daz  Trien,  stund  iz  anderswar, 

.daz  were  valsch  und  Ist  ganz  dar, 
wand  sich  da  riraet  der  name. 
den  landen,  steinen  ist  alsame, 
den  steten,  borgen,  bergen, 

1430   die  nieman  kan  Torbergen, 

noch  wort  die  mit  uns  wanderen 
die  nieman  tan  voranderen, 
die  muze  wir  wol  setzen 
an  gevellichen  vletzen 

1435   mit  toube  die  buch  machen, 
mit  sulchgetänen  Sachen 
bin  ich  dicke  benachtet 


1369  munt  ic B.  71  rollet  A  C.  nde  C.  "TJ'ata  hie  nennen  Ca.  74  buehttaben  a. 
711  mustern  C.  77  bucher  oder  liede  A.  78  wellent  C.  81  rimen  C.  82  rnde  C. 
84  rnhobischliche  B.  85  da  B.  88  bi  den  B.  hie  beror  indeiit'o.  89  war  A  C.  rimen 
wil  A  B.  90  vndfl  .C. .  92  da  zu  wetzen  B.  vidi,  dar  wetzen,  vi»  V.  1482.  **  A  Aafür  dar. 
93'Tnde.BC  do  C.  da  a.  94  rerwilde  Ca.  95  wartend.  96  an  dns  A.  98  alten  B. 
de  a.  99<tlchtene  in  der  weg ene  B  C  =  tiehte  a.  1400  begene  A.  1  dem  Ca.  2  orte  Ca. 
5  noch  o  dem  u  B  Ca.  6  daz  Co.  dig  A.  dar  zu  o.  1  wen  B.  SvatAC.  duths  C. 
9  do  X  buchfltaben  Ca.  10  ron  den  muz  A  C.  12  vnd  don  sin  Ca.  16  niemant  B. 
darf  Ca.  16  man  hatte  erwartet:  es.  traf  A.  19  dan  als  sie  C  a.  20vnds  C.  21  dem  Ca. 
22  den  C a.  23  vnde  B.  24  sents  B.  25  wa  Ca.  £6  ez  were  a.  da  Ca.  27  wen  B. 
weilt  Ca.     30  niemant  3.     32  niemant  B.     35  di  buche  A.     36  ««getanen  B. 
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and  hän  dar  nach  getrachtet, 

dicke  mit  unsüze. 
1440  schedeliohe  nraze 

nam  ich  mich  ofte  dar  enkegeri, 

wand  ich  hän  die  rims  gewogen 

mit  ebenglichen  vözen, 

und  hän  mit  langen  müzen    , 
1445    ober  der  rede  gesezzen; 

wand  ich  hän  sie  gar  durchmezzen 

Und  ebengliche  gewogen. 

swä  der  ein  was  so  gelegen 

daz  ich  nicht  mochte  üz  brengen 
1450   ich  enmugte  den  rim  lengen, 

sä  was  bezzer  gesprochen 

lanc  rwn  dan  sin  zubrechen, 

doch  swen  ichz  mochte  gachten 

mit  Sechsen,  sihenen,  achten, 
1455   daz  tet  ich  unde  lntzel  mir. 

nüne  sazte  ich  aber  er, 

oder  zum  meisten  zßne 

(die  selben  sint  seltsene), 

dan  ich  zubreche  den  sin, 
1460  alaus  hän  ich  daz  buch  hin 

Den  eigentlichen  Zweck  dieses  eingeschalteten  Abschnittes  also  gibt 
der  Dichter  V.  1350  ff.  dahin  an,  damit  die  Versehen  künftiger  Abschreiber 
nicht  ihm  zur  Last  gelegt  werden.  Es  bezieht  sich  dies  auf  die  NachläSig- 
keit  der  Handschriften  Oberhaupt,  und  Heslers  Äußerung  gibt  uns,  sowohl  in 
seinem  eigenen  Gedichte  wie  in  den  übrigen  mittelhochdeutschen  Dichtungen 
ein  gegründetes  Recht,  anch  gegen  die  Autorität  der  Handschriften  den  Text 
zu  ändern,  wenigstens  in  orthographischer  und  metrischer  Rücksicht,  weil 
hier  provinzieller  Gebrauch  und  TJnkenntniss  am  meisten  schädlich'  auf  die 
Reinheit  des  Textes  einwirkten.  Der  Dichter  deutet  auf  die  häufig  vorkom- 
menden Auslassungen  ganzer  Verse  (denn  in  diesem  Sinne  ist  hier  wie 
V.  1460.  52.  rtm  zu  fassen,  ebenso  bei  Nicolaus  von  Jeroscblnl,  294),  die 
er  entweder  der  Vergeßlichkeit  (vorgiz).  oder  der  Böswilligkeit  (ifeww)  der 
Schreiber  zur  Last  legt. 

1438ntde.BC.  39  wir  .4  C.  42  wen  ich  habe  B.  48  ebengliche  A.  44  rode  C. 
45  ober  B.       46  wen  ich  habe  S.      gar  fehlt  B  C.       47  mde  ewengliche  S.       48  wo  A  C. 


gerara  bis  an  daz  ende 
das  ich  an  zenen  wende, 
mit  (echten  rorbeginne. 
dar  zwischen  Sprech  ich  inne 

1465    sibene  und  achte,  nüne. 

■welch  meister  scharf  gesüne 
sinnes  habe,  der  spreche  nü, 
siet  her  daz  ich  unrecht«  tu, 
daz  her  mich  des  begrfize, 

1470    weder  ich  zu  tu  der  ruze 
setze  dar  oder  zu  deine, 
doch  ding  ich  euch  üz  diz  einet 
daz  ich  dicke  zwSne  kurze  raüz 
dar  setzen  vor  einen  langen  vAz, 

1475    swä  mir  der  sin  also  gebort, 

und  üz  zwein  Worten  müz  ein  kurt 
machen  oder  ein  halb  underzin 
daz  ander  teil  da  läzen  sin, 
nach  deme  der  sin  gevellet 

1480   und  sich  der  rim  gestellet 

und  die  materje  sich  gettett. 
dar  nute  si  daz  hin  geleit. 


:o  was  C.  49-  ich  in  nicht  Ca. 
hA.  geachten  Ca.  54  siben  A  C.  56  aal 
64  da  Ca.  65  aibep  B  C.  66  geznne  A. 
onch  B.       75  wo  A  C.       76  zwen  B.      wc 


52  ein  lanc  Ca.  63  wen  ich 
C.  OTOrJ.  61  Tntz  an  Ca.  62  zehenenCa. 
3  er  C.  70  ob  ich  Ca.  71  setite  C.  72  n 
i  machen  ein  k.  Ca.       77  machen  fehlt  Ca. 


78  andere  B.     laze  Ca.       79  noch  A  C. 


I  do  A.      da  C. 
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Hesler  entnimmt  seine  Regeln  den  Gesetzen  der  höfischen  Poesie,  wie 
ans  dem  Gegensatze  unhovdiche  (V.  1384)  hervorgeht  Hauptsächlich  liegt 
der  Vorzug  der  Kunstpoesie  vor  der  volksthnm  liehen  unhöfischen  in  der 
größeren  Strenge  der  Keime.  Für  Dichter,  die  es  mit  der  Kunst  des  Rei- 
mens  leicht  nehmen  (die  lichten) ,  die  sich  Reime  erlauben ,  wie  sie  der  hüfi-- 
sehen  Poesie  nicht  anstehen,  hat  Hesler  seine  Regeln  aufgesehrieben.  Sein 
Vorbild  sind  die  alten  Meister,  die  er  also  studiert  zu  haben  scheint;  um  so 
mehr  ist  es  zu  bedauern ,  daß  er  keine  Namen  nennt.  Sie  haben .  sagt  er, 
uns  zur  Nachahmung  (vor  uns  1398)  kunutmäßig  gebaute  Gedichte  (gerecht 
getichte)  zurückgelassen,  deren  Gesetze  wir  noch  beobachten  müssen.  Die 
Unreinheit  des  Reimes  im  Allgemeinen  wird  in  den  Versen  1381 — 82  ge- 
tadelt, im  Folgenden,  von  V.  1400  ab,  geht  Hesler  näher  auf  die  Gesetze 
der  Reimkunst  ein.  Diese  Verse  sind  von  Pisansky  auf  die  zu  beobachtende 
Vermeidung  des  Hiatus  gedeutet  worden:  Allein  erstlich  wäre  dann  die 
nähere  Ausführung  (V.  1404 — 5)  abgeschmackt,  da  gerade  verschiedene 
Vocale  weit  eher  im  Hiatus  zu  ertragen  sind  als  gleiche;  auch  möchten  sich 
schwerlich  viele  deutsche  Worte,  die  mit  ä,  6  und  ü  endigen,  auffinden  lassen. 
Doch  auch  aus  dem  Grunde  ist  die  Deutung  auf  den  Hiatus  unzuläßig,  weil 
die  folgenden  Verse  (1406 — 13)  zu  dieser  Erklärung  gar  nicht  stimmen. 
Hesler  will  vielmehr  auf  die  nothwendige  Gleichheit  der  Vocale  bei  den 
durch  den  Reim  verbundenen  Worten  hinweisen.  Bort  und  ende  sind  als 
Synonyma  zu  fassen.  Die  Änderung  in  Ca  scheint  freilich  auf  eine  andere 
Auffassung  zu  deuten,  da  ort  Spitze,  also  wohl  Anfang  bedeutet;  indess  das 
bewiese  nur,  daß  schon  die  Schreiber  von  Ca  die  Stelle  nicht  recht  verstan- 
den.- Bort  dagegen  als  Rand  kann  sowohl  den  Anfang  als  den  Schluß  be- 
zeichnen und  Letzteres  wohl  noch  leichter.  Über  allen  Zweifel  erhoben 
wird  meine  Erklärung  durch  die  Verse  1410 — 11 :  da  von  muz  man  mit 
gelegenen  werten  die  rtme  suchen,  d.h.  man  muß  Worte  suchen,  welche  zu- 
sammen im  Reime  passen.  Dieselbe  Anforderung  wie  Hesler,  Gleichheit 
des  Lautes,  besonders  der  Vocale,  macht  auch  Nicolaus  von  Jeroschin  1, 
243 — 244 :  vil  wort  man  gliche  sekribit,  der  luit  unglich  sich  tribit  und  1, 
299 — 300 :  und  mm  rftn  werdin  gebuit  an  dem  ende  üf  gltchin  luit  Letz- 
tere Verse  sind  an  sich  vollkommen  verständlich.  Da  nun  Nicolaus  1, 
294 — 301  nochmals  das -kurz  wiederholt,  was  er  bereits  1,  236 — 253  aus- 
führlicher gesagt  hat,  so  ist  es  klar,  daß  die  beiden  Parallelstellen  (243 — 244, 
290 — 300)  dasselbe  sagen  wollen.  Was  den  verschiedenen  Laut  bei  gleicher 
Schreibung  betrifft,  so  ist  mir  freilich  auch  nicht  klar,  was  der  Dichter  bei 
seiner  Art  zn  reimen  darunter  versteht.  Gemeint  könnte  sein,  da  die  Hand- 
schriften die  Länge  der  Vocale  sowohl  nicht  bezeichnen,  als  auch  die  Unter- 
scheidung von  i  und  j  nicht  kennen ,  daß  es  nicht  erlaubt  sei ,  etwa  Worte 
wie  wie:  ie  oder  vrten :  ien.  (d.  h.  j4n  =  jenen ,  wie  vorjen  1 ,  166)  durch 
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den  Reim  zu  verbinden.  Denn  diese  Worte  werden  in  der  That  gleich  ge- 
schrieben, haben  aber  verschiedene  Aussprache. 

Hester  macht  außer  dem  -gleichen  Laute  der  Voeale  noch  eine  andere 
Anforderung,  nämlich  gleiche  Quantität  der  lleinwylben.  Denn  darauf  be- 
ziehen sich  die  Ausdrücke  Y.  13S2:  die  nicht  wegen  gliche  und  1442:  wand 
ick  hän  die  rime  gewegen  mit  ebengltchen  v&zen.  Es  bezieht  sich  diese 
Regel  natürlich  nicht'  auf  die  männlichen  Reime ,  da  bei  diesen  die  Dichter 
der  besten  Zeit  die  gleiche  Quantität  nicht  beobachten.  Dagegen  wäre  es 
nach  Heslers  Ansicht  unerlaubt,  Worte  wie  sagen:  trägen,  jehen:  vlelten 
zu  reimen.  In  diesem  Punkte  weicht  unser  Dichter  von  Nicolaus  ab.  Letz- 
terer reimt  unbedenklich  länge  und  kurze  Yoc&le  (vgl.  Pfeiffer  S.  XXXYIIL), 
während  Hesler  noch  die  ursprüngliche  Quantität  festhält. 

Ausnahmen  in  Bezug  auf  die'  Anforderungen  des  Reimes  werden  von 
Hesler  für  Eigennamen  zugestanden  (V.  1414  ff.),  also  für  Namen  von  Per- 
sonen, Ländern,  Städten  und  Steinen  (d.  h.  den  entlehnten),  endlich  für  die 
Fremdworte  (wort  die  witvna  wanderen);  um  dieser  willen  die  Regeln  des 
Reims  zu  verletzen,  gereicht  keinem  Dichter  zur  Schande.  Nun  ist  freilich 
das  Beispiel,  das  Hesler  anfuhrt ,  vrten :  Marien,  nicht  recht  schlagend ,  in- 
dem an  einem  solchen  Reime  kein  Dichter  Anstoß  genommen  hätte.  Wahr- 
scheinlich Sedierte  der  Dichter  vri,  vrtge»  und  dann  ist  der  Sinn :  die  Flee- 
tion vrten  ist  eigentlich  falsch,  aber  des  Reimes  wegen  hier  gestattet.  Schon 
Otfried  erlaubt  sich  des  Reimes  wegen  Flectionsveränderungen  und  neue 
Wortbildungen ,  namentlich  von  abstracten  Substantiven.  Bestimmtes  in- 
des« vermag  ich -nicht  über  die  Richtigkeit  meiner  Erklärung  zu  sagen,  da 
der  Sprachgebrauch  Heslers,  der  aus  den  Bruchstücken  nicht  genügend  her- 
vorgeht, darüber  zu  entscheiden  hätte.  In  jedem  Falle  ist  klar,  was  der 
Dichter  meint,  und  in  V,  1332. 33,  wo  materjen :  •ewangeljen  gereimt  wird,  liefert 
er  den  besten  Beweis  für  die  von  ihm  gestattete  Ausnahme.  So  viel  vom 
Reime  und  dessen  Gebrauche;  wir  sehen,  daß  beide  Dichter  in  ihren RegeLu 
übereinstimmen,  bis  auf  das  Gesetz  der  Quantität,  welches  Nicolaus  nicht 
mehr  kennt 

Was  nun  das  Maß  der  Yerse  selbst  betrifft,  so  stimmen  ebenfalls  beide 
Dichter  überein.  Zwischen  sechs  und  &cht  Sylben  setzt  Hesler  das  richtige 
Maß,  zwischen  sechs  und  neun  Nicolaus.  Wenn  diese  Bestimmung  nach 
Sylben  allerdings  etwas  rein  Äußerliches  ist,  so  ist  damit  doch  noch  nicht 
das  Gesetz  der  Hebungen  aufgehoben,  wie  Pfeiffer  meint.  Nicolaus  freilich 
läset  die  Senkungen  sehr  selten  fort ,  allein  es  finden  sich  anch  Beispiele 
fehlender  Senkungen  bei  ihm  (Pfeiffer  XXXVIII.),  bei  Hesler  auf  jeder 
Seite-,  und  doch  gebraucht  dieser,  wo  er  über  das  Versmaß  spricht,  ganz 
dieselben  Ausdrücke  und  Bestimmungen.  Wäre  es  ein  bloßes  Sylbenzählen, 
wie  es  im  fünfzehnten  und  sechszehnten  Jahrhundert  allgemein  üblich  wird, 
so  würde  keine  regelmäßige  Abwechslung  von  Hebungen  und  Senkungen  statt- 
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finden.  Zwischen  Jeroschins  Versen  und  wirklich  bloß  Sylben  zählenden, 
wie  etwa  französischen ,  ist  noch  ein  gewaltiger  Unterschied.  Wer  möchte 
behaupten ,  daß  Eonrad  von  Würzburg  dem  Principe  der  Sylbenzählung  ge- 
folgt sei?  Ihm  gilt  das  Gesetz  der  Hebung  noch. ebenso  gut  als  allen 
früheren  Dichtern,  nnr  mit  dem  Unterschiede,  daß  er  jeder  Hebung  eine 
Senkung  beizufügen  trachtet.  Den  Vers  Nicolaus'  1 ,  247 :  die  lenge  helt 
der  silben  zal  bezieht  Pfeiffer  auf  das  nicht  beobachtete  Gesetz  der  Quanti- 
tät, von  dem  eben  die  Rede  war.  Ich  dente.es  auf  die  Länge  der  Verszeilen 
und  erkläre:  die  Länge  bezieht  sich  auf  die  Zahl  der  Sylben.  Denn  es  ist 
offenbar,  daß  Nicolaus  von  243—253  nnr  eine  Erklärung  von  V.  241  gibt. 
Es  entsprechen  sich  genau :  V.  243 — 245  -gehört  zu  litte,  246  zu  sinne  und 
247 — 263  zu  lenge.  248  ff.  ist  wiederum  eine  Erklärung  von  247:  darunter 
ist  zu  verstehen  u.  s.  w.  Auch  in  der  nochmaligen  Wiederholung  seiner 
metrischen  Grundsätze,  wo  294 — 296  und  247 — 253  sich  entsprechen,  ist 
wieder  nur  von  der  Länge  der  Verszeilen  die  Rede.  Natürlich  kann  Nico- 
laus nicht  meinen,  daß  je  zwei  mit  einander  reimende  Verszeilen  auch  gleiche 
SyJbenzahl  haben  müssen,  sondern  es  ist  allgemein  zu  verstehen:  es  dürfen 
neben  aUzolangen  nicht  allzukurze  Verse  in  einem  Gedichte  vorkommen» 
außerhalb  der  von  dem  Dichter  gesteckten  Grenzen.  Indess  wird  man-  bei 
Nicolaus  auch  die  specielle  Beziehung  auf  ein  einzelnes  Reimpaar  gelten 
lassen,  denn  meist  verbindet  er  bis  auf  den  willkürlich  fehlenden  Auftakt 
Verse  von  gleicher  Länge,  z.  B.  sechs  Sylben  16,  59:  60:  Uz  er  zu  den 
»tatin ttaüm  da  4  haiin;  sieben  Sylben  16,  157:  158:  den  cristinlichin 
heltin,  want  ei  des  tagea  veitin;  acht  Sylben  16,  123:  124:  d$  las  er  üz 
wol  t&sent  man  der  bestm  dt  er  mochte,  kdn;  neun  Sylben  1,  213:  214: 
gote,  Marien  und  dein  meister,  dem  ich  dies  buchte  bin  ein  leister.  Immer 
also 'sind  die  durch  den  Reim  verbundenen  Verse  höchstens  um  eine  Sylbe 
verschieden.  Daß  aber  Nicolaus  als  Grenze  der  gewöhnlichen  Sylbenzahl 
neun  Sylben  setzt,  Hesler  dagegen  nnr  acht,  hat  seinen  guten  Grund.  Dena 
jener  gestattet  sich  ohne  Bedenken  Verse  von  vier  Hebungen  mit  klingenden 
Reimen,  d.  h,  von  neun  Sylben,  wenn  jeder  Hebung  eine  Senkung  vorangeht; 
Hesler  gibt  solche  Verse  nur  ausnahmsweise  zu,  V.  1456:  n&ne saxte.ich 
aber  4r,  oder  zum  meisten  ze*ne  (die  selben  eint  selts4ne)  dan  ich  zubre'che 
den  sin.  Er  will  also  sagen :  lieber  überschreite  ich  das  gewöhnliche  Maß. 
des  Verses,  als  daß  ich  den  Sinn  verletze,  d.  h.  unklar  und  unverständlich 
werde.  Aus  diesem  Grande  habe  ich  V.  1346  geschrieben:  die  ein  war 
göt  sint  ünzuschetden;  wiewohl  hier  durch  die  Lesart  der  anderen  Hand- 
schriften dem  Verse  aufgeholfen  würde,  so  wäre  der  Ausdruck  alsdann  man- 
gelhafter und  weniger  prägnant.  Ebenso  ist  V.  1399  gerecht  getichte  tm>- 
derwegne  mit  vier  Hebungen  und  überzähliger  Sylbe  zu  lesen.  Solche 
Verse  kommen  schon  bei  den  Dichtem  der  besten  Zeit  vor  und  haben  in 
dem  nennsylbigen  Verse  der  Franzosen  ihr  Vorbild.     Neuosylbige  Verse  bei 
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wi^jmlichem  Reime  sind  häufiger,  bei  zweisylbigem  Auftakt,  wioÄ.  94:  unde 
daz  gewerb  doch  aliez  warb,  und*  gUcher  wü  als  her  erstarb.  '  96:  her 
enkabes  voüeclichez  mdl.  1415:  des  endarf  sich  aber  nieman  schämen. 
1473:  daz  ich  dicke  zwene  kurze  mtiz.  Vielleicht  auch  1477 :  machen  oder 
ein  halb  underzin,  wo  man  aber  auch  lesen  darf:  mächen  od  ein  halb,  oder 
mit  schwankender  erster  Hebung:  machen  odr  ein  halb  underzin.  Keun- 
sylbige  Verse  bei  männlichem  Reime  finden  eich  anch  bei  zweisylbiger  Sen- 
kung, wovon  gleich  die  Rede  sein  wird.  Mehr  als  neun  Sylben  gestattet  Ni- 
colaus  nicht,  Hesler  wiederum  nnr  als  Ausnahme :  oder  zum  meisten  zene  — 
die  selben  sint  seitsehe  —  und  V.  1462 :  daz  ich  an  zenen  wende,  d.  h.  zur 
Umkehr,  nicht  weiter  gehe  als  bis  dahin.  Zehnsylbige  Verse  finden  sich 
z.  B.  S.  94:  unde  schepfet  sines  selben  •Itchamm,  S.  92:  als  Johannes  in 
gotes  taugen  vant,  S.  96 :  mit  einer  s6  einsehen  herzen  ger  das  lutzel  ieman 
ist  der  es  enper. 

Hesler  gestattet  eine  Ausnahme  für  besonders  lauge  Verse,  V.  1472  ff.: 
doch  ding  ich  auch  uz  diz  eine  daz  ich  dicke  zwene  kurze  m&z  dar  setzen 
vor  einen  langen  vüz,  swd  mirder  sin  aleS  geburt,  und  üz  zwein  Worten 
m&z  ein  kurt  machen  oder  ein  halb  underzin,  daz  ander  teil  dd  läsen  ein, 
ndth  deme  der  sin  gevellet  und  sich  der  rtm  gesteüet  und  die  mäterje  sieh 
gefreit.  Diese  Worte  können  nicht  anders  als  auf  die  Sylbenverschleifirag 
gedeutet  werden,  die  in  zwei  Fälle  gesondert  wird.  Der  erste  (zwene  kurze 
vor  einen  langen  vüz)  findet  statt,  wenn  zwei  kurze  Sylben  die  Geltung  einer 
langen  haben,  wie  in  schämen:  namen,  tragen:  sagen,  lebe:  gebe,  b&chstabe: 
abe.  Ein  Vers  wie  S.  94:  unde  schepfet  eines  selben  Uchamen  würde  elf 
Sylben,  also  mehr  als  erlaubt  ist,  haben ,'  wenn  man  nicht-  nach  dieser  Regel 
die  beiden  letzten  {kurzen)  Sylben  für  eine  lange  rechnet.  Der  zweite  Fall 
ist  nicht  miBszuverstehen :  aus  zwei  Worten  ein  kurzes  machen  wäre  eine 
Unmöglichkeit;  es  heißt  vielmehr:  von  zwei  Worten  das  eine  kurz  machen, 
d.  b.  so  daß  es  im  Verse  gar  nicht  mitzählt,  und  ebenso:  ein  halb  underzin, 
d.  h.  die  Hälfte  eines  Wortes  oder  die  zweite  Sylbe  eines  zweisylbigen  Wor- 
tes binwegziehen ,  so  daß  sie  als  nicht  vorhanden  betrachtet  werden  kann. 
Dieser  zweite  Fall  bezieht  sieh  auf  die  Wörter  mit  langer  Wurzelsylbe.  Das 
folgende  rtm  (v.  1480)  ist,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  wiederum  nicht 
in  der  strengen  Bedeutung  von  Reim  zu  nehmen ,  sondern  bezeichnet  Reim- 
zeile (wie  auch  rfmen  nicht  immer  reimen,  sondern  allgemein  dichten ,  Verse 
machen  [mettre  en  rimes\  bedeutet),  da  was  hier  gesagt  wird  ebensogut,  ja 
hauptsächlich,  von  dem  Innern  des  Verses  gilt.  Somit  wäre  hier  jenes  wich- 
tige Gesetz  ausgesprochen ,  welches  Lachmann  mit  Recht  als  eine  Haupt- 
stütze der  altdeutschen  Metrik  hingestellt  hat :  daß  in  der  Regel  die  Senkung 
nnr  einsylbig  sein  darf,  und  wenn  sie  zweisylbig  ist  der  Art,  daß  die  eine 
Sylbe  verschlungen  werden  kann  (kurt  machen,  underzin).  So  finden  wir 
gleich  V.  1317:  s6  findet  her  war  Urkunde.    1321 :  suchet  an  disem  buche. 
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1357:  einet  rlmes  dar  an  vormisse.  1358:  daz  man  iz  htr  vinde  ge- 
wisse. S.  95 :  und  machet  swaz  her  wil  machen.  96 :  der  patriarche ,  der 
kardendL  »am  tat  der  clusener  m  der  eins,  und  leiten  blinde  die 
blinden,  umma  daz  himelrtche.  und  haben  alles  daz  veile  u.  s.  w. 
Auch  bei  zwei  einsilbigen  Wostern  kann  eines  underzogen  werden,  wie 
S.  96 :  daz  httzel  iemtm  ist  der  es  enper,  oder  wie  Vers  1453  wirklieb,  aus- 
geführt ist :  doch  ewen  iehz  mochte  pachten.  Die  Worte  Heelers :  mich 
deme  der  sin  geveüet  (V.  1479)  deute  ick  so,  daß  der  Sinn  über  den  stren- 
gen metrischen  Gesetzen  steht,  daß  mithin  zweisylbige  Senkungen  hin  und 
wieder  gestattet  werden  dürfen,  wenn  die  zwei  Sylben  zum  Sinne  nichts 
Wesentliches  beitragend  rasch  überflogen  werden  und  der  Leser  zum 
Schlüsse  des  Verses  eilt.  Nach  dieser  Erkläreng  werden  auch  die  Worte 
bei  Nicoiaus  1,  297,  298  bi  toUen  ich  zvtä  kurze  üf  eine  lange  stürze  ausge- 
legt werden  müssen.  Da  er  diese  Worte,  nachdem  er  von  der  Länge  der 
"Verse  gesprochen',  folgen  lässt ,  so  sagt  er  offenbar  nichts  Anderes ,  als  was 
auch  Dealer,  nur  deutlicher,  ausdrückt:  die  von  mir  bestimmte  Sylbenzahl 
wird  zuweilen  scheinbar  überschritten,  es  kommt  aber  die  richtige  Zahl  her- 
aus ,  wenn  man  zwei  kurze  Sylben  für  eine  lange  rechnet.  Freilich  kann 
Heelers  enter -Fall  bei  Nicoiaus  füglich  nicht  angewendet  werden,  zumal 
wenn  man  -mit  Pfeiffer  Verse  wie  1 ,  265 :  so  wil  ich  hundin  an  dem  driten, 
wt  urloigit  und  gestriten  u.  s.  w.  als  viermal  gehobene  mit  klingendem 
Reime  erklaren  will.  Dagegen  findet  die  zweisylbige  Senkung,  wo  also  zwei 
kurze  Sylben  auf  eine  lange  gestürzt  werden ,  d.  h.  ihr  folgen ,  bei  ihm  wie 
bei  Dosier  statt,  z.  B.  6,  83  :  gewaldic  oder  öne  gewalt.  6,  104  :  ein  mich 
tCweliech  trugnie.  6,  114:  an  wdpenen  und  an  cleidin.  6,  WS :  des  tftdin 
geeteVniese  (wiewohl  man  auch  lesen  darf:  ge'steltnüse)  und  Öfter. 

Noch  bleibt  für  Nicoiaus  eine  Regel  zu  besprechen  übrig.  Er  sagt 
nämlich  1,  240:  glich  zu  glichin  Urnen  an  lenge ,  sinne,  liite,  worauf  sich 
als  Erklärung  246  bezieht:  den  ein  ouch  nicht  vorstäden  und  ebenso  301 : 
nicht  velschinde  der  rede  »in.  Das  Reimbrechen  kann  nicht  gemeint  sein, 
denn  dieses  Gesetz  wird  zwar  nicht  wie  bei  andern  Dichtern  durchgängig 
von  Nicoiaus  beobachtet,  aber  es  finden  sich  auf  jeder  Seite  der  Chronik 
Beispiele  davon.  -  Auch  den  gebrochenen  Reim  mit  Pfeiffer  darunter  zn  ver- 
stehen, scheint  mir  nicht  angemessen,  da  derselbe  bei' allen  Dichtern  so  sehr 
zu  den  Absonderlichkeiten  gehört,  daß  Nicolans  das  Verbot  seiner  Anwen- 
dung schwerlich  als  ein  Hauptgesetz  seiner  Verskunst  aufgestellt  haben 
würde.  Nicolaus  will  sagen :  die  Wahl  des  Reimwortes  hängt  von  dem 
Sinne  ab,  es  wird  also  gewissem assen  ein  Ideennexus  der  reimenden  Wörter 
gefordert,  wie  er  auch  bei  der  Alliteration  stattfindet  (so  in  den  Redens- 
arten :  Land  und  Leute,  Hans  und  Hof  u.  s.  w.);  zugleich  aber  macht  Nico- 
iaus aufmerksam,  daß  es  um  des  Reimes  willen,  d.  h.  um  ein  passendes  Reim- 
wort anzubringen,  nicht  erlanbt  sei,  den  Sinn,  den  gebotenen  Fortgang  der 
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Bede  zu  unterbrechen  (vorentden,  veltehm).  Es  Ut  die»  Gesetz  mithin 
gegen  diejenigen  gerichtet,  die  den  Sinn  dem  Reime  unterordnen.  Dasselbe 
sagt  er  auch  in  1 ,  301 :  ich-  habe  mich  zwar  bemüht ,  genau  tu  reimen ,  aber 
meine  Rücksicht  auf  den  Heim  gieng  nicht  so  weit,  daß  ich  ihm  zu  Liebe  den 
Sinn  gefälscht  (vontuten)  hätte.  Übrigens  scheint  mir  Hesler  auch  dieses 
Gesetz  anzudeuten,  wenn  er  V.  1338  sagt :  vint  ieman  icht  dar  intv  dar  an 
ich  misMtpreche,  rtm  oder  »in  rubreche.  Das  Zerbrechen  des  Reimes 
heißt:  die  Regeln  des  Reimes  verletzen,  zumeist  des  Sinnes  wegen,  wie  in 
Y.  1459  deutlich  ausgesprochen  ist.  Das  Gegentbeil,  die  Verletzung  des 
Sinnes,  kann  ebenso  seinen  Grund  nur  in  dem  Reime  haben. 

Indess  könnte  das  Verschneiden  des  Sinnes  bei  Nicolaus  von  Jeroschin 
noch  eine  andere  Bedeutung  haben,  es  könnte  sich  nämlich  auf  die  Trennung 
von  zusammengehörigen  Worten  durch  den  Reim  beziehen ,  wie  sie  haupt- 
sächlich zwischen  Adjectiven  und  Substantiven  vorkommt.  Beispiele  haben 
wir  bei  Hesler  1410,  II:  da  von  müz  man  mit  gelegenen  worten  du 
rfme  suchen.  1374,  75:  diie  bückttabe-  nenne  ich  u  meuteren  nicht  m 
schänden.  * 

Wir  finden  also  in  den  Lehren  beider  Dichter  die  Hauptgesetze  der 
mittelhochdeutschen  Metrik,,  die  Lehre  vom  Reim,  dessen  Genauigkeit  und 
Strenge ,  die  Lehre  vom  Versmali  und  endlich  die  Lehre  von  den  Senkungen 
bestätigt.  Das  Gesetz  der  Quantität,  welches  noch  Hesler,  nicht  mehr  Ni- 
colaus kennt,  wurde  bereits  im  dreizehnten  Jahrhundert  vemacfattftigt,  wie 
Pfeiffer  an  einigen  leicht  zu  vermehrenden  Beispielen  (S.  XXXVH.  Anmerk.) 
gezeigt  hat,  nuch  mehr  im  vierzehnten  Jahrhundert,  unter  den  Liederdichtem 
namentlich  von  Hadloub,  unter  den  erzählenden  von  Ottokar  aus  Steier- 
mark. Dieser  Umstand  wird  uns  nöthigen ,  Bester ,  der  in  seinem  ganzen 
Versbau  noch  mehr  Annäherung  an  die  alte  Metrik  zeigt,  vor  Nicolaus  von 
Jeroschin  und  wohl  noch  ins  dreizehnte  Jahrhundert  zu  setzen. 


ZUM  HIBELÜNGENLIED. 
l. 

DIE  ZWEITE  MCSCHEKER  HÄNDSCHRIFT 

Cod.  geem.  31. 

Caspar  Bruschius  in  seiner  Schrift  De  Laareaco  veteri  et  de  Patavi» 
Germanico,  Basileae  per  Jo.  Oporinum  a.  1553  erzählt :  Auihor  fvit  (File- 
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grimu)  mädam  ew  eectdi  vereißoatori  Germanieo,  ut  is  rkythmU  gutta  Ava- 
rorvim  et  ffitnorum,  Äuttriam  mpra  Anaüanam  tum  tenentium  et  omnem 
viciniam  lote  deprmcUmtnttti  {quo»  Gioante«,  nottrate  lingua  Meckhen  et 
Riesen  vocari  feät)  eelebraret  et  quttmodo  ha  barbaras  gentes  ab  Othone 
Magno  profligatm  et  victte  etment.  Wig.  Hund  in  der  Metrop,  Salisburg. 
com  not.  Gewoldi,  Ratisp.  1,  501  (die  Dedication  ist  vom  Jahre  1582)  wie- 
derholt diesen  Satz  wörtlich  (mit  alleiniger  Fortlassung  der  Parenthese), 
fügt  aber  noch  hinzu :  JZxtat  hie  Über  in  pergameno  scriptum,  quem  ego  Wi- 
gileue  Hundt  in .  arce  iVutm  ad  Altmilan*  repertum  ac  per  genereeum  dorn. 
Joacttimum,  comitem  de  Ortenbarg,  donatum  in  UbUofheoam  iiluetr.  quon- 
dam  prineipi*  Alberti,  duc.  Bav.  p.  m.  anno  1575  dedi. 

Wer  mit  der  flüchtigen  Art  und  Weise  bekannt  ist,  wie  die  Historiker 
des  sechazehnten  Jahrhunderts  die  Gedichte  unserer  Heldensage  zn  benutzen 
und  zu  citieren  pflegen,-  dem  muBSte  die  Vermuthung  nahe  liegen,  daß  Brn- 
schios  sowohl  wie  Hund  hier  eine  Handschrift  der  Nibelungen  und  der  Klage 
meinten,  deren  Inhalt  und  Schluß  sie  mit  gewohnter  Ungenauigkek  über- 
flogen nnd  nach  ihren  sonstigen  Voraussetzungen  sich  zurecht  gelegt  hatten. 
Das  th&t  schon  von  der  Hagen  im  Grundriß  S.  87  nnd  in  Beiner  Aasgabe 
des  Nibelungenliedes  1820  S.  XXXII.  Um  den  Irrthum  jener  Schriftsteller 
zn  erklären,  die  Kämpfe  im  Nibelungenliede  schilderten  die  Kriege  Ottos 
mit  den  Ungarn,  dachten  Andere  wohl,  anf  des  Hofraths  Kohler  Angabe  Über 
den  prosaischen  Eingang  der  Wallersteiner  Handschrift  hin,  an  eine  dieser 
Papierha.. verwandte  Pergamenthg.  Diese  Vennuthnng  aber  ist  widerlegt, 
seitdem  der  Eingang  der  Wallersteiner  Handschrift  bekannt  ist,  der  gar 
nicht  von  Otto  handelt.  So  war  man  denn  wieder  anf  die,  von  vorneherein 
am  nächsten  liegende,  Annahme  hingewiesen,  die  von  Hund  erwähnte  Hand- 
schrift sei  die  noch  gegenwärtig  in  der  königlichen  baierischen  Bibliothek  in 
Manchen  vorhandene  sogenannte  zweite  Nibelungenhandscbrift  Nr.  31;  wie 
sollte  ein  so  werth voller  Pergamentcodex  seit  dem  «Ende  des  sechszehntea 
Jahrhunderts  aus  dieser  Bibliothek  verloren  gegangen  sein! 

Nur  Ein  Umstand  musste  Bedenken  erregen.  Die  Münchener  Hand- 
schrift Nr.  31  bricht  vor  dem  Schlüsse  ab ,  enthält  jene  Stelle,  in  der  von 
Piligrim  die  Rede  ist,  gar  nicht,  und  zwar  ist  jener  Schluß  nicht  später  ab- 
gerissen, sondern  der  Text  bricht  auf  der  Mitte  der  letzten  Seite  ab,  die 
Handschrift  hat  also  den  Schluß  nie  enthalten. 

Ein  bedeutendes  Hindemiss  ist  freilich  dies  Fehlen  des  Schlusses  für 
jene  Annahme  nicht,  denn  Hund  konnte,  auch  ohne  die  letzten  Worte  der 
Klage  vorzufinden ,  gar  wohl  annehmen ,  daß  die  ihm-  bekannte  Handschrift 
in  ihrem  Inhalte  Übereinstimme  mit  den  von  Bruschius  erwähnten  Angaben, 
da  Pilgrim  auch  im  Nibelungenliede  vorkommt.  Aber  es  überraschte  mich 
dooh,  daß  Schmeller  im  XX.  Bande  der  Bibliothek  des  literarischen  Vereins 
is  Stuttgart,  S.  IX.  N.  2,  ohne  weitere  Erörterungen  geradezu  sagt:  „das 
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Geschlecht  der  Laberer  hatte  sich  in  mehrere  Zweige  vertheilt,  deren  einem 
bis  1288  auch  du  Schloß  Prunn  an  der  Altmäh]  gehörte,  anf  welchem  im 
Jahr  157S  von  Wignlens  Hand  eine  Handschrift  des  Nibelungenliedes, 
gegenwärtig  Nr.  31  der  Deutschen  auf  der  München«-  Bibliothek ,  gefunden 
worden  ist." 

Die  Frage,  ob  diese  Angabe  richtig,  ob  wirklich  die  Münchener  Hand- 
schrift 31  der  von  Wignlens  Hund  erwähnte  Codex  sei,  dieser  also  an  jener 
Stelle  in  der  That  eine  Nibelungen  handschrift  meine,  hat  neuerdings  erhöhtes 
Interesse  gewonnen,  da  bekanntlich  Holtzmann  in  seinen  Untersuchungen  über 
das  Nibelungenlied  jene  Angaben  des  Bruschius  und  Hund  für  zu  verlaß  ig 
erklärt  und  darauf  hin  ein  althochdeutsches,  noch  im  Jahr  1575  in  einer 
Pergamentbandschrift  in  der  herzoglich  baierischen  Bibliothek  vorhanden 
gewesenes  Gedicht  angenommen  hat,  das  die  Geschichte  der  Hunnen  und 
Ungarn  von  der  Zeit,  wo  das  Nibelungenlied  spielt,  bis  zu  ihrer  Besiegarg 
durch  Otto  behandelt  habe.  Diese,' schon  an  sich  höchst  unwahrscheinliche 
Ansicht,  gegen  die  sich  nicht  weniger  als  Alles  sträubt  (vgl.  E.  L.  Diimmlers  ' 
treffliche  Abhandlung  über  Piligrim  von  Passau,  Leipzig  1654,  Anhang 
S.  85  fg.),  würde  vollständig  widerlegt  sein,  wenn  die  Identität  der  Münche- 
ner Handschrift  31  mit  der  von  Hund  erwähnten  sieb  bestimmt  nachweisen 
ließen 

Aus  diesem  Grunde  wandte  ich  mich  an  Herrn  CuatosDr.Fdrirjger  in 
München  mit  der  Frage,  ob  etwa  das  Äußere  der  Handschrift  selbst,  oder 
die  Geschichte  der  Münehener  Bibliothek  bestimmte  Angaben  zur  Losung 
jener  Frage  darböten.  Zn  meiner  Freude  überraschte  mich  dieser  Gelehrte 
mit  einer  längeren  Erörterung  über  diesen  Punkt,  die,  meiner  Ansicht  nach,. 
for  jeden  Unbefangenen  das  Resultat  feststellt,  daß  wirklich,  wie  Schmeller 
so  ganz  bestimmt  versichert,  die  Handschrift  31  die  von  Hund  an  die  damals 
herzogliche  Bibliothek  abgegebene  ist.  Ich  lasse  das  Hauptsächlichste  aus 
dorn  Briefe  Föringers  nachstehend  folgen : 

„Äußere  Merkmale,  welche  mit  Bestimmtheit  darauf  hinweisen,  daß  der 
fragliche  Pergament-Codex  (Cod.  gern.  31.  Cimel.  344.  169  Blätter  in  groß 
Quart,  nicht  Octav,  wie  Lachmann  S.  VL  irrigerweise  angibt),  aus  dem 
Schlosse  Prnnn  an  der  Altmühl  stamme,  trägt  derselbe  keineswegs  an  sich. 
Es  ist  ein  Holzdeckelband,  der  ursprünglich  mit  gepresstem  Braunleder  über- 
zogen war,  diesen  Überzug  aber,  mit  Ausnahme,  der  Außenseite  des  Vor- 
derdeckels im  Laufe  der  Jahrhunderte  eingebüßt  hat,  und  nnnmehr  statt  des 
ehemaligen,  festen  Rückens  durch  Querstreifen  von  modernem  Marmorpapier 
jämmerlich  zusammengeflickt  ist.  Die  ganze  Innenseite  des  Vorderdeckels 
war  mit  dem  in  Kupfer  gestochenen  weiland  Churfürstlich  baierischen 
Bibliothek- Wappen  überklebt  Ich  ließ  dasselbe  ablösen,  da  sich  am  Rande 
die  Spur  zeigte,  daß  unter  ihm  ein  anderes  Wappen  angebracht  war.  Allein 
es  zeigte  sich,  daß  letzteres  das  gleichfalls  in  Kupfer  gestochene  herzog- 
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lieh  bsierische  Bibliothek-Wappen  mit  der  Jahrzahl  1618  war,  und  nach- 
dem auch  dieses  abgenommen  war,  trat  der  nackte  Eichendeckel  zu  Tage. 

„Die  älteren "Bibliothek- Verzeichnisse,  namentlich  die  beiden  Docen- 
Bcheu  Kataloge  aber  die  altdeutschen  Handschriften  gehen  über  das  woher? 
des  betreffenden  Codex  stillschweigend  hinweg,  und  erst  Schmeller  (Docens 
Nachfolger  seit  1829)  fügte  dem  jüngeren,  knrzergefasBten  Docen'schen  Ka- 
taloge die  Marginal-Bemerknng  bei:  'ohne  Zweifel  die  von  W.  Hund  auf 
dem  Schloß  Pruim  gefundene  Handschrift1. 

„Diese  Annahme  scheint  auch  trotz  des  Schweigens  der  Bibliothek- 
Kataloge  zur  Landes-Notorietat  geworden  zu  sein,  wie  aus  der  Mayer'schen 
Monographie  des  Schlosses  Prunn  in  den  Verhandinngen  des  histor.  Vereins 
zd  Regensburg  1,  165(1832),  nnd  4,  314  (1839)  „mit  Recht  heißt,  dieses 
köstliche  Mm.  der  Prnnner  Codex"  hervorgeht. 

„Es  ist  nnn  zunächst  die  ausdrückliche  Angabe  Hunds:  per  genero- 
num  dominum  Joachimum  Com.  de  Ortenburg  donatum  mit  dem  in 
arce  Prunn  rep  er  tum  in  Einklang  zu  bringen.  Graf  Joach.  v.  Ort.  war 
zu  keiner  Zeit  Eigenthnmer  des  Schlosses  Prunn.  Pfarrer. Mayer  sagt  in 
seiner  eben  erwähnten  Monographie  Aber  das  Schloß  Prunn ,  daß  Graf  Or- 
tenburg bei  der  Erwerbung  des  Schlosses  Prunn  von  Seite  Herzog  Al- 
brechts V.  von  Baiern  (1567)  „Pfleger"  daselbst  gewesen.  Mir  scheint 
diese  Behauptung  nicht  verläßig  zu  sein.  Überdies  war  die  Hofmark  Prunn 
im  Jahre  1575  nicht  mehr  in  herzoglichem  Besitze ,  sondern  schon  im  Jahre 
1670  (nicht  erst  nm  1580,  wie  Pfarrer  Mayer  angiebt)  dnreh  Kauf  an  die 
Familie  von  Köckh  übergegangen.  Ich  erkläre  mir  daher  die  Art  und  Weise, 
wie  Graf  Joachim  v.  Ort;  in  den  Besitz  des  fraglichen  Codex  kam,  durch 
seine  Verwandschaft  mit  zweien  der  Intestat-Erbinnen  des  im  Jahre  1567 
gestorbenen  letzten  Grafen  von  Haag  (Ladislaus),  nämlich  mit  den  Töchtern  des 
Grafen  Carl  von  Ortenburg  (welcher  eine  Schwester  des  Grafen  Ladislaus 
v.  Haag  zur  Gemahlin  hatte)  Veronika,  verehlichten  Hohensollern  und 
Anna  Maria,  verehlichten  Lichtenstein.  Diese  beiden  Erbinnen  verkauften 
in  gleicher  Weise,  wie  -ihre  Miterbin  Margaretha,  die  ledige  Schwester  des 
Grafen  Ladislaus,  die  Allodialgüter  des  letztem,  nnd  unter  diesen  denn 
auch  die  Hofmartt' Prunn,  an  Herzog  Albrecht  von  Bayern,  die  „fahrende 
Habe"  aber,  sohin  wohl  auch  die  Reliquien  der  Prnnner  Schloßbibliothek 
haben  sie  —  nach  der  ausdrücklichen  Bemerkung  W.  Hunds  (b.  Stamm- 
buch "1,  68)  unter  sich  getheilt;  der  Nibelungen-Codex  fiel  einer  der  beiden 
Ortenburgerionen  zu  und  diese  trat  ihn  .an  ihren  Onkel  Joachim  ab,  der,  wie 
er  selbst  von  sich  sagt,  zwar  „gar  kein  Grecns  war  und  ein  schlechter  Histo- 
ricus,  aber  sein  höchste  freydt  nud  lust  in  Historien  fand"  (Huschberg 
Gesch.  des  Hauses  Ortenburg  S.  476). 

„Wie  es  kam,  daß  Hund  den  Codex  erst  im  Jahre  1575  an  die  herzog- 
liche Bibliothek  ablieferte,  ihn  daher  wohl  auch  erst  in  diesem  Jahre  von 
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dem  Grafen  v.  Ortcnburg  zu  'diesem  Behufe  geschenkt  erhielt,  folglich  za 
einer  Zeit,  wo  weder  die  Ortenbarger,  resp.  die  Frauenbergischen  Erben, 
nöeh'der  Herzog  von  Baiern  im  Schlosse  Pmnn  etwas  Zu  schaffen  hatten, 
lAsst  sich  etwa  so  erklären,  daß  Hund  schon  zn  Lebzeiten  des  Grafen  Ladis- 
laos  von  Haag,  oder  bei  Gelegenheit  der  Obergabe  des  Schlosses  Pronn 
an  Herzog  Albrecht,  daselbst  den  Codex  vorfand;  die  Schenkung  des- 
selben zu  Gunsten  der  herzoglichen  Bibliothek  aber  erst  im  Jahre  1575 
voltzog. 

„Wahrscheinlich  sollte  dieses  Geschenk  zur  friedlicheren  Lösung  des 
gerade  in  jenem  Jahre  zwischen  dem  Grafen  und  dem  Herzoge  beim  Reichs 
kautmergerichte  anhangigen  Rechtsstreites  beitragen,  und  wurde  von 
Wig.  Hundt  (der  in  seiner  Eigenschaft  als  Hofrathsprästdent  ein  dem  Grafen 
günstiges  Gutachten  veranlasste)  als  ein  auf  die  bekannte  Bücherliebe  des 
Herzogs  berechnetes,  leider  aber  erfolglos  gebliebenes  Versöhnungsmittel  auf 
die  Bahn  gebracht  (Hnschberg,  Si  441). 

„Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  unter  den  Federproben,  welche 
sämmtlich  von  einer  Hand  des  fünfzehnten  Jahrhunderte  auf  dem  Vor-  und 
Nachsetzblatte,  resp.  ersten  and  letzten  Pergamentblatte,  des  fraglichen 
Codex  vorkommen,  sich  eine  vorfindet,  welche  als  Hinweisnng  auf  die 
Person  eines  früheren  Besitzers  der  Handschrift  angesehen  werden  kann, 
und  also  lautet :  *  , 

■  'Ich  Chr.  vom  gumppenberg  wechenn  offenlevch  mit  dem  bryeä". 
Es  ist  dadurch  die  Vermuthung  nahegelegt,  daß  der  Codex  früher  im  Be- 
sitze der  Gomppenberg,  einer  ans  Österreich  nach  Baiern  gekommenen  alten 
seit  1411jnit  dem  oberbaierischen  Erbmarschallamte  belehnten  Adelsf&milie, 
gewesen.  Diese  Vermuthung  findet  dadurch  einige  Bekräftigung,  daß  die  m 
den  Einband  des  Vorderdeckels  eingepresste ,  aus  lauter  einzelnen  Laub- 
blättern bestehende  Verzierung  nicht  zufällig,  sondern  absichtlich  gewählt 
worden  sein  könnte,  weil  sie-dem  charakteristischen  Wappenbilde  derGump- 
penberge,  drei  sogenannte  Seeblätter ,■  im  schräglinks  aufsteigenden  weilten 
Balken  des  rothen  Schildes,  einigermaßen  entsprechen. 

„Ein  Christoph  von  Gumppenberg  trug  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  die  Herrschaft  Schnaitpach  bei  Amberg  von  den  Her- 
zogen zn  Lehen  und  scheint  vor  dem  Jahre  1516  mit  Tod  abgegangen  zu 
sein,  weil  ihm  in  diesem  Jahr  sein  gleichnamiger  Sohn  als  Lehensträger 
nachfolgte.  Von  jenem  Christoph  v.  Gumppenberg  dem  älteren  könnte  da- 
her die  fragliche  Federprobe  herrühre. 

'•  „Durch  die  hiedurch  gerechtfertigte  Annahme,  daß  der.  Codex  dazumal 
(Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts)  Eigenthum  der  Familie  Gumppenberg 
gewesen,  wird  jedoch  der  oben  dargelegten  Kachweisung,  daß  der  Codex  aus 
dem  Schlosse  Prunn  stamme,  durchaus  kein  Eintrag  gethan :  die  Gumppen- 
berg waren  nämlich  mit  den  Frauenbergern  vom  Haag  zu  Pronn  nahe  ver- 
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flippt,  ■wie  dies  durch  einen  zu  Wigi  Hanns  Zeiten  im  .Dome  in  Freising 
vorhanden  gewesenen  alten  Grabstein  ohne  Schrift',  auf  welchem  sich  oben 
das  Gumppenberg'sche  und  unten  das  Haager  Wappenschild  befand,  darge- 
than  wird  (Hnnd,  Stb.  1  62).  Die  Art  des  Überganges  der  Handschrift  aus 
Gumppenb  ergischen  in  Franenbergischen  fiesitz,  ob  dies  durch  Kauf,  Schen- 
kung oder  Darlehen  geschehen,  ist  für  unsere  Frage  gleichgültig  und  wäre 
dieses  auch  ohne  das  zwischen  beiden  Geschlechtern  obwaltende  Verwandt- 
schaftsverhältniss. 

„Geradezu  unstatthaft  dürfte  es  Übrigens  keineswegs  sein,  anzunehmen, 
daß  der  erwähnten  Gumppenbergischen  Federprobe  die  vorstehend  ihr  bei- 
gelegte Folgerang  nicht  beizulegen  sei,  nnd  der  Codex  vielmehr  schon  aus 
dem  Rücklasse  der  ursprünglichen  und  ersten  Besitzer  des  Schlosses  Prunn, 
d.  h.  aus  dem  Erbe  des  Stammgescblechtes  der  Abemberge ,  Laaber  und 
Praiteneck  (1037  —  1288,  resp.  1338)  an  die  Frauenberge  vom  Haag 
(1338 — 1567)  gelangt  sein  könne.  Der  Charakter  der  Schriftzuge  ge- 
stattet wenigstens  in  aller  Hinsicht  die  Entstehung  des  Codex  ebensowohl 
in  das  letzte  Jahrzehent  des  dreizehnten  als  in  den  Anfang  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  zn  setzen."  FRIEDRICH  ZABKCKE. 


BRUCHSTÜCKE  EINER  HEUEN  HANDSCHRIFT. 

.  Im  Besitz  meines  Freundes  Grieshaber  in  Rastatt,  der  die  Blätter  auf 
meine  Veranlassung  kürzlich  vom  Antiquar  Butscfa  in  Augsburg  käuflich 
erworben  und  mir  erlaubt  hat,  deren  Inhalt  hier  bekannt  machen  zu  dürfen, 
Die  erste  Nachricht  von  der  Existenz  der  Blätter  verdanke  ich  Herrn 
v.  Stocklern  in  Heidelberg. 

Es  sind  vier  Pergamentblätter,  oder  vielmehr  zwei  Doppelblätter,  die 
beiden  äußeren  (nämlich  1.  2.  7.  8)  einer  Lage,  wenn  wie  zu  vermuthen  die 
Handschrift  ans  Quaternionen ,  aus  Lagen  za  vier  Doppelblättern  bestand. 
Zwischen. dem  zweiten  und  dritten  Blatt  fehlen  nämlich  ungefähr  43 — 44 
Strophen  (Lachmann  933,  3 — 976,  3),  also  gerade  der  Inhalt  von  vier 
einfachen  oder  zwei  Düppel  blättern.  Unsere  Blätter,  die  zn  keiner  bis  jetzt 
bekannten  Handschrift  gehören,  enthielten  ursprünglich  ebenfalls  ungefähr 
44  Strophen  (Lachmann  910,  4—933,  4  und  976,  4—998^1);  leider 
fehlt  davon  ein  beträchtlicher  Theil,  indem  der  Buchbinder,  der  die  Blätter 
ohne  Zweifel  zn  Innendecken  eines  gedruckten  Buches  verwendete,  vom 
ersten  und  vierten  Blatte  unten  je  vier,  vom  zweiten  und  dritten  oben  je 
acht  Zeilen  wegschnitt;  die  Spalte  enthielt  nämlich,  was  sich  mit  Sicherheit 
berechnen  lässt,  je  28  Zeilen  und  das  Format  der  Handschrift  war  ein  ge- 
wöhnliches Quart.   Die  nicht  schönen,  aber  kräftigen  und  deutlichen  Schrift- 
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Züge  (ein  Facsnnüe  werde  ich  getogentliA  an  anderem  Orte  davon  mitthei- 
len)  «eisen  auf  die  erste  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Die 
Mnndart  ist  die  baierisch-österreichische  dieser  Zeit  (ei  =  (,  ai  =  ei,  «u 
=  iu,  cw  "=  6  nnd  ou).  Der  nachstehende  Abdruck  gibt  den  Inhalt  der 
Blätter  Seite  für  Seite  nnd  Zeile  für  Zeile  genau  wieder ;  nur  die  Abkürzun- 
gen wurden  aufgelöst.  Die  Initialen  sind  durchweg  roth.  Diese  Hand- 
schrift enthielt  im  Wesentlichen  den  gemeinen  Text,  dessen  Hauptreprasen- 
tant.  die  St.  G  aller  Handschrift  {B)  ist;  am  nächsten  steht  sie  Jh,  mit  denen 
sie  in  fast  allen  Abweichungen  genau  übereinstimmt.  Der  Gewinn,  der  sich 
aus  unserem  Bruchstück  ziehen  läset,  ist  daher  kein  sehr  erheblicher,  doch 
sind  gewiss  alle,  auch  die  minder  bedeutenden  Überbleibsel  des  alten 
Heldenliedes  unserer  Aufmerksamkeit  und  Beachtung  werth. 

•  FRANZ  PFEIFFER. 

ERSTES   BLATT. 


rat  wart  mangem  deg- 
ne.  ze  grozzen  sorgen 
getan. 

(911)  Seifriden  den  recken, 
den  twanc  durstes 
not.    den  tisch  er  dest 
enzeiter.   rücken  von 
im  pot.    er  wolt  für 
die  perge.   zu  dem  br- 
vnne-  gan.   do  was  der 
rat  gemaine.   von  den  ■ 
recken  getan. 

(912)  Dev  tyer  hiez  man 
avf  wegenn.    füren 
in  daz  lant,    dev  da 
het  verhowen.   dev  Sei- 
frides  hant.   man  iah 
im  grozzer  eren.  der 

ez  ie  gesach.   Hagen 
sein  triwe.  ivslich*)  an  Sei- 
friden brach. 

(913)  Da  si  wolden  dan- 
nen.  zu  der  linden  br- 
ait.  Do  sprach  von  tro- 


Kriemhilden  man. 
swenne  er  gagen*)  wolt 
hei  wolt  er  vns  daz 
sehen  lao. 

(914)  Do  sprach  von  nider- 
landen,  der  herre  Seifrit. 
daz  mügt  ir  wol  ver- 
STchen.  wolt  ir  mit*) 
lovffen,  mit  enwett 

zu  dem  brvnneg.  so 
daz  dann.ü  ist  getan, 
dem  Bchol  man  iehen 
preisez.  den  man  da 
siht  gewonnen  han. 

(915)  Nv  scholt*)  auch 
wirs  versuchen,  sprach 
Hagen  der  degen.  do 
sprach  der  herre  Sei- 
frit. so  wil  ich  mich 
legen,  ev  nider  vor 
den  fuzzen.  als  fvr 
euch  avf  daz  gras. 

do  er  die  rede  erhört, 
wie  liep  daz  Gvnt- 
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(916)  sagen,  attez  mein  ge   ' 
wete.  wil  ieu  mit  mir 
tragen,  dengermit 
dem  schiide.  vnd  Alle 
mein  pirsgwant.  den 
locker  zv  dem  swerte. 
vil  achter  er  vmbe  ge- 

(917)  Do  zvgen  [pwtt.  : 
si  dev  klaidcr.-  -von  dem 
leihe  dao.  in  zwein   ' 
weizzen  hemden.  sah 
man  si  bede  stan.  sam- 
zwai  wejzze  pantel. 

si  lieffen  durch  den  kle. 
da  sah  man  bei  dem 
brvnne.  den  kvnen 
Seiftiden  e. 
(af8)  Den  preis,  an  allen 
dingen,  trvg  er  vor 
maagem  man.  das  sw- 
ert  lost  er  schiere,  den 
hocher  lajt  er  dan; 
den  starcken  ger  er 
lainte.  an  der  linden 


(919)  Die  Seifrides  tagen*, 
varn  ane  mazzen        • 
grez.  den  schilt  laint 
er  nidcre,   aida  der' 
brvnne  floz.  Bwi  har- 
te so  in  dvrste.  der  holt 
doch  niht  entrank. 

vor  dem  künge  Günt- 
her, des  sait  er  im  b&- 
seBdank.  ■ 

(920)  Der  brvnne  der  was 
kvle.  lavter  vnde  gvt. 
Günther  sich  do  n  »ig- 
te, nider  zu  der  flvt. " 
als  er  het  getrvnc- 
ken.  do  riht  er, sieh 
von  das.  also  het 
auch  gerne,  der  kvne. 
Saifrit  getan. 

(921)  Do  engalt  er  seiner 
zühte.  den  pogen  vnd 
daz  swert.  daz  trvg 
ällei  B*gne._vön  im 
dannen  wert,  do 
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(922,  2)  wunden  spraneh..  das*) 
plvt  von  dem  herzen. 
vast  an  Eagnen  wat 
so  groa  missewende. 
wen -nie  recke  mer 
begat. 


(925)  .     .    '.    .    achiltes  *) 
rant.  er  zvkt  in  von 
dem  brvnne.  do  lief  er 
Hagnen  an.  der  konde  im 
niht  entrinnen,  des 
kvnch  Gvnthers  man. 


*)  Von  die»««  Zeikn-  lind  die  oberen  Theifo  der  Bnctutaben  waggeicfaaitten,  doeb  iura 
■ich  die  mitgeteilten  Wort«  noch  deatlioh  «kennen. 
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(923)  Den  ger  in  seinem 
herzen,  stecken  er  do 
lie.  also  gmnraioleic- 
hen.  zeflvht  Hagen 
nie.  gelief  in  der  werl- 
de.  na«  vor  kainem 
man.  do  afch  der  stark 
Seifrit.'  der  g 


den  versan. 
(924)  Do  der  herre  'töbleic- 
he».  Ton  dem  brvnne 
spranch.  im  regte  von. 
dem  herzen,  aiu  ger  Sta- 
nge Unk.  der  herre 
wantvindeo.  pogen 


(926)  Swi  wnnt  er  was 

zem  tode.  so  krefticteioh 
er  slvc.  daz  anz  dem. 
gvtem  scbilde".  drete 
genvc.  des  edetn  geatai- 
nes.  der  schilt  vil  gar 
zebraat.  sifh  het  gern 
errochen.  der  vii  herieic- 
he  gast. 

(927)  Dowas  gestrorehet  ' 
Hagen,  von  'seiner  hant 
zetäl.  Ten  seiner  siege 
kreften.  dar  werde  vil 
lart^rfaaL  het  er  awert 
enheadfl.  de«  wer  H*gn 


(928,  2)  etercke.  der  nrast  gar*) 
z er gen.    wanne*  et  des 
todes  zaicben.  an  seinem 
herzen  trvc.  seit  wart  er   - 
bewainet.  von  schonen 
frowen  -g  env«.  ■ 

(929)  Do  viel  er  in  diWv- 
men.  der' Kriemhilde 
man.  daz  blvt  von  sei7  ■. 
nen  wunden,  sah  man 
vil  vast  gan,  da  be- 
gonde  er  schelten,  des 

-    gie  in  grozze  not    die 
heten  -avf  in  geraten.    . 
den  vil  vngetriwen  tot.  - 

(930)  Do  sprach  der  verh- 
Wnnde.  ia  ir  bösen 
zagen,  wa*  helfest 
mein. dienst,  daz  ir 
midi  habt  erslagen. 
ich  was  ev  getrewe. 

■)  Wie  oben. 


(931)  geporn.  her  nach  di-*) 
sen  zelten,  ir  habet 
ewrn  zörn.  gerochen 
posleichen.  an  dem  leibe 
mein,  mit  laster  ir  ge- 
schaidet).  echvlt  von  gr- 
ten  recken  sein. 

(932)  Die  titter  alte  lieffen 
da  er  erslagen  lac' 

ie  was  ez  sümleichen. 
.       aiu  fxoleicher  tac.  di 
'  aber  triwe  heten.  von 
den  ward  er  geclagt. 
daz  het  wo)  .verdienet.  - 
der  halt  kvne  vnd  vn-  - 
verzagt, 

(933)  Der  vngetriwe  Gtet- 
her.  der  clagte  seinen 
tot.  do  sprach  der  sere 
wunde,  daz  ist  ane 

not  daz  der  den  scha-     ■ 
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(976,  4)  do  sprachen  die  degne. 
ez  schol  werden  getan. 

(977)  Ez  enchcmde  nieman. 
da/  wunder  vol  gesa-  * 
gen.  von  rittern  vnd 
von  frowen.  wie  man 
die  horte  clagen.  so 
daz  man'des  WBoffes. 
wart  in  der  sUt  gewar. 
die  edalu'purgere.  kö- 
rnen harte  gahes  dar. 

(978)  Si  «tagten  mit  den 
gesten.  wanne  in  was 
hart  lait  die  Setfri- 
des  schulde,  ja  nieman 

'  -  reht  sait.  dunh  war 
der  edel  recke,  verlos  den 
seinen  leip.  da  wain- 

'    ten  rait  den  frowen. 
der  edeln  pnrgere  weip. 


(979,  4)  des  was  alle  den  lev- 
ten.  harte  trarric  der 
mvt. ' 

(980)  Dev  naht  dev  was 
»ergangen,  man  sa- 
get ez  wolt  tagen, 
do  hiez  dev  edel  frowe 
zn  dem  münster  tra- 
gen. Scifrit  den  herren. 
ir  vil  lieben  man. 
swaz  er  da  het  frav- 
nde.  die  sah  man 
warnende  gan.   - 
'  -(981)  Do  sin  zem  mnnster 

bmhten.  vi!  der  glccken 
,  klanoli'.  hört  man  al- 
lenthalben, vnd  tÜ  der 
pfaffen  sank,  do  kom 
der  Jtüuch  Günther, 
vnd  aach  di  seinen  man. 


(982,  2)  Iaidos  sein,  mftz- 
zen  clagen  alle,  den 
Seifrides  lerp.  daz  tut 
ir*)  ane  schulde,  sprach  daz 
iamerhaft  weip. 

(989)  Wer  ev  dar  vmbe 
laide.  so  wer  ez  niht 
geschehen,  ir  hetent 
mir  vergezzen.  des  wil 
ich  wol  Sehen,  do  ich 
da  wart  geschaiden. 
von  meinem  Heben  man. 
daz  wolt  got  sprach 


(986)  .  ;  .  ge-  " 
schiht.  swa  man  den 
mortmailen.  bei  den 
toten  siht.  so  bMent 
sein  wunden,  als  auch 
-  da  geschach,  da  Ton 
man  die  schulde,  da 
zehagnen  wol  aach. 

(986)  Die  wunden  flue- 

zen  sere.  alsam  si  ta- 
ten .e.  die  .e.  da  sere 
clagten.  die  clagten 
miohel  me.  da  sprach 
der  künch  Günther. 


*)  tr  am  aakrn  Rands  ran  dmtlbea  Hand  TorgueM. 
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JCriemhilt.  wer  ez 
mir  selber  getan. 
(984)  Si  pvten  vaet  ir 
Javgen.  Kxipmhilt 
begonde  iehen.  swer 
dt  sei  vnschuldig. 
der  lazze  tos  da/  nv  se- 


ich vil  euch  wizzen 
Jan.  in  slvgen  schac- 
here. Hagen  hat  ez 
niht  getan. 
(987)  Mir  smt  die  schache- 
re, sprach  si  wol  be- 
haut, noch  lazze  in 


VIERTES    BLATT. 


got  errechen.  seiner 
frevnde  taut.  Gflflt- 
her  vnd  Hsgne.  ia 
habt  irs  getan,  die     - 
Seifrides  degne.  die 
beten  do  zestreit  wan. 

(988)  Do  sprach. aber 
Erietahilt.jnv  tragt 
mit'  mir  die  not.  do 
ehernen  di&e  baide.  da 
si  in  fvnden  tot.,  Ger- 
not, vnd  Geyselher. 
ir  brvder  dev  cbint. 
mit  triwen  si  in  warn- 
ten, mit  den  andern 
sint. 

(989)  Si  wainten  innecle- 
ichen.  den  Kriemhilde 
man.  man  scholt  mes- 
se singen,  ze  dem  mün- 
star  dan.  giengen  al- 
lenthalben, weip  rnde 
kiirt.  die  sein  doch  le- 
iht enbares.  die  cjagt- 


(990)  mein,  trist  dich  nach 
laide.  als  ez  doch  raux 
sein.' wir  wollen  dich 
ergetzeo.  die  weile 
daz  wir  leben,  ir  kon- 
de  in  dirre  werlt. 
trost  kainen 'gegeben. 

(991)  Ein  sarch  was 
beraitet.  bin  vmb  * )  mnV- 

.  ten  tac  man  hvb  in 
vod  der  bare.  ■  do*  er  auf 
lac.  in  wolt  noch  die 
frowe.  iazzen  niht 
begraben,  des  mSzzen 
auch  die  levt.  alle  groz 
arbait  haben. 

(992)  In  ainen  reichen 
pfelle.  man  den  toten 
want.  ich  wene  man 
da.nieman.  ane  wai- 
nen  vant  in  plagte 
herzenclichen.  Vote  daz 
schön  weip.  vnd  alle/ 
ir  gesinde-  den  seiden 


(993)  saue,  vnd  man  in  het 
besarchet.  do'  hvb  sieh 

*)  vmb  ausgelöscht,  undentlich. 


gE&eleich  gedranc 
(996)  Als  man  gesvngen 


y,  Google 


graz  gedvanc.  durah    . 
willen  seiner  sele.  ' 

waz  opfnrs  man  dar 
trvc.  er  het  iedocb  bei 
veinden.  guter  frevo- 
de  genvc. 

(994)  Dev  vil  edel  Krieni- 
-  failL  zen  kamereren 

•     -    sprach,  ir  schält  durch 
meinen  willen,  -lei- 
den sn  gemach,  die 
im  uibt  gutes  gfln- 
ne«.  vnd  die  nur  Ol- 
sen solt.*)  durch  seiner 
sele  willen,  sol  man 
taUen  sein  golt 

(OBS)  Chain  -kint  was  so 

-     klain.  diu  .  .  o**)  witze 
moht  haben,  ez  mvost 
gen  Bern  opfer  .e.  das 
er  wart  begraben, 
mer  denne  hundert 


het  daz  volk  hvob  ■ 
■   -      sich  dan.-  da  sprach 
der  frow  Eriemhilt. 
ir  schult  niht  enlan.  . 
helfet  mir  bewachen, 
den  auzerwelten  de- 
gen.  ez  ist  mit  seinem 
tofle.  alle  mein,  freode 
gelegen.- 

(997)  Drei  tage,  vnd  drei 
nehte.  wil  ich  in  laz- 
zen  stau,  vntz  ich  mich 
geniete-.  meines  lie- 
ben man.  waz  ob 

got  gepevtet.  daz 
mich  auch  nimt  der 
tot  so  wer  wol  ver- 
endet, mein  armer 
Kriemhilde.not. 

(998)  Zden  herbergen.' 
giengen.  die  levt 
von  der  stat.  pfaffen 


lUTTELNIEDEEliNDI8CHE  KMAßBETTUSG.    - 

"Mit  dem  Tode  des  trefflichen  Willems  (1846),  der  lange  Jahre  hindurch 
die  Seele  und  der  Mittelpunct  der  vlämischen  Bewegung  war,  schien  nicht 
nur  der  Geist,  der  Über  den  Studien  und  Forschungen  der  altern  Sprache 
undXitteratJir  in  Belgien  so  segensreich  gewaltet  hatte,  gewichen,  auch  der 
Eifer  und  die  Lust  schienen  erkaltet  zu  sein ,  womit  bei  seinem  Leben  von 
Freunden  und  Gesinnungsgenossen  diese  Studien  betrieben  und  gefördert 
wurden.  Das  von  Willems  im  Jahr  1837  gegründete  belgische  Museum  ist 
bald  nach  seinem  Hinscheiden  eingegangen,  ohne  daß  ein  anderes  ähnliches 
Unternehmen  an  seine  Stelle  getreten  wäre,  und' auch  die  Matschappy  der 
belgischen  Bibliophilen  scheint  seit  mehreren  Jahren  .ihre  verdienstlichen 
Publicafionen  eingestellt  zu  haben. 

*)  So :  diiea  toll  rtult  wutn  holt.  - 
gebend«  Bnchtttbs  andentKoh,  einem  m  t 
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Um  so  erfreulicher  ist  das  unerwartete  Erschein* n  einer  nenen  Zeit- 
Bchrift  für  belgische  Littsratur  und  Alterthnmskunde ,  -von  welcher  Willems 
langjähriger  Freund  nnd  Genosse,  C.  P.  Serrnre  in  Gent,  kürzlich  ein  statt- 
liches Doppelheft  herausgegeben  hat;  „Vaderlandsch  Museum  voor  neder- 
duitscae  Letterkunde,  Ondheid  en  Ge&chiedenis,  uitgegeven  door  G.  P-Serrure 
Professor  te.  Gent.  Gent,  Geiregat,  Duquesne,  1855,  8.  eerste  en  tweede 
stak."  'S.  1—282  (5  Francs).  Wir  begrüßen  das  Museum  als  ein  ver- 
heißungsvolles.'Zeichen,  daß  die  vaterländischen  Studien  in  Belgiern  nicht 
untergegangen  sind ,  sondern  nur  eine  Weile  geruht  haben ,  um  nun  eines 
neuen  Aufschwung  zu  nehmen,  und  ergreifen  mit  Vergnügen  die  Gelegenheit, 
in  Deutschland  auf  das  Unternehmen  aufmerksam  zu  machen ,-  das  sich  in 
seinem  Bereiche  eine  ähnliche  Aufgabe  gestellt  hat,  wie  die  Germania,  und 
dieser  künftighin  der  Anknfipfungs-  und  Berühnrags-Punkte  nicht  wenige 
darbieten  wird. 

Indem  wir  eine  Darlegung  des  reichen  Inhalts  bis  zur  Vollendung 
des  ersten  Bandes  versparen ,  können  vir  doch  nicht  umhin,  jetzt  schon  auf 
einen  Aufsatz  hinsnweieen,  der  das. Museum  eröffnet  und  unserer  Beachtung 
sich  vorzugsweise  empfiehlt.  Derselbe  handelt  von  zwei  Bruchstücken  einer 
niederländischen  "Übersetzung  oder  vielmehr  Umarbeitung  unseres  Nibelungen- 
liedes. Das  erste  dieser  Bruchstücke  ist  in  Deutschland  längst  bekannt: 
Mona  hat  es  zuerst  in  seinem  Anzeiger  1835,  191 — 195  nnd  danach  v.  d. 
Hagen  im  neuen  Jahrbuch  der  Berliner  deutschen  Gesellschaft  1,  339  ab- 
drucken lassen;  nicht  -so  das  zweite,  von  Herrn  Serrnre  auf- einer  Ver- 
steigerung zu  Gent  im  Jahr  1838  erworbene,  das  hier,  wie  es  scheint,  zum 
erstenmal  bekannt  gemacht  wird.  Beide  Blättchen  gehören  zu  einer  Hand- 
schrift in  8* ,  die  nach  den  beigegebenen,  allem  Anschein  nach  wohlgelungenen 
Facsimiles  etwa  in  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  mit 
zierlichen  Zügen  geschrieben  ist.  Der  Inhalt  des  ersten  entspricht  den 
Strophen  885,  2—904  der  Lachmannischen  und  Vers.  3787—3864  der 
dritten  Ausgabe  v.  d.  Hagens  (Breslau  1820);  das*  zweite' den  Strophen 
978—999  bei  Lachmann  und  Vers  4162—4244  bei  v.  d.  Hagen.  Nur  das 
Letztere  hat  den  Reiz  der  Neuheit  für  uns;  ein  Wiederabdruck  aus  dem 
vaderland sclien  Museum ,  das  diesseits  des  Rheins  wohl  noch  geringe  Ver- 
breitung gefunden  hat,  dürfte  daher  Manchem  erwünscht  sein. 

Das  Curs ivge druckte  sind  Ergänzungen  Serrures  von  Wörtern  und 
Buchstaben,  die  von  dem  Pergamentblätteben,  das  einst  als  Buchdecke  ge- 
dient hat,  abgeschnitten  oder  ausgelöscht  sind.  Sie  scheinen  meist  gelun- 
gen und"  zeugen  von  des  Herausgebers  Kenntniss  und*  richtigem  Takt.  _  In 
-  der  Hs.  sind  wohl  die  Verse  abgesetzt,  aber  die  Strophenabtheilung  sowie 
die  bunten  Initialen  fehlen  gänzlich.  Wiesehr  unter  den  Händen  des  nieder- 
ländischen Bearbeiters  das  Original  gelitten  hat,  wird  Jedermann  auf  .den 
ersten  Blick  sehen,  und  es  lässt  sich  aus.  diesen  Bruchstücken  abermaU 


deutlich  erbeuten,  wie  weit  in  jeder  flisaicht  die  mtttelnisderländiache  Poesie 
gegen  die  mittelhochdeutsche  im  dreizehnten  Jahrhundert  »urÄck  stund. 
In  der  That  ist.es  tat  uns  schwer  au  begreifen,  wie  unter  des  niederländi- 
schen Gelehrten  über  die  Fragt,  welches  von  beiden  das  Original  aei,  je  ein 
Streit  hat  entstehen  können.  Jetzt  freilieh  sind  auch  dort  .darüber  alle 
Zweifel  gewichen. 

Die  Handschrift,  die  dem  nl  Bearbeiter  vorgelegen  hat,  enthielt  offen- 
bar den  gemeinen  Test;  einige  Stellen  lassen  indese.  erkennen,  daß  diese 
Hs.  nicht  ohne  eine  gewisse  Hinneigung  zn  G  war.  Z.  B.  980,  3:  gegevrite 
den  doeden  =  den  vil  edeien  Uten  C  8710,  die  Übrigen Si/rit  den  hfirren,  — 
081 ,  4 :  ende  Magene.  «wem  met  kerne  =  mit  im  der  grimme  Ilagene 
8720,  die  Andern  und  ouck  der  grimme  Ilagene.  —  987,  2 :  got  latene 
noch  gewreken  =  got  tag  iz  noch  erreeken  C  8764,  BD:  *tu.  Idz  ez  got 
errechen.  —  993,  2 :  war  dt  daer  groet  bedrane  r=.  vil  grfa  wart  der  gednmc 
C  8813,  die  Übrigen  dö  huop  sich  gr&r  gedrana 

FRANZ  FFEPTO. ; 

(978)  Si  elagede  »netten-gtesle,waut  hm  mw  horde  leit,  2 ' 
dacr  «ihadd«  heu  niameii  die  rechte  mare  geeeit, 

doer  wat  die  edel  here  verloren  heft  egn  lyf. 
doe  toeende  met  Crimeldeji'menechs  porters  wyf, 

(979)  Si  dade  smede  baten  ende  werken  enen  sarc 
van  «el vre  ende  van  goade,  meke  l  ende  starc ; 
ende  äWemenna  spalken  met  harddeo  stale  goet. 
doe  was  daer  wel  menech  die  hadde  droeven  möet. 

(980)  Die  nacht  was  vergangen  ende  het  begonste  dagen. 
doe  Met  die  edele  vrouwe  in  die  kerke  dragen 
Zegevrhe  den  doeden,  den  here  van  Nederland. . 
ay,  wat  men  al  vrouwen  doe  daer  droeve  vand! 

(981)  Doe  men  brachte  ter  kerken'Zegevrife  dien  here, 
gongen  alle  die-  papen  tfler  niaten  eere.  '«..■" 

,    doe, quam  die  coninc  Qnatheer  daer  enlike  geyaren 
ende  Hagene  quam  met  heme,  dat  secgic  u-te  waren- 

(982)  DU  conioc  aeide  'euster,  i<;  maeh  wel  drneve  sjjn, . 
dat  tc  Jus  liebbe  verloren  den  lieven  swager  mijii*.. 
'du  ne  doerstene  niet  elagen',  eprac  dat  edel  wijf. 
'kaddi  gewilt,  breeder,  bi  hadde  behouden  djijf. 

(983)  Soe  ü  mgn  welvarea  voerwert  meer  gedaen! 
(984,  4)  daer  bi  sal  men  die  waerheit  barde  wel  verstaen  * 

(985)    dat  es  eea  grnet  wonder,  doch  eest  dicke  gesciet,  -  ; 

daer  men  den  barsculdegeu  bi  den  doe  den  sie^ 
Soe  bloedt  bi  harde  sere..  op  den  selven  dach 
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dat  Hagene  wardt  besculdecht,  doe  hi  den  iiere  an  sack , 
(988) '  rft*  wonde  bloedde  doe,  alei  dede  eer.  - 

doe  mochtcmen  daer  acöawen  eeu  ongenoege  seer. 
Z)<w  sprac  die  coninc  Gnotbeer,'  ie  wilt «  doen  verstaea 
'A«m  versloegene  scakeren,  hine  heves  niet  gedaen.' 

(987)  doe  antwerdde  Crimelt  'het  es  mi  wel  becant. 
0oA  latene  noch  gewreken  siere  vriende  hant. 
Gwntheer  ende  Hagene,  ghi  hebbet  beide  gedaen!'    , 
die  mord  seid  si  heo  op,  dat  doe  ic  n  vcrstaen, 

(988)  *i  doeghde  in  bere  herte  harde  groete  noet. 

doe  quamen  dese  twee  heren,  daer  sine  vonden  doet, 
Geernoet,  haer  broeeUr,  ende  Ghimleer,  dat  leint ; 
om  Eegewite  weenden  den  bere  wel  gemint. 
-(989)    ei  waren  beide  drneve,  dat  doe  ie  u  varetaen. 
doe  begonste  tuen  misse  vor  die  ziele  säen. 

(990)  Oeernoet  ende  Ghiseleer  seiden  'snster  mijo, 
na  getroest  n  selven,  edel  vrouwe  fijn ! 

wi  willen  n  sijn  gehelpeeh,  die  wHe  dat'wi  leveol 
bere  en  Consta  niemeo  troest  genoech  gegev«n. 

(991)  Sijn  sarc  was  gereet;  doe  omtrent  middacli, 
men  bleffene  van  der  baren,  daer  lii  doe  op  lach 

(992)'   in  eneu  dieren  pellen,  dat  inen  den  doeden  want;    - 
-.  daer  was  menech  droeve,  doe  ic  u  becant.  •  - 

Oec  was  hafde  drneve  Vte  die  edele  vrouwe ; 
om  Zegevrite  den  bere  hadsi  grasten  roswe. 

(993)  alsi  dat  vemamen,  dat  men  misse  sanc 

ende  men  ofiren  soade,  wardt  daer-groet  bedranc. 
Av,  wat  men  al  offrandendöe  ten  ontare  droech 
voer  des  heren  ziele !  hi  hadde  eren  genoech. 

(994)  Crimelt  die  vrouwe  tote  vre  maget  sprac 

*k  moet  dn'er  sine  siele  dogen  groet  ongemac, 
Ende  .wille  voer  hemdeilen  doen  mrjn  reede  gond; 
oec  wiltic. siere  zielen  altees  wesen  hont.' 
(995,  3)  meer  dan  bondert  messen  mea  daer  dies  dagbe  tan«. 
doe  was  in  die  kerke  harde  groet  bedranc. 

(996)  Doe  misse  was  geeongen  sprac  ver  Crimelt  säen 
te  Zegevrijts  vrienden  'ghine  seit  niet  henen  ga#n : 
maer  helpen  mi  wachten  den  lieven  here  mrjn. 

in  verbilde  nemmermeer  ?  sprac  die  vronwe  fijn. 

(997)  'Drie  dage  ende  drie  nachte  seien  wi  wachten  dlijc, 
ende  ic  saelt  besconwen  elker  dagelijc. 

hier  binnen  sal  mi  comen,  ocht  god  wilt,  die  doet. 
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so»  warlc  verledeeht  van  wel  groeter  Met* 
(998)    Dos  ghingen  alle  wege  die  portren  van  der  etat, 
papen  ende  meenke,  si  hieven  d&er  om  dat, 
dat  ei  lasen  ende  gongen  ende  badea  onsen  here, 
dat  hi  die  siele  ontfinge  daer  siere  moeder  ere. 


ÜBER  DAS  DEUTSCHE  DüODECLMALSYSTEM. 

ADOLF  HOLTZMANN-" 


-  Ein  sehr  sonderbares  Wort  ist  das  angebliche,  Neutran  tßkund,  mit 
dem  die  gothischen  Decaden  von  70  bis  wahrscheinlich  120  gebildet  sind. 
Bis  Öö  werden  die  Zehner  mit  dem  Mascul.  -tigua  gebildet,  tvai  tigfae,  zwei 
ZJhaer  =  20 ; Juni» ttffjus,  Gen.  ßrijf  tigh>4,  n.  s.  w.  Sehon  dieses  tigua 
ist  ein  der  dtmtschea  Sprache  eigenes  Substantivum ,  das  in  den  verwandten 
Sprachen  nisht  gefunden  wird;  doch  ist  es  deutlich  mit  dem  Suffix  u  von  tig 
abgeleitet  aa&tig  ist die  erste  Silbe  von  toOi-vn,  dec-em,  dag-aa.  Aber 
unbegreiflich  fet  Mfttmrf.  Es  misste  ebenfalls  eine  .Ableitung  von  tat/um, 
deeem  sein.  Aber  au  dem  kurzen  «*',  e,  eigentlich  t  tihun  kann  auf  keine 
Weise  das  lange  4  hervorgehen ;  denn  das  Ablautsverhaltniss  von  giba, 
gtbwm,  das,  wie  ieh  anderwärts  gezeigt  habe ,  auf  einer  alten  Reduplication 
beruht,  findet  hier  keine  Anwendimg,  da  eine  Reduplication  von  decem\ata. 
Behuf  der  Ableitung' eines  Substantivs  nicht  angenommen  werden-kann. 
Wie  aber  die  Form  dieses  angebliehen  Substantivs  unerklärlich  ist,  se  ist 
es  noch  mehr  der  Numerus.  Es  steht  nämlich  immer  im  Singular.  Nun  ist 
auch  Hundert  und  Tausend  ein  Singular,  tmd  ein  Neutrum ;  aber  es  versteht 
sich  von  selbst,  daß  diese  Singulare  im  Plural  stehen,  sobald  zwei,  drei  u.  s.  w. 
davorsteht.  *  Das  ist  aber  bei  dem  angeblichen  Wttind.  anders ;  da  bilden 
«•wo,  afdan  u.  s.w.  mit  te'/wnd  ein  Compositum,  das  immer  Singular 
bleibt  Das  ist  gegen  alle  Analogie  und  geradezu  unbegreiflich.  DerGothe 
setzt  im  Plural  tem  tigyu»,  trijiHgivti;  tvaim  hundam;  fimf  thummdjat ;  aber 
er  -soll  sagen  im  Genit.  nrun  tgkwndis,  und  im  Notn.  und  Accus,  ei'oun 
t/hwul  v.  s.  w.   Das  ist  höchst  sonderbar. 

Diese  Schwierigkeiten  der  gewohnliehen  Auffassung  -dieser  Zahlen 
rechtfertigen  don  Versuch  einer  andern  Auffassung,  bei  weicher  ein  Substantiv 
tiTmttd  vermieden  wird.  Und  diese  neue  Auflassung  ergibt  sich  von  selbst 
und  ungezwungen ,  Wenn  man  davon  ausgeht,  daß  diese  Zahlen  immer  im 
Singular  stehe».    Dies  ist  durchaus  unerklärlich,. wenn  die  erste  Zahl  eine 
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Cardinalzahl  ist,  atbu»,  ahttm,  nmn,  taiktm;  es  ist  aber  siebt  nnr  erklärlich, 
sondern  noth  wendig,  wenn  nun  in  der  ersten  Zahl  eine  Ordinalzahl  "finden 
kann.  Nim  sind  zwar  ribunie,  ahtmtte,  tmmte,  taihunt*  nicht  die  regel- 
mäßigen gothischen  Ordinalzahlen,  die  vielmehr  sibmtda,  ahtuda,  tätmda, 
taikunda  lauten;  aber  es  läset  sich  doch  sehr  wohl  denken,  daß  in  diesen 
alten  Zusammensetzungen  die  nämlichen  Ordinalzahlen  in  einer  altern  Gestalt 
und  nicht  ohne  Störung  der  Laute  erhalten  sind.  -  Wenigstens  verdient  die 
Sache  genauer  erwogen  zu  werden.  Wir  haben  also  das  unbegreifliche 
Substantiv  töamd  beseitigt,  dafür  erhalten  wir  ein  Sttb&tantiv  kund,  das 
aber  von  kund  centum  verschieden  ist,  nnd  deca» bedeutet.  'Sogleich  erkennt 
man  dieses  kund  wieder  in  griechisch  xovta  in  rfudxovta,  Teavapäxovta 
u.  s.  w.  und  in  lateinisch  ginta,  in  trigmta,  fvadraginta  u.  s.  w.,  nnd  in 
eanskrit  gat  in  tringat,  catvdringat  u.  s.  w.  Dieses  alte  Substantiv  scheint 
sowohl  nach  dem  gothischen  kund  in  Nom.  nnd  Accus,  nnd  hundig  im  Genit. 
als  auch  nach  der  lateinischen  Endung  und  besonders  nach  xfftäxavwa  ein 
Neutrum  zn  sein;  aber  im  Sanskrit  ist  es  ein  Feminintm,  nnd  die  Enchtng 
6'  in  der  Zahl  zwanzig,  \dngati,  die  auch  griechisch  nnd  lateinisch  erhalten  ist, 
nxntti,  viginti,  nnd  wedisck  auch  in  der  Zahl  dreißig  tringaä ,.  lässt  über  die 
Ableitung  des  Wortes  fast  gar  keinen  Zweifel  Aus  dagaa,  deeem  wurde  mit  dem 
Suffix  ca. ein  Substantivam  gebildet,  das  wie  alle  mit  ti  gebildeten,  gener« 
feminin!  war,  und  ursprünglich  dag  mit  lautete,  deeeu,  Zehnheit.  Die  erste  Bube 
verschwand,  und  g-anti  wurde  kund.  Es  ist  also  dieses  kttnd  ursprünglich  ein 
Femininum  nnd  durch  das  Genus  von  dem  Neutrum  hwtd  lumtum  geschiedci*. 
Allerdings  ist  im  Gothischen  nicht  mehr  zu  erkennen,  daß  es  ein  Femininum  war; 
denn  der  Nominativ  htmd  mfisste  im  Femin.  kund«  und  der  Genit.  kundi*  nsiuMte 
ktm&ait  lauten.  Aber  es  darf  nicht  wundern,  daß  .in  diesen  alten  Woltern 
sehr  frühe  Störungen  eingetreten  sind;  auch  im  Griechischen  und'  La- 
teinischen würde  man  das  ursprüngliche  Geschlecht  -du  Wortes  nicht  mehr 
erkennen. 

Im  Sanskrit  werden  alle  mit  diesem  Wort  gebildeten- Zahlen,  gerade  .wie 
im  Gothischen,  als  Singulare  behandelt  nnd  deeliniert,  also  a.  B.  iwaooig 
Söhne  im  Accumüv  isUviogaÜm  putrtindm,  50  Pferde  im  Komin.  pmcäpM 
agvändm,  im  Accus,  panedgaiam  agvdndm..  Auffallend  ist  aber,  daß  «a 
Sanskrit  das  erste  Wort  nicht  als  Ordinalzahl  erkennbar  ist,  vm,  trm  cafyt&rin 
haben  nichts  gemein  mit  dviUja ,  •  trit&ja,  catwtka.  Et  ist  wahrscheinlich, 
daß  dies  alte  Zahtadverbia  sind,  und  daß  also  nicht  gesagt  wurde,  die  zweite, 
dritte,  vierte  Zehnheit,  sondern  zweimal,  dreimal,  viermal  die  Zehnheit. 
Ebenso  wird  panodfat  50  au  erklären  sein  als  fünfmal  die  Zehnheit.  Aach  in 
60 — 90  ist  keine  Ordinalzahl  zu  erkennen,  sondern  »ha&hti  ist  abgekürzt  aus 
ahaah-gaU;  aaptaÜ  aus  mpta-gati,  aglti  aus  ashta-gati,  navaii  aus  7Uiva-g<tti, 
Dagegen  zeigt  sich  im  -Griechischen  die  Ordinalzahl  zweimal  ganz  tmverhilllt, 
in  ißlon^xovsa  und  öydoijxovta  and  zwar  überraschend ,  obgleich  xttma  die 
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Endung  des  Neutrums  Pluralis  «kalten  hat,  mit  der  entschiedenen  Endung 
des  Fnowinama;-  ißääfKjt  6yi4t)  beziehen  eich  auf  das  ursprüngliche . 
Femininum  xwrtg  gleioh  Sanskrit  $a(n)ti  für  daganti.  Es  ist  daher  natür- 
Ucb,  daß  man  «ich  «evzrpovia  aus  xe/utv^mwra,  ifrpunVtt  ans  exvqnov*« 
entstehen  läset,  nnd  in  Bvenjuovwa  eise  Entstellung  aus  evtfiyxovva  sieht, 
welches  trejuoc  die  alte  Ordinalzahl  ist,  entsprechend  dem  tanskrit  «avoma, 
welche  durch  tvatos  eine  verhättnissmäUg  jung«  Bildung  verdrängt  wurde. 
Auch  im  Lateinischen  ist  die- Ordinalzahl  noch  deutlich  zu  erkennen  in 
wmaginta,  und  auch  »eptuagt.nta  scheint  xaS'&ptuMagitita  hinzuweisen.    - 

Kehren  wir  zu  den  gothischen  Zahlen  zurück ,  so  dürfen  wir  jetzt  schon 
Bit  größerer-  Zu* ersieht  in  täxaOe-ktmd  die  Ordinalzahl  suchen.  Die  Tennis 
statt  -der  Media  kann  nicht  störe».  Die  griechischen  Mid  lateinischen  ( in 
mqüiog,  tQitos,  xem^tOf,  niftwvoq,  feWfe  ivacos,  HxcUof,  qrtartus  u.  t.  w. 
sind  hier  maßgebend  und  zeigen,  daß  auch  das  gothische  d  in  mwida,  « 
Utihtmda  u.  s.  w.  nicht  auf  das  sanskritische  tk  in  caiurtha  u.  s.  w.  zurück- 
zuführen ist,  -sondern  aus  altem  t  entstanden  ist,  wie  das  d  in  fadar  ans  dem 
t  in  patär.  Es  hat.  sich  also  in  tibrnie,  taunte,  taiktmte  in  den  nicht  mehr 
verstandenen  Compoaitis  mit  fand  die  Tennis  in  der  altern  Gestalt  erhalten. 
Während  sie  in  den  gebräuchlichen  Ordinalzahlen  zur  Media  herabgesunken 
ist.  Der  Coasonant  also  macht  keine  Schwierigkeit;  wie  aber  steht  es  mit 
dsm-Yoeal  4t  Dieser  Yocai  scheint  weder  einem  Masc.  noch  einem  Femin. 
noch  einem  Neutr.  zu  gebühren:  Obgleich,  wie  wir  gesehen  haben,  famd  als, 
Neutrum  erscheint,  müssen  wir  doch  für  die  Ordinalzahl  die.Endung  des 
Feininms  erwarten;. diese  aber  lautet  6,  wie  durch  zahlreiche  Beispiele, 
durgethan  wird,  thridjo,  saihsto  u.  s.  w.  Es  seheint  also  unmöglich ,  in  den 
Wörtern ttibwte,  te'Awnte'die  verlangte  Ordinalzahl  ün  Femißinum  zu  finden.  Ea_ 
gibt  freüioh  noch  eiue  zweite  Endung  des  Femininums  neben  jenem  o*,nämlich  ei, 
in  den  Farticipien  gibtm&n  und  den  Compsntiven  mamgksei.  und  da  mm 
oeb&i  taihmtv~kund  auch  .vorkommt  ta.ihv»dai-hund,-  und  da  sowohl  e  als  auch 
«i  zuweilen .für«  gesetzt  werden,  vehe  üir  veihe,  skereim  für  ekeireint.'ßataine 
iax' ßatainei  u.  s.  w.  pi;ai  far  piiei,  und  sowohl  ai  als  ei  für  griechisch  tj  in 
griechischen  Wörtern,  so  läset  sich  eine  ursprüngliche  Form  sibutdei-hund 
recht  fertigen ,  und  es  hätte  .durchaus  nichts  ü  bei  ras  eben  des  ,  wenn  neben 
taihwtie  und  taihtmtai  auch  einmal  taihtmtei  geschrieben  wäre.  Wir  dürfen 
"  also  von  der  Schreibung  taikuntei  ausgehen ;  und  wir  haben  also  die  verlangte 
Eadutig  des  Feminina  j-, und  es-  bleibt  nur  die  Frage  zu  beantworten,  ob  für 
das  Feminin,  der  Ordinalzahlen  die  Endung  auf  ei  erlaubt  ist.  Zwar  hat, 
wie  schon  gesagt ,  die  gothische  ■  Sprache  mit  Ausnahme  der  Einzahl ,  die 
wirklich  fnanei,  nicht  frum6  bildet ,  nur  die  Endung  6.  Aber  die  Sprach- 
vergleichung zeigt,  daß  die ■  Declination  mit  6  für, die  Ordinalzahlen  eine 
jüngere  ist,  und  daß  früher  wirklich  die  Declination  mit  ei  gegolten 
habe»  maß. 


y,  Google 


tiÜ  ADOLF  nOtWQtÄSN 

Im  Suskrit  wird  das  Femininupi  entweder  mit  ä  gebildet  oder  mit  & 

ä  ist  goth.  6,  t  ist  goth.  sj.  Sanskrit  ?  tritt  ein  im  PartÜMpium  Präsentia, 
.  im  Comparativ  Bnftjaa,  und  in  fastnllen  Ordinalzahlen  :  dies  sind  die  Fülle, 
die  uns  hier  zunächst  berühren.  Das  Particip.  bodhat,  eigentlich  bodhoni, 
bildet  das  Femin:  bidhoti;  ganz  ebenso  gothisch  gibwuis,  Femin.  pibondei, 
nicht  ffibandd.  Der  Comparativ  balijas  lautet  im  Femin.  baiijmst;  gerade 
so  gothisch  von  althi» ,  Femin.  aUkizei.  Die  andern  deutschen  Sprachen 
haben  diese  alterthumliche,'  aufs  merkwürdigste  mit  dem  Sanskrit  zusammen- 
treffende Unterscheidung  der  Fetnininalbildung  anf  6  und  i  in  diesen  beiden 
Fallen  schon  verloren;  sie  bildea  ffibanda,  altira  als  ob  es  gothisch gibandö, 
nad  aüfäid  wäre.  Der  dritte  Fäll  betrifft  die  Ordinalzahlen.  Nur  die  drei 
ersten  Zahlen  bilden  das  Femininum  mit  d,  prathamd,  dvttijd,  trittjd;  alle 
andern  mit  t:  vatiaiht,  ptmeaml,  thashihi,  taptas/ti  a.  s.  w..  Da  mm  in  den 
*  awei  andern  Fällen  die  gothische  Sprache  dem  Sanskrit  so  treu  bleibt,  sollte 
sie  nicht  auch  im  dritten  Fall ,  wenigstens  in  froherer  Zeit,  die  alte  Bildung 
bewahrt  haben  ?  Wir  sind  vollkommen  berechtigt,  nach  dar  Analogie  dea 
Sanskrits  und  nach  dem  Beispiel  der  gothischen  Participia  and  ComparMiva 
fitr  die  ältere  gothische  Sprache  die  Feminina  tibmtei,  täurdei,  taihmtri 
anzusetzen.  In  diesem  Fall  ist  aber  schon  im  getbischen  selbst  der' Abfall 
eingetreten,  der  in  den  zwei  andern  Fällen  erst  in  den  andern  deutschen 
Sprachen  eintritt,  und  schert  Ulfilas  declinierte  nicht  mehr  sibunda,  mbundei, 
sondern  sibunda,  aibundä. 

Wir  haben  ako  nnn-,  wie  es  scheint,  eine  vollkommen  genügende  Er- 
klärung der  gothischen  Zahlen  »ibuntehtmd  u.  s.  w.  gewonnen.  Eine  Hb» 
Sicherheit  in  der  Schreibung  nnd  Auffassung  dieser  Werter  mussie  bald 
entstehen,  denn  da  tathvn  für'  tifam  steht,  nnd  früher  ohne  Zweifel  «Atm 
gesprochen  wurde,  tmd  da  ei  als  langes  t  gesprochen  wurde,  so  war  nichts 
natürlicher,  als  .daß  man  in  Wörtern  wie  tihunÜMmd  verirrte,  nnd  eine 
Znsammen  setzung  von  tifom-tiktmd  vor  sich  zu  haben  glaubte ;  nnd  se  zeigt 
auch  ahtdutahund ,  daß  man  meinte  aittau  mit  tehmd  co  verbinden,  nnd  in 
diesem  Sinn'das  richtige  ahtute-hund  veränderte. 

-  'Es  fragt  steh  nun,  eb  die  andern  deutschen  Sprachen  flnsre  Auäussnng 
dieser  Zahlwörter  bestätigen.  Die  altsächsiseben  antsünatia  70,  -aataktoda 
SO  erheben  die  Sache,  wie  mir  seheint,  über  allen  Zweifel.  Bier  ist  die 
Ordinalzahl  vollkommen  deutlich.  <mt  ist  eine  Entstellung  ans  httnd,  wie 
sieb  aus  .dem  angelsächsischen ,  wo  hund  erhalten  ist,  sicher  ergibt.  Es 
wird  also  ganz  ebenso  gezählt  wie  im  Gothischen ,  nnr  wird  das  Substantiv 
vorgesetzt;  statt  des  mbnntei-hunt  des  Gothen  sagt  der  Sachse  kirnt  sänmtei, 
statt  septima  decae  sagt  er  decae  septima.  Daß  aber  die  alte  Endung  «i,  t 
des  Femininums  aufgegeben  ist-,  darf  nicht  wundern;  wenigstens  ist  a  die 
Endung  des  Femininums.  In  älteren  Aufzeichnungen  würde  sieh  auch  noch 
die  Endung  i  gefunden  haben ,  nnd  sie  findet  sich  wirklich  im  Fränkischen, 
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in  der  Letc  mäicd.  In  diesem  ältesten  Denkmal  der  deutschen  Sprache 
wird  120' ausgedruckt  durch  unum  thoaiasthi,  oder  tmum .tuaiepti.  Es  ist 
schon  von  Jac.  Grimm  (MerkelLex  salka XV)  schon  gezeigt,  daS  dies 
mann  durch  die  romanischen  Schreiber  entstellt  nichts  andres  i>t  als  das 
angelsächsische  Awnrf,  das.  aks&chsisehe  ant.  tvaiepti  oder  freda/ti  ist  nun 
nichts  anders  die  Ordinalzahl  duodteima  mit  der  Endung  i ;  das  Wert  wirde 
gothiseh  lauten  tuatiftei~kund. 

.  Im  Angelaachsischen  sind  die  Zahlen  vollständig  erhalten  von  ?0 
bis  120  mit  vorgesetztem  hund;  hingegen  die  Ordinalzahl  ist  bereite  unkennt- 
heh-gemecht. 

Im  Althochdeutschen  geben  die  ältesten  Quellen  aach  noch  eine  Spar 
der  alten  Bitönng,  Bis  60  gut  zws\  aber  70 — 100  werden  mit  *o  gebildet: 
aihunx6,  aM6x6, -mhvruiS,  zeKanzS.  Auch  dies  ist  nichts  als  die  alte  Ordinal- 
zahl im  Femininum  mit  bereits  beginnender  Annäherung  an  das  mc  der 
ersten  Decaden.  Es  hieß  ursprünglich  hund  ribuntn,  hünd  dhttit6,  kund 
munlS,  hvnt  tehanto;  weher  ich -noch  die.  gethische  Endung  6  für  die  spätere 
fränkische  a  -ansetze,  kund  blieb  bald  Weg,  wie  wir  auch  im  Heliand  sehen, 
daß  16,  19  die  eine-  Handschrift  liest  fiuuar  endi  ahtoda  für  fior  _«*&' 
emtahtoda.  -Nun  wurde  nbmtd  dem  fiwfmc  angenähert,  indem  'daraus 
anerat  eihvingS  und  bald  tihvnzuc  gemacht*  wurde.  Im  Isider  wird  z6  ah 
ein  Nominativ  Plural  Femin.  betrachtet;  daher  vibunrö  vmhhöno  mwfcm 
eiäbrtvidö,  13,  a,  22.  et  14,  a,  1. 13,  b,  9.  ettwizS  (oder  zehatuö)  uwhMnd 
ehiteUdS y  wo  jedoch  das  Femin.  ahtzeüdo,  cKibrevido  aueh  auf  uuehiSno 
bazages  sein  kann. 

.  . 'Es.  scheint  mir,  daß  die  Bildung  der  deutschen  Decaden  hinreichend 
-erläutert  ist;  «in-  Neutrum  Mkund  gibt  es  nicht,  sondern  bis  60  wurden  die 
Canttnaizahlen  mit  dem  Substant.  Mascnl.  fi&as,  PI.  Ügjut,  verbunden,  von  70 
bis  120  die  Ordinalzahlen  im  Singular  mit  dem  Fem.  Hand. .  Aber  es  sei 
gestattet,  hier  noch  eine-  allgemeinere  Betrachtung  anzuknüpfen.  -Es  ist 
unverkennbar,  daß  die  deutsche  Art  zu  zählen,  erstens  von  den  Zahlsfstemen 
aller  verwandten  Völker  abweicht,  und  zweitens,  daß  diese  Abweichung  sieh 
nicht  von  selbst  gemacht  hat,  sondern  mit  Absicht  in  wissenschaftlichem 
Interesse  eingeführt  wurde.  Dies  sind  zwei  Sätze,  deren  Wichtigkeit  nicht 
verkannt  worden  kann.  Alle  sanskritischen  Völker  haben  das  Decimalsyatem 
.in. der  Sprache  ausgedrückt;  sie  zählen  von  1 — 10,  and  von  10  bis  100 
u.  s.  w.  Nor  die  deutschen  Völker,  und  zwar  alle  ohne  Ausnahme,  zählen 
von  1  bis  12,  und  von  10  bis  120,  und  zwar  anders  von  10  bis  60,  als : von 
70  bis  120.  Es  ist  deutlich,  daß  das  Decimaleystem  in  ein  unvollkommenen 
THiodecirftaJsystem  verwandelt  werden  sollte.  Zuerst  wurde  11  und  12  ab- 
weishend  von  allen  andern  Sprachen  mit  Hb  gebildet;  man  darf  nicht  das 
-lithauische  Mka  .entgegenhalten ,  denn  dies  geht  durch  alte  Zehner-,  die 
Deutschen  aber  scheiden  11  und  12  vollständig  von  13  bi»  19.   Unbefriedigend 
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ist  Bopps  Deutung  dieses  Hb  aus  äaean,  als  wäre  es  in  Grande  dasselbe  wie 
tthan;  die  Bentang  ist- lautlich  unmöglich,  denn  daran  kann  nicht  in  Hb 
ÖbergeheD,.und  es  ist  anch  nicht  zu  begreifen,  wie  unter  gleichen  Verhält- 
nissen dasselbe  Wert  eine  gantlich-  verschiedene  Gestalt  annehmen  kann. 
Vielmehr  ist  Grimms  frühere  Erklärung  die  richtige,  daß  Hb  zn  leibaa,  liftvm 
.  gehört,  KiQ&MmM&m,  veipeaevw,  zn  laOtm  nepüoeti/ia.  Elf  und  zwölf  beißen 
eins  und  zwei  darüber.  Diese  Zahlwörter  können  nnr  durch-  eine  absichtliche 
Neuerung  aufgekommen  sein.  Ferner  wurden  die  alten  überlieferten  Dccaden 
beibehalten,  aber  entlieh  weiter  geführt  bis  120,  nnd  also  der  nennten 
Zehntheit,  evevyxovra,  noch  eine  zehnte,  elfte  nnd  zwölfte  hinzugefügt,  um 
wie  12  Einer,  so  auch  zwölf  Zehner  in  erhalten ;  nnd  zwekf»  am  die-Zwölf- 
zihlnng  noch  fühlbarer  zn  machen ,  wurden  die  6  erstes  Zehner  nicht  mehr 
mit  dem  alten  kund,  xovta  zusammengesetzt,  sondern  durch  ein  neu  gebildet«« 
Substantiv  tigusi  tue  ausgedrückt"  Es  ist  unmöglich,  die  absichtliche 
Nenernng  zn  verkennen. 

Wer  aber  nnn  ist  es,  der  hu  Stande  war,  auf  solche  Weise  die  Sprache 
eines  ganzen  Volkes  su  andern?  Wenn  man  bedenkt,  welche  Schwierigkeit 
es  hat,  neue  Maie  einzuführen,  aa  muß  man  erstaunen -über  die  Kühnheit,  und 
die  Macht  .desjenigen,  der  es  sich  herausnehmen  durfte,  die  Sprache  wihV 
kürlich  zu  ändern  ,  und  das  Zahlsystem,  das  ihm  das  vernünftige  schien,  an 
die -Stelle  des  Überlieferten  zu  setzen.  Der  graste  Despot  könnt«  solche 
Dinge  nicht  durchsetzen.  Derjenige  aber,  der  wirklich  bei  -den  Deutschen 
eine  so  außerordentliche  Neuerung  einführte,  muß  mächtiger  gewesen  »ein, 
als  je  ein  König  oder  Kaiser,  denn  er  setzte  seinen  Willen  durch,  -und  alle 
deutschen  Sprachen  zeigen  noch  jetzt  die  Spuren  .seiner  Wirksamkeit.  Es 
muß  derselbe  eine  mehr  als  weltliche  Macht  gehabt  haben,  ermaß  als  Er- 
ziehung-, den  gesammten  Unterricht,  die  Gestaltung  der  Wissenschaften, 
beherrscht  haben;  er  muß  mit  einem  Wort  dieselbe  Stellung  bei  den  Deutschen 
eingenommen  haben,  die  bei  den  Galliern  der  oberste  Druide  hatte,  detjesäg«, 
von  welchem  Cäsar  de  b.  G.  6,  13  sagt:  onaübus  druidibvut  praxist  mw,  -gai 
euwmam  inter  eoe  habet  auetorkalem.  Und  wie  die  Macht  dieses  oberston 
Druiden  über  alle  Gallier  sich  erstreckte,  so  muß  jener  deutsche  Oberpriester 
über  alle  deutschen  Völker  geherrscht  haben,  denn-  seine  Neuerung  wurde  bei 
allen  deutschen  Völkern  eingeführt.  .Es  zeugen  daher  die  Zahlen  bis  auf 
den  heutigen  Tag,  es  zeugt  jedes  zwölf,  jedes  zwanzig ,  das  wir  aussprechen, 
gegen  den  Satz  des  Cäsar,  daß  die  Deutschen  keine  Druiden  hatten  >  dar 
Nanie  thut  nichts  zur  Sache,  aber  ein  mächtiger  Priesterstand,  der  ganz 
ebenso  wie  die  Druiden  der  Gallier  im  Besitz  der  gesaannten  Wissenschaft 
war  und  den  ganzen  Unterrieht  in  Händen  hatte ,  ein  solcher  Stand  kannt  bei 
den  deutschen  Völkern  nicht  gefehlt  haben ;  denn  nur  durch  die  Macht  eines 
solchen  wohlorganisierten  Standes  lässt  es  sich  begreifen,  daß  das  alte  Zahlen- 
system willkürlich  geändert  werden  konnte. 
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'  '•  ZbJetzt  wir»  zu  fragen,  ob  denn  nicht  dieselbe  Neuerung  ancb  bei  des 
Gallien»  galt,  woraus  folgen  würde,  daß  die  Druiden  der  Gallier  and'  die 
Priester  der  Deutschen  'ein  und  dieselbe  Körperschaft  waren,  and  daß  die 
deutschen  Volker  und  die  keltischen  nicht  von  einander  geschieden  werden 
können..  Hier  leider  bricht  die  Untersuchung  ab,  denn  wir  kennen  kein 
eijutiges  gallisches  Zahlwort ;  aur  da&  die  Gallier  ebenso  wie  alle  deutschen 
Völker -gern -nach  zwölfen  rechneten,  dafür  Hefte  sich  eisiges  anfahren;  aber 
es  würde  dadurch  immer  noch  nicht  erwiesen  sein,  da*  das  DuodeetmalaysteB] 

«ad)  in  dteSpraohe  selbst,  wie  bei  den  Deutschen,  annähernd  eingeführt 
gewesen  sei.  - 
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Sicht  leieht  dürften  Denkmäler  unserer,  alten  Sprache  und  Litteraeur 
in  einem  verwahrlosteren  Znstande  erhalten  sein,  als  die  Gedichte»  weiche 
.Wilhelm  Grimm  unter  dem  in  der  Überschrift  zuerst  genannten  Kamen 
(Gottiogeu  1839)  aus  einer  zu  Hannover  befindlichen  Handschrift  heran&r- 
gegeben  hat..  Der  Schreiber,  sind  ihin-die  Gedichte  dictiert  worden  oder  hat 
er  sie  noch  einer  altern  Vorlage  abgesohrieben,  war  wie  im  Traume  befangen, 
.und  hatte  kein  Verstanduiss  dessen  was  er-schrieb;  eins  ins  andre  gerechnet 
.kannte  man  wohl  sagen,  daß  keine  Zeile  richtig  und  fehlerfrei  überliefert  ist. 
.'Von.  einer  ähnlichen  Verderbnis«  kenne  ich  kein  zweites  Beispiel:  W.  Grimm 
selbst  hat  gleich  bei  der  Herausgabe  eine  große  Anzahl  theils  leichter  erkenn- 
barer thoile  tiefer  liegendes  Fehler  verbessert  und  spater  in  der  Zeitschrift  für 
deutsches  Alterthnm  1 ,423— 428  noch  eine  ganze  Reihe  meist  glücklicher,  zum 
Thejl  .vortrefflicher  Conjecturen  .und  -'Verbesserungen  von  Haupt  und  Wacker- 
nagel mitgetheilt.  Dennoch  ist  des  Zweifelhaften,  Dunkeln  und  Unverständ- 
. heben  genug  übrig  geblieben,  dessen  Herstellung  and  Erklärung  selbst  dejn 
bewährten  Scharfsinn  dieser  Männer  nicht  hat  gelingen  wollen.  Ich  glaube 
daher -nichts  Über  (Bissig  es  zu  thnn,  wenn  ich  hier  nachträglich  einige  weitere 
Verbesserungen  niederlege,  die  Fracht  wiederholter  Lcctüre-der  in  sprachlicher 
sowohl  als  in  poetischer  Hinsicht  merkwürdigen  und  wichtigen  Gedichte. 
Viele  davon  werden- sich  als  unzweifelhaft  richtig  von  selbst  empfehlen ;  andere 
Bind  fralieh  mehr  nur  Vorschläge  und  Vermuthungen.  Mit  der 'Stange  im 
Nebel  nerton  zu  fahren,  gehört  sonst  nicht  zn  meinen  Liebhabereien;  in  einem 
Falle  jedoch,  wie  der  vorliegende,  halte  ich  die  Mittheilung  auch  minder 
gelungener  Versuche,  Sinn  in  das  Unverständliche  zu  bringen,  für  entschuldbar, 
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indem  sje  du  Nachdenken  Anderer  anf  Weg«  z*  lenken:  geeignet  und ,  die 
-vielleicht  eher  zun  Sichtigen  fahren. 

Über,  den  Verfasser  der  Gedichte  habe  ich  einige  Bemerkungen  voran 
zu  schicken.  In  den  vier  ersten  Gedichten:  Veronica,  Veapasiaflus,  von-der 
Girheit  und  dem  vom  Hefausgeber  „christliche  Lehre"  betitelten  (S.  1 — 40) 
nennt  sich  als  Dichter  der  wild*  man  (1, 1.  18,  24.  34,  31.  46,  6),  und  nnr 
beim  letzten  :  von  den  vier  Scheiben  (S.  50 — 70)  heißt  es  am  Schlüsse  ditdichU 
der  pofe  WertJure.  W.  Grimm  tragt  kein  Bedenken,  diese  beiden  Dichter  Ar 
üdeätisoh  zu  halten,  in  der  Meinung,  Wernher  habe sich dieBeaennung  'der wüde 
Mann  selbst  beigelegt  und  damit  seinen  Mangel  an  Kenntnissen  andeuten 
wollen.  Dieser  Vennuthung  hat  man,  freilich  ohne'  nähere  Prüfung,  wie  es 
scheint,  bisher  allgemein  Glauben  geschenkt,  obsebon  sich  ihre  Unrichtigkeit 
hb  den  Keimen  schlagend  beweisen  läset.-  In  diesen  zeigt  sich,  da.beide  Dichter 
derselben  Gegend' —  dem  Niederrhem,  genauer  Köln  —  und  ungefähr  derselben 
Zeit  angehören,  allerdings  vielfache  Übereinstimmung,  doch  keine  größere 
als  in  andern  Gedichten  jener  Zeit  ütfd  Gegend  auch,  z.  B.  den  von  Lachmann 
in  den  Berliner  Abhandinngen  1836,  163 — 190  mitgetheilten  Bruchstücken, 
deninMassmannsDeDkmälernl55 — 167  und  Beneckes  Beiträgen  2, 613 — 618 
abgedruckten  Blättern  eines  Romans  von  Kart  dem  Großen  (Karlmeinet), 
den  Marienliedern  (Haupt,  Zeitschrift  10,  1—133),  Gottfried  Hagens  Chrenlk 
der  Stadt  Köln  u.  a.  m.  Es  kann  aber  für  diese  Frage  nicht  das  Überein- 
stimmende,- d.  h.  das  mehr  oder  weniger  allen  niederxheinischen  Gedichten 
des  12.  und  13.  Jahrhunderts  Gemeinsame,  sondern  die  Verschiedenheit  in 
den  Reimen  muß  hier  maßgebend  und-  entscheidend  sein. 

Eine  solche  Verschiedenheit,  welche  beide  Dichter  ffir  Eine  Person  zn 
halten,  verbietet,  ist  aber  in  der  That  vorhanden.-  Während  nämlich  in  den 
Gedichten  des  wilden  Mannes  unter  1600  Versen  kein  einziger  consonan- 
tiseh1)  ungenauer  Reim  vorkommt,  neigt  sich  in  den  700' Zeilen,  als  deren 
Verfasser  sich  der  Pfaffe  Wernher  ausdrücklich  nennt. ,  eine  im  Verhältnis« 
zum  Umfange  beträchtliche  Anzahl  von  Reimen,  die  nicht  etwa  innerhalb  den 
Gesetzen  der  niederrh  einlachen  Laut  Verhältnisse  richtig,  sondern  die  überall 
und  unter  allen  Umständen  ungenau  sind.     Es  sind  folgende. 

judücaf ': gieohach 61, 30. Btarch:  inbedttrf&Q,  18. widere thiineUVT,  17. 

*)  Voeattuh  ungenaue  Keime  beim  «Uden  Mann  Öfter:  ummAmi  tttthm  35,  21.  «*■- 
lu)ittd/m:  tunden  5,  17.  hOrit:  Uri(  46, 26.  irttorvin:  erben  36,  33.  irvulliu :  vdlltn  «. 
29.  Beim  Wernher  mir  einmal  «ich«  :  taehia:  getproehin  63,  26.  Dagegen  scheint  vlirit: 
güixtGd,  34  verderbt  nnd  in  uptrllende:  bände  62,  25.  denke:  gidankt  63,  1  wird  min  das 
<j  in  t  verändern  dürfen.  Noch  hat  der  wilde  Mann  einen  uugeuanen  Reim?  tuutimtS!  an- 
motte**  14."  7.  Statt  dem  mbd.  auiMM  wirf  J*d»dl.(«»«MS*M  *n  lesen  sein;  Tgl.  niaderd. 
Psalmen  54,  22.  57,  7.  60,  2.  33 ;  anticeiae ,  imtciene,  facies,  «Utas.  Ein  nahem  Eingehon 
auf  die  diabetischen  Besonderheiten  beider  Dichter  unterlasse  ich  Met,  indem  ich  auf  die  um- 
fassende Darstellung  der  niederifaein.  Mundart  hinweise,  die  demnächst  in  Deals  chlfcnds 
Mundarten  von  Fiominann  erscheinen  wird.  ' 
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widere:  ruderte  67,  23.  mittuen:  dingen  69,  25.  minmt:  mmngitGS,  11. 
l&re:  nrzedie  68,  2.  (lies  arzedtde,  wie  Karlmeinet  in  Beneckes  Beiträgen 
2,  615:  masgentden:  ziden).  locket:  vlocke  69,  17.-  vliegin;  virliesin  68,  5. 
Ferner  Mjpffvm:  dragin  59,  16.  zowin;  bischovin  61,  4,  die  aber  vielleicht 
zu  verändern  sind :  dragin  in  AoWn  und  zowin  in  zovin,  welch  letzteres  anch 
Bei  Jeroschin  286  (zo/fe :  Ao/fc)  in  der  Bedeutung  von 'ziehen,  eilen  (zoteen, 
zouwen  bedeutet  dasselbe)  erscheint. 

Gewiss  ist  das  Vorkommen  einer  ganzen  Reihe  ungenauer  Reime  auf  der 
einen  Seite,  und  der  gänzliche  Mangel  derselben  auf  der  andern,  und  zwar  in 
mehr  als  doppelt  so  viel  Versen ,  mehr  als  bloßer  Zufall.  Vielmehr  wird, 
wer  dem  Reim,  diesem  ersten  und  wichtigsten  Kriterium  in  allen  solchen 
Fragen,  überhaupt  eine  Beweiskraft  zugesteht,  keinen  Augenblick  im  Zweifel 
sein,  daß  es  mit  der  behaupteten  Identität  des  wilden  Mannes  und  des 
Pfaffen  Wernher,  an  die  man,  ständen  nicht  ihre  Gedichte  zufällig  in  der- 
selben Handschrift,  wohl  nie  gedacht  haben  würde,  nichts  ist. 

Die  Benennung  „der  wilde  Mann"  ist  schwerlich  *  eine  vom  Sichter 
wi'llkührlich  sich  selbst  beigelegte  gleichsam  bildliche  Bezeichnung 
eines  früher  geführten  unstäten  zügellosen  Lebens ,  sondern  em  wirklicher 
Zuname,  den  der  Dichter  im  Leben  geführt  hat.  Solche  von  Character- 
eigenschaften,  von  Eigentümlichkeiten  des  Tbun  und  Lassens,  des  Aussehens 
u.  s.  w.  herrührende  Zunamen  finden  sich  schon  im  12'.  und  noch  mehr  im 
13.  Jahrhundert  sehr  häufig:  die  alten  Urkunden  wimmeln  davon.  Z.  B. 
Hermannue  Überhuono  (1257)  Monos  Zeitschrift  4,  438.  Wilhelm 
Vrdz  (1149-^78)  Lacflmblet,  Urkundenbnch  f.  Gesch.  d.  Niederrheins 
1,  Nr.  366.  464.  Gerard  Unmdze  (1168.  69.)  ebd.  Nr. 429.  433.  Qiselert 
Odiotwm  caput  (1181)  ebd.  Nr.  311.  Budolfua  Mdze  (1200)  Meiller, 
Regesten  83.  ' Bapoto  Ungesmaeh  (1196)  ebd.  78.  Heinricus  Seligkint, 
(1189)  ebd.  66.  u.  s.  w.  Auch  der  Zuname  „Wildeman"  scheint  im  12.  und 
13.  Jahrhundert  nicht  selten  gewesen  zu  sein;  ich  finde  im  Necrologium 
Weingartense  bei  Heß,  Monumenta  Guelf.  p.  134:  Uolricu*  milea  dictus 
Wildenman;  ebd.  144:  XI.  Kai.  Jünij  obiit  WÜhelmu»'  Wildenman;  im 
Necrologium  Hofense  ebä".  161 :  Meinricua  der  Wildeman  ein  ritter.  — 
Mon.  Boica  30a,  334,  Urkunde  Eonradins  vom  16.  April  1263  als  Zeuge: 
'  Hermanmts  dictus  Wildman.  Wie  man  sieht  ist  der  Name  so  gut  wie  jeder 
andere  ein  wirklicher  Geschlechtsname.  Der  wilde  Mann  und  der  Pfaffe 
Wernher  vom  Niederrhein  werden  also  künftighin  als  zwei  verschiedene 
Personen  zu  trennen  nnd  in  der  Litterat  Urgeschichte  besonders  aufzuführen 
sein.  Wernher,  mit  seinen  alterthUmlich  ungenauen  Reimen,'  fällt  ohne 
Zweifel  früher  als  der  wilde  Mann,  und  stellt  sich  näher  zu  dem  Dichter  des 
ersten  Lachmannischen  Bruchstückes ,  welehes  ähnliche  Reime  enthält : 
unvergangen:  mannen  164,  "8.  vrdgen:  gäven  163,  11.  wären:  qudmen 
164,  30.  plegm:  geven  164,  4.  häe:  qwAne  163,  23.  inh&e:  Mre  163,  13. 
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tichen:  vorgrtfen  166,  26.  rufen:  suchen  166,  13.  d..  8.  w-,  wahrend  der 
wilde  Mann  vielleicht  gleichzeitig  ist  mit  dem  Verfasser  des  Tundalus 
(Lachmanns  zweites  Bruchstück).  -  Älter  als  Heinrich  von  Veldeke  sind 
alle  vier. 

2,  22.  ttalhe]  tuüe.  2,  25.  wolle  kuomenj  kume. 

3,  28.  statt  ceck  ist  nicht  wie  Grimm  vorschlägt  vhiech  sondern  teth  = 
tet  (machte,  hieß),  wie  in  der  vorhergehenden  Zeile  zn  lesen : 

den  dSden  det  he  upsteh, 
den  blinden  det  he  elende  gen. 
i,  12.  ia]  €t  =  ich  iz. 

4,  23.  lies  Juden  undi  Sarrazin:  sin.  vgl.  Wolframs  Willi.  10,  9.  12,  14. 
110,  21.  124,  15.  ff. 

4,  26.  vor]  von,  van.  4,  27.  wi  gilicK]  imgttäch  sini. 

5,  12.  statt  under  den  ougen  lies  under  ougen,  ins  Angesicht  wie  6,  -30. 
5,  17.  uirswinden]  swinden.  als  ir  izuo  holde  stvindtn. 

7,  25.  undi  ilide]  du  ilide  he.  9,  29.  uene]  wenne. 

10,  20.  vufthen]  wunden ,  Praet.  von  winden,  torquere,  peinigen,  quälen, 
foltern. 

10,  29.  in  kennit]  irkennit. 

11,  1.2.  deme  half  he  nider  undi  bigreif  den  under. 

und  ofperde  den.   got.  louede  he  sider. 
Diese  Zeilen  sind  offenbar  verderbt,  es  wird  zu  lesen  sein : 
sin  leint  dat  he  izuo  solde  elän 
deme  halp  he  von  dem  Opfer  wider 
(oder  deme  halp  he  aciere  wider) 
undi  lovede  got  des  eider:  ■ 

dat  lamp  dat  warp  he  in  dmrö'sl. 
XI,  7.  daten]  dächten  (:  brächten),  erdachten. 

11,  26.  garzt  was  izMtatie.  Bei  garzt  verweist  Grimm  auf  das  im  Glosaar 
zu  den  Fundgruben  1 ,  370  aufgeführte  garst,  rancor;  aber  dort  sowohl 
als  bei  Graff  4,  265  garst,  gersH  ist  das  Wort  ein  Subst.  und  wird 
namentlich  von  dem  üblen  ranzigen  Geruch  faulenden  Fleisches  gebraucht, 
was  auf  Essich  und  Galle  wohl  kaum  passen  durfte.  Ich  vemiutLe,  es 
ist  gar  rasze  zu  lesen.  .  t 

12,2.  irvalte,  Praet.  von  irveUen,  zu  Fall  bringen,  zerstören,  zu  nichte  machen. 

12,  10.  rehtin  ist  überflüssig  und  zu  tilgen.  12,  16.  im]  in, 

14,  19.  daz  sahen  di.dit  sagen.  Statt  dit  sagen  schlägt  Grimm  dd  lägen 
vor;  es  ist  zu  lesen:  dateahtendi  dit  sagen:  das  erzählten,  die  es  sahen, 
d.  i.  die  Ritter,  die  das  Grab  hüteten. 

14,  20.  dee  mohtin  si  sich  eint  gibagen.  Grimm  vermuthet,  das  Verhorn 
sich  bogen,  das  noch  einmal  18,  21.   erscheint,  bedeute 'sich  begeben, 
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gehen,'  und  Zeitschrift,  t,  426,  es  stehe  =  »ich  begdhen,  beeilen.  Es  ist 
aber  vielmehr  das  auch  im  mhd.  und  ahd.  öfter  vorkommende  bdgen, 
contendere  (vgl  Griff  3,  22),  laut  selireien,  zanken,  streiten,  da»  äbor 
im  nd.  auch  noch  in  der  Bedeutung,  von  sich  rühmen,  gloriari  gebraucht 
wird;  vgl.  Hehand  153,  22.  bdo,  gbiiatio.  Thento.mat»  15":  böigen, 
,  beroemen.  In  diesem  Sinne  steht  das  Wort  an  beiden  Stellen. 

14,  27.  28.  sind  vielleicht  zu  tilgen,  denn  es  scheint  fast  als  ob  der  Schrei- 
ber das  Wort  «V  =  ver  =  Mvu  für  das  Zahlwort  vier  gehalten  nnd  des- 
halb den  Znsatz  gemacht  habe.  Lässt  man  beide  Zeilen  stehen,  so  wer-  . 
den  sie  umzustellen,  idoch  »6  scrivü  man  ir  dri  (Marcus  XVI,  1.  10: 
Maria  Magdalena,  Maria  Jacob!  nnd  Salome)  als  Zwischensatz  in  Klam- 
mer zu  setzen  und  für  hene  dorthe:  eine  dorten  =  sie  tndurfttm  zn 

.  lesen  sein.  r 

15,  9.  von  ein  (so  auch  56 ,  33)  =  von  ein  ander,  vgl.  Karlmeinet  Benecke 
613,  1 :  das  dnaigen  die  zwehe  up  ein  ( :  schein). 

15,  13.  alte]  als  ei. 

15,  23.  24.  m  aehudin  sich  wider  morgen  und  strichen  uz  mit  sorgen. 
Grimm  halt  sekuden  für  =  schieden,  und  Wackernagel  in  der  Zeit- 
schrift I,  425  für  einen  Schreibfehler.  leb  bin  des  Letztem  Ansicht  nnd 
glaube,  daß  spuoden  zu  lesen  ist:  gegen  Morgen  sputeten  sie  sich,  mach- 
ten sie  sich  eilig  auf.  ahd.  apuotön,  gwpuatö'n-  (Graff  6,  320),  data 
näh  kespuSton  sie"  sih,  postea  acceleraverunt :  Notkers  Psalmen  17,  4 
(Hattemer  3,  56').  hauten,  ylen,  »neuen,  touwen,  »paeden,  jagen:  ae- 
celerare,  festinare  etc.   Theutonista  117*.   vgl.  alte.  sp6d,  provectuB. 

17,  13.  instandin]  iretandin. 

17,  23.  lies  du  az  he  honich  pndi  viech  (die  Hb.  wich  wie  65,  18  vick). 
Ein  weiterer  Zusatz  ist  unnöthig.  , 

17,  34.  in  hin]  hin  in,  18,  16.  me  suth]  beJmot,  beattot  =  bemacM? 

18,  23.  lies  wem  min»  vader  rieh  is  in  bireit. 

20,  19.  lies  iris  gilouven  si  eich  rürnin  (oder  bdgvnT)  bigunden. 

20,  20.  lies  des  si  Sdes  nine  künden. 

20,  28.  zu  heilen]  geheilen,  oder  leitin  zu  heile. 

22,  18.  gidechte.    Grimm  meint,  es  sei  dafür  gedgte  (=  getaste)  zu  lesen. 

gidScIUe  ist  aber  ganz  richtig ,  nur  muß  statt  iz  —  w  —  es  stehen :  wie 

gern,  ich  auch  daran  (es  zu  vollbringen)  dächte,  so  fehlt  mir  doch  die 

Kraft,  es  EU  thun. 
24,  1.  undir  ist  entweder  zu  streichen  oder  und«  dafür  zu  lesen. 
24,8.  buz\  gÜniot  (iguof)  wie  22,  4. 34,  11,.  41,  34.  für  auslautendes  i  nach 

langem  Wurzetvocal  beim  wilden  Mann  nie  t 
24/8.  eristi  heide]  eristinheide.  25,  3.  lies  in  huode. 

26,  II.  zonede]  zonede  he. 
26,  33.   gehtle  in  den  giberen.    Bei  gehüe  räth  J.  Grimm  auf  geä  oder 
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gehegte,  es  ist  aber  geltch  zu  lesen:  geUch  in  der  gebäre,  wie  Dietrichs 
Ahnen  68 ' :  der  dunst  üz  ir  Übe  roueh  geltch  m  der  gebare  als  ob  ein 
tealt  wäre  gezündet  an  mit  viure.  —  daz  dach  wo*  s6  schöne  geparrierei 
geltch  in  der  gebwre  als  ez.  mit  viize  wäre  tn  einander  gesnüen :  Gau- 
riel  von  Mnntavel  S.  105.  Noch  eine  andere  Stelle  ist  mir  in  der  Er- 
innerung: er  schwankte  hin  nnd  her  geUch  m  der  gebwre  aieam  er  trun- 
ken wwre.    vgl.  Gudran  1244,  4. 

27,  17.  lies  des  vierzigietin  dagis.        27,  19.  20.  lies  gesmnint:  beginnint. 

27,  21.  hinner]  gener  a;  jener. 

30,  3.  worden  hat  Wackernagel  richtig  in  vorder  —vürder  gebessert,  aber 
auch  das  nachfolgende  dat  ich  dihten  bedarf  der  Verbesserung;  man 
lese :  vndi  vorder  dit  gedihte,  dat  eich  etewie  (=  eteswer,  Hb.  gezswe, 
wie  Marienlieder  20,  38  ff.  geizuat  —  eteswaz)  birihte,  oder  datiz  ete- 
wen  birihte. 

31,  1.  die  w°r]  dat  v&r  =  viw.  <-  .   ■ 

31,  19.  giherteit  Grimm  schlägt  dafür  zuerst  giherit,  gierit,  später  (Zeit- 
schrift 1,  426)  giervit  vor;  dem  steht  aber  der  Beim  ginerit  ent- 
gegen: solche  Reime  gestattet  sich  der  wilde  Mann  nicht,  es  ist  da- 
her ohne  Zweifel  zu  lesen:  «6  is  he  viol  giwerit:  so  hat  er  das. Beste 
erreicht'. 

31,  26.  dat]  dar,  wohin,  nach  welchem. 

32,  9,  10.  vielleicht :  wät  halp  Jugurthe  ein  unsat 

vnde  tnanich.  grözir  schal, 
■   ■  den  he  zuosamne  brächte. 

vneat,  Unersättlichkeit,  weiß  ich  freilich  nicht  nachzuweisen  (das  Adj. 
steht  hei  Jeroschin  248) ,  denn  im  and.  nnd  mhd.  ist  das  Substantiv  ein 
Femininum:  eett  Grnff  6,  153. 
32,  28—30.   die  verderbten  Zeilen : 

dat  erve  svnde  . 

dat  dir  nimmir  buzse  widersteit, 

want  di  iz  bi  eide  wider  deit  .    ■ 

sind  vielleicht  so  herzustellen : 

dat  erve  ervet  swnde, 

der  nimmir  buze  vwrsteit, 

want  di  tz  (=  der*}  bi  eide  widerdeit. 
d.  h.  das  mit  Wucher  und  Betrug  gewonnene  Gut.  vererbt  auch-  auf  den 
Erbenden  die  Sünde,  gegen  welehe  keine  Buße  fruchtet  (im' Sinne  von 
helfen,  nutzen  steht  vutrstdn  auch  47,  22.  23:  wan  mrborgine  wtsheit 
der  eilen  nit  enwreteit  und  ebenso  in  einer  Urk.  vom  J.  1275 :  Hufers 
Auswahl  S.  29:  wir  sulin  ei  wrstain  inde  ier  tr&toeUche  heipeh),  es 
sei  denn,  daß  man  das  unrecht  erworbene  Gnt  auf  Eid  und  Gewissen 
wieder  zurück  erstattet  (vgl,  uriderddn  38,  10). 
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33,  5,  6.  statt  wirken  ist,  Teno' man  die  zweite  schlechte  Zeile  unangetastet 
lassen  will,  nicht  rihten,  sondern  etihtm  =  stiften  za  lesen;  besser  wür- 
*den  beide  Verse,  wenn  man. sie  so  veränderte: 

du  »alt  mit  wfsheide  wirken 

immstir  vnde  kirken. 
kirken:  wirken  ist  ein  bei  kölnischen  Dichtern  ganz  gewöhnlicher  Beim, 
z.  B.  Hagens  Chronik  74.  1305.  6075.  2627. 

33,  24.  lies  und  in  (seinen  erschlagenen  Sohn)  ime  vor  trüge* 

34,  i  0.  und  he]  undi  ket,  vgl.  1,  24,  wo  he  statt  hede  he. 

36,  12.  ovme  ist  nicht  in  umbe,  sondern  in  ovine  zu  bessern :  nicht  ringsum, 
.  sondern  oben  wird  der  Zaun. mit  Dornen  bewahrt,  um  dem  Hinnberstei- 
■  gen-zu  wehren,  vgl.  35,  31.  33.  36,  17.  41,  6. 

37,  24.  'die  Zeile,  scheint  mir  verderbt :  der  Spötter  lebt  auf  dem  Seifen  wäre 
ein  schief  ausgedrückter  Gedanke;  ich  lese:  der  »potter  gilich.it  (oder 
lichit  sieh)  deme  rtfen. 

38,  32.  dekumin)  bekomm,  oder  komm.  • 
39;  4.  Imimunt  verbessert  Grimm  in  lenttmunt. .  Damit  bin  ich  einverstan- 
den, nicht  aber  mit  seiner  Erklärung;  Hüftbekleidnng.    lentimunt  hat 

.  nichts  mit  lenii  =  Lende  zn  thun,  sondern  ist  das  mit.  linteamentum, 
linteamen,  Leintuch  (vgl,  Thentonista  156*:  lynen  laken,  lintheum, 
Untheamen,  lintheamenturn)  und  gebildet  wie  fundimunt  ans  fimdamen- 
tum  28,  19.  38,  4;  übrigens  ist  auch  die  zweite  Hälfte  der  Zeile  ver- 
dorben, ich  lese: 

und  ein  ientimunt  of  (oder  und)  ein  brmch. 

39,  22«  lies  der  wirt  dne  wer  hin  in  gealagin 

dähesal  weinen  undi  otogen, 
dne  wer,  widerstandslos. 
39, 25—29.  de  ndwaUdide  _  ■ 

helpent  dem  girechtSn  man 

de  iz  mit  wuochere  mt  ingwan.  '  • 

dat  it  im  (die  Hs.  di  im  id)  zuo  »taden  eteit 
»Swat  man  ime  ndchdeit. 
Grimm  versteht  diese  Stelle  nicht.   Sie  heißt :  dem  gerechten  Mann,  der 
sein  Gut  nicht  mit  Wucher  erworben  hat,  dem  gereichen  die  Nachwohl- 
.  thaten  zum  Vortheil,  d.  h.  die  Wohlthaten,  die  (zum  Heile  seiner  Seele) 
>    nach  seinem  Tode  mit  seinem  Vermögen  gethan  werden. 
41,  17.  Ues  derme  duvile  dienit,  mit  ubile  he  im  lönit. 
41,  21.  lies  wandeiberi». 
41,  26—27.  ist  zu  lesen: 

e6wä  de»  heiligin  geisfie  ein  teil 
■  geepringit  an  ein  herze, 
dat  wirt  inphengit  am  »merzen. 
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inphengit  kann  nicht  empfangen  sein ,  da  das  Wort  hier  stets  inphdn, 
wiphet  lautet,  sondert  ist  das  nd.  inphengen,  infhunmare;  des  heil. 
Geistes  ist  es  zu  entzünden,  und  auch  spater  ist  immer  vom  Feuer  die 
Rede. 

41,  31.  dat  is  aUi  der  werelde  gür&it.   Nach  t>  rnnft  etwas  fehlen : 
dat is  ein  vär  dem  aide  werelt  gitrikwit, 
want  iz  jopk  nieman  bitrdvit. 

41,33.  girovii]  dafür  schlägt  Grimm  gidrowmt  tot,  Wackernagel  hält 
es  für  gleich  geroubet  Beides  unrichtig,  da  sich  der  wilde  Mann 
keine  solche  Reime  (betriebet:  geroubet)  gestattet  Es  ist  giövit  = 
geüebet  (:  betrüebet)  zu  lesen :  Jedermann  vertränt  diesem  Feuer  (das  der 
hl.  Geist  in  des  Menschen  Herz  entzündet  hat),  weil  es  niemand  verletzt 
nnd  auch  wider  Gott  nichts  thut. 

41,  43.  lies  teä  mide  tont  datvür  gibuot?  womit  wird  das 'Feuer  gemildert 
(=  gebuozt). 

42,  2.  für  dat  schlägt  Wackern&gel  da  vor;  ich  verstehe  aber  diese  Besse- 
rung nur  dann,  wenn  statt  di  —  dir  gelesen  wird",  denn  das  niedersäeh- 
sieche  di,  mi  =  dir,  mir  ist  der   niederrheiniscben   Mundart   fremd. 

ÄHCh 

42,  4.  kann  nicht  richtig,  unde  wird  zu  streichen  und  Rh*  tieh  —  dich  zu 
lesen  sein:  sei  mitleidig,  aber  nicht  gegen  dich  selbst,  sondern  beweine, 
was  einem  andern  Übels  geschieht. 

42,  23.  um]  ime.  43,  25.  de]  du  =  d6. 

44,  34.  ig]  b-,  nämlich  der  Speise. 

45,1.  danin  der  ewe  sichte,  sichte  deutet  auf  slekte,  ich  schlage  vor  dan  in 
der  not  vrere  sichte ,  sie  nahmen  von  der  HinunelsBpeise  mehr  als  ihnen 
unbedingt  n&thig  war. 

45,  4.  wan  dv\  van  du  =  diu ,  desahalb.   vgl.  48 ,  20.   dar  aot]  dar  ane, 

45,  5.  di<dir]  dat  er  oder  he,  oder  dat  der  jüdischen*. 

45,  6.  di  eint  an  iemirlichin  krige]  dit  eint  vil  j&mirMche  krte. 

45,  10,  lies  de  wu  di  kuninc  der  durch  di  porten  screit,  vgl.  43,  14, 

46,  13.  dat  is  der  brudigume  sponsue  (-.uns).  Das  kann  nicht  richtig  seh), 
da  "sich  die  niederdeutsche  Form  tw  für  uns  im  niederrheinischen  nicht 
nachweisen  läset,'  nnd  überdies  die  beiden  Wörter  brudigume  nnd  spon- 
sus  dasselbe  bedeuten,  also  in  dieser  Verbindung  höchst  auffallend 
wären.   Es  ist  ohne  Zweifel  zn  lesen :  dat  i»  der  gespuns  (möglich ,  ©b- 

,  schon  nicht  nothwendig,  dafi  ein  Adjectiv  fehlt);  vgl.  Schindler  3,  573: 
der,  die  gespons,  geepvmg,  sponsus,  sponsa ;  "Grimm  Reinhart  Fuchs 
394 :  eines  tage»  »ach  ich  m  scherzen  mit  stner  gespunten  ime  garten; 
Kellers  altd.  Gedichte  2,  7,  25 ;  tr  herze  zuo  dem  gespunten  stit;  8,  23. 
24 :  wm  tr  herze  und  ir  sin  thumt  gein  irm  geepunzen  hm. 
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46,  19.  liei  gitroet  (■.MSst).  48,  20.  lies  von  d$  is  si  tr&we  genant. 

48,  31.  32.  lies  dem  is  si  gehorsam, 

von  du  ist  dtmüde  ir  näm. 

49,  4.  in  vrowül  invrowint  49,  8.  tmdt  oder  ö  mackit. 

49-  nach  9  fehlt  eine  Zeile,. etwa:  undi  maehit  arm  ütm&den  man. 
49j  15.  leuii)  leväit.  ■    >  - 

50,  14.  uns  nit]  nieman,  wie  70,  7.  di  an  beiden  Stellen  =  der, 

51,  16.  ü  ist  zu  streichen.  ' 

61,  17.  diese  Zeile  wird  in  zwei -aofenlosen  sein: 
Jmminadap  der  was 
'mäch  des  grözin" Judas. 
und  die  folgende  ist  etwa,  so  herzustellen :  .-  .. 

üz  tr  zweier  gielehte  wart  ein  vrowe  giborn. 

51,  25.  lies  da  haddin.  52,  12.  lies  di  vier-roe  di  ddvur  giengin. 

52,  27.  &<wk&J  benden. 

65,  30.  31.   der  meVen,  de  ich  dir  sagin: 
einin  eun  den  salt  du  dragin. 
mere  =  »meto  ist  im  niederrheiniscben  ein  Femininum.      • 
56  die  zwischen  21.  22.  fehlenden  Zeilen  werden  nach  Numerus  Cap.  17  un- 
gefähr gelautet  haben :  .  * 
de,  ah  he  Müisese  gikiez, 
Aarbnit  rädin  Möwen  liez. 
57,  8.  genau]  gesät  —  gesetzt. 

57,  9.  lies  dat  die  sunne  hat  da  middel  stai  (Hs.  da  mide). 
5$,  9.  lies  den  di  in  halslagitin.  59,  14.  vmdi  in  d*n  eeltrin  gr&vm. 

59,  21.  giteirit]  gmariL     59, 34.  lies  dat  abiz  eine  vruht  druooh  {-.vlttoch). 

60,  20.  21-  to  in  mochtin  di  vtmden  nimmer  solich  werden 

he  »aide  Karde  wol  ginesin. 
Diese  beiden  Zeilen,  sind  nach  61,  12.  13.  herzustellen: 

so  inmochten  di  wunden  nnmnü*  s$  vreisUch  wesin, 
ke  insolde  ir  harde  wol  ginesin. 
60,  31.  dar  oder  da  an  man  vor  uns  kevit  di  slange. 
62, 11—13.  dat  hat  unsi  geisüichi  mudir  giwvmnin 
•    ■  alsi  vriliohi  leidikeit . 

dat  si  nimmir  under  des  duvilis  boshet. 
Ich  stelle  diese  verderbten  Zeilen  also  wieder  her : 
dat  hat  unsir  geieülchin  muodir  giwunnin 
(auch  des  hat  unsi  geistliche  m.  g.  wäre  zuläßig) 
-    also  vrtttche  ledikeit, 

dat  si  nimmir  undirt  des  düvelis  boshvit, 
d.  h.  das  (Bint),  das  von  unsere  Herren  Seiten  rann,  hat  unserer  geist- 
lichen Mutter  (der  Kirche)  solche  Freiheit  gewonnen,  daß  sie  des  Teufel« 
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Bosheit  nimmer  bewältigt ;  danach  fehlt  nichts,  tmdern,  subjicere  s.  Je- 
roschin  243. 

63,  25.  lies  he  giveit  (==  gevai)  ime  eSnteen  (Hb.  he  giboit einimi  iaen). 

64,  23;  da  inni]  dar  undir,  wie  66,. 4. 

64,  25.  hes  si  plegint,  des  (ntö  tuonf)  al 

■    s6\vi  (=  swer)  den  Tcamp  vecktin  aal. 

65,  16.  vor]  ovir, -über,  ovir  aU6  marägen  dach:  nach  eben  so  viel  Tagen, 
als  Christus  in  der  Erde-  lag.   vgl.  18,  1. 

65,  23.  zu  brock]  offen,  wie. 64  2,  zubrach  .steht  schon  in  der  vorhergehen- 
den Zeile  und  soll  derselbe  Ausdruck  nicht  wiederholt  werden. 

65,  27.  doc]  oc  =  ouch. 

.  65,  30 — 32.  dar  umbe  von  dt  ai  vortkin 
dai  he  etuat  up  in  der  nath 
undi  braoh  he  mit  ainir  craft. 
lies:  dar  umbe  wandt  si  in  vortin.      "  - 

duo  abtönt  he  up  in  der  nacht 
undi  brach  mit  atnir  crocht  n.  s,  w. 

66,  4.  dine]  sine.  66,  31.  da  et]  dat  si. 

67,  18.  wVflQ  verit. 

68,  5.  6.  vliegin(:  verliesin)  verändert  Grimm  Zeitschrift  1,  428  in  rtaen,  ich 
glaube  mit  unrecht,  rtaen  bedeutet  im  niederrbein.  neben  cadere  aller- 
dings auch  gnrgere  (Theutonista  210":  ryaen  verryaen  opatoen,  Burgere, 
resurgere),  aber  ich  zweifle,  ob  es  je  von  .dein  Aufsteigen  det  Vßgel 
gebraucht  wird;  vliegin:  verlieain  ist  ein  ennsonantisch  ungenauer  Heim, 
deren  sich  in.  den  vier  Scheiben  viele  finden,  während  dievocalisch  un- 
richtigen selten  sind,  namentlich  aber  bindet  Wernher  keine  Diphtongen 
mit  einfachen  Yocalen. 

68,  20.  ai]  it.        68,  25.  mogia]  mag  iz  ai  (die  Hitze,  den  Sonnenglanz).  . 
68,  32 — 69,  2.  also  inmach  ir  chein  nimmir  valch  v/erden 
di  also  werdint  geteilt 
dat  di  müder  mit  deme  andirin  spilt. 
valch  in  der  ersten  Zeile  wollte  Grimm  in  valsch  ändern ,  Wackernagel. 
schlug  sdlich  vor,  wogegen  aber  Grimm  mit  Hecht  bemerkte,  daß  dieses 
Wort  in  der  Hs.  immer  aeT,ich  laute.  Auch  die  beiden  andern  Zeilen  sind 
verderbt  und  das  Ganze  so  herzustellen: 

also  inmach  ir  kein  nimmir  voüewerden, 
di  also  werdint  geiilt, 
dat  di  muodir  mit  eim  andiren  spät, 
voüewerden  =  vollewahsen:  keines  der  Kinder,   die  also  im  Ehbruch 
gezeugt  werden  (vgl.  68,  28),  läset  der  Vater  groß  werden;  vgl.Schmel- 
ler  4,  252 :  minnecliche  er  mit  ir  epilt,  unz  daz  er  ir  ein  Teint  ziU. 
70,  3.  vor]  vort.  7  0,  6.  ■  lies  die  vier  eträdn. 
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70. 17.  vergm  weder  dieses  noch  iihergän  in  der  Bedeutung:  von  übertreten, 
hat  den  Genitiv  bei  eich,  lies  virgeszm.    . 

70.18.  lernt]  ledit,  ladet,    .70,  18.   lies  zu  buoze  (:;/rit  vmäeUehem  gntoze). 
70,  30.  lies  giapanin,  gelockt,  gezogen,  vgl.  Frisch  2,  290'.  ahd.  apanan: 

Graff  6,  339.  40.  Veldeke,  Lieder  19,  3. 
70,  33.  mute\  muoz  he. 


KiEINE    MIT.THEIlüNGEN 

JACOB.  GRIMM.      . 

I. 

.  fj$£R  DAS  LUDWIGSLIED. 
Jn  der  zweiten  hälfte  des  nennten  Jahrhunderts  laufen  namen  and  reihe 
der  westfränkischen  und  ostftänkiachen  Kerlinge  so  ineinander,  dasz  man 
zweifeln  könnte,  von  welchem  dritten. Ludwig  881  der  glänzende  sieg  .über 
die  Normannen  bei  Sath*Icnrt  erfochten  worden  sei.  beide  köaige  hatten  mit 
diesem  feinde  zu  schaffen',  beide  starben  schon  das  nächste  jähr  882  nnd 
jedem  von  ihnen  stand  ein  bruder  Karlmari  -zur  sejte,  welcher  name  im 
siegesh'ed  fast  den  einzigen  anhält  gibt,  doch  die  annale«  Yedastini  (Pertz, 
1,  520.  2,199)  nnd  Fuldenses  (1,  394)  zeugen  für  den  Westfranken,  ja  die. 
letztem  besagen  ausdrücklich,  dasz  der  neffe  (neposd.'i.  vetter)  des-ost- 
fränkischen  dritten  Ludwigs  zn  verstehen  ist.  wollte  man  an  einen  älteren 
kämpf  denken,  und  die  normannischen  einfalle  reichen  höher  hinauf,  so 
hatte  auch  Ludwig  der  deutsche,  Ludwig  des  frommen,  söhn,  einen  bruder 
Karlman,  es  ist  doch  nicht  bekannt,  ■  dasz  dieser  ostfräskische  könig  die 
Normannen  geschlagen  habe. 

Mit  keinem  aller  dieser  Ludwige  verträgt  es  sich  aber,  dasz  der  held 
des  tiedes  als  ein  vaterloses  kind  geschildert  wird.  Ludwig  der  deutsche, 
schon  817- von  seinem  vater  zur  konigswürde  erhoben,  herschte  lange  jähre 
neben  demselben,  des  westfränkischen  dritten  Ludwigs  vater  Ludwig  der 
zweite  starb  879,  drei  jähre  vor  seinem  söhn ;  des  ostfränkischen  dritten 
Ludwigs  vater,  Ludwig  der  deutsche  876,  sechs  Jahre  vor  dem  söhn,  ein 
ostfränkischer  vierter  Ludwig,  Arnolfe  söhn,  heiszt  'das  kind*,  weil  er  902 
im  sechsten  jähr  seines  lebens  gewählt  wurde,  und  starb  911,  ohne  schon 
eine  hehtenthat  verrichtet  zn  haben,  ein  westfränkischer  vierter  Ludwig 
war  923  nach  England  zu  Adelstan  geflohen ,  936  zurückgekehrt,  -945  von 
den  Normannen  gefangen  und  starb  954 ,  bereits  zu  unsere  Otto  des  großen 
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zeit-  die  spräche  des  Hedes  leidet  kaum,  dasz  man  es  dem  zehnten- jh. 
beilege,  wenn  auch  möglich  wäre,  dasz  ein  späterer  sanger  in  die  sage 
von  dem  sieg  zuge  ans  dem  leben  jüngerer  herscher  gewebt  hätte. 

Bleibt  es  also  bei  dem  nennten  jh.,  wie  begriffe  sich,  dasz  ein  geistlicher 
dichter,  nnd  man  hat  auf  Hugbald  geraten,  in  dergeschichte  seinereignen 
fränkischen  könige  so  unerfahren  gewesen  sei,  um  einen  verwaisten  Jüngling 
vorzufahren,  von  dem  gar  keine  künde  geht?  wie  hätte  er  die  kühnheit 
gehabt  gott  selbst  unter  den  menschen  handelnd  nnd  redend  auftreten  zu 
lassen?  im  geheimnisvollen  dunkel  der  genesis  redet  gott  mit  den  menschen, 
zu  eingang  des  Hiob-gott  mit  dein  teufet,  wie  in  Göthes  Fangt  oder  im 
serbischen  liede  von  Gawan  gott  mit  den  engein ;  unterm  namen  fignra  gott 
mit  den  ersten  menschen  in  dem  (neulich  von  Lnz&rche  heraasgegebnen) 
drama  Adam,  doch  mitten  unter  fränkische  könige  würde  ein  christlicher 
dichter  keinen  leibhaften  gott  gemengt  haben ,  dessen'  erscheinen  ein  unbe- 
greifliches wunder  gewesen  wäre. 

Die  merkwürdige  eiiikleidung  unseres  alten  Hedes  bat  vielmehr  heidin- 
scheu anklang,  dem  volksdichter  schwebten  noch  gesänge  seiner  vorzeii  im 
sinn,  deren  weise  er  anwandte: 

einan  knni&g  wein  ih,  neiget  er  Hludwih, 
ther  gerno  gode  thionot,  ih  weis  er  imos  lönot 
kind  warth.  er  faterlds,  thes  warth  in»  sar  buoj, 
holöda  inan  truhtin,  mag&zogo  warth  er  »in, 
gü»  er  imo  dugidi,  frönisc  githigini, 
stual  hier  in  Franken,  so  bräche  er  es  lange-, 
zar  forme!  ich  weis,  *e*s  ih-  bat  schon  Haupt  ,3,  187  belege  gesammelt, 
welchen  sich,  viele  beifügen  lassen,     holen  .bedeutet  m  sich  holen,  zu  sich 
nehmen,  wie  wie  vom  tod  sagen,  dasz  er  die  menschen  hole,  von  gott,  dasi 
er  die  sterbenden  zu  sich  nehme,     gott  aber  holte  das  verwaiste  königskiad 
kann  nichts  anders  meinen  als  er  ward  ihm  pfteger,  nahrer,  erzielter  sahen 
auf  erden,   gab  ihm  kraft  and  tagend,  ein  herliches  gefolge,   zuletzt  den 
fränkischen  thron,   auf  das  wort  magazogo  lege  ich  gewicht,  ihm  entspricht 
das  nordische  fostri,  das  doppelsinnig  bald  den  nutritor,  bald  den  alomnus 
bezeichnet,     »un  ist  ans  dem  eingang  zn  Grirunisrnai  bekannt ,  daez  Oiian 
nnd  Frigg  zwei  auf  dem  meex  verschlagne  königssöbne  in  «chntz  und  pflege 
nahmen,  Geirrödt  ist  Odins,  Agnarr  der  Frigg  fostri.    der  urheber  unseres 
liedes  will  nicht  zagen,  dasz  gott  den  vaterlosen  Ludwig  habe  sterben  lassen, 
sondern  das£  er  ihn  lebendig  an  seinen  glänzenden  hof  hinnahm  «nd  für  den 
thron  ausrüstete,     des  vaters  Verlust  ward  ihm  reichlich  ersetzt,  thes  warth 
imo  sar  buog.  eine  vollere  sage  hätte  Kariman  zum  andern  ZflgUag  machen,  die 
brüder  sich  entgegenstellen  kennen,  wie  Geirr&dr  und  Agnarr  in  gemütsart 
and  Schicksal  verschieden  waren,     hier  aber  sind  beide  söhne  geraten  and 
tbeilen  sich  in  das  reich,  wie  die  geschiente  gerade  mehr  als  eine  theilung 
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einsehen  Ludwig  und  Karlman  meldet,  thia  zala  wunniöno  drückt  ans  einen 
hänfen  wonne  und  frende,  franz.  nombre  (d.  i,  grand  nombre)  de  rejouissances 
unzahl  von  tust,  nach  dieser  vorgenommenen  landestheilnng  beschließt  gott 
seinen  schiitzling  zu  prüfe» : 

so  thaj  warth  al  gendi6t,  feörön-wolda  sin  got, 

ob  er  arabeidi  so  jung  tholon  mahti, 

liej  er  beidinA  man  obar  se"o  Edan, 

thiot  Frankono  mandn  snndrono  — 

thoh  erbarme  des  got,  wisser  alla  thia  not, 

hie;  er  Hlüdwigan  tharöt  sär  ritan : 

'Hlndwig,  kuning  min,  hilph  minen  lintin, 

eignnsa  Northman  hart«  Mduungan * 

thanne  sprah  fflndwig'herro,  so  dnon  ib." 

thö  nam  er  godes  nrlnb,  huob  er  gundfanon  ßf, 
und  nun  nimmt  das  lied  einen  höheren  schwang,  überall  wird  hier  gottea 
wirkliche  irdische  gegenwart  vorausgesetzt,  der  konig  war  seinem  lande 
er  (inet  nnd  das  ganze  land  war  geirret,  da  heiszt  ihn.  gott  die  fahne 
ergreifen  und  seinen  lenten  zu  hilfe  eilen,  Ludwig  verspricht  es  freudig, 
nimmt  von  gott  abschied  nnd  reitet  zu  den  Franken,  die  seiner  lange  warteten. 
Der  singer,  nm  für  den  preis  des  siegreichen  beiden  festen  boden  zu  gewinnen, 
nahm  keinen  anstand  ihn  als  vaterlos  nnd  darum  aus  göttlicher  pflege  und 
erziehung  hervor  gegangen  darzustellen ,  wobei  ihm  vielleicht  noch  einginge 
altheidnischer  siegeslieder  in  gedanken  hafteten,  wem  ftllt  nicht  der  Wunsch 
ein,  der  so  oh  als  schöpf«,  meister  nnd'pfleger  geschildert  wird?  das  ganze 
lied  rückt  unserm  Verständnis  näher,  wenn  man  die  christlichen  Vorstellungen 
beseitigt  nnd  heidnische  an  deren  stelle  schiebt,  nicht  zn  übersehen ,  dasz 
Ludwig  von  gott  selbst  knning  min,  von  den  Franken  frö  min ,  gott  aber  von 
dem  kömg  herro  angeredet  wird,  oder  auch  trnhtin  heiszt.  herro  d.  i.  heriro 
war  den  Franken  ein  höherer  name  als  frÖ,  wählend; Ulfilas  xvgios  S  e>«»c 
frauja  gub  übertragt  und  für  herro  kein  haiziza  kennt 


BEB  LE  AH  SEESTBAHDE. 
Wie 'man  grabhüget  an  der  heerstrasze  aufwarf,  wo  das  volk  täglich 
vorbei  gieng.oder  an  der  stelle,  wo  über  den  ström  gefahren  wurde,  noch 
schOner  nnd  erhabner  lagen  sie  am  ufer  des  brausenden  meers,  schiffenden 
aus  weiter  ferne  her  im  gesicht.  der  alte  brauch  war,  erst  die  leiche  des 
gefallenen  helden  zu  verbrennen  nnd  hernaeli  die  gesammelte  asche  und  das 
gebein  in  einem  hohen  hügel  zu  bestatten.  Des  Patroklos  Überreste,  vorläufig  ' 
in  einem  kleineren  beigesetzt,  sollten  künftig  saiumt  denen  des  Aohilleus 
in  einen  groszen  aufgenommen  werden.  11.23,239 — 266.  da»  die  Griechen 
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nach  Achülcns  tode  dies  grabmal  am  gestade.  des  Hellcspontos  schatteten. 
meldet  Odyssee  24,  80:  t 

afttf  aviotcn  tfhttita  fityav  xcd  apvpova  vvftßov 
Xevufisv  'AQyelwv  leoog  atQarog  aixfitjtäarv, 
axTfj  e*w*  hqqvxovoji,  eni  nXjtxel'BU.ij<ntövnp, 
äg  xev  njtefpavijs  Ar  itovtötptv  ävi^ämv  äij 
vo%  oi  vüv  yeyäaoi  xal  o'i  (letöntaitev  eaovtat. 
In  der  Aeneis  6,  232 — 35  wird  des  Mrsenus  gebein  in  einem  groszen 
hngel  am  meer  bestattet: 

monte  sab  aerio,  qni  nunc  Mietmas  ab  illo 
dicitnr. 
Beovnlf  fand  seinen  hiigel  zv  Hrönesnäs  (promontorio  baiaenae)  v.  6264. 
6603  Th. 

hätad  beadonuere  hlasv  gevjrceau 
beorhtoe  äfter  bele  ät  brimes  noaau, 
se  sceal  tö  gemyndum  minum  leodmn 
he  ah  hlifiän  on  Hrönes  nässe, 
bat  hit  eielidend  siddan  hdtan  . 
Biovolfes  biorh,  }ä  Je  brentingas 

ofer  flöda  genipn  feorran  drifad.  — -  ■  -        . 

6293  gevorhton  }ä  Tedra  leode 

ülsev  od  hiide,  se  väs  heah  and  brad 
vteglidendmn  vide  tö  syne.     . 
die  einstimmnng  zum  griechischen  bericH  ist  beinahe  vollständig   und  wird 
noch- dadurch  erhöht,   dasz   wie   des  Patrokloa  Verbrennung  leicbenspiele 
folgten,  es  auch  hier  heiszt  v.  6319: 

J>»  ymbe  hhev  ridon  hildedeor. 
Hohe  poesie  liegt,  aber  in  einem  gedieht  der  nordischen  Tagung*  Saga 
eap.36,  wo  Yngvars  fall  and  bestattang  erzählt  wird:  hann  er  heygdr  bar 
vid  sia  sialfan,  j>at  er  ä  AJalsyshi  (zwischen  Dago  nnd  ösel  =  Egaysla,  an 
der  estnischen  koste).     Thiodolf  sang : 
ok  austmarr  iöfri  seenskum 
Gymis  liodat  gamni  qvedr, 
die  osteee  singt  dem  schwedischen  beiden  ein  wellenlied  zur  frende,  der  im 
hngel  rnhende  hSrt  die  wogen  um  sich  her  schlagen  nnd  ihr  geränsch  ist  des 
einsamen  nnterhattong.     BOlcbe   gräber  am   meer  sind  auch  osBianisch  s. 
Fkmghal  2,  99.  3,142.   Carraigthora  654.   Oighthonna  118  nach  Ahlwardt. 


ZUM   MÜSPILLL  ' 

Beim  wiederleses  des  Mnspilli  schien  es  mir ,  dasz  die  von  Schmeller 
onergänzt  gelassenen  verse  des  Schlosses  so  ausgerollt  werden  können : 
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nzzan  er  vr.  mit  alamnasann  fori  ilü  rehto 
v        exiti  mit  fastoii  dio  firina  kipuazit. 

denne  der  man  gipuarit  hap£t,  denner  ze  dem  miesu  gigangit, 
uuirdit  denne  fori  gitragan  daz  fröno  chrucj, 
dar  der  häligo  Christ  ana  arhangan  unard, 
denne  augit  er  dio  masnn,  dio  er  in  deru  menniski  intflang, 
dia  er  durah  deses  mancunnes  minna  ana  sih  ginam. 
Auf   alamuasacu   muste   ein   vocalischer   anlaut.  gesucht  werden,  ich  fand 
endlich  ihm,  fori  ilan  bedeutet  einem  zuvoreilen,  hat  aber  in  der  alten  spräche, 
Wie.  lat.  praevenire,  den  acc.  bei  sich  (Graff  1,  231).     die  folgenden  verse 
sind  ohne  knnst  gebildet  nnd  besonders  wird   das  viermal   gesetzte  denne 
lästig,    dia  in  der  letzten  zeile  geht  auf  menniski.    missa  bezeugt  Graff  2, 
867,  srenn  maa  zweifeln  wollte. 


SIEGFRIED  TON  DAHEKFELD, 

OBERSTER  MARSCHALL  DES  DEUTSCHORDENS  IN  PREUSSEN  1948— 1358. 

TOB 

Christoph  Fried,  von  Staxin. 

In  der  Geschichte  der  Deatschherren  in  Preußen  ist  eine  aasgezeichnete 
Persönlichkeit  Siegfried  von  Dahenfeld,  oberster  Ordensmarschall  1346  bis 
13§9.  Nicht  bloß,  daß  derselbe  großen  Heldenmnth  »  Schlachten  bewies, 
er  flocht  auch  noch  andere  Lorbeeren  in  den  Kranz  seines  Ruhmes,  indem 
er  den  Barlufi  erb  rüder  Clans  Crane  Cnstos  in  Preußen  zur  •  Verdeutschung 
der  biblischen  Propheten  nnd  der  Apostelgeschichte  veranlasste  (Voigt,  Ge- 
schichte Preußens  5,  48.  Pfeiffer,  Jeroschtn  XXVIII).  Seine  ursprüngliche 
Heimat,  war  bisher  noch  uuermittelt;  ans  folgender  Urkunde  ergiebt  sich 
aber  mit  Bestimmtheit,  daß  sein  Geschlecht  zn  JJahenfeld  bei  Neckarsulm 
im  Königreich  Württemberg  seinen  Sitz  hatte. 

*  13«MenlO. 

Wir  Sifrid,  Albrecht,  und  Cuntze  gebrfider  von  Watenhain  gesellen 
z&  Dahenfelt  und  ich  Adelhait,  des  vorgebauten  Sünden  elichiu  hus- 
frauwe,.  vergehen  offenlich  an  diesem  brief,  daz  wir  alle  unverscaideatich 
mit  besamenter  hant,  han  verkauft,  und  geben  zu  kaufe  mit  diesem  brief, 
mit  munde,  mit  bände,  nnd  mit  halm  recht  und  redeltch  Cur  uns  und  alle 
unser  erben ,  dem  erbern  manne  Hainrich  von  der  Ni&wenstat  borg«  zu 
Wimphen,  Haideln  einer  elichen  wirten  und  allen  im  beider  erben,  ain 
pfunt  heller  geltes,  einiger  gulte,  uf  unser  wisen  dri  morgen  gelegen  zu* 
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Dahenfelt  ob  dem  sewe,  und  iif  ander  halben,  morgen  ackere  gelegen  zwi- 
schen Rainhartes  ackern,  der  znhet  herabe  gen  dem  sewe,  and  hiuuf  gen 
dem  wege  nme  nun  pfunt  heller  der  wir  gar  und  gentzlich  sin  gewert,  und 
von  in«npfangen  hau.  Wir  geloben  in  nnd  irn.  erben  daz  vorgenant  heller 
gelt  alle  iar  zfi  antworten  gen  Wimphen  in  ir  hna  an  im  schaden  oder  über 
ain  mil  von  Dahanvelt,  wo  sie  hin  wollen  an  ge  verde,  wir  sollen  ei  allen 
iar  han  gewert  inwendic  virzeben-  tagen  vor  sant  Martins  tage  oder  in- 
wendic  virzehen  dar  nach  des  vorgenanten  heller  geltes  mit  genemer 
mundo  als  dan  zfi  Wimphen  genge  ist,  tetten  wir  des  nit,  so  wer  in  diu 
vorgenant  wise  nnd  der  vorgenant  acker  verfallen  aygentlichen  nnd  frilich.. 
Daz  diz  stet  nnd  war  belibe  geben  wir  in  diesen  brief  besigelt  mit  Gebens 
insigel  von  Dahenvelt  kircherren  zn  Kochendum,  wan  wir  aygins  insigels 
nit  han.  Datnm  anno  domini  M°CCC°XI/  qnarto  feria  qoarta  proxima 
ante  Gregorii  pape. 

ORIGINAL  IN  DiKMSTAD  l\  DAS  S1EQXL-  FEHLT. 


DIE  GAOHSCHEPFEN. 

Im  26.  Capitel  der  deutschen  Mythologie  weist  Jacob  Grimm  nach, 
daß  die  Nornen  oder  Schicksalsgöttinnen  auch  Sckepfen  heißen  (1,  379). 
Derselbe  bringt  unter  anderem  als  Belegstelle  einen  Vers  aus  Yintlers  Blume 
der  Tugend,  worin  sie  dieser  „Dienten ,  die  dem  Menschen  erteilen"  nennt. 
—  Jener  Vers  in  Vintlers  Werk,  den  das  Wort  Schep/en  enthält,  wurde 
mitunter  arg  verstümmelt,  und  schon  im  15.  Jahrhundert  scheint  das 
.Wort  Sehepje  allmählich  unverständlich  geworden  zu  sein;  denn  in  der 
Gothaer  Handschrift  ist  das  Subject  Sckepfen  ausgelassen..  Der  besagte 
Vers  lautet :  - 

daz  uns  daz  die    ...     .    gehen. 

In  der  Druckaasgabe  vom  Jahr  1466  ist  die  Stelle  des  Subjects  nicht 
einmal  frei  gelassen,  es  beißt  hier  geradeza 

das  uns  dos  die  gebe».  -  .  - 

Unverstümmelt  ist  der  Test  in  der  Innsbrucker  Handschrift  (Ferdinan- 
deum,  bibliotheca  Dipauliana  DCCCLXXI.)  Die  ganze  auf  die  Schöpfen 
bezügliche  Stelle  lautet :  - 

auch  treibt  man  mit  der /ledermaus         das  seit  mainen,  unter  leben 
manig  teufeüischev  spii  ■  ■  das  uns  das  die gach+ehepfen 

(geben) 
und  tat  des  ungelouben  so  vil,  und  das  sew  uns  hie  regieren, 

das  ich  es  nicht  gesagen  kam.  auoh  sprechen  eUleich  dieren, 

so  haben-eüeich  leut  den  vxm,  sew  ertailen  dem    menschen 


hie  au/ erden. 
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Hier  werden  die  Gachsohepfen  demnach  als  Wesen  bezeichnet,  die  dem 
Menschen  das  Leben  geben ,  ihn  hier  regieren  und  ihm  zutbeilen.  Neu  ist 
die  Zusammensetzung  der  Stkepfen  mit  gdch.  Die  Schicksal  sgöttinnen 
Verden  hier  die  jähen,  schnellen  Göttinnen  genannt.  Es  erinnert  dies 
Attribut  an  den  homerischen  Hymnus  Bt$  'Eq/iijv,  in  welchem  den  drei 
Schwestern,  die  man  .als  die  Mören  deutet,  schnelle  Flügel  beigelegt  werden 
„Seftvai  yäff  nve$  ttal,  xaaijvyTai  yeyaviae,  naqdfvot,  laxEt^aiv 
dfaXlö/ievai  nteftvyeafft,  vpeis  (V.  553  ff).  Sonst  werden  in 
der  .griechischen  Mythologie  auch  die  Erinnyen  die  schnellen  (z.  B.  m/xvä; 
'Eqiwvs  ravtiao'das  Soph.  Aiax  V.  838.  u  *xt%etai  *oivi/tot  t'  'EQiwvtg 
ebd.  844)  genannt 

Diereni&t  nach  meiner  Überzeugung  das  Subject  des  Satzes  und  nicht 
anf  Gachschepfe  zu  beziehen :  auch  sagen  einige  Diemen,  daß  sie  (die  Gach- 
schepfen)  den  Menschen  hier  anf  Erden  erteilen,  ist  der  Sinn  der  angeführten 
Stelle. 


I.  V.  ZlNGEBXE. 


KASPAR  TON  DER  ROEN. 


Zarnckes  Untersuchung  Aber  die  Dresdner  Handschrift  Nr..  103  (Ger- 
mania 53  ff.)  kommt  zu  dem  Ergebnis»,  daß  neben  Kaspar  von  der.  Roen 
noch  ein  zweiter  Schreiber  für  die  Gedichte  der  Handschrift  thätig  gewesen 
sei.  Das  ist  sehr  wahrscheinlich  und  wohl  glaublich,  aber  durch  das  Eacsimile 
keineswegs  ein  für  alle  Mal  über  allen  Widerspruch  festzustellen,  da  die 
liegende  und  die  gerade  stehende  Hand  in  einer  und  derselben -von  einer  und 
derselben  Hand  geschriebenen  Urkunde  des  15.  Jahrhunderts  nicht  selten 
begegnet.  Die  verschiedenen  Stücke  der  Handschrift  könnten  desshalb 
immerhin  von  Einem  zu  verschiedener  Zeit  geschrieben  sein.  -  Es  kommt 
übrigens  gar  nichts  darauf  an,  ob  die  Handschrift  von  einem  oder  von  zwei 
Schreibern  herrührt,  da  selbst  im  letzteren  Falle  die  vorgenommenen  Ab- 
kürzungen nicht  von  Einem  allein  herrühren  und  beide  also  der  harte  Tadel 
treffen  würde,  daß  diese  Abkürzungen  mit  'naseweisem  Übermuthe'  gemacht 
seien.  Was  heißt  das?  Der  Schreiber  hat  ja  nicht  bloß  abgeschrieben  und 
ans  Bequemlichkeit  Strophen  ausgelassen,  sondern  Keinen  von  Strophen 
kürzer  gefasst,,  ist  also  umdichtend  zu  Werke  gegangen.  Mao  kann  den 
poetischen  Werth  seiner  Arbeit  sehr  gering  schätzen,  allenfalls  nicht  höher 
als  Tieks  Romanzen  von  Siegfrieds  Jugend  und.  Siegfried  demDrachentodter; 
vom  geschichtlichen  Standpunkte  bedeutet  diese  Abkürzung  viel  mehr,  als 
bisher  angenommen  zu  sein  scheint.  Sie  zeugt  von  fortdauerndem  epischem 
Leben,  das  in  dem  Zeitalter  der  obseönen  Dichtung  hohe  Achtung  erweckt 
und  beredter  für  die  unverwüstliche  Kraft  und  Gewalt  obt  deutschen  Helden- 
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sage  spricht  ab  die  schönet*  und  sorgfältigst«  Handschrift.  Kaspar  (der 
einmal  übliche  Name  soll  nur  die  Handschrift  und  die  abkürzenden  Dichtet 
kurz  bezeichnen)  hat  überdies  noch  einen  besonderen  Werth,  da  er  durchweg 
guten  alten  Quellen  folgt  nnd  für  "die  älteren  Gedichte  ganz  dasselbe  bedeutet 
was  die  so  oft  genannte  und  so  hoch  geschätzte  Tfeidrekssaga  nur  immer 
bedeuten  kann.  Sein  Ortnit  schließt  sich  wie  sein  Wolfdietrich  eng  an  die 
Redaktionen  der  Sage,  wie  sie  die  Ambraser  Handschrift,  die  nnn  bei  Hagen 
'{Ileldenbuch  1,  73  ff.)  gedruckt  vorliegt, -überliefert,  und  weist  auf  den  Schluß 
des  13.  Jahrhunderts  znrück.  Seit  der  Wiederentdeckung  dieser  Red actionen 
ist  der  stoffliche  Werth  Kaspars  freilich  gesunken,  aber  auch  so  noch 
bedeutend,  da  er  allein  den  Schluß  des  Wolfdietrich-Saben  darbietet  und  für 
die  alte 'Quelle  selbst  gelten  kann,  der  etwa  ebensoviele  Strophen-  fehlen  als 
Kaspar  für  den  darin  behandelten  Stoff  verwendet  Für  Dietriehs  Drachen- 
kämpfe bietet  er,  da  seine  Vorlage  nur  408  Strophen  enthielt,  das  gedruckte 
Gedicht  aber  deren  1097  zählt,  die  ältere  durch  die  Riesenkämpfe,  noch  nicht 
erweiterte  Dichtung.*)  Sein  Laufin  folgt  einem  gleichfalls  verlornen  Ge- 
dichte, das  augenscheinlich  in  der  Nibelungen  atrophe  abgefasst  war.  Wenig- 
stens hat  jedes  der  andern  Gedichte,  zu  denen  alte  Quellen  aufgefunden  sind, 
die  äußere  Form  beibehalten.  Die  einmalige  Vertauschung  mit  einer  andern, 
hier  also  der  Reimpaare  mit  der  Nibelungenstrophe,  ist  freilich  möglich,  aber 
durchaus  unwahrscheinlich.  Auch  der  alte,  aber  spätere,  nicht  au«  Kaspars 
.  Gedicht  geflossene  Druck  des  Gedichtes  vom  Wunderer  hat  dieselbe  Strophe  ' 
wie  Kaspar.  Sein  Gedicht  vom  'va&er  mit  dem  mm,  wie  er  das  Hildebrands- 
lied überschreibt,  wird  für  eine  von  ihm  herrührende  Verlängerung  ausgegeben, 
da  es  29  Strophen  enthält,  das  Volkglied  nur  20.  Daß  aber  auch  dieses 
Gedicht  Abkürzung  eines  älteren  ist  und  zwar  eines  höfisch  ausgeweiteten 
älteren  Gedichtes,  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  da  Kaspar  nirgends  sonst 
Znsätze  macht  and  das  Volkslied  die  Quelle  nicht  sein  kann:  Nimmt  man 
Kaspars  Gedicht  als  gereimtes  Referat  ans  einem  altern  etwa  vom  Schlüsse 
des  13.  Jahrhunderts  und  hält  dies  Referat  mit  dem  alten  Hildebrandsliede 
zusammen,  so  wird  die  Vergleichung  lehrreich  für  die  Kenntniss  des  Verfahrens 
höfischer  Dichter.  Auch  die  Tbidrek'ssaga  lägst  die  Namenweigerimg  auf- 
treten, von  der  das  alte  Gedicht,  das  noch  keinem  ritterlichen  Geschmack  zu 
dienen  hatte,  zu  seinem  großen  Vortheile  noch  nichts  weiß-  Daß  Kaspar 
kein  Bänkelsänger  war  und  für  Bänkelsänger  nicht  arbeitete,  stand  wohl 
jedem,  der  sich  durch  seine  domige  Sprache  durchgewunden,  schon  lange  lest. 
Ich  habe  wenigstens  vor  vier  Jahren'  schon  im  Mittelalter  S47  nicht  daran 
geglaubi.     Der  Besitz  der  Handschrift  musste  Zweifel  erregen;  wenigstens 

*)Eia  Toii  t.  d. 'Hagen  übersehenes  Bruchstück  in  Stuttgart  (Hone,  Quellen  176) 
«theint  einer  kargeren  RedactioB  anzugehören,  da  es  ohne  angezeigte  Lücke  tob  Strophe  184 
gWeh  auf  187  überspringt. 
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gierig  daraus  hervor,  daß  die  Arbeit  doch  von  einem  Fürsten  der  Aufbewahrung 
werth  gehalten  wurde.  Daß  Herzog  Balthasar  von  Meklenburg  der  Besteller 
der,  (im  Jahr  1472  vollendeten)  Handschrift  gewesen,  ist  nicht  glaublich,  und 
daß  die  Kinzeichnung  des  Namens  'Waitaaar  von  gocz  genaden  herczog  ea 
'inechelwt$clc  von  Kaspars  Hand  herrühre,  ist  sicher  Irrtham ,  da  Kaspar 
weder  w  für  h  noch  ch  für«;  schreibt ,.  auch  1472  wohl  des  HHdesheimer 
Kpiscopates  erwähnt  haben  würde. 
-  CELLE-  KARL  GÖDEKE. 


DIE  KÜRZE  WECHSELREDE  LM  ALTFRaNZÖSII&HEN. 

In  seiner  Abhandlung  über  AUlis  nnd  Prophilias  S.  373—376  (Sonder- 
abdruck 29—32)  hat  Wh.  Grimm  auf  eine  Eigenthümlichkeit  altfranzösi- 
scher  Dichter  aufmerksam  gemacht,  welche  in  der  Folge  auch  in  deutsche 
Erzählungen  übergegangen  ist;  es  ht  die  kurze  Weehselrede,  die  ohne  die 
Sprechenden  anzuzeigen,  wenige  Worte,  manchmal  nur  ein  einziges,  ver- 
wendet, wenn  sie  eine  aufgeregte  Stimmung  ausdrücken  und  Schlag  auf 
Schlag  erwidern  will.  Zn  den  von  Wilhelm  Grimm  angefahrten  Dich- 
tern ,  bei  welchen  die  Anwendung  dieser  Redeweise  begegnet,  ist  auch 
noch  Aime  von  Varennes,  ein  geborener'  Grieche,  der  erst  spät  nach 
Frankreich-  gekommen,  zn  rechnen.  Nach  seinem,  wahrscheinlich  1 188  (nnd 
nicht  wie  Andere  angeben  1180  oder  gar.  1128)  zn  Chätillon  am  Azergue 
geschriebenen  nnd  in  zahlreichen  Handschriften  überlieferten  Roman  de 
Florimont  hatte  der  König  Candi  ob  ras  von  Bulgarien  Romaaadaple,  die  Toeh- 
ter  des  Koniges  Philippe  von  Griechenland,  zur  Ehe  begehrt.  Philippe  wei- 
gert ihre  Hand  und  der  Bnlgarier  lässt  darauf  dem  Griechen  den  Krieg  er- 
klären, welchen  denn  dieser  auch  annimmt.  Bei  der  Gelegenheit  nun ,  da  die 
Gesandten  des  Candiobras  diesem  eine  vollständige  Abweisung  zu  überbrin- 
gen haben,  bedient  sich  auch  Aime  der  in  Rede  stehenden  Form : 

Sire,  moült  est  grans  ses  barnages: 

Par  Chevaliers  tramet  messages. 

—  Cuide  se-il  de  moi  deffendre? 

—  AinB  crient  qui  ne  l'osas  atendre.      -  % 

—  Qui  le  puet  Contre  moi  garir  ? 

-     —  Vous  le  verres  bien,  au  partir. 
Man  vergleiche  P.  Paris,   Les  manuscrits  francois  de  la  bibliotheque  da 
roil,26. 

TÜBINGEN.  WlLH.  LUD.  HOLLAND* 
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D6«  Stadt-Secretarius  Cmtianus^ierstrart  Reimchronik  der  Stadt  Venu 
,  nu  Zeit  der  Belsgeraof  dnrth  Karl  den  Kühnen ,  Henog  ton  Bnrgnnd.  Nach  dem 
Originaldrack  Ton  149?  ,  mit  Aumerknngen  und  Wörterbuch,  herausgagibeii  tob  De. 
E.  tom  Oroote.  KSln,  18B6.  Verlag  der  Da  Mont  Schaobergischen  Bnchhandlnog. 
XXXIII.  nnd  132  Seiten  S.   (24  Ngr.) 

Ein  neuer  Abdruck  eines  sehr  selten  gewordenen  alten  Drucke«  würde"  bei  der 
Wichtigkeit,  die  Wieratraats  Reimchronik  hat,  schon  von  vornherein  auf  den  Dank 
aller  Freunde  deutscher  Geschichte  Anspruch  machen  können,  selbst  wenn  die 
verdienstv ollen  Beigaben  des  Herausgebers  den  Werth  des  Buches  nicht  noch  er- 
höhten. Die  Treue  und  Schlichtheit,  mit  welcher  der  Stadtschreiber  die  Geschichte 
der  Belagerang  van  "Neues  durch  Karl  den  Kühnen  im  Jahre  1474  erzählt,  wird 
durch  die  KUnstlichkeit  der  manlgfacb  abwechselnden  Form  nicht  beeinträchtigt, 
im  (jegentheil  erhobt  dieser  Wechsel  der  Farm  den  Beiz  der  Darstellung  und  verleiht 
der  Chronik  Wieratraats  einen  Vorzug  tot  den  übrigen  Reitnchroniken.  In  einem 
Acrostichon  ,  welches  durch  den  groften  -Theil  lies  Gedichtes  hindurchgeht  und  die 
An fan gs buch s laben  der  Strophen  mit  einander  zu  einen  lateinischen  Satze  verknüpft, 
nennt  der  Verfasser  nach  einem  auch  bei  andern  Dichtem  des  Mittelalters  häufig 
vorkommenden  Gebrauche  seinen  Namen.  Die  Handhabung  der  Sprache,  die  Ge- 
läufigkeit des  Ausdrucks  leidet  ebensowenig  wie  der  Inhalt  unter  der  künstlichen 
Form,  die  namentlich  in  der  mit  V.  177  beginnenden  Strophenart  eine  ungewöhnliche 
Gewandheit  verräth.  Der  Versbau  ist,  wenn  auoh  die  Silbenzänhuig  vorwaltet, 
doch  strenger  als  bei  den  meisten  niederdeutschen  Dichtern ,  und  meist  trifft  die 
Zählung  mit  -einem  regelmäßigen  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  zusammen. 
In  Bezug  auf  die  Zählung  schlieft  sich  Wierstraat  allerdings  an  die  Heistersänger 
an,  denen  er  nach  der  Bezeichnung  „m&sterlich*  vielleicht  beigerechnet  werden 
möchte.  Dagegen  zeigt  die  S.  13  beginnende  Strophenform,  in  welcher  dem  Versa 
von  vier  Hebungen  mit  männlichem  Seime  der  Vers  von  drei  Hebungen  mit  weib- 
lichem entspricht,  noch  das  alte  Gesetz  der  Hebung,  das  bis  zum  heutigen  Tage 
das  deutsche  Volkslied  bewahrt  hat.  Gerade  in  diesem  Thefle  des  Gedichtes  erinnert 
der  Ton  durch  seine  Frische  etwas  an  die  Kriegslieder  jener  Zeit.  —  Die  Sprache 
der  Chronik  zeigt  im  Wesentlichen  die  eigentümliche  Mischung  von  Hoch-  und 
Niederdeutsch  in  den  Lautgesetzen,  die  sich  in  den  meisten  Denkmalen  jener  Gegend 
kund  gibt.  Zu  bedauern  ist,  daß  der  Herausgeber  nicht  auf  eine  nähere  Vergleiebung 
des  Dialectes  unserer  Chronik  mit  andern  in  Köln  zu  der  Zeit  geschriebenen  Werken 
eingegangen  ist.  Ein  Unterschied  zwischen  dem  Neusser  und  dem  Kölnischen  - 
Dialecte  wird  mit  dein  Herausgeber  auch  wohl  schon  für  die  damalige  Zeit  ange- 
nommen werden  dürfen.  —  Der  Chronik  voran  hat  der  Herausgeber  eine  Einleitung 
geschickt,  welche  einen  Überblick  über  die  der  Belagerung  von  Neuss  vorherge- 
gangenen Ereignisse  gibt  und  durch  andre  gleichzeitige  Zeugnisse  zugleich  die 
Glaubwürdigkeit  unseres  Chronisten  unterstützt  Der  Text  selbst  schlieft  sich 
genau  an  den  Druck  an  und  man  wird  dem  Herausgeber  darin  beistimmen ,  dal  er 
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durah  eine  in  sprachlicher  Hinsicht  allerdings  erleichternde  Schreibweise  du  Bild 
des  Original*  nicht  hat  trüben  wollen.  Die  Anmerkungen  geben  hauptsächlich 
Erläuterungen-  schwieriger  Stellen  .und  grammatische  Bemerkungen.  Du  Wörter- 
buch, welchen  die  au  sieh  verständlichen  Worte  unerwähnt  lässt,  wird  bei  dem 
Mangel  an  lex  ico  graphischen  Arbeiten  für  du  Niederdeutsche  ein  willkommener 
Beitrag  Bein,  .       KARL  BARTSCH. 


Del  Sujldenfall  und  Marienklage.  Zwei  niederdeatsche  Schauspiele  an*  Hand- 
schriften der  WolfenbÜttlei.  Bibliothek  herausgegeben  von  Dr.  Otto  SchSnemann. 
Hannover  1855.     Karl  Rümpler.     XIV  nnd  180  Seiten  8.     (I  Thlr.  20  Ngr.) 

Von  den  reiohen  Schätzen  der  Wolfenbüttler  Bibliothek  in  niederdeutscher 
Sprache  ist  bisher  yerhiiltnitsmäSig  nur  wenig  bekannt  gemacht  worden.  Die  beiden 
Ton  Schöneraann  veröffentlichten  Schauspiele  sind  in  sprachlicher  wie  in  litterarischer 
Hinsicht  als  eine  Bereicherung  an  betrachten,  und  gewiss  wäre  der  Herausgeber  auf 
der  so  schön  begonnenen'  Bahn  fortgeschritten ,  wenn  nicht  ein  allzufirüher  Tod  ihn 
der  Wissenschaft  entrissen  hätte. 

Nicht  mit  Unrecht  hat  man  in  jüngster  Zeit  der  mittelniederdeutschen  Litteratur 
eine  größere  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Die  niederdeutsche  Poesie  hat  allerdings  die 
,  innere  Vollendung  nnd  Durchbildung  nicht  erreicht,  die  der  hochdeutschen  im  12. 
und  13.  Jahrhundert  au  Theil  geworden,  namentlich  die  formelle  Vollendung,  die 
Knnstuuttigkeit  einer  auf  bestimmten  Gesetzen. beruhenden  Verskunst  ist  im  Nieder- 
deutschen gar  nicht  durchgreifend.  Dafür  aber  ist  dio  niederdeutsche  Poesie  auch 
nicht  in  jene  Leerheit  und  Flachheit  versunken,  die  die  spätere  höfische  hochdeutsche 
Poesie  kennzeichnet.  Die  niederdeutsche  Poesie  ist  dem  Tolkathümliohen  Elemente 
naher  geblieben  und  hat  darum  auch   etwas  mehr  von   volkathüml icher  Frische 

Auch  in  den  beiden  Schauspielen,  Ton  denen  wenigstens  du  eine  ausdrücklich 
bezeugt  i  es  wolle  dem  Volke  die  heilige  Schrift  zugänglich  nnd  eindringlich  machen, 
verleugnet  sich  in  der  Einfachheit  und  Ungeschmücktheit  des  Stvles  der  volksthüin- 
liehe  Sinn  nicht.  Daß  viele  Plattheiten  dabei  mit  unter  laufen,  wird  den  nicht 
wandern,  der  den  Zustand  des  damaligen  Publicum»  kennt,  für  welches  diese  Schau- 
spiele gesohrieben  wurden.  Eine  gewisse  Künstlichkeit  verräth  der  aerostichisohe 
Anfang  des  ersten,'  worin  als  Verfasser  sieh  ein  gewisser  Imessen  nennt.  —  Was  die 
Behandlung  des  Texte«  betrifft,  so  ist  darüber  wenig  zu  sagen.  Der  Herausgeber 
bat  sich  im  Gänsen  genau  an  die  Schreibweise  der  vorliegenden  Handschriften 
gehalten,  und  nnr  in  einigen  Punkten,  wie  in  der  Durchführung  des  i  für  y,  iit  er 
abgewichen.  Man  wird  ihm  darin  beistimmen,  ebenso  in  der  Bezeichnung  der 
Längen,  nur  hätte  dieselbe  consequent  durchgeführt  werden  sollen,  freilich  kann 
in  manchen  Fällen  die  Länge  zweifelhaft  bleiben,  zumal  bei  der  wenig  genauen 
Reimwaise  niederdeutscher  Dichter  der  Reimgebrauch  nicht  immer  entscheidend 
ist.  So  kann,  wenn  S.  89  V.  2787.  88.  latmt:  baten,  reimen,  einZweifel  entstehen, 
ab  in  dem  zweiten  Worte  wirklich  eine  Länge  anzunehmen  sei  oder  ungenauer 
Beim,  wiewohl  enteret  wahrscheinlich  ist. 

Ob  der  Herausgeber  aber  recht  getuan,  S.  144  V.  388  woVf  durch  eine  Lange 
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zu  bezeichnen,  möchte  ich  bezweifeln.  Hier  ist  wohl  In  jedem  Fall  ein  Beinen  Ton 
langem  lind  kurzem  Vooal  anzunehmen ,  du  durch  die  doppelte  Cousoaartz  ausge- 
glichen wird ;  gerade  denselben  Beim  wenden  häufig  auch  hochdeutsche  Dichter  an. 
Merkwürdig  ist  in  dem  Acrotttchon  (S.  1),  dsA  V.  19  vi  die  Stelle  eines  «  Ter- 
tritt,  weniger  auffallend  wäre  es ,  wenn  v  Ar  «  stände,  wie  in  Wterstraats  Reim- 
chronik  V.  81.  Es  erscheint  al«n  die  Vcrtauschnng  tob  v  und  tu  ein  der  Wolfen- 
büttler  Handschrift  eigenthündieher  Gebrauch  zu  «ein,  der  durch  mehrfache  Bet- 
spiele bestätigt  wird.  So  steht  V.  64  wiederum  vur  für  uwr,  116  vot  ffir  wot  (war) 
und  umgekehrt  117  «ran  für  van.  Ich  halte  es  daher  für  misslich,  mit  dem  Heraul- 
geber an  den  angeführten  Stellen  von  der  Hb.  abzuweichen,  da  durch  da«  Acrostichon 
der  Gebrauch  und  die  Vertauschung  gesichert  ist.  Bis  auf  diese  kleinen  Ausstellungen 
ist  die  Behandlung  des  Textes  zu  loben ,  ebenso  die  geschmackvolle  Ausstattung, 
durch  welche  lieh  alle  Werke  der  rühmlichst  bekannten  Verlagshandlung  auszeichnen. 

Karl  Bartsch. 


Cädmonu  dei  Angeliachien  biblilnhe  Dichtungen,  herausgegeben  ton  £.  V. 
Bouterwek.  ErsterTheil,  Gütersloh,  bei  Bertelsmann.  1864.  CCXXXVni  u.  354  S. 
mit  zwei  Faesimile.  Zweiter  Tbeil ,  angelsächsisches  Glossar.  Elberfeld  und  Iserlohn, 
Jul.  Bttdeker  1850.  XXTV  u.  393  S.  8.  (7'/,Tlür.) 

Bedzt  renerabilis  berichtet,  im  Kloster  Streaneaealk  in  Nordhumhrien  habe  ein 
Mönch  Namens  Cädmon  (f  680) ,  früher  ein  ungelehrter  Hirte,  in  Folge  wunderbarer 
Erweekung  die  Geschichten  des  alten  und  neuen  Testaments  in  angelsächsischen 
Versen  gesungen.  Als  nun  Franz  Junlus  in  einem  Codex  des  zehnten  Jahrhunderts 
angelsächsische  Gedichte  fand ,  die  den  Angaben  Bedas  zu  entsprechen  schienen, 
zweifelte  er  nicht,  das  von  Beda  gerühmte  Werk  Cadmoni  entdeckt  zu  haben,  und 
gab  es  heraus  unter  dem  Titel:  „Cädmonia  monachi  paraphrasis  Genesios  ae  «nte-- 
cipuarnm  sacrae  paginae  historiarum.u  Amstelodami  1665.  Der  Codex  selbst  wurde 
der  bodleianischen  Bibliothek  zu  Oxford  übergeben,  wo  er  zieh  noch  befindet.  Eine 
neue  Ausgabe  nach  der  Handschrift  besorgte  Thorpe  unter  dem  Titel:  „Caedmoas 
metrioal  paraphrase  of  parts  of  theholr  scripturo"  etc.,  London  1832,  Nach  diesen 
beiden  Ausgaben  gibt  nun  Bputerwek  eine  neue,  mit  deutscher  Übersetzung, -An- 
merkungen, Wörterbuch  und  ausführlicher  Einleitung,  Hoffentlich  dient  die  gründ- 
liche und  fleißige  Arbeit  dazu ,  den-  angelsächsischen  Stadien  in  Deutschland  weitere 
Verbreitung  zu  verschaffen.  Gewiss  war  für  die  Aufgabe  Niemand  geeigneter,  als 
Bouterwek;  der  mit  einer  ausgebreiteten  theologischen  •  Gelehrsamkeit  eine  lang- 
jährige Vertrautheit  mit  der  angelsächsischen  Sprache  und  Litteratur  verbindet. 

loh  will  gleich  im  Anfang  angeben ,  was  ich  in  dieser  neuen  Ausgabe  vermissfc 
habe.  Es  ist  die  Beantwortung  der  Frage,  die  zieh  vor  allen  andern  aufdrängt,  ob 
denn  diese  Gedichte  jenem  Mönch  des  7.  Jahrhunderts  mit  Recht  zugeschrieben  werden. 
Wir  erfahren  nur  beiläufig,  S.CCSXXI,  dafi  Georg Hickes  (t  1715)  die  Paraphrase 
nicht  für  ein  WerkCädmons,  sondern  eines  dänischaächsisehen  Dichten  des  zehnten 
Jahrhunderts  erklärt  habe,  womit  Conybeare  und  Thorpe  nicht  einverstanden  waren, 
obgleich  auch  Thorpe  der  Dichtung  ein  weniger  hohes  Alter  beimisA.  Bouterwek 
selbst  jedoch,  S.  CCXXX1V,  hat  die  Überzeugung  gewonnen,  dat  in  diesen  Dichtun- 
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gen  Erzeugnisse  tob  sehr  verschiedenen  Dichtem  und  an*  verschiedenen  Zeiten  zu- 
sammengetragen sind, 

S.CXL  -wird  dies«  Fanphrase  eine  nicht  ungeschickte  Compilation  aus  ver- 
schiedenen Welken  genannt;  einiges  möge  aus  Rindern  epischen  Gedichten  entlehnt 
■ein,  andere  Theile  rerrathen  Überarbeitung  eines  gelehrten  Schriftstellers ,  andere, 
wie  der  gante  zweite  Theil,  seien  sichtbar  ans  leicht  erkenntlichen  Quellen  geflossen. 
S.  CXL1V  in  der  Note  erfahren  wir ,  daß ,  wie  schon  Thorpe  sehr  richtig  bemerke, 
die  ganze  Einleitung  nichts  anderes  sei  als  eine  metrische  Umschreibung  der  ersten 
Hömilie  Alfrics.  ■  Wenn  nun  aber  Älfric  im  elften  Jahrhundert  lebte,  wie  kann 
eine  Umschreibung  seiner  ersten  Homilie  in  einer  Handschrift  des  zehnten  Jahrhun- 
derts stehen?  Dietrich  in  Haupts  Zeitschrift  10,310  ist  der  Ansicht ;  dal  der  erste 
atttettamentliehe  Theil  eine  Überarbeitung  des  Werks  eines  alten  Dichters  sei. 
Doch  findet  er  S.  367,  dal  die  Sprache  Cadmons  nicht  völlig  gleiches  Alters  mit 
Beownlf  und  Cynewnlf  sei.  Hag  das  von  jenem  alten  Gedicht  zu  verstehen  sein 
oder  auch  nur  von  der  Jüngern  Bearbeitung ,  so  ist  wieder  nicht  zu  begreifen,  wie 
ein  Gedicht, -das  in  einer  Handschrift  des  10.  Jahrhunderts  vorliegt,  der  Sprache  nach 
junger  sein  soll,  als  die  Gedichte  des  Cjnewulf,  der  1 008  starb.  ■> 

Ich  hebe  diese  Widerspruche  hervor,  nicht  um  sie  zu  lösen,  sondern  um  bemerk* 
lieh  zu  machen,  wie  wenig  Sicherheit  noch  die  Critik  der  angelsächsischen  Gedichte 
erlangt  bat.  Es  Schemen  Alle  darin  einverstanden  zu  sein,  daß  das  ganze  Werk, 
das  unter  dem  Namen  Cadmons  bekannt  ist,  diesem  Mönch  nicht  zugeschrieben  Wer* 
den  kann;  ob  aber  nicht  einzelne  Stücke  desselben,  oder  eine  ältere  Grundlage  eines 
Theits  desselben  dennoch  von  Cädmon  herrühre ,  bleibt  noch  unentschieden.  Ver- 
muthlich  fand  sich  Boüterwek  noch  nicht  gerüstet ,  um  diese  Frage  umständlich  zu 
behandeln.  Wir  hoffen,  daß  er  es  später  taue.  Unterdessen  hat  er  eine  Einleitung 
gegeben,  die  des  VortreflMichen  und  Lehrreichen  sehr  viel  -enthält.  Zwar  der  erste 
Abschnitt  derselben,  der  Von  dem  heidnischen  Britannien  handeln  soll,  ist  unbedeutend. 
Hier-  wird  z.  B.  behauptet ,  Cäsar  sage ,  daß  Meroutius  an  der  Spitze  der  von  den 
Bristen  verehrten  Götter  stehe :  S.1T.  Han  muss  es  nur  immer  wiederholen,  daß 
Cäsar  von  den  Galliern  spricht  und  nicht  von  den  Briden,  und  daß  wir  durchaus  nicht 
berechtigt  sind ,  die  Zeugnisse ,  die  wir  von  der  Religion  der  Gallier  haben ,  auf  die 
Britten  anzuwenden.  Durch  solche  Behauptungen  setzen  sich  Irrthümer  fest,  die 
eine  vorurtheilsfreie Betrachtung  unmöglich  machen.  Als  Zeugniss  für  denMercurius- 
.  dienst  der  Britten  wird  Wer  S.  V  sogar  eine  dem  Hengest  beigeschriebene  Bede  an- 
geführt. Sehr  wertfavoll  sind  dagegen  die  übrigen  Abschnitte.  Der  zweite  handelt 
von  der  christlichen  Kirche  in  Britannien,  der  dritte  von  den  Schotten  und  Koldeorn. 
Besonders  wichtig  für  uns  ist  der  vierte- Abschnitt:  die  heidnischen  Angelsachsen, 
von  S.  XLV  bis  CXVUI.  Dar  Verfasser  sammelt  hier  alles ,  was  er  in  angelsächsi- 
schen Quellen  über  das  Heidenthum  der  Angelsachsen  finden  konnte.  Daß  er  sich 
auf  die  angelsächsischen  Quellen  beschränkt,  erhöht  den  Werth  der 'Arbeit ;  es  war 
auf  diese  Weise  möglich ,  etwas  abgeschlossenes  in  möglichster  Vollständigkeit  zu 
liefern.  Leider  ist  die  Ausbeute  nicht  groß;  die  Quellen  fließen  bei  den  Angel- 
sachsen nicht  viel  reichlicher,  als  bei  uns;  doch  ist  zu  hoffen,  daß  die  umsichtige  und 
sorgfältige  Sammlung  des  Verfassers  aus  noch  ungedruckten  Schriften  einige  Ver- 
mehrung erhalte.  Auch  kann  vielleicht  das  vorliegende  Material  noch  Einiges 
ergeben ;  z.  B.  scheint  es  mir  zu  beachten ,  daß  ßtddm  ohne  Artikel  für  dem  steht 
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im  Ctdmon,  15,  80  u.  s.  w.  Der  Mangel  des  Artikels  lässt  Namen  erkennen,  und  so 
ist  kaum  zu  verkennen,  da!  bei  dem  Vera  ßegnat  JtrymfastU  pe4den  htre4onv.nA  ähn- 
lichen, ßtödm  als  Name  Gottes  stakt.  Dm  läset  vermuthen,  dal  ßeddm  -wirklich  der 
Name  eine»  der  heidnischen  Götter  war,  der  aber,  wie  von  ülfilas  der  Name /rau?a, 
von  den  Christen  gebraucht  werden  konnte,  weil  seine  allgemeinere  Bedeutung  iw, 
dominus  nooL  nicht  erloschen  war.  Haben  wir  aber  einen  germanischen  Gott,  der 
faöden,  tHiudant  hieB,  so  fallt  Licht  auf  jenen  räth  seihaften  thegaton,  der  in  eilva 
SyAtri  Terehrt  wurde,  wie  auch  auf-den  Unaonem  daan  des  Tacitus,  wofür  man  dann 
nicht  mehr  die  ganz  unfruchtbaren  Lesungen  tristonem  und  toUtonem  und  toitetmtat 
beibehalten  wird.  Doch  dies  ist  zu  wichtig,  um  nicht  einer  ausführlicheren  Unter- 
suchung vorbehalten  zu  weiden. 

Zu  der  Glosse  S.  XLYII,  ariolatus,  frietrung,  gibt  Ettmüller  S.  369  fnhtnmg,  bario- 
latio.  Dazugehört  wahrscheinlich  die  Glosse  77  des  Glossars  Ry,  .oben  S.  116: 
augvrta,  gut  auguria  facivnt,  .i.  ttrihtrat.  Der  Abschreiber  hat  fälschlich  das  », 
du  die  sächsischen  von  den  fränkischen  scheidet,  zum  Wort  selbst  genommen,  und 
dieses  falsch  gelesen;  ich  vernmthe  t.  frihlrae.  S.  L5XV  wird  die  gewöhnliche 
Ansicht  wiederholt,  dal  dry,  magos,  sogenannten  keltischen  Ursprungs  sei; 
die  Sache  ist  vielmehr  umgekehrt,  dry  kommt  von  dredgan,  in  der  im  Angel- 
sächsischen erloschenen  Bedeutung  f allere-.  Ettmüller  gibt  das  rieh-  tige;  die 
brittisohen  Volker  haben  das  Wort  nebst  so  vielen  anderen  von  den.  Angel- 
sachsen aufgenommen.  Ein  Mangel  ist,  dal  bei  den  Namen  der  Sterne  S.  T.THT  die 
Namen  des  Orion  und  der  Milchstraße  aus  den  angelsächsischen  Glossen  des  Junius 
und  Reichenau  i  nicht  aufgenommen  sind.  Es  sind  das  mythologische  Namen. 
Ebenso  scheint  ßrgen,  altn.  fiörgyn  (tellus),  nicht  blofl  wie  gotb,  fairguni  für  Berg 
gebraucht  zu  werden ,  sondern  ein  mythologischer  Käme  zu  sein,  und  hätte  daher 
nicht  bloS  beiläufig  S.  L5XXVM  erwähnt  werden  sollen..  Auch  aus  den  Zauber- 
und  Segensformeln,  die  einmal  rollständig  gesammelt  und  mit  den  zahlreichen 
deutschen  verglichen  zu  werden  verdienen,  hätte  sich  .wohl  noch  Einiges  ge- 
winnen lassen.  Der  Verf. beschränkte  sich,  um  nicht  zu  wiederholen,  was  schon, 
bei  Grimm  steht. 

Die  folgenden  Abschnitte :  „die  christlichen  Angelsachsen",  „der  Öffentliche 
Gottesdienst  unter  den  Angelsachsen",  „das  Benedictinerofficium"  und  endlich  „Cäd- 
mon"  sind  sehr  lehrreich  sowohl  für  die  Kirchengeschichte  alt  auch  für  die  Literatur- 
geschichte der  Angelsachsen. 

Der  Text  selbst  und  die  Übersetzung  beruhen  auf  dem  gründlichsten  und  Heilig- 
sten Studium  der  Sprache.  Manches  ist  dennoch  dunkel  und  zweifelhaft  geblieben. 
Es  ist  bereits  von  Dietrich  in  Haupts  Zeitschrift  10,  310  ff.  eine  Reihe  schätzbarer 
Verbesserungen  mitgetheilt  worden ;  es  scheint  aber,  dal  die  Arbeit  Dietrichs  viel 
früher  geschrieben  ist,  als  sie  gedruckt  erschien;  denn  sehr  viele  seiner  Bemerkungen 
waren  bereits  durch  die  Erläuterungen  Bouterwekl  S.  288,  die  1854  erschienen, 
während  der  Text  schon  1840  war  ausgegeben  werden,  überflüssig  geworden.  Noch 
im  Jahr  1853  wären  Dietrichs  Bemerkungen  sehr  werthvoll  gewesen:  aber  da  sie 
erst  im  Jahr  1855  erschienen,  hätten  sie  auf  die  Erläuterungen  Bouterweks  Bück- 
gicht nehmen  sollen;  sie  wären  immer. noch  dankenswerth  gewesen,  wenn  schon  sie 
kürzer  geworden  wären. 

Nur  zwei  kurze  Bemerkungen  sollen  .zeigen,  dal  noch  Manche*  aus  dieser  Para- 
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phrase  zu  lernen  Ist.  651 i  ßät  git  ne  laettan  vü  hvilc  aalende:  daß  ihr  (Adam  Und 
Eva)  nicht  leisten  wollt  jede  Botschaft  etc. ;  was  ist  hier  vd!  es  kann  nur  das  Ver- 
buin  vräe  sein,  wie  auch  Bouterwek  übersetzt.  Ist  'es  etwa  eine  übrig  gebliebene 
D  aalform? 

49.  Hirn  x»6  t>Ai  gdeiih.  stdSan  valdend  Mb:  die  Hoffnung  täuschte  sie  (die 
Engel):  als  derWaldende  desselben  .  ..  Dieser  Genitiv  Am  im  Singular  ist  hier  uner- 
träglich. Han  kann  sich  derVernruthung  nicht  erwehren,  daß. hier  eine  alte  Nomin aliv- 
form  vatdercäi»  stand  mit  dem  gothischen  $  des  Nominativs.  Nimmt  man  dazu  die  hier 
noch  erhaltene  Passivform  hätte,  neben  dem  Acut  hau,  und  die  hier,  freilich  auch 
anderwärts,  noch  erscheinende  gothische  Präposition  and  und  noch  manches  andere, 
so  wird  man  durch  jene  Spar  eines  Verbalduals  und  eines  s  des  Nominativs  doch 
wieder  der  Ansicht  geneigt  gemacht  werden,  daß  wir  eine  jüngere,  umarbeitende 
Abschrift  eines  Werkes  haben,  da»  nicht  wohl  einer  jüDgern  Zeit  als  dem  siebenten 
Jahrhundert,  der  Zeit  Cädmons,  angehören  kann.  , 

Das  angelsächsische  Glossar,  das  den  zweiten  Theil  bildet  und  wezu  im  ersten 
Theil  8.  334  Nachträge  und  Verbesserungen  gegeben  sind ,  ist  eine  sehr  verdienst- 
liche Arbeit ,  die  neben  andern  großem  Wörterbüchern  ihren  selbständigen  Werth 
behält.  Es  ist  nicht  nur  ein  Glossar  zum  Cädmon ,  sondern  auch  für  andere  Schrif- 
ten branchbar.  Die  zahlreichen  Belegstellen  geben  diesem  Wörterbuch  einen  be- 
sonderen Vorzug. 

Wir  schliefen  mit  dem  Wunsch,  daß  diese  vortreffliche  und  von  so  reichen  Zu- 
gaben begleitete  Ausgabe  des  Cädmon  auch  denäaferliohen  Erfolg  habe,  daß  Ver- 
fasser und  Vorleger  zu  ähnlichen  Unternehmungen  wenigstens  den  Huth  nicht 
verlieren. 

ADOLF    HOLTZMANN. 


Des  Landgrafen  Ludwigs  de*  Frommen  Kreuzfahrt.    Heldengedicht  der  Be- 
lagerung von  Akkon  am  Ende  des  zvOlften  Jahrhunderts.     Aus  der  einzigen  Hand- 
schrift durch  Friedrich  Heinrich  von  der  Hagerr.     Leipzig,  Brockhaus  1854. 
'     XL  und  800  Seiten.     (2  TUr.  SO  Ngr.) 

Dieses  Gedicht-  ist  nur  in  einer  Handschrift  in  Wien  erhalten.  Schon  Wilken 
in  der  Geschichte  der  Kreuzzüge  1826  gab  davon  einen  Auszug.  Hier  erhalten 
wir  einen  vollständigen  Abdruck  mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  Namensver- 
zeiohnüs.     -   - 

Das  Gedicht  ist  im  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts  verfasst,  also  über  ein 
Jahrhundert  später,  als  die  erzählten  Begebenheiten;  es  ist  dabei  aber  ein  älteres 
Werk  benutzt.  Es  ist  vorerst  nothig,  über  das  Verhältniss  des  jüngeren  Verfassen 
zu  seinen  älteren  Quellen  ins  Klare  zu  kommen,  da  hierüber  die  Ansicht  des  Heraus- 
geber a  -ni cht  befriedigend  ist. 

Der  Verfasser  arbeitete  auf  Veranlassung  des  Herzogs  Bolko  Tl.  von  Münster- 
berg-in  Sohlesien,  welcher  1301  bis  1342  regierte;  aber  noch  zu  Lebzeiten  des 
Königs  Wenzel  H.  von  Böhmen,  also  zwischen  1301  und  1305.  -Über  die  münd- 
lichen und  schriftlichen  Quellen ,  die  er  benützte ,  gibt  er  sehr  erwünschte  An- 
deutungen.    Der  Herzog  hatte  ihm  nach  den  Eingangsversen  geboten ,  die  Rede, 


,Goc 


)Ogll 


246 

die  nicht  wohl  geordnet  war,  zu  berichten,  in  Ordnung  zu  bringen  und  in  wahren 
Beim  zu  ver  schlich  ton.  Nun  erfahren  wir  Z.  3719,  dafl  Bruder  Walther  die  Thatea 
des  frommen  Landgrafen  aufschrieb,  und  3981,  dal  Bruder  Waltber  nichts  unge- 
schrieben lieft,  was  der  Landgraf  vorher  und  nachher  verrichtete.  Dieser  Bruder 
Wattier  nun  ist  kein  andrer,  als  Walther,  der  Großmeister  der  Templer, .  der  an  der 
Belagerung  von  Akkon  thätigen  Antheil  nahm,  und  1191  fiel.  Dieser  also  verfasste 
ein  Buch  über  die  Thaten  des  Landgrafen  Ludwig ,  und  [dieses  Buch  war  es,  von 
welchem  Herzog  Bolko  eine  ungeordnete  und  vielleicht  unvollständige-  Abschritt 
gefunden  hatte ,  die  er  einem  ungenannten  Dichter  zur  Bearbeitung  übergab.  In 
der  That  enthält  das  Gedicht  so  viel  genaue  und  ganz  den  Stempel  der  Wahrheit  an 
sich  tragende  Nachrichten,  da»  ihm  nur  der  Bericht  eines  Augenzeugen  zu  Grunde 
liegen  kann.  So  weit  scheint  also  die  Sache  sehr  einfach,  und  deutlich  zu  sein. 
Nun  aber  finden  sich  viele  Verwechslungen  von  Personen  und  Verstöße  gegen  die 
bekannte  Geschichte,  welche  mit  dieser  einfachen  Annahme  nicht  in  Einklang  zu 
bringen  sind.  Et  sind  Personen  eingemischt,  die  viel  später  lebten,  und  Personen 
verwechselt,'  die  ein  Zeitgenosse  nicht  verwechseln  konnte.  So  scheint  es  also,  daß 
jener  Walther  nicht  der  Verfasser  des  altern  Gedichts  sein  kann ,  sondern  ein  viel 
jüngerer  Dichter.  Es  fragt  sich  nun  aber,  ob  es  nicht  dej  ungenannte  Bearbeiter 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  ist,  dem  diese  Verwirrungen  und  Verwechslungen  zur 
Last  Allen, 

In  der  That  belehrt  er  uns  selbst,  daß  er  ander  jenem. Buch,  das  ihm  der  Herzog 
vorgelegt  hatte,  noch  andere  schriftliche  und  mündliche  Nachrichten  benützte ;  und 
aus  der  Art,  wie  er  dies  thut,  sieht  man  sogleich,  dal  er  ein  unwissender  Mensch 
war,  der  alle  Zeiten  und  Personen  vermischte.  Er  erzählt  nämlich ,  daß  er  einen 
Bittor  Ludwig  von  Meidliti ,  der  als  Edelknecht  bei  der  Belagerung  gewesen  sei, 
selbst  noch  gekannt  und  von  ihm  mündliche  Nachrichten  erhalten  habe.  Nun  ist 
es  schon  an  sich  fast  unmöglich,  daß  ein  Dichter  um  1301  mündliche  -Nachrichten 
erhielt  von  einem  Manne,  der  um  1 190  Edelknecht  war ;  doch  konnte  man  allenfalls 
annehmen,  daS  der  Dichter  um  1301  schon  ein  alter  Mann  war,  und  Nachrichten 
einflocht,  die  er  als  Kind  von  einem  alten  Ritter  gehört  hatte.  Doch  Ist  dies  wenig 
wahrscheinlich,  denn  von  Wenzel  I.,  der  1253  starb,  .weiB  der  Dichter  nur  nach 
Berichten  anderer  zu  erzählen;  erst  von  den  Thaten  Ottokars  IL,  der  1278  starb, 
kann  er  als  Zeitgenosse  sprechen.  Zudem  ist  es  auffallend,  daß  ein  Mann,  der  vor 
Akkon  im  Jahr  1190  unter  den  Fechtenden  war,  erst  unter  Wenzel  I.,  1230 — 1253 
Ritter  wurde.  Um  diesen  Schwierigkeiten  za  entgehen,  mochte -von  der  Hagen 
annehmen,  daß  nicht  der  letzte  Dichter,  sondern  der  erste  den  Ludwig  von  Meidtitz 
als  Gewährsmann  genannt  habe.  Allein  das  ist  unmöglich.  Es  ist  deutlich  der  letzte 
Verfasser,  derselbe  der  auf  Veranlassung  Herzog  Bolkos,  also  nach  1301,  ein  älteres 
Gedicht  bearbeitete,  welcher  den  Ritter  Ludwig  in  Troppau  kennen  lernte.  Wenn 
man  also  nicht  ein  halbes  Wunder  zugeben  will,  so  wird  man  zwar  nicht  daran 
zweifeln,  dall  wirklich  im  Jahr  1300  ein  alter  Ritter  von  seinen  Thaten  im  Morgen- 
land erzählte ,  wohl  aber  wird  man  bezweifeln ,  daß  er  1 1 90  bei  Akkon  war.  Ver- 
mutlich war  es  ein  späterer  Kreuzzug,  an  dem  der  alte  Handegen  Theil  genommen' 
hatte,  am  wahrscheinlichsten  der  Kreuzzug  Friedrichs  II.  1228,  in  dessen  Heer  die 
Thüringer  sich  befanden,    mit  welchen   Ludwig   der  Heilige  1227   nach  Italien 
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Ein  Andrer  Gewährsmann  de«  Verfassers  ist  ein  fränkischer  Ritter  Konrad, 
dieser  aber  war  ein  Diener  des  Heinrich  Raspe,  der  1247  starb,  gewesen.  Ei  ist 
sehr  wohl  möglich,  dal  der  Verfasser  mündliche  Nachrichten  eines  Dienars  dieses 
Heinrich  noch  um  1300  erhielt;  nur  waren  es  nicht  Nachrichten  Aber  die  Belagerung 
von  Akkou.  -  Es  ist  also  deutlich,  dal  der  Verfasser  allerdings,  wie  er  angibt,  ein 
altes  gleichzeitiges  Gedieht  bearbeitete ,  da*  er  aber  mündliche  Erzählungen  von 
sptteren  Begebenheiten  darin  verflocht.  Auch  ein  Buch  benotete  er ,  das  von' den 
Thaten  des  Lentold  von  Pleiea  handelte.  Auch  dieser  Lentold  war  nicht  1190  vor 
Akkon  gewesen.  El  ist  ohne  Zweifel  derjenige  Leuthold  ron  Eitrigen,  welcher  mit 
Herzog  Leopold  von  Oesterreich  an  dem  Kreuzzug  des  Königs  Andreas  von  Ungarn 
TheÜnahm,  Jahr  1217:  Witten  6,  131.  Herzog  Leopold  mit  seinem  Gefolge  war  be- 
theiligt bei  der  Belagerung  von  Damiette  1219.  So  erklärt  es  lieh,'  dal  in  diesem 
Gedicht  manche«  ron  der  Belagerung  von  Akkon  erzählt  wird,  was  an  die  Belagerung 
von  Dauüette  erinnert.  Es  sind  dies  Züge,  die  der  Verfasser  aus  dem  Buch  von  den 
Thaten  Leutolds  von  Pleien  einmengt«.  Der  Verfasser  lallt  anch  merken,  wie  er 
in  den  Besitz  dieses  Buches  kam.  Es  sei,  sagt  er  1036  ff.,  jener  Leuthold,  der 
Ahnherr  der  Grafin  Maria  von  Neuhaus,  hie  tcu  lande,  d.  h.  in  Schlesien  gewesen, 
der  Sehweiter  der  Grafen  Konrad  und  Otto  von  Fleigen,  die  im  Jahr  1260  bei  La 
in.  Oesterreich  in  einer  Schlacht  mit  den  Ungarn  den  Tod  fanden.  Den- auch  schon 
verstorbenen  Sohn  jener  Maria,  Herrn  Ulrich  von  Neuhaus,  habe  er  gekannt.  Es  ist 
ganz  deutlich,  dal  der  letzte  Bearbeiter  spricht.  Von  der  Hagen  mochte  hier  den 
ersten  Dichter  erkennen ,  der  mit  jenen  Grafen  Otto  und  Konrad  gleichzeitig  sei. 
Das  ist  gegen  den  einfachen  Sinn  der  Worte. 

Der  jüngere  Dichter  hatte  offenbar  den  besten  Willen  die  Wahrheit/n  erzählen ; 
aber  erwar  so  unwissend,  dal  er  unbedenklich  alles, ,  was  er  von  Belagernagen  im 
Morgenland  horte  oder  las,  auf  die  Belagerung  von  Akkon  im  Jahr  1190  bezog,  und 
jeden  Landgrafen  Ludwig,  von  dem  ihm  erzahlt  wurde,  für  den  frommen  Landgrafen 
hielt.  "Auf  diese  Weise  erklären  sich  alle  die  zahlreichen  Verwechslungen  historischer 
Personen  sehr  natürlich.  Verwickelter  würde  die  Sache,  wenn  unter  den  Gewährs- 
männern, auf  deren  mündliche  Erzählung  der  Dichter  sich  beruft,  aaeh  wirkliche 
Theilnehmer  der  Belagerung  genannt  waren,  wie  dies  der  Herausgeber  glaubt. 
Dies  ist  aber  ein  Irrthum.  Zwar  5214  wird  allerdings  von  dem  Landgrafen  erzahlt, 
•r  habe  es  selbst  gesagt,  dal  er  in  dem  Kampf  fast  erlegen  sei.  Gleich  nachher  ist 
aber  Bruder  Weither  genannt,  als  derjenige ,  mit  dem  der  Landgraf  spricht.  Dies 
ist  ein  ganz  andrer  Fall,  als  wenn  der  jüngere  Dichter  versichert,  dal  er  seine  Er- 
zählung nicht  erfinde,  sondern  von  dem  oder  jenem  gehört  habe.  Sagegen  die  Stelle 
1532 :  nicht  von  mir  ndbtn  ieh  iz  nim»,  sunder  alt  ichz  vermtmm  hott,  bin  de»  von 
.Vwingen  Htrmtm  scheint  vom  Herausgeber  falsch  aufgefasst  zu  sein.  Der  Ver- 
fasser erzählt  eine  Heldenthat  des  Grafen  Lentold  von  Pleien,  indem  er  sich  1496; 
ieh  eage  als  iehx  habe  vemvmen  ohne  Zweifel  auf  das  erwähnte  Buch  beruft.  Die 
Erzählung  schlielt  mit  derselben  Versicherung:  nicht  vonmir  selben  ich  it  nime,  »ander 
alt  icht  vemumtn  hon.  Dann  fahrt  der  Verfasser  fort:  bin  det  von  Thüringen 
Sermon  der  lantgraw  wat  oueh  aeriten  «/  die  warte  und'  het  geHriUn,  hin  dtt  ist 
binnen  des,  unterdessen ;  so  7583:  Der  Verfasser  beruft  sich  also  hier  keineswegs, 
wie  der  Heranageber  glaubt,  auf  einen  mündlichen  Bericht  Hermanns.  Ganz  undeut- . 
lieh  ist,   wie  ei  sich  mit  jenem  einmal  genannten  Herrn  Günther  von  Biberatein 
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verhält,  von  welchem  der  Verfasser  6696  ein  ganz  allgemeines  Zeugniss  gehört 
haben  will,  dal  Christen  und  Sarazenen  Helden  gewesen  seien.  Keinesfalls  ist  ei 
dieser  Günther,  von  welchem  der  Verfasset  die  folgende  schone  Geschichte  von 
Ärfoi  vernommen  hat,  denn  ausdrücklich  wird  getagt,  daß  die  Unterhandlung  durch 
den  des  Heidnischen  kundigen  Walther  von  Spelten  geführt  wurde.  Es  ist  also 
Walther,  der  als  Augenzeuge  und  mißhandelnde  Person  die  romantische  Geschichte 
von  Arfei  erzählt«,  und  der  spätere  Bearbeiter  hat  nur  gelegentlich  die  Äußerung 
eines  ihm  bekannte»  Ritters,  der  vielleicht  in  seiner  Jugend  Bach  au  einem  Kreuz- 
zug,  aber  an  einem  viel  späteren,  Theil  genommen  hatte,  eingeftochtcn. 

.Sias  Buch  nun,  welches  uuserm  Gedieht  zu  Grande  liegt ,  kann  nicht  dasjenige 
sein,  das  von  Leutold  von  Fielen  handelte;  es  kann  nur  .dasjenige  sein,-  welches  der 
Großmeister  der  Templer  von  den  Thstten  der  Landgrafen  verfaiste.  Und  wirklich, 
wenn  wir  die  Verwechslungen  der  Personen  und  die  Einmischung  späterer  Begeben- 
heiten, die  dem  letzten  Bearbeiter  zur  Last  fällt,  abziehen,  so  bleibt  eine  Erzählung 
übrig,  die  nur  von  einem  Zeitgenessen  und  Augenzeugen  herrühren  kann.  Die 
Angabe  des  Jüngern  Bearbeiters,  daß  ein  Waffengefährte  des  Landgrafen  gleich  nach 
dem  Tod  desselben  das  Buch  vertatst  habe,  ist  im  höchsten  Grade  glaublich,  da  sie 
durch  die  Beschatte  aheit  des  Buches  bestätigt  wird.  Jener  Gralmeister,  ran  dem 
man  bisher  nichts  wusste,  als  dat  er  Walther  hieß,  .an  der  Belagerung  vunAkkoa 
thütigen  Antheil  nahm  und  im  folgenden  Jahr  starb ,  wird  hier  Walther  von  Spelte« 
genannt.  Naturlich  war  es  nicht  der  Kaiser  Friedrich,  wie  hier  mit  der  gewöhnlichen 
Verwechslung  der  Personen  erzählt -wird,  der  ihm  den  Auftrag  gab  ,  das  Buch  zu 
verfassen,  sondern  wahrscheinlich  Herzog-  Friedrich  von  Schwaben,  des  Kaisers 
Sohn.  Das  wird  um  so  wahrscheinlicher,  als  der  Großmeister  selbst  ein  Schwabe 
war,  wenigstens  sich  zu  den  Schwaben  hielt,  wie  Vers  3722  gesagt  wird.  Wir 
können  also  nicht  anders  als  den  Großmeister  der  Templer,  Weither  von  Spelten,  für 
den  Verfasser  des  Gedichtes  über  die  Thaten  des  Landgrafen  Ludwig  halten ,  das 
uns  mit  Zusätzen  und  Veränderungen  in  der  Bearbeitung  eines  nach  1300  schreiben- 
den Dichters  erhalten  ist. 

Der  Herausgeber  rerntuthet,  daß  Walther  von  der  Vogelweide  das  alte  Gedicht 
gekannt  habe,  und  bezieht  darauf  den  bekannten  Spruch  dieses  Dichters:  nur  kdt 
an  lütt  von  Franken  der  »tolze  Misswure  brähl,  äai  vert  von  Ludwig*.  Zwurerklärt 
Lachmann  -die  Lesart  litt  fiir  sinnlos,  er  liest  mit  A  lieht,  und  bezieht  den  Spruch 
auf  eine  Kerze,  die  Ludwig  von  Baiern  dem  Dichter  au«  Frankfurt  durch  den  stolzen 
Meißner  als  eine  Ehrengabe  geschickt  habe.  Aber  dabei  ist  doch  manches  zu  bedenken. 
Jener  Ludwig  von  Baiern  wird  von  Walther  sonst  nirgends  erwähnt.  Und  venu 
der  Dank  nicht  dem  stolzen  Meißner,  sondern  dem  Baiern  gelten  soll,  sc  hätte  sieh 
Walther  sehr  ungeschickt  ausgedrückt.  Der  Überbringer  des  Geschenks  wird  als 
die  Hauptperson  vorangestellt,  nachher  aber  wie  ein  Bote-  behandelt,  der,  wenn  er 
seinen  Auftrag  besorgt  hat,  keines  Wortes  mehr  gewürdigt  wird.  Dagegen  der 
Übersender  des  Geschenks,  dem  der  feurigste  Dank  erklingt,  wird  nur  nebenbei 
genannt.  Gewiss  wird  jeder  Unbefangene  die  Stelle  so  verstehen,,  da*  der  ItoUe 
Meißner  es  ist,  dem  WsJUoer  dankt  und  alles  Gute  wünscht.  So  wird  auch  der 
-  Spruch  106,  3  erst  recht  verständlich,  wenn  man  ihn  auf  18,  15  bezieht.  Walther 
beklagt  sich,  daß  das  Lob  und  die  Wünsche  nicht  freundlich  aufgenommen  worden 
seien.  Zuerst  hatte  er  gesagt :  «An  ft*M  tnw  mU  gtdaHkm,  ed  uwl  aü  *  mfit  hat  gtdäÜ. 
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Jetzt  sagt  er,  Bat  deutliche!  Beziehung  (Ulf  das  frühere:  ich  Adn  dem  Miassnaere 
'  gefOeget  manee  maere  bat  dann  er  nß  gedenke  min.  Früher  hatte  er  gesagt :  künd  ich  ■ 
swal  ieman  guotta  kan ,  dat  teilte  ich  mit  dem  werden  man,  got  matte  im  er*  meren ; 
aio  fieze  im  aller  «aelden,  fiut  u.  s.  w.,  es  ist  also  nichts  so  hohes ,  das  er  nicht  dem 
Meißner  gewünscht  hätte.  Darauf  bezieht  sich  im  Jüngern  Spruch :  müht  ich  in  hän 
ffeiroenct,  diu  kröne  viaere  Mute  sin.  Bier  ist  durchaus  nicht  die  Hede  von  Bemühungen 
Walthers ,  um  dem  Meißner  die  deutsche  oder  die  böhmische  Krone  zu  verschaffen  ; 
sondern  es  ist  nur  eine  Erinnerung  an  den  frühem  Spruch,  an  das  gefügte  Mähre, 
'worin  er  dem  Meißner  so  viel  Ehre  gewünscht  hatte,  daß  er,  wenn  der  Wunsch  hätte 
in  Erfüllung  gehen  sollen,  wenigstens  hätte  Kaiser  werden  müssen.  Aber  der 
Meißner  hatte  jenen  Spruch  nicht  belohnt:  hei  er  mir  di  gdönct  baz,  ich  dient  im 
aber  eteswat.  So  wird  "durch  die  Rückbeziehung  des  zweiten  Spruches  vollkommen 
deutlich ,  daß  der  Dank  und  die  Wünsche  im  ersten  Spruch  dem  Meißner  gelten. 
Dazu  kommt,  daß  die  Worte :  dat  vert  von  iMdewige  unmöglich  heißen  können :  das 
wird  mir  von  Ludwig  geschenkt ;  dagegen  dat  litt  vert  von  Jjudewige  ist  nicht  wie 
Lachmann  versichert  sinnlos,  sundern  kann  sehr  wohl  heißen :  es  handelt  von  Ludwig. 
So  sagt  Wolfram ;  diu  dvenüure  vert  Parz.  115,  28.  Wilh.  5,  7.  Kaiserchr.  17319 
Ate  nach  vert  aber  ein  maere  von  einem  Stoufaere.  1239  W.  Ate  vert  «n  wildes  maere. 
Nach  diesen  Erörterungen  ist  es  fast  gewiss,  daß  Walther  in  seinem  Spruoh  von 
einem  Gedichte  spricht,  das  von  Ludwig  handelt ;  und  dies  kann  kein  anderes 
sein,  als  das  Gedicht  Walthers  von  Spelten  von  den  Thaten  des  Landgrafen  Ludwig 
von  Thüringen.  Wir  dürfen  also  einen  neuen  Namen  in  unsre  Literaturgeschichte 
einführen,  den  Namen  Walther  von  Spelten. 

Der  Text,  den  die  einzige  Handschrift  gewährt,  bedarf  vielfacher  Nachhilfe, 
Der  Heransgeber  hat  bereits  viele  Fehler  verbessert,  und  in  den  kurzen  Anmerkungen, 
die  nnbeqnemer  Weise  hinter  statt  unter  dem  Texte  stehen,  noch  weiterb  Verbesse- 
rungen gegeben ,  die  verworfenen  Lesarten  und  Schreibfehler  der  Handschrift  ver- 
zeichnet und  einiges  zur  Erläuterung  dunkler  Stellen  beigetragen.     Es  sind  jedoch 
noch  viele  Stellen  Übrig  geblieben,  die  Verbesserungen  und  Erläuterungen  verlangen. 
Wir  beschränken  uns  hier  auf  einige  Bemerkungen. 
—  32  menlieh  gemüter cd«  ein  hell 
in  ir  helfe  der  eristenheit 
vor  Atcalön  den  »ig  erstreit. 
Es  fehlt  ein  Subject.     Statt  in  ir  ist  zu  lesen  er  in. 

Die  Verse  2790—2797  sind  als  Rede  gedruckt,  die  der  Landgraf  spricht. 
Vielmehr  spricht  der  Sarjant ,  der  den  Zweikampf  veranlasst  und  dabei  ein  Pferd 
gewonnen  hatte ;  es  habe  ihn  gereut,  daß  er  die  Fahrt  begonnen  und  er  wäre  gerne 
davon  gewesen,  aber  'wenn  ihr  mir  die  Pferde  schenkt,  so  mögt  ihr  euch  das 
Vergnügen  noch  öfter  machen.'  Die  Verse  2793  und  94  geben  an,  wer  der 
Sprechende  sei, 

—  3192.  im  dempris  muß  heißen  um  dm  prta.  Zu  merken  ist  auch  3181 
altir  für  als  sie  ir. 

—  4359.  vor  al  den  Sarraetnen.het  der  mite  vollem  geturnte 

sie  mit  der  Heiden  em  fwrst»  gelieret  uronnidiche. 

gibt  keinen  Sinn.     Statt  sie  mit  ist  au  lesen  «wnwr,  und  der  in  61  zu  streichen. 

Google 


262  BIBLIOGRAPHIE. 

In  4376  wird  mit  der  in  mit  dm  zu  Andern  sein,  auf  die  ors  zu  beliehen.. 

—  4509.  und  als  weh,  alt  vmeter  vor  die  naht  Ludewic  tu  drinam  sw.h. 
alwec  für  als  weht 

—  4684,  wer  woWa  dd  stn,  wer  moht  it  geldn     durch  du  dm  weinlich  vaüen  nä 

er  enzuge  tu  barg*  üf  dm  trän  um  s6  manigen  ritter  vitrdm 

ut  dem  hertm  dm  ougm  tu  dm  ti  gäben  dd  der  erden. 

die  rierte  Zeile  ist  unverständlich:  etwa  und  He  für  dural  diet 

—  4931.  32.  Dm  Conuua  tot  got  und  tot  tttrtteclich. 

—  5242.  ein  Semicolon  nach  mit  in.  Die  Beilegten  giengen  nicht  zn  Fui,  sondern 
setzten  lieh  auf  du  Pferd  zu  den  Siegern. 

Ponot  hinter  5244  zu  streichen,  und  statt  der  in  45  und  zu  lesen,  und  Pnnct 
hinter  46. 

—  6256.  als  sie  für  alsie  wie  Öfters,  s.  B.  6701.  6258  wie  warm  unde  so  ist 
ganz  verdorben:  vie,  wagen  unde  oral  Es  müssen  die  erbeuteten  Dinge  sein,  die  der 
Landgraf  vertheilte, 

—  6276.  at  die  flu-  als  die,  wie  auch  6300. 

—  6825.  uion  mae  ich  em  ritter  sin  ?  . 

—  6857.  rennet  et  unsUhle  und  furch,  lies :  in  slihtc. 

—  7654.  Werlt,  die  dir  nach  willen  leben  dm  teste  leidet  di'nes  ISnes  geben. 

—  7668.  Alleine  er  uiese  un*  gehat,  an  mir  sinmanheit,  wütet  dat. 

gibt  keinen  Satz  und  keinen  Sinn.  Es  ist  Salatin,  der  seine  Hochachtung  tot  dem 
Landgrafen,  seinem  Feinde  ausdrückt.  Ich  lese:  an  nur  sin  manheit  wettet  dat. 
Obgleich  er  unser  Feind  ist,  so  macht  das  in  meinen  Augen  seine  Tapferkeit 
wieder  gut. 

5720.  also  muB  sein  als  er. 

"752.  ist  got  zu  streichen ;  er  ist  mir  teil,  dac  er  • — ■  rich-abgote  triegen  Idt,  der 
sele  sieh  sdldm  raubet,  an  Mahmeten  gdoubet. 

7923.  «-Alton  ist  wohl  ein  stehen  gebliebener  Druckfehler  für  erlitm. 

Der  Schreibfehler  Illingen  .395  für  Lisingen  (Lusignan)  hätte  unbedenklich 
verbessert  werden  dürfen.  Ebenso  sind  die  I'rothi  89  nicht  ein  unbekannte*  Volk, 
sondern  nach  den  Chorroiani,  Perseti  und  Medi  nur  ein  Schreibfehler  für  Partim. 

Der  Werth  des  Werkes  darf  nicht  gering  angeschlagen  werden.  Trotz  der  Ver- 
wirrungen und  der  Verwechslungen,  die  dem  letzten  Bearbeiter  zur  Last  fallen ,  ist 
der  Bericht  des  gleichzeitigen  und  mithandelnden  ersten  Dichters  ein  ■wirkliches 
historisches  Document  von  großer  Wichtigkeit.  Schon  die  in  der  Einleitung  gegebene 
Geschichte  des  Königreichs  Jerusalem  konnte  nur  Ton  einem  gebildeten  und  mit  der 
Sache  vertrauten  Mann  geschrieben  werden;  und  sie  ist  nicht  nach  andern  uns 
erhaltenen  Erzählungen  gemacht,  sondern  eine  selbständige  Arbeit,  die  manches 
zur  Ergänzung  der  andern  Berichte  enthält.  Walther  von  Spelten  stand  gegen 
andere  Geschichtschreiber  im  Vortheil,  weil  er,  wie  er  uns  hier  berichtet,  nicht  nur 
als  Augenzeuge  die  Begebenheiten  erzählte,  die  er  selbst  erlebte,  sondern  auch  des 
Arabischen  kundig  war  und  mit  den  Sarrazenen  verkehrte.  Er  sagt  von  sich,  dal!  er 
sich  zu  den  Schwaben  hielt,  Dali  er  ein  guter  Deutscher  war,  leuchtet  aus  seinem 
ganzen  Werk  hervor;  die  Wälschen,  sagt  er  2610,  lagen  in  dem  Ringe  des  Königs 
Gwido  und  h&rslicktm*  pfldgm.   und  ebenso  lässt  er  den  Landgraf  den  Wüschen, 
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die  den  Überfallenen  Futterholenden   nicht,  zu  Hülfe  kommen  wollen,  die  Wort« 
zurufen :    euer  hdr  dac  sUhtet,  in  die  enure  da»  berihtet     4038. 
Dm  sind  Summen  au»  dem  Lager  von  Akkon ;  solche  Züge  erfindet  ein  späterer 
nicht.     Die  Eifersucht  der  Wälselien  wird  weiter  geschildert  7827: 
m  haben  auch  einen  uneiten  der  Dütschen  Sre  tmltdetieh 

alle  Walhe  gemenHeh :  tat  in,  ei  teesen  m  gehax. 

Ein  Franzose  schlägt  einen  an  den  Landgrafen  gesandten  Boten, 

zu  leide  dem  herren  er  dac  tet,  der  cit  und  noch  gebet  ein 

doch  er  dieheme  achidt  zu  im  het,      vor  alle  eine  nachkamen, 
nur  dat  die  Duttchen  mir  vor  in 
Aber  darum  ist  der  Dichter  nicht  ungerecht  gegen  die  Waüchen.     Er  preist 
die  Tapferkeit    eines  französischen  Ritters   Gillis ,    der    über   da*  Betragen    seiner 
Landsleute  empört  ist  (er  ruft  aus   41 62 :    owi,  IVancriehe,  um  din  höhet  lob  sieh 
nidert  hie '.  din  bluende  wirde  velbet  n.  s.  w.)  und  sich  an  den  Landgrafen  anschließt. 
Der  Dichter  weiß,  daß  es  die  Ruhe  im  Lager  ist,  die  solchen  Hader  erzeugt,  2494 : 
vt&  man  sieh  von  der  arbeit  uiirt  dd  maxie  ande 

lät  und  gibt  der  mucicheit,  mit  rede  gerochen  und  berieht ; 

von  »aehen  maniger  hande  der  werdicheit  die  füget  «Acht. 

So  ist  der  Dichter  auch  gerecht  gegen  die  Feinde.  Er  preist  die  gefallenen 
Christen  selig,  die  den  Lohn  im  Himmel  erhalten;  aber  er  jubelt  nicht  Aber  Je»  Ted 
der  Feinde,  7286 1 

»6  hat  mich  jdmer  der  Sarrazin  sie  wären  auch  tüte,  got  sie  hdt 

der  dd  ei  vil  gevallm  ein  und  ein  almehtige  era/t 

an  ritterlicher  werke  tat:  als*  menschen  gtschaft. 

Er  sieht  Menschen  in  den  Heiden,  wie  Wolfram  von  Eschenbach;  er  weiß  ihre 
Tapferkeit,  ihren  ritterlichen  Sinn  zu  schätzen;  bei  der  romantischen  Begegnung 
Assan,  eines  nahen  Verwandten  Saladins ,  der  mit  dem  Landgrafen  ficht,  um  sich 
nachher  von  ihm  das  Zeugniss  geben  zu  lassen,  daß  er  ein  tapfrer  Ritter  sei,  war 
Walther  selbst  der  Unterhändler.  Mit  besondrer  Lust,  mit  begeisterter  Bewunderung 
schildert  er  den  Edelmuth  und  die  ritterliche  Tapferkeit  Saladins  und  seines  alten 
Vaters.  Saladin  heißt  der  mute  euxe  solddn,  und  der  atritertge  Salatin,  der  manliehe 
Sarrazin,  Werlt,  ndeh  dinemprtse,  mute  künc  uitse.  Der  alte  Sultan  tadelt  die  Jugend, 
die  nicht  mehr  den  Dank  der  Frauen  zu  verdienen  weil),  6561  : 

wie  stdn  euch  ir  Unee  ein  bereit  noch  ir  stt  ir  grüte»  wert 

die  tüten  wol  gem&tenwtpt  welch  tuwar  des  und  ir  Ißnes  gtri. 

sie  hatten  starken  tagten  lip: 
So  sehr  er  übrigens  die  Tagenden  der  Heiden  zu  schätzen  weift ,  so  ist  er  doch  , 
ein  frommer  Christ    Er  rühmt  an  seinem  Helden,  dem  Landgrafen,  die  Frömmig- 
keit: denn 

1126.  dne  gotee  Uebe  die  ritterschafi  der  nicht  liebet  noch  enaAchet  in, 

het  hie  deheincr  wirde  eroft.  den  Aaren,  der  im  die  ritterschaft  < 

wie  mae  gut  ritter  er  geetn  angeordent  hdt  ?  u.  s.  w. 

In  Beziehung  auf  die  Sitten  mag  noch  hervorgehoben  werden ,  daß  des  Ver- 
wundeten der  Wundsegen  gesprochen  wird  1531. 
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Grofi  ist  die  Zahl  der  Bitter,  die  hier  genannt  werden.  Der  Herausgeber  hat 
sie  in  einem  Nainensverzeichniss  aufgeführt.  Jeder  dieser  Namen  verdient  eike  Nach- 
forschung;  eine  Menge  fürstlicher,  gräflicher,  freiherrlicher  Häuser,  besonders 
Thüringischer  erhalten  hier  Nachricht  von  einem  ihrer  tapfern  Vorfahren.  Hier 
erscheint  der  Markgraf  Hermann  Ton  Baden,  vondemmannurwusste,  dal  er  auf  einem 
Kreuzzug  Friedrichs  umkam,  aber  nicht,  daf  er  noch  an  der  Belagerung  von  Akkon 
Theil  nahm;  hier  Friedrich  von  Leitungen,  ohne  Zweifel  derselbe,  der  in  einem 
schonen  Minneliede  zur  Fahrt  ins  Morgenland  Abschied  nimmt.  Vor  allen  aber 
tritt  die  Heldengestalt  des  Landgrafen  hervor;  der  Richter  malt  ihn  nach  dem 
Leben ;  daß  Ludwig  und  Herrmann  Brüder  waren,  sah  man  ihnen  an;  er  hat  sie  also 
gesehen,  ihre  vollkommene  Gestalt,  ihre  lichte  Farbe,  ihr  krauses  braunes  Haar,  730 

'  Der  Landgraf  wird  bald  durch  das  Ansehen,  das  ihm  seine  Tapferkeit ,  Besonnenheit 
und  Biederkeit  verschaffen,  der  Führer  des  ganzen  Heeres  ,  obgleich  die  Wüschen 
nicht  immer  gehorchen  wollen,  wie  auch  ein  Theil  der  Deutschen,  weil  er  ihnen 

.die  Gefahr  nicht  genug  meidet,  3404:  ich  wene  um  einen  fütersac  er  wilde  einen 
ganzen  tae  tieh  elaJim  mit  den  heiden.  Es  gelingt  ihm,  das  Herr  beisammen  zu  halten ; 
alle  müssen  bekennen,  daß  er  der  beste  Ritter  sei,  und  dabei  ein  gAt  gesellt,  fr6,  mute, 
träsüich  2641.  Der  angebliche  Kaiser,  das  heifit  einer  der  Fürsten,  vielleicht  Herzog 
Friedrich  von  Schwaben,  aus  dem  der  letzte  Bearbeiter  einen  Kaiser  macht,  ruft  aus, 
als  ihm  seine  Thaten  erzählt  wurden:  wahrhaftig,  er  ist  ein  Mann  (3664);  selbst  die 
Feinde  bewundern,  achten  und  lieben  ihn  Als  er  krank  ward,  ruft  Saladin  aus:  vertirkü 
er,  mich  eol  ein  tat  »etxen  in  wunderleide  not  7666,  denn  einen  bessern  Helden  habe 
man  noch  nicht  gesehen. 

Es  mögen  diese  Auszüge  genügen,  um  die  Aufmerksamkeit  einem  Gedicht 
zuzuwenden,  das  wie  mir  scheint  nicht  die  Beachtung  gefunden  hat,  die  es  verdient. 
Unter  den  dichterischen  Werken  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  meist  phantastischen 
Kitter  geschichtA  und  mattherz  igen  Legenden,  macht  dieses  lebenswarme  BUd 
eines  deutschen  Helden  einen  wohlthuenden  Eindruck,  Wer  sich  durch  die  Mängel 
der  spätem  Bearbeitung  und  die  Fehler  einer  einzigen  Handschrift  nicht  abschrecken 
lässt,  das  Werk  zu  lesen,  wird  gewiss  die  Schönheit  and  den  großen  Werth  der  alten 
Dichtung  erkennen  und  empfinden.  Wenn  Walther  von  der  Vogelweide  die  leb- 
hafteste Freude  an  dem  Gedicht  hatte  und  dem  Fürsten,  der  es  ihm  schenkte,  den 
feurigsten  Dank  ausdrückte,  so  dürfen  wir,  obgleich  wir  nur  eine  Bearbeitung  des 
alten  Werkes  erhalten  haben,  doch  der  Gabe  froh  sein  und  dem  Geber  dankend 
wünschen,  zwar  nicht  wie  Walther,  daß  nichts  Wildes  seinen  Schuß  meide,  und  daß 
seines  Hundes  Lauf,  seines  Hornes  Gnu)  ihm  stets  erschalle,  aber  doch,  dal  Dun 
zun  fit**  aller  »addenfluz,  und  daß  got  müett  im  tre  mSrtn.  Von  der  Hagen  hat 
seine  zahlreichen  und  großen  Verdienste  durch  die  sorgfältige  Ausgabe  der  Kreuz- 
fahrt Ludwigs  des  Frommen  um  ein  nicht  geringes  neues  vermehrt. 

ADOLF  HOLTZMANS. 
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Heliasd  oder  das  Lied  vom  Leben  Jean,  sonri  auch  die  altsäoaaisohe 

Evailgelienhannoilie,  In  der  Urschrift  mit  neb  anstehen  der  Übereetiung  nebst 
Anmerkungen  und  einein  WortrerzeicbnisSB.  Von  Dr..  J.  It.  K5ne,  Oberlehrer  im 
Gymnasium  zu  Münster.  Münster,  Theissiug'sthe  Buchhandlung  1855.  4  Blattei 
nnd  612  Seiten,     gt.  8.  (3  Thlr.) 

Herr  Köne  ist  ein  guter  Westfeie,  und  liebt  seine  Heimath,  du  theura  Münster, 
die  rühmlichste  der  Städte.  Da  er  nun  entdeckt  zu  haben  glaubt,  dafi  der  Dichter 
des  Heliand  ein  Westfeie,  und  zwar  ein  Münaterländer  war,  aus  der  Zeit  de*  heili- 
gen Ludgerus,  des  ersten  Bischöfe  von  Himigsrda,  so  hat  er  sich  entschlossen,  das 
alte  Gedicht  zur  Verherrlichung1  Münsters  und  Westfalens  neu  herauszugeben,  zu 
Übersetzen  und  zu  erläutern.  In  der  That,  -wer  sollte  den  alten  westfälischen 
Dichter  besser  zu  würdigen  nnd  zu  verstehen  im  Stande  sein,  als  ein  echter  West- 
falen aus  dem  Münsterlandef  Zwar  bat  auch  Schmeller  einiges  für  das  Werk  gethan, 
und  Schneller  war,  der  Verfasser  gibt  ihm  das  Zougniss,  ein  gründlich  forschender, 
gewissenhaft  berichtender  und  bedachtig  entscheidender  Sprachkenner,  aber  er  hatte 
nicht  den  Vortheil,  ein  Westfeie,  noch  weniger  ein  Munsterlander  zu  (ein,  und  es 
ist  daher  begreiflich ,  daQ  er  Fehler  machte  und  die  Erkenntnis!  des  Heliand  nicht 
wie  eu  wünschen  fordern  konnte,  S.  561.  Herr  Köne  dagegen  nennt  sich  nicht  nur 
mit  Stolz  einen  Westfalen,  sondern  er  hat  auch  in  der  westfälischen  Sprache  ge- 
forscht, und  hatte  daher  die  Befähigung  und  den  Beruf,  seiner  Neigung  folgend, 
das  erhabene  Werk  zu  unternehmen,  S.  562.  Wirklich  finden  wir  in  den  Anmer- 
kungen eine  Hange  westfälischer  Schriften  angeführt,  die  wohl  etwas  näher  bezeich- 
net sein  dürften,  denn  wir  sind  eicht  im  Stand  eu  errathen,  was  die  oitterten  Owg. 
Bbb.  Geisp.  Ll.d.  u.  «.  w.  sein  sollen. 

Wenn  man  den  warmen  westfälischen  Patriotismus  und  die  Belesenheit  in 
westfälischen  Schriften  gerühmt  hat,  so  hat  man  alles  gerühmt,  was  an  dem  Tor- 
.  liegenden  Buch  zu  rühmen  ist,  außer  Papier  und  Druck.  So  löblich  diese  Tugen- 
den sein  mögen,  so  genügen  sie  doch  noch  lange  nicht,  um  als  Nachfolger  eines 
Schindler  aufzutreten.  Ich  bin  nicht  im  Stande  auch  nur  eine  Stelle,  nur  ein 
Wort  anzuführen,  dessen  Erklärung  durch  Herrn  Küne  gefordert  worden  wäre,  und 
wem  es  nicht  um  die  Verherrlichung  Westfalens ,  sondern  um  das  Verständniss  des 
Heliand  zu  thun  ist,  der  kann  das  Buch  ohne  Schaden  nngelesen  lassen.  In  den  An- 
merkungen wird  die  Herrlichkeit  des  Gedichts  und  der  einzelnen  Sätze  und  Worte 
gepriesen.  Wie  herrlich  ist  z.  B.  maritha  gifrumida,  herrlich  im  Ausdruck,  herr- 
lich in  der  Sache :  Was  gibt  es  herrlicheres  als  die  Endung  ara  in  wisara'!  Und 
wie  herrlich  ist  erst  der  Sinn  des  Wortes  iobon,  wie  herrlich  das  Wort  frohon! 
Alles  ist  ganz  herrlich,  und  jeder  Ausdruck  hat  einen  tiefen  Sinn.  Dieses  Er- 
staunen über  die  Herrlichkeit  und  den  tiefen  Sinn  der  Worte  ist  noch  das  beste  in 
den  Anmerkungen.  Denn  wenn  sich  der  Verfasser  in  Etymologien  und  Erklärungen 
einlässt,  so  kommen  Dinge  zum  Vorschein,  wie  folgende,  mantgo  und  mmigi  kommen 
von  memon  und  metmen  und  lateinisch  rnmari.  Aus  Ae  sia,  worüber  der  Verfasser 
nicht  einmal  Schmeller  2,  111  gelesen  zu  haben  scheint,  soll  zu  erkennen  sein,  wie 
tl&se  zusammengesetzt  sei.  S.  341  wird  gerno  (Ubenter)  vom  Verbum  gähren  ab- 
geleitet. S.  343  wird  «f,  d.  i.  sinth  (iter)  durch  Scheid  erklärt,  und  zum  Beweis, 
dal  das   Wort  noch  um    1500   im  Münsterlande  gebräuchlich  war,  wird  ange- 
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fahrt:  «Ml  de  did  rtne*  tedta  plage!  und  S.  347  wird  zu  dieser  Verwechslung  Ton 
sintk  (iter)  und  aidu  (mos)  auch  noch  Hda  (latus)  eingemengt!  Es  wäre  eine  Ver- 
schwendung an  Zeit  und  Raum,  noch  mehr  solche  Dinge  anzuführen.  Der  Beweis 
für  die  Entdeckung,  daß  der  Verfasser  ein  M (Unterland er  war,  musste  aus  Rücksicht 
des  Raumes  wegbleiben,  S.  562.  Doch  ist  einiges  aus  den  Anmerkungen  zu  ent- 
nehmen; z.  B.  S.  332  wird  aus  einem  iktm  für  t/um  der  Münsterl&nder  erkannt, 
.  denn  der  Münsterländer  sagt  m  dal  Aus  für  in  dem  Haute,  und  den  mmaehm  für  dem 
Menschen. 

Man  weiS  nicht ,  ob  man  sieh  Ärgern  oder  lachen  soll ,  wenn  Herr  Köne  an 
Schnullers  Arbeit  mäkolt.  Da  hat  2.  B.  Sehmeller  das  Wort /irrt  nicht  verstanden, 
und  c*  durch  komo  getödtet !  „Der  Geist  des  Wortes  ist  nur  fühlbar  und  erkenn- 
Tiar  durch  das  Wort  selbst,  durch  Mensch  and  hämo  ist  er  getödtet"  8.  32&  Was 
kann  Sehmeller  dafür,  daß  die  lateinische  Sprache,  wie  wir  S.  331  erfahren,  unfähig 
ist  „zur  Bezeichnung  von  so  großartigen  Begriffen,  welche  deutscher  Geist  and 
deutsches  Gemüth  in  Wörtern,  als  ordfnano  ist,  ausgeprägt  hat"  f  Um  an  einem 
Beispiel  zu  zeigen,  wie  sich  Köne  zu  Sehmeller  verhält,  will  ich  die  schwierige 
Stelle  66,  1  anfuhren,  «tutt  anfdisa  uppan  wegoa  ivirläd,  die  ich  aber  ihrer  Lange 
wegen  nicht  vollständig  hersetze.  Herr  KBne  übersetzt :  und  zu  dem  Felsen  empor 
Wege  wirket,  und  führt  in  den  Anmerkungen  ans,  dal  mit  C  feU«  zu  lesen  sei: 
„denn  zu  sagen,  dal  der  kluge  Mann  oben  auf  dem  Felsen  Wege  gemacht  habe, 
wäre  hier  ja  doch  so  sinnlos,  als  es  sinnreich  ist,  wenn  man  ihn  nach  oben  zu  dem 
daselbst  zu  erbauenden  oder  erbaueten  Hause  Wege  anlegen  lasst.  Denn  welchen 
Werth  konnte  z.  B.  das  Schloß  auf  dem  Ravensberge  für  den  Besitzer  haben,  wenn 
nicht  ein  Weg  hinaufführte  V  Wie  unausstehlich  breit  schreibt  Herr  Köne,  und  wie 
schulmeisterlich  1  Sehmeller  deutet  seine  Auffassung  der  Stelle  nur  an ,  indem  er  bei 
weg  via  im  Glossar  zu  der  Zahl  65'  ein  Fragezeichen  setzt.  Er  bezweifelt  also, 
daß  teeo-o«  An  dieser  Stelle  der  Plural  von  weg,  via  sei.  Und  offenbar  hat  Sehmeller 
Recht;  das  angelsächsische  Vöden  vorkle  veO»  gibt  den  erwünschten  Aufschluß. 
Aber  hier  sind  wir  an  dem  Punkt  angekommen,  wo  wir  in  wirkliche  Untersuchungen 
eingehen  müssten,  und  diese  an  das  Buch  des  Herrn  Köne  anzuknüpfen,  können  wir 
uns  nicht  entschließen.  Hier  wollten  wir  nur  zeigen,  dal  ein  einziges  von  Sehmel- 
ler gesetztes  Fragezeichen  für  die  Erklärung  des  Heliand  mehr  Werth  habe,  als  die 
ganze  Weisheit  des  Herrn  Köne  von  Anfang  bis  zu  Ende.  Herr  Köne  wird  das 
nicht  glauben,  aber  außer  ihm  wird  schwerlich  Jemand  daran  zweifeln. 

ADOLF  HOLTZMANN. 
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BEITRÄGE  ZUR  NOVELLENKÜNDE 

mit  besonderem  bezug  a0f  die  ältere  deutsche  litteratur. 

Felix  Liebrecht. 


Es  wäre  eine  in  mehrfacher  Hinsicht  lohnende  and  anziehende  Arbeit,  wenn 
es  jemand  unternähme ,  die  Geschichte  jener  kleinern,  leichtern  Erzeugnisse, 
die  man  gewöhnlich  mit  dem  Namen  Novellen,  Erzählungen,  Schwanke  u.  s.  w. 
bezeichnet,  auf  eine  speciellere,  umfassendere  Weise  zu  verfolgen,  als  es  bis- 
her geschehen  ist.  Schon  das,  was  auf  diesem  Felde  geleistet  worden ,  lässt 
die  Wichtigkeit  und  das  Interesse  derartiger  Untersuchungen  hinlänglich 
erkennen  und  weitere  gründliche  Forschung  als  sehr  wünschenswerth  er- 
scheinen. Diese  wird  aber  hinsichtlich  unserer  frühem  Litteratnr  vorzüglich 
durch  zwei  Sammlungen  reichen  Stoff  erhalten  und  wesentlich  gefördert  werden, 
von  denen  die  eine  schon  vor  mehreren  Jahren ,  die  andere  aber  vor  kurzem 
erst  erschienen  ist.  Ich  meine  die  „Gesammtabenteuer  u.  s.  w.  herausgege- 
ben von  F.  H.  von  der  Hagen".  Stuttgart  und  Tübingen  1850.  HIBde  und 
die  „Erzählungen  aus  altdeutschen  Handschriften  gesammelt  durch  Adelbert 
von  Keller".  Stuttgart.  Gedruckt  auf  Kosten  des  literarischen  Vereins 
1855.  Ereterer  ist  auch  auf  die  Geschichte  der  einzelnen  Erzählungen  aus- 
führlich eingegangen ,  Keller  hingegen  nur  selten  und  in  kurzen  Andeutun- 
gen, obwohl  er  zn  dergleichen  Untersuchungen  berufen  ist,  wie  irgend  ein 
anderer.  Beide  Sammlungen  ergänzen  sich  indess  gegenseitig  in  mancherlei 
Beziehung  und  bilden  wichtige  Glieder  in  der  Kette  derjenigen  Dichtungen,  die 
ich  hier  vor  Augen  habe,  so  wie  sie  auch  aufs  neue  bestätigen,  was  ich  hin- 
sichtlich letzterer  an  einem  andern  Orte  bemerkt  habe.  *) 

*)  In  meiner  Übertragung  ton  John  Donlopn  Geschichte  der  Proaadichtnagen  u.  i.  w. 
Berlin  1851.  S.  XVII  f.  Der  dort  S.  XVIII  angeführte  Don  Francisco  Mannel  hat  seine 
Bemerkung,  wie  ich  seitdem  wahrgenommen,  zunächst  wahrscheinlich  der  Legendi  aurea 
c.  IL  de  s.  Andrea  apost.  (p.  20  ed.  Graesse)  entliehen ,  wo  et  nämlich  so  heitt :  lila  diait : 
interrogetur  (sc.  peregrima)  quod  til  majui  immbile,  yuod  Dem  unquon  in  parva  re/öcerit. 
8™«.i.  17 
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Spätere  Forscher,  denen  es  nm  vollständige  Darstellung  zn  thun  ist, 
werden  nnn  jene  so  wie  andere  Quellen  und  Vorarbeiten  zn  benutzen  haben, 
meine  Absicht  an  dieser  Stelle  ist  nur,  einige  kleinere  oder  größere  Beiträge 
zunächst  im  Anschluß  an  die  beiden  oben  genannten  Werke  mitzutheilen. 
Früher  bereits  habe  ich  bei  ähnlicher  Veranlassung  v.  d.  Hagens  Gesammt- 
abentener  benutzen,  so  wie  hin  nnd  wieder  ergänzen  können;1)  hier  trage  ich 
nach,  was  sich  seit  jener  Zeit  mir  an  ferneren  Bemerkungen  dargeboten,  wo- 
bei ich  auf  jenes  Frühere  nur  dann  verweise,  wenn  ich  zu  dem  dort  Ange- 
führten wiederum  neues  hinzufügen  kann.  Zugleich  werde  ich,  wie  sich  von 
selbst  versteht,  Kellers  Sammlung  bei  gegebener  Gelegenheit  mit  heran- 
ziehen und  am  Schlüsse  dann  noch  von  seinen  Erzählungen  die  unerwähnt 
gebliebenen  besonders  aufführen,  so  weit  ich  mich  nämlich  des  dahin  Gehöri- 
gen genauer  erinnern  kann  oder  sich  mir  dergleichen  in  der  kurzen  Zeit  seit 
ihrem  Erscheinen  dargeboten  hat. 

Ich  beginne  also  zunächst  mit  den  Gesammtabentenern  und  be- 
merke zu 

ARISTOTELES  UND  PHYLLIS.  (Nr.  IL  zu  S.LXXTX.)  AuchinSpa- 
nien  ist  diese  Geschichte  bekannt,  s.  Ticknor  Gesch.  d.  sp.  Litt,  übers,  von 
Julius  2,  689  Anm.  Vgl.  auch  noch  Keller,  Fastnachtspiele  3,  1488  f.  (zn 
S.  150).  Auf  Thomas  Wright  „Latin  Stories"  habe  ich  schon  zu  Dunlop 
Anm.  253  verwiesen. 

FRAUENZUCHT.  (Nr.IILzuS.LXXXVin.  f.)  S.  Fastnachtspiele  3, 
1278  ff.  Dunlop  zu  dieser  Nummer.  Hier  bemerke  ich  noch,  daß  daselbst 
Anm.  331  auch  noch  auf  Aelian  V.  H.  12,  38  zu  verweisen  war,  wo  näm- 
lich erzählt  wird,  es  sei  bei  den  Sakem  Sitte  gewesen,  daß  der  eine 
Jungfrau  Heiratende  mit  dieser  einen  Zweikampf  bestehen  mußte  und  der 
siegende  Theil  dann  später  Herr  im  Hause  war  und  blieb.  —  Zu  den  gleich- 
falls hieher  gehörigen  Anführungen  in  Dunlop  S.  515"  f.  (zu  Basile  2,  75) 
füge  noch  das  spanische  Sprichwort:  Humo,  gotera  —  Y muger parieret  — 
Echan  dl  hombre/uera  —  De  m  caea.  —  Noch  will  ich  erwähnen,  daß  der 


fttterrogattu  de  hoc  pereprinui,  per  nuntium  dixit :  diverrittu  tt  excellenlia  facierum  :  inter 
tot  min  hominei,  qui  fuerunt  ab  iniHo  mandi  et  uique  in  fcntm  futuri  itmt,  duoreperiri 
non  poltont,  quorum  faciei  per  onuiia  timila  lint,  vel  eti&nt,  et  inipia  guoqtte  tum  mititma 
facie  omnei  tentnt  corporii  Dem  coüoeanit.  Indesi  ist  dieser  treffende  Gedanke  schon  riel 
Uter  ,  denn  der  große  römische  Naturforscher  hat  ihn  schon  in  seiner  gedrungenen  Weise  (in 
der  H.  N.  Vli,  1)  ausgesprochen,  vo  er  von  der  Kraft  und  Majestät  der  Natur  redend  unter 
ihre  beinahe  unglaublichen  Wandet  auch  rechnet:  Jam  in  facie  vultuqae  noitro,  quutn  eint 
decem  aut  paulo  piara  membra ,  aullai  dual  in  tot  millibui  homimim  inditcretat  efigiet 
exiitere :  quod  an  nulla  in  paucii  numero  praeitet  adfeetando. 

')  S.  Dnnlop  im  Register  ■.  t.  t.  d.  Hagen.  —  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um 
einige  an  jener  Stelle  eingeschlichene  Druckfehler  in  berichtigen.  Lies  (23)  462  —  (2G)  489 
nnd  Nacht*,  eu  Anm.  312  —  (31)  243  -  (35)  502  —  (41)489.  500.  Nacht*,  u.  i.  w.  —  (92) 
483  a.  b.  482  n.  ■.  w.  —  (99)  487  Nachtr.  u.  s.  ». 
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bekannte  Medianer  Gaub  (geb.  zd  Heidelberg  1706,  gest.  1780  als  Leibarzt 
des  Prinzen  von  Oranien)  die  von  v.  d.  Hagen  S.  LXXXVII  f.  berührte  und 
auch  von  Göthe  in  der  Erzählung  vom  „klagen  Procnrator"  behandelte  Hei- 
lnng  der  Gelüste  einer  Ehefrau  zur  untreue  als  wirklichen  Vorfall  angeführt 
zu  haben  scheint.  D'Israeli  in  seinen  „Curiosities  of  Litterature"  in  dem 
Artikel  Medicine  and  Morals  (S.  344"  Lond.  1840)  erwähnt  nämlich  diesen 
umstand  mit  folgenden  Worten :  The  Uarned  Gaubiue  .  .  .  gives  a  caee  of 
a  Lady  of  too  infiamable  a  Constitution,  whom  her  husband,  unknovm  to 
hereelf,  had  oraduaUy  reduced  to  a  model  of  decorum ,  by  a  phlebotomy. 
Her  compleanon,  indeed,  lost  ihe  roBee,  which  sotne,  perhaps,  had  too 
mantonly  admiredfor  ihe  repote  of  the  conjuyal  phyBtcian.  Die  betreffende 
Stelle  findet  sich  wahrscheinlich  in  Ganbs  Opnscula  academica,  wie  ich  aus 
dem  von  d'Israeli  bald  darauf  Gesagten  folgere. 

HEINRICH  VON  KEMPTEN.  (Nr.  V.  zu  S.  XCII.)  S.  auch  Mass- 
mann znr  Kaiserchronik  3,  1072  ff.  Kurz  erzählt  diesen  Vorfall  auch  von 
Otto  I.  die  Leg.  Aurea  c.  181  „de  s.  Pelagio"  (p.  838  ed.  Graesse),  jedoch 
ebenfalls  nur  den  ersten  Theil  bis  znr  Begnadigung  des  Ritters.  Dies  wäre 
also  unter  den  bisher  bekannten  Darstellungen  dieser  Sage  der  Zeit  nach  die 
zweite,  etwa  100  Jahre  spätere,  die  sich  der  des  Gottfried  v.  Viterbo  genau 
anschließt  und  vielleicht  aus  diesem  geschöpft  hat. 

CRESCENTIA.   (Nr.  YH.)     Fastnachtspiele  3,  1139  ff. 

DER  KÖNIG  VON  FRANKREICH  UND  DER  UNGETREUE  MAR- 
SCHALK. (Nr.  VIII,  zu  S.  CVL)  Zu  den  dort  erwähnten  Erzählungen  von 
Mordthaten ,  die  durch  Thiere  sollen  entdeckt  worden  sein ,  füge  noch  meine 
Anmerkung  zn  Gervasins  von  Tilbury  S.  113  f. 

ALTEN  WEIHES  LIST.  (Nr.  IX.)  Dramatisch  hat  diesen  Stoff  be- 
handelt der  Vater  des  dänischen  Theaters ,  der  bekannte  Schulmeister  zu 
Odensee,  Christen  Hansen  (lebte  um  1534.  s.  Wyertrp  og  Rahbek  Bidrag  til 
den  danske  Digtekunsts  Historie.  Kjöbenh.  1800  ff.  1,  131  ff.).  Das  Stück 
führt  den  Titel :  „En  dramatiske  fortaeling  om  den  Kiaerling  som  ved  sin 
hnnds  hjelp  forförte  en  kone  til  ntroskab." 

DIE  HALBE  BIRN.  (Nr.  X.)  Von  der  Hagen  hat  mit  richtigem  Ge- 
fühl ein  wälsches  Vorbild  dieser  Erzählung  gemuthmasst ;  vergl.  Duulop 
Anm.  301  *)  so  wie  den  Nachtrag  dazu  S.542*  ').  Zu  dem  an  letzterer  Stelle 
Angeführten  füge  noch  das  deutsche  Märchen  vom  König  Drosselbart 
(KM.  Nr.  52,  ins  Schwed.  übertragen  unter  dem  Titel:  „Konung  Hack- 
spickJ  ;  s.  Bäckström  „öfversigt  af  Svenska  Folk-Litteraturen  p.  76.  Nr.  28), 

')  Di«  dort  besprochene  Novelle  der  „Cento  Novelle  Anticbe"  findet  sich  in  den  nach 
Mannii  Zeit  erschienenen  Ausgaben  dieser  letztem,  wenigstens  in  der  Mila.no  1825  heran»' 
gekommenen  No.  62,  p.  85  ff.  (in  Kellers  No -eilen schätz  1,  15  ff.). 

')  Die  daselbst  angeführte  Novelle  des  Lnigi  Altunanni  steht  jetzt  auch  in  Kellen  No- 
TeUensohatc  2,  62  ff. 
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so  wie  die  „Geschichte  des Königsohns  und  derTochter  eines  andern  Königs" 
in  1001  Nacht  15,  149  ff.  (Breslau  1836).  Letztere  Fassung  ist  die  ein- 
fachste, so  daß  der  ursprüngliche  Stoff  anch  dieser  Geschichte  sich  viel- 
leicht anf  den  Orient  zurückführen  ließe.  —  Eine  spätere  Bearbeitung  des 
Gedichts  von  der  halben  Bim  durch  Folz  s.  bei  Gödeke,  deutsches  Mittelalter 
S.  855  f. 

DAS  HERZ.  (Nr.  XI.)  Duulop  Anm.  310  (wo  jedoch  zu  lesen  ist 
Deeamerone  4,  9,  so  wie  Valentin  Schmidt  S.  45  ff.).  Die  ebendas.  so  wie 
Ges.  Ab.  I. ,  S.  CXXI.  Anm.  erwähnte  Novelle  der  Cento  Nov.  Ant.  ist  also 
wie  wir  oben  zu  No.  X  gesehen  die  62"°.  Der  Stoff  der  vorliegenden  Er- 
zählung findet  steh  auch  wieder  in  dem  schwed.  Volkslied  „Hertig  Frönden- 
berg og  Fröken  Adeliti"  bei  Geijer  und  Afzelius  1,  95,  so  wie  in  einem  nieder- 
ländischen bei  Willems  „Oude  vlaemsche  Liederen".  Gent  1848  p.  135  ff. 
Brunenborch. 

DER  SCHÜLER  ZU  PARIS.  (Nr.  XIV.)  Zwei  spätere  Bearbeitun- 
gen bei  Keller  S.  272  ff.  „Dy  falsch  peicht"  und  S.  242  ff.  „Ain  sprach  von 
ainetn  manch".  Letztere  Fassung  schließt  sich  dem  Boccaccio  noch  genauer 
an.  —  Als  fliegendes  Blatt  ist  die  vorliegende  Erzählung  noch  schwedisch 
vorhanden:  _En  myeket  nöjsam  Historia,  om  den  narrade  Munken  eller 
Kwinnans  fintlighet  Jönköping.  N.  P.  Landström  1838".  8  Seiten.  S.  Bäck- 
ström öfversigt  etc.  p.  67  Nr.  8.  Er  bemerkt  dazu,  daß  diese  schwedische 
Bearbeitung  wahrscheinlich  nach  einer  französischen  gefertigt  ist. 

HERO  UND  LEANDER.  (Nr.  XV.  zu  S.  CXXXI.)  S.  auch 
Panzer  Beitrag  zur  D.  Myth.  Nr.  31  und  31*.  —  (S.  CXXX.  Z.  19  v.  o.  statt 
Gonzaga  lies  Gongora.) 

DER  BüSANT.  (Nr.  XVI.)  In  einer  Erzählung  des  Somadeva  Bhatta 
(ans  dem  Sanskrit  übers,  von  Brockhaus  1843)  1,  83  ff.  wird  erzählt,  daß 
die  Königin  Mrigavati,  um  ihrer  Blässe  abzuhelfen,  in  einem  mit  rothen  Färbe- 
stoffen angefüllten  Teich  badet,  aber  von  einem  gewaltigen  Vogel,  der  sie 
für  ein  Stück  blutiges  Fleisch  hält,  fortgeführt  und  auf  einem  Berggipfel  nie- 
dergesezt  wird,  wo  ein  Einsiedler  sie  aufnimmt  und  sie  einen  Sohn  gebiert 
Dieser  erhält,  herangewachsen,  von  seiner  Mutter  einen  Ring  mit  dem  Namen 
seines  Vaters  und  kauft  dafür  später  eine  schöne  von  einem  wilden  Wald- 
bewohner gefangene  Schlange,  mit  der  er  Mitleid  hat,  los.  Der  Waldbewoh- 
ner begibt  sich  in  die  Stadt  um  den  Ring  zu  verkaufen ,  woselbst  letzterer 
von  den  Dienern  des  Königs  erkannt  wird  und  so  diesen  auf  die  Spur  seiner 
Gemahlin  bringt,  so  daß  er  endlich  wieder  in  den  Besitz  derselben  gelangt.  — 
In  diesem  indischen  Märchen  finden  sich,  wie  mir  scheint,  die  Grundzüge  der 
Geschichte  des  Peter  und  der  schönen  Magelone,  wenn  auch  in  manchen  Um- 
ständen verschieden.  Denn  so  wie  im  Volksbuch  der  Rabe  den  rothen  Zindel 
mit  den  Ringen  entführt,  ihn  für  ein  Stück  Fleisch  haltend,  und  auf  diese 
Weise  die  Trennung  der  Liebenden  bewirkt,  so  führt  in  dem  Märchen  der 
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Vogel  aus  demselben  Grande  die  Königin  selbst  fort,  bei  deren  Wiederfin- 
dung  ein  Ring  die  Hauptrolle  spielt.  Der  Einsiedler  des  Märebene  ferner 
entspricht  dem  Mühhneister  im  Busant,  oder  der  frommen  Frau  zu  Aiguee- 
Mortes,  welche  Magelone  in  ihr  Haus  aufnimmt,  im  Volksbuch,  und  in  allen 
Versionen  finden  eich  endlich  die  Getrennten  nach  langer  Zeit  wieder.  — 
(S.  CXXXIV.  Z.  5  v.  o.  statt  „der  Probenza"  lies  „von  Provence".  — 
S.  CXXXVT.  Z.  9  v.  o.  lies  Don  Quijote  P.  I.  cap.  49.) 

DIE  HEIDIN.  (Nr.  XVm.)  Daß  v.  d.  Hagen  auch  dies  Gedicht. mit 
Recht  nicht  für  ursprünglich  deutsch  hält,  habe  ich  zu  Dunlop  S.  543B  (Conde 
Lucanor  cap.  41)  bereits  gezeigt.  Der  ursprüngliche  Stoff  mag  jedoch  älter 
nnd  orientalischen  Ursprungs  sein,  wie  die  meisten  Erzählungen  der  genannten 
spanischen  Sammlang.  Dies  erhellt  auch  aus  einem  andern  Znge  der  eben 
angeführten  (cap.  41),  wo  von  der  Theilaug  eines  Rübenfeldee  zwischen  Tu- 
gend nnd  Laster  die  Rede  ist.  S.  hierüber  meine  Anmerkung  zu  Gervasins 
von  Tilbnry  S.  169  (D.  M.  980  ff.    „Oben  und  unten  wachsen"). 

DER  GÜRTEL.  (Nr.  XX.)  Auch  diesem  Gedicht  schreibt  v.  d.  Ha- 
gen mit  vollem  Recht  einen  undeutschen  Ursprung  zu;  doch  ist  dessen  erste 
Quelle ,  ans  der  vielleicht  eine  spätere  wälsche  Geschichte  herstammte  und 
der  deutschen  als  Vorbild  diente,  in  der  griechischen  Mythologie  zn  finden, 
und  zwar  in  der  Fabel  von  Kephalus  und  Prokris,  wie  sie  Antonio  us  Libera- 
lis c  41  erzählt.  Die  Übereinstimmung  zwischen  dieser  nnd  der  deutschen 
Erzählung  ist  so  auffallend,  daß  eine  sehr  genaue  Verwandtschaft  beider 
meiner  Meinung  nach  nicht  im  mindesten  zu  bezweifeln  scheint. 

DER  SCHWANGERE  MÖNCH.  (Nr.  XXJV.)  Vgl.  Kellers  Erzäh- 
lungen S.  463  ff.  „Der  mGller  mit  dem  kinde."  —  (S.X.  Anm.  1.)  Zu  dem 
von  Val.  Schmidt  zu  Strap.  S.  308  erwähnten  c.  132  der  Gesta  Rom.  gehört 
die  entsprechende  Geschiebte  vom  Arzte  Taillerie  und  dem  Barbier  von 
Vendome  im  „Moyen  de  Parvenü-".     PariB  1739  p.  125,  Artikel:-  Com- 


FRAUENBESTÄNDIGKEIT.  (Nr.  XXVH.)  S.  Dunlop  S.  203»  nnd 
dazu  den  Nachtrag  S.  539*.  Zn  der  in  ersterer  Stelle  angeführten  D.  S.  von 
Grimm  Nr.  486  vgl.  Kaieerchronik  3,  1099  ff.  Zu  dem  Nachtrag  aber  füge 
hinzu  Unland  Volkslieder  Nr.  289  („der  Schreiber  im  Garten")  und  Kellers 
Erzählungen  S.  289  ff.  „Von  dem  schryber". 

DER  WAHRSAGENDE  BAUM.  (Nr.  XXIX.)  Über  dergleichen 
Bäume  vgf.  meine  Anmerkung  zn  Gervasins  S.  63. 

DER  ENTLAUFENE  HASENBRATEN.  (Nr.  XXX.)  S.  auch  Grimm 
KM.  Nr.  77  und  dazu  Bd.  3,  130.  Dieses  Märchen  ist  ins  Schwedische 
übersetzt  unter  dem  Titel:  „Den  Kloka  Greta,  som  hushallade  for  en  Ung- 
karl",  b.  Bäckstrom  p.  77  Nr.  29. 

DER  REIHER.  (Nr.  XXXI.)  Vgl.  hierzu  Grimm  RA.  250  Anm.  — 
Zu  V.  438  vgl.  D.  Myth,  1061. 
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DAS  WARME  ALMOSEN.  (Nr.XXXVI.)  S.auchSimrocks  deutsche 
Volkslieder  Nr.  239  ( Volksb.  8,  373  f.)  nebst  der  Anm.  S.  610.  Ambras.  LB. 
Nr.  98.  Aborauch  außerhalb  Deutschland  u.  Flandern  findet  sich  diesPrStoff;  so 
hat  in  Dänemark  der  dramatische  Dichter  Hier.  Jugtesen  Rauch  (1539 — 1607) 
unter  andern)  ein  Lustspiel  vertagst,  betitelt:  „Karrig  Nidding,  det  er:  en 
lystig  Leg  eller  Comoedie  om  en  sulten  og  Karrig  Hosbönde  og  bans  Hustru, 
hvorledes  hau  af  Sult  og  Nidskhed  er  dragen  af  By  med  Nöglerne  til  Mad  og 
öl  fra  hende  og  bans  fattige  smaa  Born  og  Husfolk  n.  s.  w."  S.  Nyerup 
og  Rahbek  a.  a.  0.  2 ,  38  ff.  Die  früheste  Ausgabe  dieses  Lustspiels  ist  in 
Quarto,  Aarhus  1633.  Es  erschien  aber  auch  in  Octav  1709  und  auch  noch 
„trykt  i  dette  Aar",  so  daß  es  also  Volksbuch  geworden  zn  sein  scheint. 
Außerdem  nun,  daß  der  Inhalt  dieses  Lustspiels  in  dem  oben  angeführten 
ausführlichen  Titel  mitgetheilt  wird,  so  ist  er  auch  noch  in  einem  Liede  ent- 
halten, welches  sich  mitten  in  dem  Stücke  angebracht  findet  und  bei  Nyerup 
wieder  abgedruckt  steht. 

DIE  DREI  WÜNSCHE.  (Nr.  XXXVH.  zn  S.  XXHI.)  Die  Ver- 
mittelung  zwischen  der  Erzählung  der  Marie  de  France  und  der  Lafontaines 
findet  sich  vielleicht  in  einer  Novelle  des  Philippe  de  Vigneulles,  mitgetheilt 
von  Michelaut  im  Athenaeum  francais  1853  p.  1137  ff. 

DIE  MÜLLERIN  MIT  DER  GEISS.  (Nr.  XL.)  S.  Kellers  Erzäh- 
lungen S.  270  „Der  ritter  mit  der  geiz". 

DIE  TREUE  MAGD.  (Nr.  XUI.)  S.  Keller  a.  a.  0.  S.  275:  „Der 
schreyber  von  Pareys"  (wo  vorletzte  Zeile  XLI.  verdruckt  steht  für  XLH). 

DER  VERKEHRTE  WIRTS.  (Nr.  XLI1I.)  S.  Keller  S.  306:  „Am 
ander  spruch"  310:  „Der  pfaff  mit  der  snner"  (wo  letzte  Zeile  statt  XLII. 
zu  lesen  ist  XLin.)  und  324 :  „Ain  Spruch  von  ainer  frawen  u.  s.  w." 

DIE  BEICHTE.  (Nr.  XLIV.)  S.  Keller  S.  383:  „Von  dem  man,  der 
beicht  der  frawen". 

DER  BEGRABENE  EHEMANN.  (Nr.  XLV.)  S.  Keller  S.  210  ff.: 
„Von  den  dreyen  frawen"  von  S.  213,  9  bis  216,  30. 

DER  SCHLÄGEL.  (Nr.  XLIX.)  Über  die  bei  mehrern  Völkern  herr- 
schende Sitte,  alte  Leute  zu  t.ödten,  s.  meine  Anmerkung  zu  Gervasiaa 
S.  84. 

DER  WEISSE  ROSENDORN.  (Nr.  LIU.)  Seitenstücke  hierzu  bei 
Keller  S.  435 :  „Von  gold  und  vom  knecht" ;  S.  437 :  „Ainsmals  da  waren 
in  krieg  ain  gold  und  ain  zagel  u.  s.  w."  und  S.  443 :  „Der  turney  von  dem 
czers." 

MEISTER  GlitREGAR.  (Nr.  LVI.)  Gleichen  Inhalt«  und  sogar  oft 
wörtlich  übereinstimmend  ist  das  Gedicht:  „Die  hantwerger"  in  Kellers 
Fastnachtspielen  S.  1135  ff. 

DAS  RÄDLEIN.  (Nr.  LVIII.)  S.  Kellers  Erzählungen  S.  251  ff.: 
„Der  maier  von  Wirtzetrarge".     Zu  den  dortigen  Nachweisungen  füge  noch 
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die  Contes  aux  heures  perdues  du  Sieur  d'Ouville  2 ,  107  ff. :  „ D'un  jeune 
peintre  et  de  sa  femme."  Der  Maler  entfernt  sich  von  Hause  in  Geschäften 
auf  einige  Tage,  malt  jedoch  vorher  seiner  Frau  aar  le  bat  du  venire  einen 
Esel.  Der  schon  lange  bei  ihr  in  Gunst  stehende  Lehrling  benutzt  die 
günstige  Gelegenheit,  malt  jedoch  nachher  statt  des  früher  umgesattelten  Esels, 
den  er  verwischt  hatte,  aus  Versehen  einen  gesattelten.  Der  Maler  bei  seiner 
Rückkunft  dies  bemerkend  ruft  aus:  Diable  mit  laze  et  qui  me  la  bastat ! 
(d.  i.  au  diable  soit  Vdne  et  qui  me  le  bdta). 

DER  GEÄFFTE  PFAFFE.  (Nr.  LXI.)  Hierher  gehört  auch  das  Ge- 
dicht „von  einem  varaden  schuler"  in  Kellers  Fastnachtspielen  S.  1172  ff.; 
ebenso  die  bereits  erwähnten  Contes  du  sieur  d'Ouville  2 ,  182  ff. ,  woselbst 
ein  Kriegsmann  statt  des  Schülers  die  Rolle  eines  Wahrsagers  und  Zaube- 
rers übernimmt  (vgl.  v.  d.  Hagen  zur  Stelle,  S.  XXXII.  gegen  Ende).  Die 
Überschrift  des  französischen  Schwankes  ist  übrigens  ganz  falsch;  sie  lautet 
nämlich;  „D'un  jeune  advocat  qui  iouyt  de  la  femme  d'un  Bourgeois  sous 
pretexte  d'estre  devin".  Der  Inhalt  jedoch  ist  folgender.  In  Granada  er- 
scheint eines  Abends  ein  Soldat  im  Hause  eines  Bürgers  als  Einquartierung. 
Letzterer  ist  ausgegangen  und  dem  Soldaten  wird  in  einer  Bodenkammer 
sein  Nachtlager  angewiesen.  Durch  ein  Loch  im  Fußboden  sieht  er,  wie  die 
Hausfrau  einem  jungen  Advokaten,  ihrem  Geliebten,  ein  herrliches  Abend- 
brod  bereitet.  Da  jedoch  der  Bürger,  ehe  die  Speisen  verzehrt  und  die  an- 
dern Absichten  der  Liebenden  ausgeführt  sind,  plötzlich  klopft,  so  wird  der 
Galan  schnell  hinter  dem  Bett,  die  Speisen  aber  in  einem  Schrank  verborgen, 
der  hungrige  Ehemann  hingegen  findet  nichts  zu  essen.  Da  mit  einem  Male 
erscheint  der  Soldat  in  der  Wohnstube  und  spielt  nun  die  Rolle  des  Zau- 
berers, befiehlt  indess  zuletzt  seinem  bis  dahin  unsichtbar  dienenden  Geist  in 
Gestalt  und  Kleidung  eines  Advokaten  das  Haus  zu  verlassen,  was  auch 
ohne  Verzug  geschieht.  —  (S.  XXXVII.  Anmerk.  1).  Über  den  daselbst 
nach  Gervasius  angeführten  Feuergeist  „Graut"  s.  meine  Anmerk.  zu  jenem 
S.  131  ff. 

DIE  DREI  MÖNCHE  VON  KOLMAR.  (Nr.  LXH.)  Hierher  gehören 
auch  Kellers  Erzählungen'S.  111:  „Von  einem  pfarrer";  S.  345:  „Lied  von 
einer  fischerin"  und  (besonders  zu  S.  XLU.)S.  387:  „Die  Wiedervergeltung".1) 
—  Mit  Bezug  auf  Dunlop  S.  542*  Nachtrag  zu  Anmerk.  350  bemerke  ich 
jetzt  noch,  daß  bei  v.  d.  Hagen  S.  XLIII.  statt  Straparola  II,  4  zu  lesen 
ist  II,  5.    Diese  Novelle  steht  jetzt  auch  in  Kellers  Novellenschatz  2,  15ff. 

TURANDOT.  (Nr.  LXHI.)  Hinsichtlich  des  S.  LXII.  Anmerk.  4  er- 
wähnten Märchens   vom  Korbe  s.  Dunlop  Anmerk.  84,  woselbst  Z.  13  f. 

*)  Nach  Dunlop  S.  246*  zo  der  auch  tob  t  d.  Hagen  s.  a.  0.  angezogenen  Novelle  de* 
Boccaccio  (8.  8)  steht  diese  Geschieh«  auch  im  Dolopatos  des  Haben,  nnd  allerdings  sagt 
dies  aneh  Fauchet,  Reoneil  etc.  1.  II.  eh.  12.  In  dem  Auszug  des  Dolopatos  hinter.  Loiseleur 
Deslongchamps,  Euai  etc.  findet  sich  jedoch  nichts  der  Art. 
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die  Worte  „and  die  älteste  bekannte  Dichtung  zn  sein  scheint"  zn  streichen 
sind ;  denn  diese  ist  vielmehr  indisch  und  findet  sich  im  Vrihath-Katha  und 
Hitopadesa,  wie  auch  der  ebendaselbst  citierte  Loiseleur  anführt  (S,  Soma- 
deva  Obers,  v.  Brockhaas  2,  167  und  Hitopadesa  übers,  von  Möller  S.  86). 
Als  ich  aber  jene  Worte  schrieb,  hatte  ich  Loiselenrs  Buch  nicht  mehr  zur 
Hand  and  erinnerte  mich  nicht,  was  er  da  sagt. 

DAS  SCHRÄTEL  UND  DER  WASSERBAR.  (Nr.  LXV.)  S.  auch 
Kuhn  nnd  Schwarz  Norddeutsche  Sagen  S.  203  und  die  dazu  gehörige  Anis. 
8.-493. 

ZWEI  KAUFMÄNNER  UND  DIE  TREUE  HAUSFRAU,  (Nr. 
LXVIII.)  Hierher  gehört  auch  die  Erzählung  vom  König  Yogananda, 
dessen  Gemahlin  nnd  dem  Brachmanen  Vararuchi  bei  Samadeva  1 ,  36  ff. 
Auch  hier  finden  wir  ein  Fleckchen  unter  der  Brost  der  Königin  wie  sonst  in 
den  hierhergehörigen  Erzählungen.  —  (Zu  S.  LXXXIX.  f.).  In  Betreff  der 
daselbst  erwähnten  Proben  weiblicher  Keuschheit  vgl.  auch  Dunlop  S.  11*. 
85  f.  201" ') ,  287*.  Anch  in  Codini  Excerpta  Autiquit.  Const.  Bonn  1843 
p.  50  wird  eine  Marmor sta tue  erwähnt,  die  in  diesen  Kreis  gehört.  Über 
eine  ähnliche,  gleichfalls  zn  Constantinopel  befindliche  Bildsäule  s.  v.  d.  Ha- 
gen* neues  Jahr bucb  1,  152. 

DER  NACKTE  KÖNIG.  (Nr.  LXX1)  Das  von  Joh.  Rflmolt  im 
J.  1563  nach  diesem  Stoffe  behandelte  Spiel  „Vom  laster  der  hoffart"  ist 
von  Gödeke  herausgeg.   Hannover  1855. 

UNSER  FRAUEN  RITTER.  (Nr.  LXZHL)  Diese  Legende  findet 
sich  auch  im  Spec.  Hist.  7,  102  ff.  und  daraus  im  Spec.  Exemplor.  distinct.  IV. 
ex.  8.  Desselben  Inhalte  ist  gleichermaßen  in  Kellers  Erzählungen  S.41:  „Von 
dem  armen  ritter".     Vgl.  anch  noch  unten  zu  Nr.  LXXXVHI. 

MARIEN  RITTER.  (Nr.  LXXIV.)  Dieselbe  Legende  auch  in  den 
Leg.Aureac.  131  (de  nativitate  beat.Mariae  virg.)  §.  2p.  590  f.  ed.  Graesse, 
nnd  "bei  Caesar,  von  Heisterbach  Mirac.  et  Hist  7,  38. 

MARIA  UND  DIE  MUTTER.  (Nr.  LXXV.)  Auch  in  der  Leg.  Aur. 
1.  c.  §.  4  p.  591  f. 

MARIA  UND  DER  MALER.  (Nr.  LXXVL)  Diese  Legende,  die 
auch  im  Spec.  Bist,  7,  104  erzählt  wird,  bildet  nur  den  ersten  Theil  des  von 
v.'d.  Hagen  angeführten  „conte  devot  du  Sacristain"  (vgl.  Dunlop  S.  308  f. 
und  Anm.  390*).  Der  SchluG  des  zweiten  Theils  findet  sich  in  dem  Bruch- 
stück bei  Keller  S.  93:  „Von  dem  tenffel  und  dem  mttnch".  Ob  das  voll- 
ständige Gedicht  die  ganze  Legende  «der  nur  jenen  zweiten  Theil  enthielt, 
läast  sich  nicht  sagen. 

*>  Hier  will  ich  noch  bemerken  ,  dal  die  an  dienet  Stelle  hinsichtlich  det  Griten  Sumj 
und  seiner  Geliebten,  Geraldine,  erzfthlte  Geschichte  von  dienen,  Amenitiei  of  Literat.  1.  274 
(ed.  Baudry.  Paris  1842.  „Tbe  E»ri  of  Snirey  and  Sir  Tlionias  WjMt")  MufBhriieh  be- 
«prochen  und  deren  gänzliche  Grundlosigkeit  nachgewiesen  wird. 


y,  Google 


BEITRÄGE  ZUR  KOVELLENKÜSDK.  265 

DER  PROPST  ZU  ST.  GALLEN.  (Nr.  LXXVII.)  S.  meine  Anmer- 
kung zu  Gervasius  S.  150,  wo  auch  auf  die  Leg.  Aar.  als  wahrscheinlich 
nächste  Quelle  des  mhd.  Gedichtes  hingewiesen  wird,  wie  sie  es  wohl  ebenso 
für  mehre  andere  der  vorliegenden  Legenden  sein  mag. 

MARIA  UND  DIE  HAUSFRAU.  (Nr.  LXXVffl.)  Auch  in  der  Leg. 
Anr.  c.  119  (de  assumtione  s.  Mariae  virg.)  §.  3  p.  513  f.  Eine  ähnliche 
Legende  bei  Wolf  Niederl.  Sagen  Nr.  358. 

MARIEN  PFARRER.  (Nr.  LXXTX.)  Diese  Legende  findet  sich 
auch  in  der  Leg.  Anr.  an  zwei   verschiedenen  Stellen,   sowohl   eil  (de 

b.  Thoma  cantuar.)  §.  2  p.  68,  wie  auch  C.  131  (de  nativ.  b.  Mariae  virg.) 
§.  7  p.  592.  An  letzterer  Stelle  wird  die  Legende  ganz  so  wie  in  dem 
vorliegenden  mhd.  Gedicht  erzählt;  die  erstere  hingegen,  die  einige  wei- 
tere Zusätze  enthält,  macht  den  strengen  Bischof  namhaft  und  zwar  ist 
dies  der  h.  Thomas  von  Ganterbury.  Ebenso  in  des  Thomas  von  Cantimpre 
Bonnin  universale  1.  2  c.  29  Nr.  12,  so  wie  in  des  heil.  Antoninus  Snmma 
theolog.  P.  IV.  tit.  15  c.  2  §.  2.  Karzer  wieder  im  Spec.  Hist,  7,  113  und 
im  Spec.  exempl.  dist.  8  exemp:  88,  so  wie  in  des  Sebastian  Rouillard  Par- 
thenie  eh.  9  no.  30 ,  nur  daß  letzterer  an  die  Stelle  des  heil.  Thomas  einen 
Bischof  von  Chartres  setzt,  so  wie  den  ganzen  Vorfall  in  diese  Stadt  verlegt. 

MARUSN  BRÄUTIGAM.  (Nr.  LXXXI.)  S.  auch  Leg.  Anr.  c.  131 
(de  nat.  beat.  Mar.  virg.)  §.  6  p.  592  und  eine  etwas  verschiedene  Version 
c  189  (de  coneept  beat  Mar.  virg.)  p.  870. 

MARIA  UND  DDS  SÜNDENWAGE.  (Nr.  LXXXH.)     S.  Leg.  Anr. 

c.  119  (de  assumt  s.  Mariae  virg.)  §.  4  p.  614  ff. 

MARIEN  RITTER  UND  DER  TEUFEL.  (Nr.  LXXXDX)  S.  auch 
S.  CLXVL  Anm.')     Fuge  hinzu  Spec.  Bist.  7,  105  ff. 

THEOPHHAJS  UND  DER  TEUFEL.  (Nr.  LXXXTV.  zu  S.  CXXV. 
und  CLXVL  ff.)  Diese  Legende  findet  sich  auch  zweimal  in  der  Leg.  Aur., 
nämlich  c.  131  (de  nativ.  b.  Mar.  virg.)  §.  9  p.  593  f.,  so  wie  e.  189  (de 
coneept.  beat.  Mar.  virg.)  p.  871.  —  Über  die  Legende  der  heil.  Justina,  auf 
welche  das  S.  CLXXIX.  erwähnte  Tranerspiel  Galderons  El  Magico  prodi- 
gioso  sich  gründet,  vgl.  meine  Anm.  zu  Gervasius  S.  78. 

AVE  MARIA,  (Nr.  LXXXV.)  Diese  Legeode  findet  sich  in  der  Leg. 
Aur.  in  einer  dreifachen  Version,  einmal  c.  110  (de  s.  Petro  ad  vineula) 
p.  460;  ferner  c.  119  (de  assumt-  s.  Mar.  virg.)  §.  7  p.  516  und  endlich 
c.  189  (de  coneept.  beat.  Marr  virg.)  p.  870  f.  Hiervon  entspricht  die 
zweite  Fassung  dem  mhd.  Gedicht  am  genauesten  and  findet  sich  auch  im 
Roman  da  Rouv.  5494— 5667,  nar  mit  dem  bemerkenswerthen  Unterschiede, 
daß  hier  die  Rolle  der  heil.  Jungfrau  dem  Herzog  Richard  von  der  Normandie 
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zagetheilt  wird,  indem  der  Engel  ihn  als  Schicdarichter  vorschlägt.  Der 
Mönch  ferner  ist  in  dieser  letzteren  Version  Sacristan  der  Abtei  St.  Onen 
nnd  der  Fluß,  in  welchem  er  ertrinkt,  der  Robec.  Die  Nonnandie  muß  auch 
wirklich  als  eigentlicher  Schauplatz  des  in  Rede  stehenden  Mirakels  gegolten 
haben,  da  nicht  nur  in  der  dritten  der  oben  angeführten  Stellen  der  Leg.  Aur. 
gleichfalls  die  Erwähnung  der  Seine  als  des  von '  dem  Mönche  passierten 
Flusses  auf  jene  Provinz  zu  weisen  scheint,  sondern  dort  auch  ein  auf  jene 
Legende  bezügliches  Sprichwort  bestand,  welches  Wace  am  Schluß  seiner 
Erzählung  auf  folgende  Weise  anführt :  „Lunge  fu  puia  par  Nonnandie  — 
Betraue  cette  gaberie:  —  Sir  Muine,  suef  alez  —  AI  passer  planche  vus 
gwdez."  Letztgenannter  Umstand  mit  dem  Passieren  des  Brettes  stimmt  zu 
der  zweiten  Fassung  der  Leg.  Aur.  und  dem  mhd.  Gedicht,  und  erinnert 
beiläufig  auch  an  das  Gedicht  „Von  dem  pfaff  in  der  rensen"  hei  Keller 
.  S.  350  fi". ,  welcher  Schwank  sich  aus  einer  derartigen  Quelle  herausgebildet 
haben  mag. 

DER  RAUBRITTER  UND  SEIN  KÄMMERER.  (Nr.  LXXXVI.) 
S.  auch  die  Leg.  Aur.  c.  51  (de  annuntiat,  dominica)  §.  3  p.  221 ,  das  Spec. 
Hist.  7,  101 ,  und  Wolfs  Nieder].  Sagen  Nr.  312.  Zu  den  neuesten  Bearbei- 
tungen dieser  Legende  gehört  auch  die,  welche  ganz  vor  kurzem  in  höchst 
sonderbarer  Gesellschaft  erschienen  ist;  nämlich  in  dem  Appendix  zu  des 
Morlini  Novellae  ed.  tertia.   Paris  1855  p.  269  sqq.  Nr.  XVH. ') 

THOMAS  VON  KANTELBERG.  (Nr.  LXSXVH.)  Dies  ist  ohne 
Zweifel  Thomas  v.  Canterbury,  von  welchem  auch  Nr.  LXXIX  handelt, 
obwohl  ich  sonst  nirgend  diese  Legende  von  ihm  erzählt  finde.  Jedoch 
scheint  Kantelberg  früher  die  gewöhnliche  deutsche  Benennung  für  Canter- 
bury gewesen  zu  sein,  wie  auch  noch  Bo  dm  er  seiner  Bearbeitung  der  alt- 

')  8.  aber  dieaes  bisher  höchst  nett™«  Buch  and  dessen  Inhalt  Dnnlop  p.  494  ff.  Samba 
p.  138  ff.  and  die  neue  Ausgabe  in  der  Torrede.  Dal  der  von  mir  1.  c.  S.  498'  Ana.  ange- 
führte Borromeo  tich  durch  eine  andere  Handschrift  mit  90  Korallen  statt  der  Achten  81 
habe  täuschen  lassen ,  benanntet  Gamba  a.  a.  0. ,  so  dal  also  die  von  mir  nach  Bomnneo  er- 
wähnte Novelle  „de  malrona  canoros  crepitus  in  choreil  edente"  zu  den  untergeschobenen 
gehört  Der  neueste  anonyme  Heransgeber  hat  die  Jetzt  anf  der  städtischen  Bibliothek  zu 
Tvoye»  befindliche  Handschrift  einer  im  Jahr  1800  dnreh  E.  T.  Simon  beabsichtigten  aber  nicht 
zu  Stande  gekommenen  Ausgabe  der  Novellen  des  Morlini  benutzt  nnd  den  darin  befindlichen 
Appendix  mit  abdrucken  lassen.  Dieser  letztere  enthalt  außer  der  angeführten  Novelle  „de 
matrona  etc."  anch  noch  18  andere ,  die  Simon  ans  .einer  Handschrift  entnommen  zu  haben 
vorgibt,  worin  sie  dem  Morlini  zugeschrieben  sein  tollen,  offenbar  aber,  wie  der  letzte  Heraus- 
geber mit  Recht  bemerkt,  dem  Gehirn  Simons  entsprungen  zu  sein  scheinen.  Wenn  nun 
Moronis  Erzählungen  schmutzig  sind ,  so  Ist  es  die  bei  weitem  giöfte  Zahl .  der  neu  hinzuge- 
fügten wo  möglich  noch  mehr,  und  daher  sehr  zu  verwundern ,  wie  die  vorliegende  Legende 
ihren  Weg  in  diesen  Anhang  gefunden  hat.  —  Noch  will  ich  bemerken,  dal  die  Nachweise  des 
letzten  Herausgebers  mit  Bezug  auf  die  von  Straparola  aus  Morlini  entliehenen  Novellen  rich- 
tiger sind,  als  die  seine*  Vorgänger»  (vgl.  Dnnlop  S.  498*  Anm.),  nur  dal  p.  68  Abb.  2  mit 
Bezog  auf  Nov.  XXXCT.  statt  Strapar.  (nait  VIII)  eonte  4  zu  leaea  IM  conto  6. 
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englischen  Ballade  „von  dem  Kaiser  und  dem  Abt"  den  Titel  „der  Abt  von 
Kantelburg"  gegeben  hat  Ohne  Namenangabe  (wenn  ich  mich  recht  erin- 
nere) findet  sich  übrigens  die  vorliegende  Legende  auch  im  Spec.  Hist.  7, 
97,  so  wie  auch  sonst  noch  von  wunderbaren  durch  die  heil.  Jungfrau  darge- 
reichten Messgew&ndern  die  Rede  ist,  z.  B.  in  einem  andern  mhd.  Gedicht 
über  Bonus,  Bischof  von  Clennont  in  Haupts  Zeitschrift  3,  300  (und  darnach 
in  Gödekes  Mittelalter  S.  159  f.)  und  ip  Leos  von  Rozmital  Reise  S.  101  f. 
(Biblioth.  des  litter.  Vereins.  Bd.  VII.) 

AVE  MARIA.  (Nr.  LXXXVIII.)  Die  von  v.  d.  Hagen  angeführte 
Stelle  des  Thomas  Cantipr.  findet,  sich  in  1.  2  c.  29  Nr.  15.  Eine  gleiche 
Legende  ebendas.  Nr.  9,  zu  welcher  letztem  Stelle  Colvener  in  seiner  Aus- 
gabe noch  mehre  andere  hieher  gehörige  Legenden  anführt.  Hierzu  fuge 
noch  Leg.  Aur.  c.  51  (de  annuntiat.  dominica)  §.2  p.  221  und  Spec.  Hist.  7, 
116.  Vgl.  auch  des  Knaben  Wunderhorn  1,  50  (erste  Ausg.)  „Der  Ritter 
und  die  Maid",  dessen  Schluß  ein  ähnliches  Wunder  berichtet.  S.  auch  noch 
oben  zu  Nr.  LXXIIT.  — ■■  Hinsichtlich  des  von  v.  d.  Hagen  erwähnten  frommen 
Hirten  Salaun  (Salaiir)  vergl.  Uoifmann  und  Schade,  Wenn.  Jahrb.  1,  482 
nach  Keller  und  Seckendorff,  Volkslieder  aus  der  Bretagne.  1841.  S.  242. 

BRUDER  FELIX.  (Nr.  XC.)  Über  das  wunderbar  rasche  Dahin- 
schwinden jahrelanger  Zeiträume  vgl.  meine  Anmerk.  zu  Gervasius  S.  89. 

DER  ZAUBERER  VIRGILIUS.  (Nr.  XCH.)  Zu  S,  CXXXVI  vgl. 
Dunlop  S.  500*  (zu  Timoneda  Nr.  4).  Die  dort  angeführte  List  Isolts  nnd 
Tristans  wiederholt  sich  in  ihrer  Anwendung  in  der  Gretterseaga ,  s.  Müller 
Sagabibl.  1,  260  (dän.  Ausg.).  —  Zu  S.  CXXXVIII  s.  Dunlop  Anm.  334*. 
—  Zu  der-  S.  GXXXLX  ff.  besprochenen  Korbgeschichte  vergl.  Dunlop 
Anm.  253,  Massmann  zur  Kaiserchronik  3, 451  ff. ;  fuge  hinzu  „Le  Chevalier 
a  la  corbeille"  hinter  Gautier.  d'Aupais  ed.  Michel,  ferner  „Li  Liurre  de 
Marques  de  Romme"  (s.  Keller  Rom.  desseptSages  S.LXX.  ff.;  der  daselbst 
genannte  Ysocars  ist  verstümmelt  aus  Hippocrate),  Boccaccios  Filocopo 
p.  283  ed.  Sansovino  (s.  Keller  Dyoklet.  Leben  S.  22),  Wolf  Niederl.  Sagen 
Nr.  407;  endlich  wurde  dies  Abenteuer  auch  noch  von  de  ja  Tour,  Maler 
Ludwigs  XV.  erzählt,  s.  Athenaeum  frantjais  1853  p.  1078.  Eine  der  vor- 
liegenden ähnliche  Sage  wird  auch  vom  Zauberer  Heliodoms  berichtet,  der 
gleichfalls  alle  Feuer  (in  Byzanz)  auslöschte,  so  daß  sie  nur  an  dem  Weibe, 
das  ihn  also  beleidigt,  wieder  angezündet  werden  konnten,  s.  Acta  SS.  V, 
224  und  daraus  in  Görres  Mystik  Bd.  3  (Scheibles  Kloster  V,  372,  373 
Anm.). .  —  Über  Virgilins  im  Allgemeinen  vgl.  auch  noch  meine  Anm.  zu 
Gervasius  S.  98  ff.  105— 10a 

DES  TEUFELS  PAPST.  (Nr.  XCIV.)  S.  Dunlop  S.  202*  und  den 
Zusatz  S.  545*.  Füge  hinzu  Spec.  Hist  24,  101  p.  997.  Philippe  Mouskes 
v.  15458  ff.  Vgl.  auch  meine  Ausgabe  des  Gervasius  Anhang  B.ß.  Belinus.  — 
Über  Gerbert  als  Zauberer  s.  Hock,  Gerbert  oder  Papst  Sylvester  II.  S.  160  ff. 
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—  Zahlreiche  Beispiele  von  doppelsinnigen  Weissagungen  in  Betreff  der- 
einstiger  Sterbeplätze  sind  gesammelt  von  Berneccer  zu  .Tastin  XII,  2  ed. 
Gronov,  S.  auch  George  Comewall  Lewis,  An  Inqniry  into  the  Credibility 
of  Early  Roman  Hist  Lond.  1855.  vol.  LT.  p.  437  f.  Scheibles  Kloster  11, 
265  f.  529  über  Twardowsky.  Namentlich  glaubte  in  Folge  einer  Prophe- 
zeiung Robert  Guiscard  so  wie  Heinrich  IV.  von  England,  daß  sie  (wie  in  der 
vorliegenden  Legende  der  Papst  Sylvester)  zu  Jerusalem  sterben  würden, 
was  jedoch  auf  andere  Weise  in  Erfüllung  ging,  als  sie  erwarteten.  S.  Anna 
Comnena  Alex.  YI,  6  und  die  Erklärer  zu  Shakespeares  Heinrich  IV.  Th.  IL 
Act  4,  Sc.  4 : 

It  hath  been  propheBied  to  ine  tnany  years, 
I  shouid  not  die  bat  at  Jerusalem  etc. 

KARL  DER  GROSSE.  LIEBESZAUBER.  (Nr.  XCVHL)  S.  Dnn- 
lop  S.  480*  Anm.  und  Massinann  zur  Kaigerchronik  3,  1018  ff.  Zu  den  an 
ersterer  Stelle  angeführten  Sagen  ,  wo  der  Teufel  in  Frauengestalt  zu  ver- 
führen sucht,  füge  ich  jetzt  noch  die  Legende  von  einem  Eremiten  im  Spec. 
Hist  17,  6  (aus  Johannes  Anachoreta  „contra  praesumtuosos") ,  die  vom 
heil.  Pachomius  ib.  17,  79  (aus  des  Heraklides  Paradisus),  ferner  Delrio 
Disquis.  Mag.  1.  VI.  c  2  sect  3  p;  1100*  sq.  (nach  Hektor  Boetbius  1.  8). 
Leg.  Aur.  c  2  (de  s.  Andrea  Apost.)  §.  9  p.  19  ff,;  ibid.  c.  133  (de  s.  Bar- 
tholomeo)  §.  5  p.  545  und  endlich  Giraldus  Cambr.  Itinerar.  1,  5.  In  Betreff 
der  gleichfalls  in  der  obigen  Stelle  (Donlop  S.  480*)  erwähnten  Sage  von 
Astrolabius  (vgl.  Kaiserchronik  3,  923  ff.,  wo  es  S.  924  Anm.  3  statt  Gro- 
dalb  heilten  muß  Goo dal I)  bemerke  ich,  daß  mit  derselben  die  Legende  in 
der  Leg.  Aur.  c.  24  (de  s.  Agnete  virg.)  §.4  p.  116  genau  verwandt  ist 
Grimm  D.  M.  1204  bemerkt  dazu  mit  Recht,  daß  diese  Sage  ursprünglich 
undeutsch  war;  denn  das  in  Tausend  und  eine  Nacht,  Nacht  461  (II,  21 
Breslau  1836)  erzählte  Marcben  zeigt  offenbar,  daß  sie  aus  dem  Orient 
stammt.  Was  den  in  der  Sage  vom  Astrolabius  vorkommenden . wunder- 
baren Brief  betrifft,  so  ist  von  dergleichen  auch  sonst  nicht  selten  die  Rede, 
s.  Düntzer  in  Scheibles  Kloster  5,  122.  —  (S.  CLXU.  Z.  21  v.  o.  statt 
Nr.  130  lies  452;  vgl.  453.) 

NATTJRRECHT.  (Nr.XCLX.)  S.CLX1V.  Anm.  1  bemerkt  v.  d.  Hagen, 
daß  die  von  Grimm  D.  S.  Nr. 453  angefahrten  Gento  Nov.  Ant.  Nr.  49  diese 
Sage  nicht  enthalten;  jedoch  führt  die  in  Rede*  stehende  Novelle  in  andern 
Ausgaben  die  Nr.  52  ').  Die  Sage  ist  «Im  wirklich  in  Italien  bekannt,  wie 
ich  dies  auch  zu  Donlop  S.  541  anderswoher  nachwies.  Was  aber  den  in 
derselben  erwähnten  Edelstein  betrifft,  den  die  dankbare  Solilange  dem 
Kaiser  Karl  bringt,  so  ist  es  ein  ursprünglich  indischer  Glaube ,  daß  Schlan- 
gen dergleichen  besitzen;  s.  meine  Anmerkung  zn  Gervasius  S.  172  (zn  D. 

')  Bekanntlich  vaiian  die  rerschiedenen  Ausgaben  der  Cento  Nor.  Ant.  in  der  Zahlung 
der  eim  oben  Noiellen  ron  einander  ab,  tu  ein  oft  sehr  empfindlicher  ObeUtand  ist 
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M.  1170).  Vgl.  überhaupt  noch  KM.  3,  191  f.  xa  Nr.  104.  Die  daselbst 
aus  den  Relatiens  of  Ssidi  Kur  angeführte  tartarische  Sage  steht  jetzt  auch 
in  Kletkes  Märchensaal  3,  16  ff.  „Die  treuen  Thiere".  — .■ 

Dies  hätte  ich  denn  zunächst  zu  v.  d.  Hagens  Gesammtabenteuern  an- 
zuführen gehabt,  und  lasse  nun  noch  einige  weitere  Bemerkungen  zu  mehrern 
bisher  noch  nicht  erwähnten  Gedichten  in  Kellers  („Altdeutschen)  Er- 
zählungen" folgen,  wobei  ich  hinsichtlich  der  bereits  angeführten  nur  ganz 
kurz  zurückverweise. 

ABN  SPRUCH  VON  AIM  KONIG  MIT  NAMEN  ETZEL.  (S.  2  ff.) 
Über  die  hier  wiederum  erzählte  Geschickte  vom  Wunderer  vgl.  meine  Ahm. 
zu  Gervasius  S.  204. 

VON  DEM  ARMEN  RITTER.  (S.  41.)  S.  zu  GA.  Nr.  73. 
"  DAZ  JAD  VON  WffiTEMBERG.  (S.  80.)  Der  Inhalt  dieses  Ge- 
dichts gehört  in  den  sehr  weiten  Kreis  der  Sage  vom  wüthenden  Heer  (Über 
welche  s.  meine  Abhandlung  zu  Gervasius  S.  1 75  ff.),  weshalb  auch  mehrere 
der  darin  vorkommenden  Züge  sich  in  andern  dortbin  gehörigen  Sagen  wie- 
derholen; so  das  Durchschlagen  der  Flamme  durch  das  Visier  des  gepeinigten 
Geistes  (S.  89,  11  ff),  das  Verbrennen  der  Hand  (S.  87,  9  ff.)  u.  s.  w.  Der 
Umstand,  daß  dem  höllischen  Zuge  im  Walde  auf  der.  Jagd  begegnet  wird, 
erinnert  an  den  Eingang  einer  andern  Sage,  die  sich  gleichfalls  auf  das 
wüthende  Heer  bezieht  und  in  der  Chrouique  des  ducs  de  Normaudie  2 ,  337 
ed.  Francisque  Michel  (vgl.  zu  Gervasius  S.  1 98  Anm.)  erzählt  wird.  —  Über 
den  Ausdruck  (seiner  kochen)  salden  perck  vgl.  D.  M.  780  und  meine  Anm. 
zu  Gervasius  S.  152. 

VON  DEM  TEÜFFEL  UND  DEM  MÜNCH.  (S.  93  ff.)  S.  zu  GA. 
Nr.  76. 

WY  DER  MOLNER  IN  DAS  HYMMELRICH  QUAM  u.  s.w.  (S.97ff.) 
Wie  die  S.  99  zwischen  V.  17  und  18  nach  Kellers  Vermnthung  ausgefallene 
Abfertigung  St  Peters  gelautet  traben  mag,  lässt  sich  aus  dem  verwandten 
Märchen  von  den  Landsknechten,  die  im  Himmel  kein  Unterkommen  finden 
können,  entnehmen,  wo  der  Hauptmann  jenem  Apostel  seine  Verrätherei  an 
dem  Herrn  Vorwirft,  so  daß  dieser  schamroth  wird;  s.  KM.  3,  133. 

AIN  SPRUCH  VON  DRTEN  GESELLEN  u.  s.  w.  (S.  104  ff.)  Der 
Gaunerstretch  des  ersten  Gesellen  (S.  105 ,  14  ff.) ,  der  die  Weinflaschen 
austauscht,  findet  sich  wieder  in  den  Contes  du  sieur  d'Ouville  2,  469  ff. 
„D'un  qui  subtilement  attrapa  deux  bouteilles  de  vin  d'Espagne",  während 
der  des  dritten  (S.  107,  6  ff.)  dem  Hauptumstand  nach  sich  schon  im  Schluß 
des  Fabliaus  „des  trbis  aveugles  de  Compiegne"  und  dann  noch  bei  andern 
wiederfindet;  s.  Duniop  S.  284"  (zu  Straparola  13,  2)  nebst  der  Anm.  359; 
füge  hinzu  Morlini  novellae  Nr.  13,  so  wie  Hans  Sachsens  Fastnachtspiel : 
Der  Eulenspiegel  mit  den  Blinden. 
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VON  DEM  MOLER  MIT  DER  SCHÖN  FRAWEN.  (S.  173.)  Dies 
ist,  nur  eis  Bruchstück.  Vollständig  jedoch  ist  ein  Gedicht  gleichen  Inhalts 
in  den  Fastnachtspielen  3,  1180.  Dieser  Stoff  findet  sich  auch  schon  be- 
handelt in  dem  Fabliau  „dn  pretre  crucifie",  vgl.  Dunlop  S.  497*  (zu  Morlini 
Nov.  72°).  Mit  Bezug  auf  das  an  dieser  Stelle  von  mir  Gesagte  will  ich  noch 
bemerken,  daß  allerdings  die  Angabe  La  Monnoyes  zu  Bonaventura  Des- 
periers  Nov.  23  und  demgemäß  auch  die  des  Le  Grand  richtig  ist  und  in  den 
ersten  Ausgaben  des  Straparola  sich  Notte  IX.  Fav.  4  eine  Norelle  des 
von  La  Monnoye  angefahrten  Inhalts  befindet,  die  folgenden  Titel  führt: 
„Frate  Tiberio  Palavicino  apostata,  poi  fatto  prete  secolare  e  maestro  in 
theologia,  ama  la  moglie  di  maestro  Checino  intagliatore.  Ella  con  consenso 
de)  marito  in  casa  l'introduce ,  e  trovato  da  lui ,  con  una  ignominiosa  beffa 
fuori  lo  manda  e  da  morte  lo  libera."  Später  trat  an  die  Stelle  dieser  No- 
velle eine  andere,  nämlich:  „Prete  Papiro  Schizza  presumeudosi  moltosapere, 
e  d'ignoranza  pleno,  e  con  la  sua  iguoranza  beffa  il  figlinolo  d'un  conta- 
dino,  il  quäle  per  vendicarsi,  gli  abbrusciö  la  casa,  e  quello  che  dentro  si 
trovava."   S.  auch  Kellers  Fastnachtspiele  S.  118  v.  1 — 18. 

VON  DER  ÜBELN  ADELHEIT  UND  IHREM  MANN.  (S.  204  ff.) 
Auch  dieser  Schwank  entstammt  deuFabliaux  und  ist  vielfach  bearbeitet  wor- 
den; s.  Le  Grand  zu  „Du  vilain  et  de  sa  femme";  andere  Nachweisungen  bei 
Robert  Fables  inedites  1,  212  f.  Genau  verwandt*  ist  hiermit  auch  das 
Fabliau  „du  pro  toudu"  oder  „de  la  femme  contrariante",  worüber  s.  Dunlop 
S.  516'  (zu  Basile  2,  264),  so  wie  andere  ähnliche  Geschichten  von  Wider- 
keiferinnen, wie  z.  B.  im  Conde  Lucanor  c.  6,  Boccaccio  9,  7,  Cäsarius  von 
Heisterbach  4,  75  u.  s.  w.  Zn  diesen  letztern  Versionen  gehört  endlich  auch 
was  Erec  zu  Encit  sagt  V.  3242  ff. 

VON  DEN  DRYEN  FRAWEN.  (S.  210.)  Dieser  Schwank  geht  nicht 
minder  in  mancherlei  Gestalt  um.  Zunächst  entspricht  der  vorliegenden  Ver- 
sion genau  die  in  Bebeis  Facetiae  p.  86;  viel  älter  ist  das  Fabliau  „des  trois 
femmes  qni  trouverent  un  anneau"  bei  Le  Grand,  der  noch  andere  Nachweise 
gibt ,  zu  denen  auch  Boileans  Huitre  hinzuzufügen  ist.  S.  auch  Fastnacht- 
spiele S.  1300:  „Von  dreien  weihen  die  ein  porten  runden".  Zu  dem  Streich 
der  zweiten  Frau  in  der  Erzählung  bei  Keller  s.  oben  zu  GA.  Nr.  45;  zu 
dem  der  dritten  vgl.  Dunlop  S.  501*  (zu  Conde  Lucanor  cap.  7),  wo  neben 
dein  Ffaff  Amys  auch  noch  der  Eulenspiegel  zu  nennen  war. 

VOM  KAÜFFMANN  ZU  BASEL.  (S.  228.)  Dies  ist  den  Hauptum- 
ständen nach  der  erste  Theil  des  eh.  42:  »D'un  bon  homme  qut  estoit  cor- 
dier"  in  dem  Livre  du  Chevalier  de  La  Tour  Landry  (p.  127  f.  Paris  1854). 
Am  Ende  wird  hier  jedoch  die  Frau  von  ihrem  Manne  ertappt  und  mit  ihrem 
Geliebten,  einem  Prior,  getödtet. 

DT  FALSCH  PEICHT.   (S.  232  ff.)  -  S.  zu  GA.  Nr.  14. 
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AIN  SPRUCH  VON  AINEM  MÜNOH.  (S.  242  ff)  Des  nämlichen 
Inhalts,  wie  die  vorhergehende  Erzählung. 

DER  MALER  VON  WIRTZEBURGE.  (S.  251  ff.)  S.  zu  GÄ. 
Nt.  58. 

VON  DEM  SCHREYBER   (S.  289  ff.)     Zu  GA.  Nr.  27. 

VON  EINEM  PLLNTEN.  (S.  298  ff.)  S.  Dunlop  S.  243  f.  (zu  Bocc.  7, 
9)  nebst  der  Anmerkung  319.  Füge  hiezu  Tausend  und  eine  Nacht,  N.  898 
(14,  83.  Breslau  1836). 

AIN  ANDER  SPRUCH.  (S.  306  ff.)  Ebenso  erzählt  in  den  Cent  Nouv. 
Nout.  Nr.  61 ;  vgl.  zn  GA  Nr.  43. 

DER  PF  ÄFF  MIT  DER  SNUER.  (S.  310  ff.)  S.  gleichfalls  zn  GA. 
Nr.  43. 

AIN  SPRUCH  VON  AINER  FRAWEN  etc.  (S.  324  ff.)     Ebenso. 

AIN  UED  VON  AINER  VISCHERIN.  (S.  345  ff.)  S.  zn  GA. 
Nr.  62. 

VON  DEM  PFAFFEN  IN  DER  REUSEN.  (S:350  ff.)  S.  zu  GA. 
Nr.  86. 

VON  DER  WOLFSGRUBEN.  (S.  365  ff.)  Ist  in  don  Cent  Noo». 
Nonv.  Nr.  56 :  „La  femme,  la  Cure,  la  servante,  et  le  loup". 

DIE  WIEDERVERGELTUNG.    (S.  387  ff.)     S.  zu  GA.  Nr.  62. 

VON  GOLD  UND  VOM  KNECHT.   (S.  435  ff.)     S.  zn  GA.  Nr.  53. 

ADSS  MALS  DA  WAREN  IN  KRIEG  AIN  GOLD  UND  AIN  ZA- 
GEL  etc.   (S.  437  ff.)     Ebenso. 

DER  TÜRNEY  VON  DEM  CZERS.   (S.  443  ff.)     Ebenso. 

DER  MULLER  MIT  DEM  KINDE.  (S.  463  ff.)    S.  GA.  Nr.  24. 

Hinsichtlich  der  in  Kellers  Sammlung  enthaltenen  Fabeln  werde  ich 
mich  noch  kürzer  fassen  und  auf  bloße  Nachweisung  des  wichtigsten  be- 
schränken, so  weit  es  mir  bekannt  ist. 

VON  DEM  WOLFF  UND  DEM  SCHAFF.  (S.  495.)  Erster  Theil, 
s.  Robert  Fables  inedites  1,  67  f.  Babrias  Nr.  88  ed.  Für. . —  Zweiter  Theil, 
e.  Robert  1,  201  f.  Armenisch  bei  Vartan  Nr.  9  (S.  Robort  1 ,  CCXXIV), 
Babrius  Nr.  92. 

VON  DEM  WOLFF,  SEINEM  SUN  UND  VON  DEM  KREBS.  (S. 
497.)  Das  Stricker'sche  Gedicht  in  Grimms  Reinhart  Fuchs  321  f.  cf. 
CCLXXH 

VON  DER  ROMFART.  (S.503.)  S.auchRF.CCXI.  CCX  I.  CCXIII. 
Sendschreiben  an  Lachmann  S.  102. 

VON  DEM  WOLFF  UND  DEM  HUNDE.  (S.  512.)  S.  Robert  1, 
25  f.     Babrius  Nr.  98. 

VON  DEM  LEWEN,  DEM  WOLFE  UND  AUCH  DEM  FUCHS. 
(S.  514.)  S.  RF.  LXXVI.  CLHI.  (Nr.  6.)  CCXI.  CCXIH.  CCLXH. 
CCDLXXXIH.    CCXC.    Robert  1,  31  f.    Armenisch  bei  Vartan  Nr.  10. 
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VON  DEM  LEWEN,  DEM  OCHSEN,  DEM  ESEL  UND  DEM 
SWEIN.    (S.  516.)    Robert  I,  207.    Armenisch  bei  Vartan  Nr.  1. 

VON  DEM  LEWEN  UND  DER  MEÜS.  (S.  518.)  Robert  1,  130  f. 
Diese  Fabel  stammt  wahrscheinlich  aos  Indien ,  s.  Wagener  Essai  snr  les 
rapports  qai  existent  entre  les  apoiogues  de  rinde  et  les  apologoes  de  la 
Grece  p.  100  ff.  (Eitrait  du  T.  XXV.  des  Mem.  couronnes  etc.  de  l'Acad. 
roy.  de  Belgique.) 

VON  DEM  JUNGEN  LEWEN.  (S.  520.)  RF.  OCXVL  KM.  3,  127 
'  cf,  82.     Sendschreiben  an  Lachmann  S.  103  f. 

DER  KESEDIEP.  (S.  523.)  RF.  CCXH.  CCLXXX1H.  Robert  1, 
5  f.  2,557.  (Hiernach  berichtige  RF.  CCLX1V.  Z.  4  v.  o.)  Armenisch 
bei  Vartan  Nr.  4. 12.  38.  v.  d.  Hagen  MS.  2 ,  398.  Renner  2 ,  456  ff.  Ba 
brius  Nr.  45. 

VON  DEM  FUCHS  UND  DER  KATZEN.  CS.  526.)  RF.  363.  Ro- 
bert 2,  226  f. 

DAS  ESELSSPIEL.  CS. 628.)  Robert  1,233  f.  Wagener  Essaip.ll9ff. 
v.  d.  Hagen  MS.  2,  332. 

DY  HOFFZÜCHT.  CS.  531.)  Robert  1 ,  360.  Diese  Fabel  stammt 
ans  Indien:  Loiselenr  Deelongchamps  Essai  snr  les  fables  indiennes  p.  51. 
Wagener  p.  63  f. 

DER  HUNT  MIT  DEM  BEIN.  CS.  557.)  Robert  2,  49.  Aach  indisch 
Loiselenr  p.  62.     Wagener  p.  78  ff. 

VON  DES  SCHÜECHSTERS  KATZEN.  CS.559.)  Mit  geringenAb- 
weichnngen  im  RF.367  ff.  (vgl.  CLXXXT.)  Eine  ältere  Bearbeitung  im  Lie- 
dersaal 3,  557.   RF.  365  ff.  s.  auch  CCLXXDX 

VON  DER  SWALBEN.  CS.  666.)    Robert  1,  41  ff. 

VON  DER  KRIEBSSELN.  (S.  574.)  Robert  1,  341.  Babrhts 
Nr.  66. 

VON  DEM  GRILLEN  UND  DER  EMETSS.  (S.  576.)  Robert  1, 
1  f.     Babrius  Nr.  126. 

VON  DEM  STORG  DER  FROSCH  GOT.  CS.  582.)  Robert  1,  181  ff. 
Wahrscheinlich  indischen  Ursprungs  s.  Wagener  p.  96  ff. 

VON  DER  BDCHFÜLL.  CS.  586.)  Robert  1,  169.  Loiselenr  p.  45 
glanbt  Spuren  dieser  Faoel  im  Pantscha  Tantra  zu  entdecken.  Sie  steht  auch 
in  der  Sammlung  des  Syntipas. 
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ÜBER  DIE  QUELLE  DES  DEUTSCHEN  ALEXAHDERLIEDES. 

ALFRED  ROCHAT. 


Unter  den  jüngst  von  Paul  Heyse  herausgegebenen  provenzalischen  und 
altfranzüsischen  Gedichten  (romanische  Inedita  auf  italienischen  Bibliotheken 
gesammelt.  Berlin,  Verlag  von  Wilhelm  Hertz  1856)  befinden  sich  die  105 
ersten  Verse  eines  alten  Alexanderliedes  in  romanischer  Sprache,  über  wel- 
ches in  Menzels  Lit.-Blatt  1856  Nr.  18  eine  Anzeige  von  Dr.  Pfeiffer  er- 
schienen ist,  worin  derselbe  das  Verhältniss  des  Alexanderliedes  von  Lam- 
precht zu  jenem  Gedichte  in  kurzen  Zügen  dargelegt  hat.  Die  Wichtigkeit 
dieser  Entdeckung  für  die  deutsche  Litteratur  ganz  besonders  war  es,  die 
mich  bewog,  ehe  ich  noch  von  jener  Anzeige  Kenntnis»  hatte,  dieses  Bruch- 
stück näher  zn .untersuchen ,  und  dasjenige,  was  sich  daraus  ergibt,  im  fol- 
genden mitzut heilen ;  ich  hoffe,  daß  meine  Untersuchung,  obwohl  nun  nicht 
mehr  die  erste  über  diesen  Gegenstand,  doch  nicht  ganz  überflüssig  sein 
werde.  Nicht  nur  in  Bezug  auf  romanische' Litteratur  und  Sprache  ist  jener 
Fund  von  dem  größten  Interesse,  sondern  doppelt  schätzbar  ist  er  dadurch, 
daß  er  auch  zugleich  auf  die  deutsche  Bearbeitung  der  Alexandersage  neues 
Licht  wirft,  und  die  enge  Verwandtschaft,  welche-  zwischen  deutscher  und 
romanischer  Litteratur  im  Mittelalter  waltet,  überraschend  darlegt.  Da  nun 
ein  genaues  Verständnis»  des  Textes'  selbst  als  nothwendige  Grundlage  zu 
weitern  Untersuchungen  erscheint,  die  sprachlichen  Eigenthümliobkeiten  des 
Gedichtes  aber  einige  Worterklärungen  mischten  erwünscht  macheu,  so  halte 
ich  es  für  zweckmäßig,  einen  Abdruck  des  Bruchstücks,  mit  etlichen  Anmer- 
kungen und  Verbesserungen  versehen,  vorausgehen  zu  lassen. 

Dit  Salomon  al  primier  pas, 
quant  de  son  libre  mot  lo  clas: 


2  clas.  prov.  Kläffen,  Geschrei,  Lilrm,  i.  B.  Enon  tem  das,  nl  crit,  ni  jab  de  g*fM 
ö.  de  Berg-  und  fürchtet  wider  Kläffen ,  noch  Geschrei,  noch  Gebell  einet  Hundes-  Wie 
clai  auch  Glockengeläuts  bedeutet .  so  toll  et  auch  mr  Beieiehnung  von  Sirelitharm  ge- 
braucht worden  tein:  e  butiratx  mostiers  e  ton  et  clas  ;  wahrscheinlicher  scheint  et  mir 
jedoch,  datt  clas  prov.  wie  altfrans:  nicht  Kirehthurm  bedeutete,  sondern  auf  der  Bedeu- 
tung Glockengelaute  in  die  von  Glocke  übergieng.  les  saint  aonent  de  graut  air  as  glas 
An  du  Renort  I.  126,  7.  ital.  lautet  da»  Wort  eblawo.  Mlat.  hatte  «ouolaisire  dietclbe 
Bedeutung  wie  conclamaro  Gl.  Jtid,  Walach.  glas :  Sehall,  Biet  etym.  Wörterbuch.  Span. 
»Mute  et  llas  lauten,  wenn  et  vorhanden  v>4re.  Mit  elw,  flu  hängt  glatir  nieht  tutammen, 
wie  ital.  ghiattire,  tpan.  Utk  teigt.   altfr.~emeh  dar  Boqutf.  und  eliMas,  taumelte,  petite 
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e»t  vanitatom  vanitas 
et  aniverBa  vanitus. 
5.  pojst.  loume  fay  menfirmitas, 
toyl  le  sen  otiositas ; 
solaz  nos  faz  antiquitas, 
qne  tot  iion  sie  vanitas. 

En  pargamen  110  I  vid  eecrit, 

10.  ne  per  parabla  non  rn  dit, 
del  temps  novel  ne  del  antic 
nuls  hom  vidist  an  rey  tan  ric, 
chi  per  batalle  et  per  estric 
tant  rey  fesist  mat  ne  mendic, 

15.  ne  tanta  terra  ennquesist, 


not.  3.  Sing.  Praet.  Ind.  von  moroir  st.  v.  wie  pot  mm  poroir.  Der  Sin»  iit  dem- 
nach :  lonqn'U  commenga  a  chanter  wo  Uttb.  Wenn  in  der  Hdt.  wirklich  moc  ttehl  (von  t 
itte  oft  schwer  tu  unter  sc  beiden) ,  so  findet  rieft  diete  Form  durch  folgend*  Stelle  bestätigt ; 
bau  a  tree  im  qu'auo  dun  toIw  no  j  i'moc  ßayn. ;  übrigem  kommt  neben  pot  auch  poc  un- 
sählich*  Mal  vor.  .    . 

6  Der  Vers  ist  unverständlich  ;  ich  Ute:  pauc  (poio)  loum  fay  en  infirmita»,  was 
einen  eben  to  guten  Sinn  gibt,  alt  die  Conjectur  de*  Herausgebers:  poyi  loum  char  an 
foflnalta*;  dam  andere  ich  nur  eine  Stelle.  nJn  der  Gebrechlichkeit  verrichtet  der  Mensch 
wenig."  Fay  in  der  3.  Sing,  kann  nicht  auffallen,  obwohl  diete  altfr.  auch  Ii.it,  fet  lautet; 
vgl.  pano  «fai  riro  ab  plpiw ;  ela  no  fay  pae  a  btumai  Bayn.  und  59 ;  vgl.  ™  24. 

8  toyl  wf  au/  tob«  oder  tollir  turüektufahren ;  die  Form  tolUr  findet  tieh  schon  im 
Linie  auf  die  heil,  Bulalia  22  {Die*  altrom.  Sprachdenkmale)  und  bildet  dat  it.  Praet. 
tolaisti  tolre  hingegen  tolnt.  Die  Form  toyl  verdrängte  die  spätere  tuslh,  tnelci 
qa'anc  no  m'en  toale  eotro  quula  m'&ucis  Bartich, prov.  Lesebuch  48,  39.  D'enBlacat»  nom' 
tualh  nun'  Tire  Rayn.  häufig  toi.    Der  Sinn  dieser  Stelle  ist  deutlich. 

7  f fei  Nebenform  von  fai,  fay,  veröl.  5.  tie  kommt  im  BoetUus  vor  V.  260 :  «i  l'om  o 
forfid  e  poii  no  s'en  npen  |  et  «Tan  das  non  faz  amendamen.  Oder  ist  tax  3.  Sing,  von  f  a  r, 
die  allerdings  so  lautet'  (far  sprechen,  sagen). 

8  tie  3.  Sing.  Conj. Praet.  =  aia  tion  euer,  (irow.  eia,  tiai,  aia.  o&/r.  aeie,  leset,  seit. 
pari.  Mja,  eeja»,  ieja,  tp.  aea,  aeas,  aea.  (n^mlm.  uja,  aajait,  "ja;  eea,  geäst,  aea.  eAurtc 
»eigi,  aeigiaa,  aeigi).       Vert  8  A*n<j(  tie«  tolai  dm  tax  öS. 

9  vid.  dau  diese  Form  nicht  dem  it.  reddi  ndi  (ridi),  hier  entspricht  und  dem  spcm, 
»edi,  *«fp<  Fere  34,  wo  rid  ofenbar  die  3.  An?.  Praet.  in ;  der  Inf.  lautet  Tadei  und  rem. 
Part.  Ti*t  tri«  fpon.  rieto.  Daher  ist  eine  Conjectur  hier  nothviendig;  Mahn  vermuthet 
non  fad  adar  nnl  rid,  woAI  <iw  patsendtte,  dann  ist  aber  uali  «■  »eArrii«i  wm  12. 

11  Jm  Anfange  du  Verses  mppiiere  man  qne. 

12  Hiwi  TidiitiiÄiidK.  Tidi«!et  «Ktpn'rfK,  *«?(  F.  $i,  et  üt  Conj.  fmp. ;  aber  nicht 
aas  diesem  ridiit,  sondern  aus  tat.  ridiiti  entstand  das  spätere  rht,  welches  mar  in  der 
2.  Per»,  vorkommt  und  tpcm.  ridUte  noaft  aüa  volle  Form  bewahrt.  Dem  Naehtatie  11,  12 
fehlt  die  Conjunxtion,  auf  dm  verneinenden  HauptsaU  folgt  aber  richtig  der  Conj. 

13  aitric.  altfr.  titrifRoq.  Kampf,  Streit,      tant  rey  Sing,     tant  to  gross. 

14  mendic  armselig,  bettelnd;  altfr.  Madie,  raoudH. - 
f  seilt.     Conj. 
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ne  tan  dnc  nobli  occisiet, 

cun  Alexander  magnns  fist, 

qui  fnd  de  Grecia  natu. 
Rey  fiirent  fort  et  mal  podent, 
20.  et  de  pecania  manent, 

rey  fnrent  sapi  et  prndent 

et  exaltat  sur  tota  gerit ; 

maia  non  i  ab  un  plus  Talent 

de  ehest,  dan  faz  l'alevament, 
25.  contar-vos  ey  pleneyrament 

del  Alexandre  mandament 


IS  nobli  edel,  berühmt;  prov.  noM!.  für  «  kommt  einige  Male  l  in  unterm  Gedichte 
vor,  *.  B.  lanei  für  lance,  faUlenci  für  faillence,  eher  eine  mwtdartUehe  Eigenheit  alt  ei* 
Fehler  des  Abschreibers.  Zu  bemerken  itt,  dati  se  hier  überall  die  Stell*  von  nee,  nicht 
von  non  vertritt;  im  Altfr.  geht  diete  Unterscheidung  verloren. 

tan  dnc  Aue/all  der  Tenuit  vor  folgender  Media  oder  Ten.  Auch  die*  ttift,  dan 
www»  tie  sonst  aussprach.  • 

17  Altfr.  würde  com  auf  taut  richtig  folgen,  hier  aber  glaube  ith,  dan  aaifür  quan- 
tnm  iteht,  teie  105. 

20  manent.  span.  fuhrt  Rayn.  das  Wort  manent«  an,  dae  ich  aber  nirgend*  jmde; 
altfr.  manani  abtrittst  Ron.  puusamment  riohe,  qni  regotge  de  richesies;  den  gleichen  Sinn 
hat  hier  mauent. 

21  sapi  führt  auf  «apir  gurüeh  (i»pere),  prov.  lautet  da*  Verb,  lapei.  sai,  sanp  (lanpi), 
»anbnt.  altfr.  erscheint  die  Form  sapir,  labir,  nur  im  Jaf,  die  übrigen  Zeitformen  werden 
von  s&to  jr  entlehnt. 

23  ab  eine  in  der  spätem  Sprache,  nicht  ablieh»  Form,  die  aber  nicht  dem  lat. 
habet  hier  entspricht,  welche*  tpüter  durch  ein  bleue*  a  erseist  ward.-  prov.  a,  ip.  port. 
it.  ha,  altfr.  a,  ad,  at  (ehurw.-engad.  ha),  rändern  für  avia,  habU,  avait  steht ;  vergleiche 
V.  83.  38. 

24  cbeit  =  ceit,  eilt,  dem  ce»rai gleichkommend,  bedeutet  dai  wai  aque*t,  a/yV.  auch 
ieeit,  ciit  *n  dan  Eidformeln  :  ciit  meon  fratre  Carlo ;  <"'s  ecc'  iite  entstanden,  wie  qnett  au* 
qni  iite,  aqaett  au*  ecce  qni  iite ;  oder,  wie  Die*  meint,  au*  den  Ortsadverbien  qni,  aqnL 
Churu/.-engad.  ist  aaestiqixist,  aber  cnst  nicht,  vorhanden,  de  statt  qne  «a*Ä  dem  Comparativ 
itt  üblich;  ähnlich  im  altfran*.  so  Tom  eitel  plni  fort  de  nons.  Lo  feis  nn  poia  meindre  dei 
anglee,  entsprechend  dem  lat.  Abi.  und  dem  it.  di ;  weiterei  vgl.  Ortll  73. 

dun,  dunt,  ipan.  donde  am  de  nnde;  während  aber  hier  del  cnal,  enyo  für  „dessen" 
gebraucht  wird,  verliert  im  prov.  und  altfr.  dont  mm  ertliche  Bestimmung  und  vertritt 
die  Stelle  von  cnjni  =  dnqnel. 

fa*  hier  trete  Perl,  wie  auch  altfr.  fao,  ftoh,  las,  während  fai ,  fait  dt*  gewöhnlich* 
Form  der  3.  itt.  In  der  ertten  Perlon  war  c  notwendiger  dl*  in  der  S. ,  da  diese  eigent- 
lichdurch  t  gelcmmieichnet  werden  tollte;  wenn  aber  t  bewahrt  wurde ,  lo  fiel  e  vor  dem- 
selben natürlich  heraus. 

26  eontar  toi  ey  steht  für  a  contnr  tob  ey-,  *.  B.  malt  ona  nn  anria  ben  alanlar. 
Daraus  entstand  dat  Futurum  contar-ai  (habeo  narrare). 

ndament,  Gebot,  Macht;  hier  da*  lettte,  vgl.Boethius  18':  eps  li  aatan  son  en 


del  Aleiandte   mtad.  alterthütalinhe  Wendung;  Mtsx.itt  hier  als  Gen.  tu'vertx 

mandament. 
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Dicnnt  alquant  eatrobatour, 
qn'el  reys  fud  filz  d'encaqtatour; 
mentent  fellon  loaengetour, 

30.  mal  ea  credreyz  nee  an  de  loar, 
qu*anz  fud  de  Üng  d'enper&tour 
et  filz  al  rey  Macedonor. 

Philippns  ab  aes  pare  nun; 
meyllor  vasal  non  vid  aiDZ  hom, 

35.  e  chel  ten  Gretia  la  region 
e  U  porz  de  mar  en  aveyron; 


27  BBtrobatonr,  Erfinder,  Ertähler;  beillag*,  atrobador. 

28  litt  qae'l.   reji  deeUniert  alto  l  Nom.  Sing,  reyi,  Cot.  obliq.  nf,  Flur,  rey,  Cot. 

29  fosengetonr,  alt/r.  losenger,  losengeor,  losengoonr,  lotengerei,  uripr.  wohl 
Schmeichler,  dann  Heuchler,  Lügner.    , 

30  eredreyz  für  credreU  2".  Plur.  Fat.  wie  span.  credereii.  nee  an,  spater  neguu, 
negas,  vgl.  span  ningun;  nach  dtr  Negation  „irgend  einer".  Boeth.  negu. 

de  loar  genau  de  illonun  statt  deli:  de  Ulis;  alt/r.  wird  lata  nur  enklitisch  gebraucht; 
ahtr  de  lour  entspricht  it.  di  loro  ;  so  glaub»  ich  auch,  datl  de  lni  auf  ähnliche  Weit*  (de 
iU-hnjiiJt)  entstand.     Biet  vermuthet  ill-hoic.  ,      * 

Sl  qn'anz,  denn  vielmehr,  que  ist  gleich  obj,  wie  auch  »mähliche  Male  im  altfran- 
tSsisehen;  im  ist  das  alt/,  aini,  lünicois,  dessen  ursprüngliche  Bedeutung  wohl  ^früher, 
vormalt"  war,  wie  span.  ante»  ttigt.  Wenn  aber  Uaynouard  nur  die  Bedeutung  anpara- 
Tant,  »Taut  anführt,  to  ist  diel  unrichtig.  Altfr.  kommt  mini  auch  mit  nachfolgendem  qne 
vor  in  der  Bedeutung  „bevor,  ehe  alt".  Dan  übrigens  die  trete  Bedeutung  „avant" 
leicht  in  die  »weile  „plntot"  übergehen  kann,  liegt  auf  der  Band;  vergl.  Oreli  307. 
Die*  DI,  166. 

ling  to  viel  alt  lignage,  auch  linh  (m),  altfr.  Hn  ohne  erweichtet  n  von  linea,  liaum, 
mlat.  linea  sanguinis. 

32  Dativ  für  den  Genitiv,  .vgl.  37. 

33  Vgl.  23.  Bei  pare  Min  Fu/er.  Frov.  eig.  bog,  «et  u<  di«  oft/.  Form  neoen  iii;  ■ 
das  b  iImim  di«  andern  Ifunoarfen  auf.  CAurw.  ieu  entspricht  dem  wall,  ■6u-  payre 
ul  die  übliche  Form  im  prov.  mais  qae'l  iraire  mon  payre  «ei  ances&or  G.  v.  R.  bei  Barisch. 
Im  Cot.  obl.  ebenfalls  payre  :  a  dien  lo  payre.  payre  ist  im  oi.  letnan.  Dial.  das  was  pater. 
Bayn.  fuhrt  pare  aJ»  sofuj.  an.     Churw.  nur  bah  =  »'f.  papa. 

34  ainx  in  der  schon  erwähnten  Bedeutung  „antca".  „früher"  s  nicht  früher,  hier : 
niemals,    ainx  sieht  für  ante  in:  aini  la  nnit,  aini  1e  ior  etc. 

36  ten,  hielt,  tt.  Praet.  von  teuer ;  trete  Perl.,  wie  im  Ind.  teile,  tinc ;  wohl  urtprüng- 
lich  tenh,  indem  das  n  nach  dem  Avtstoss  von  t  (tenri)  erweicht  ward;  out  tenh  entstand 
tenc.  Ito  afier  tiucA  uerformmn  Flexümtboeal  im  Praet.  die  erste  und  dritte  Person  lutam- 
mentrafen,  wurde  hier  aus  einem  andern  Grunde  tenc,  teos,  ten  geschrieben.  Datt  aber  im 
Pttf.  das  c  an  die  Stelle  des  {für  tenv  (tenvi)  (tenf)  trat ,  scheint  mir  nicht  wahrscheinlich, 
t.  Biet  2,  175.  176.  An  Baethius  31  kommt  ntene  all  8.  Sing,  vor,  was  mit  Recht  für 
tenh  steht. 

echelund  dieser,  altfr.  et  eil. 

Gretia  la  region,  to  Boethius  TA:  e  sütrdniet  e  Qrecia  la  regio,  wie  altf.  Espaigue 
la  terra  im  Apposition.    S.  die  Am*,  von  Diee  bei  Boeth. 

36    „etlesport»  de  mer  environnants."     en  areyron  ist  eigentlich  et 
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fils  fad  Amint  al  rey  baron, 
qui  al  rey  Xersen  ab  tal  tenzon. 
Et  prist '  moylier,  dun  vos  say  dir, 
40-  tjual  pot  sab  cel  genzor  iausir, 
car  Alexandra  al  rey  d'Epir, 
qoi  haue  no  degnet  ä'estor  fagir, 


Tiron,  teile/m  mit  ip.  port.  pr.'raax,  all/.  Tirei  tusatmnenhängt ,  heilt:  Kreis,  Umfang. 
en-Titon  bedeutet  daher  „im  Kreis".  Prov.  wird  nun  ft  all  Praep.  in  vielen  adverbiaUschen 
Bestimmungen  gebraucht,  so  datt  aveyron  das  nämliche  betagt  wai  enrlron.  »rayron  ist 
aber  wiederum  tu  einem  Hauptwort  verwachsen,  und  somit  ist  eine  neue  Praep.  tut  adv. 
Bestimmung  nothwendig. 

37  Amint ',  Eigenname.  Er  war  Sohn  des  Amint  des  tapfer»  Königs,  welcher  dem 
Kenig  Xerxes  gegenüber  eine  solche  Macht  behauptete  (der  dem  Konig  X.  hatte  eine 
solche  Gewalt).      Union  fahrt  auf  tenar  turück,  und  aror  teuon  ll  ist  to  viel  ah 

Ali  fud  Amint  besieht  sieh  ofenbar  aufPhilippus,  wie  39  teigt,  wo  von  ihm  die 
Rede  fortgeteilt  wird,  tal  ist  hier  im  Simtevon  „so  gross,  so  bedeutend"  tu  verstehen,  und 
der  Relativtatt  kann  um  so  eher  wegbleiben.  Die  Bedeutung  von  baroii  37  teigt  deutlich, 
dost  dieses  Wort  von  bBorn-bfiran  abtuleiten  itt.  bBorn  heistt  vir,  pugil  und  dies  war 
auch  die  ursprüngliche  Bedeutung  oUt  romanischen  bar,  welches  hier  im  Dat.  alt  Apposi- 
tion mit  einem  Adj.  übersettt  werden  kann  .dem  tapfern  Könige'',  vgl.  65  fil  de  baron. 
Nom.  bar,  altfr.  ber  und  bar»  mit  zweifachem  Nom.-Zeichen.  Im  Gegensatte  tu  dem 
Weib»  hites  bar  der  Mann:  to  bar  non  es  cre&t  per  1*  femna  mai  la  femna  per  lo  baro,  und 
altf.  mnlt  ot  I«  euer  teilte  et  irie  |  de  ton  baro  is  freit  arriere  M.  de  Fr.  Wie  der  rig.  Sing, 
baron  lautet»,  to  auch  alle  Fälle  des  PUtr. 

39  Sehliestt  sieh  an  dat  Vorhergehende  an/  von  Philipput  itt  'die  Bodo.  Ich  üoer- 
setse  39  und  40:  „und  nahm  eine  Frau,  von  welcher  ich  euch  tu  sagen  weist,  weiche  er 
unterm  Himmel  die  lieblichste  wählen  tonnte".  Die  Construetion  ist  gani  die  lateinische; 
ru  verbinden  ist  40  mit  „et  priat  moylier",  nicht  mit  „dun  tos  tay  dir",  welches  eigentlich 
den  Zutammtnhang  ttb'rt  und  einen  Nebensatt  für  sich  bildet.     QnaJ  ist  wie  tal  Hase. 

genier  Comp,  von  gent  (genial),  vgl.  Boethiut  38:  mag  d'uns  causa  n  nom  aii»  gentor: 
de  sapienci»  rapellaven  doetor.  Altspan.  wird  er  als  Positiv  gebraucht,  s.  Diet  tum  Boeth. ; 
altfr.  finde  ich  ihn  Auch  nicht  als  Comp. ,  sondern  in  der  nämlichen  Bedeutung  wie  geus, 
gentil ;  er  wird  aber  hior  im  suptrl.  Sinn»  gebraucht  wie.-  per  la  genior  qne  ane  forma  | 
amen  e  per  la  plei  gaja,  bei  liayn.  Statt  iausir  nehme  ich  die  Conjectur  des  Heraus- 
gebers c  axi  sir,  wie  auch  V.  96  und  E2  canget  für  langet,  causir  itt  dasselbe  was  altf . 
choiiir,  eoiiir  und  leitet  sich  unzweifelhaft  von  klotan  her,  weichet  wie  causir  sehen,'  wahr- 
nehmen und  prüfen,  wählen  bedeutet.  Diet  bemerkt,  dass  wenn  Dinar  von  kioian  herkäme, 
es  nicht  iausir,  sondern  canaar  heitern  würde ;  allein  gaerpii führt  ebenfallt  au/ warfen  tu- 
rück, und  gehört  doch  nickt  rar  I.  tchw.  ' 

41  Man  verbind»;  car  Alexandre  al  rey  d'eplr  Ollmpiai  donna  gentil  dun 
»tt.  42.  43  bildet  einen  Zwisehensati.  Der  erst»  Ale*,  ist  ofenbar  nicht  derselbe  wie 
V.  «;  dereineist  Olimpiat  Bruder  (1),  der  andere  deren  Sohn.  Ber  Bruder  der  Olimpias 
gibt  sit  den  Philippus,  ihr  beider  Sohn  itt  der  Held  das  Gedichtes. 

42.  43  -beliehen  sich  auf  OHmpias  Bruder. 

hane  ine  ane  entspricht  dem  altfr.  onquei  (nnqnara). 

degnet  von  degnar  3.  Sing.  Per/.  Ind.  entsprechend  altfr.  dognat;  Ixip.  AtMMMdef- 
naxa.   degitar  *fur  werth  halten,  ansehen*  (digoari). 
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Olimpias  donna  gentil, 

45.  dnn  Alexandre  geanit. 

Heys  Alexander  qnant  fad  aaz 
per  granz  enaignea  fud  mostraz : 
crollet  la  terra  de  toz  laz, 
toneyres  fud  et  tenpestaz, 

50.  lo  sol  perdet  saa  claritaz, 
per  pauc  no  fad  toz  obscnraz, 
caoget  lo  cels  saa  qualitaz, 
qne  reys  est  forz  ea  terra  aaz. 
En  tal  forma  fud  naz  lo  reys, 

55.  non  i  fad  naz  emfes  aiiceys. 
mays  ab  virtnd  de  dies  tFeys, 
qae  altre  emfes  de  qnatro  tneys. 
Sil  tocares  chi  micha  peys, 


aitor,  Kampf,  Angrif.  Sturm,  altfr.  Htot,  it.  ttonao,  ehunt.  itara,  it.  ato 
altfr.  eibonnir,  ahd.  itorman.     ad,  vor  Vokalen. 

44  gentil,  Mate.  Fem. 

46  genalt,  Intram.  en/ipricht  der  Form  nach  dem  lat.  Worte.  Der  Inf.  « 
gelautet  haben.      ünterengadin.  findet  lieh  die  Form  geirair,  doth  nur  im  tri 


46  r«;i  die  Ncm-Form.  t,  28.  54. 

47  berieht  lieh  au/qnant  fad  naz.      aneigne  ie>  viel  alt  signe. 

48  crollet  von  ntollu,  altfr.  croslet,  i.  oben  42  degnet 
lai  itt  dae  altfr.  lei  (latus)  „de  tautet  parte". 

60  lo  sol.  sol  all  Nora,  tonn  nicht  auffallen ,  da  ee  tat.  gleich  lautet.  Über  lo  alt 
Nom.-Forn  i.  Biet  altrom.  Sprachdenha.  16.  17. 

per  dar  gehört  tur  II.  ichw.  Conj.;  Prav.  bildet  eie  dai  Praet.  meietent  perdei,  per- 
dei,  perdet,  altfr.  nie  die  dritte  perdi,  perdii,  perdit.  Dem  prov.  am  ähnlichittn  dai 
ehurvi.  perdett-ai-ett.  An  Sing,  macht  dat  ipan.  allem  keinen  Untertehied  twiichen  IL  und 
III.  Conj. 

saa  claritae  Flur.  Sing,  ta  clarita,  oder  claritad  (alterthamliehe  form). 

61  tu»  Nota.  Act.  tot;  aber  dai  Part.  Per/,  itt  tu  bemerken,  datt  dietet  im  altfr.  in 
dm  I.  lehviachen  nicht  ut,  tondern  et  lautet  und  tuiar  Subj.  wie  Obj.  tpäter  e. 

63  est  na*  nehme  ith  nicht  in  der  Bedeutung  „est  ni",  toadtrn  „naqoit",  ungefähr 
wie  Ditu  est,  dat  mehr  dem  naqnit,  all  est  na  enttpriehL 

66  i  betieht  tieh  auf  tal  ferma;'  Vertretung  det  DaUwerhältuittet. 
ancejs  vgl.  altfr.  ancoi*  (i.  obenal.  34)  früher,  nou  anceji,  nitmalt. 

66  mays  e  magis,  mehr,  in  hlherm  Grade.  Aut  ditttm  bj»j» ,  mehr,  entttand  mala, 
aber,  wie  denn  auch  ,^iber'  ntif  „vielmehr"  dem  Sinn»  nach  genau  tutammenhangt. 

diei  vom  Herautgtbtr  für  hat.  ebei.      ab  wiederum  =  arö  60.  63.  66.    . 

67  Über  titlet  itt  tu  bemerken,  datt  prov.  wie  altfr.  iittt  Formmw  dtmNtm.  {•«>«() 
mayi  iit  meniei,  auch  mei,  altfr.  mois. 

68  Litmi'l. 

toearei  itt  weder  eine  prav.  noeh  tmt  it.  Formt  «*a  ttürnnt  genau  mit  dem  Fumr. 
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tal  regart  fay,  cun  leu,  qui  est  preys. 
60.       Saar  ab  lopeyl  cnn  de  peysson, 

tot  creap  cnn  comit  de  leon ; 

1'ati  nyl  ab  glanc  cnn  de  dracon, 

et  l'altre  neyr  cnn  de  fatcon. 

de  la  figora  en  aviron 
65.  beyn  resemplet  fll  de  baren. 

Clar  ab  lo  vnlt,  beyn  fignrad, 

«aor  lo  cabeyl,  recercelad, 

plen  lo  collut  et  colorad, 

ample  lo  peyz  et  afonnad, 
70.  lo  bn  subtil,  non  trob  delcad, 

ne  ad-  enperadvr  servfr, 


Conj.  mm  tpanitchen  und  portug.  aberein :  „  wenn  du  ihn  berührt  hattitt"  ;  man  erwartete; 
aber  nicht  fay.  eondern  anria  IUI.      ,  ' 

chi  itt  all  Dat.  ra  betrachten,  weither  den  ital.  und  nordfrans,  cui  entspricht,  denn 
pez&T  tat  Sinn*  von  „vardrMaian"  hat  den  Dativ  bei  tich,  vgl.  E  don  Bos  qoant  lanait  (0 
penamo«,  peia  li  de  Piinm,  qp'ea  *i  parlos  Q.  de  12.  Fu  U  baron  boq  int  •  ler  paia,  <l'a- 
qnesta  pat*  qn'an  falta  li  doy  rey  ff.  dt  Born,  chi  tteht  temer  urepri\nglichen  Bedeutung 
nach  (qnod  ei)  hier  ohne  Praepoi. ;  vgl.  Ion  rogtetent  lor  bnn  (eignur,  cui  il  flrent  la  deiho- 
vaxM.F.    etd  la  terra  ert  deriiee  Tille- Hart  tu.  OrtttlSl.      • 

mich  gleich  miga,  mica  (n/r.  mie)  in  Sinnt  van  point,  paadatont. 

per*  9,  Sing.  Ind.  Prot*,  von  peaar.  Ragn.  bringt  unrichtig  poiar  und  penaar  iwoa- 
HM,  hmCw»  pezar/fir  paniar  ateAa  und  towohl  vtrdrieiien  alt  denken,  nachdenken  heute. 
Ähnlich  wie  hier  hiette  58  alt/r.  cd]  mie  ne  peiM. 

60  regart  w>  ond«rar  Bedeutung  alt  79.     cnn-  =  com.    len  =  lupni. 

praya  lonn  nicht  für  pris  s«rte»,  dann  et  mutete  preis  lauten,  preyi  teilt  ein  altfr. 
proii  voran*,  mie  reyi  roiiancoii,  toois,  moia  ato.  praia/oArf  au/ p roier  »wrOfti  undanua 
Asüian  „der  au/  Beute  wartet"  ;  pro!»  in  dieser  Bedeutung  kenne  ich  aUerfäng*  flieht. 

60  aanr,  braun,  röihlich;  alt/r.  auch  aor:  de»or  nn  bauoant  cacheor  aor  PerehevaL 
deaor  an  aal  baaeanf  Tint  Cuumi  a  leMor  Roman  d' Mixandre  121 ,  81.  Merkwürdig  itt  die 
Vergleithung  cos  de  peytaon  ;  ofenbar  aber  heittt  hier  peyl  mc&l  Haar,  tondern  peilla ,/«/, 
Ät«i,  wovon  poil  atterdingi  abzuleiten  itt.     cnn  m(  Mar  com  tui«  61.  62.  63. 

■61  ereap  ieateAf  tich  auf  peyl.  Der  Sinn  itt,  iatt  die  Hont,  weicht  der  Farbe  nach 
einer  Fitohhaut  (peyl  de  peyaian)  glich,  mit  lockigem  Haare  bedeckt  war. 

62  nyl,  oeulut,  Boeth.  aeLfmo^AnäeAhnelb,   - 

64  vgl.  56. 

65  tetempltt  halte  ich  für  da*  Iwip.  Ind.  wie  aikoltet  im  Lied*  auf  EnlaUa,  weichet 
Di**  alt  Ind.  Praee.  nimmt ,-  am  der  ganten  Steile  icheint  nur  d*r  Ind.  Pro**,  dort  an. 
wHglieh.   Teaeaaplot  mar*  aber  eine  ndrdliehe  Form.     Hl,  X>atw,     ba.ru  n,  wie  37.  ' 

-    66  beyn   fignrad  Ate.  besieht  lieh  auf  mit ;  die  folg.  Partidpia  lauteten  altfr. 
igont,  colotet  et*. 

67  Sein  Haupthaar  war  rethlich  und  lockig. 

69  peya,  peil  (pacta*),  Brust,     afoimad  »0  im*  alt  formad. 

70  bfl  Abc.  von  bm,  it.  bnato  (Dm*  atyaw.  H*rl#r6.  78),  BrwfWM,  Rumpf. 
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lo  corps  (fayal  beyo  euiorcad; 
lo  poyn  e  1  braz  avigurad, 
fer  lo  talent  et  apensad. 
-     Mols  vay  etcort  del 'an  primyer, 

75.  que  altre  emfes  del  soyientreyr ; 
ey  lay,  o  Y«y  firanc  cavalleyr, 
son  Corps  preseate  Tolnnteyr.     ,    * 
a  fol  omen  ne  ad  escoeyr 
so  deyne  fayr  regart  semgleyr. 

80.  aysi  b  conten  es  magesteyr, 
cnn  trestot  teyne  ia  l'einpeyr. 


73  apeni&d,  vgl.  altf.  porpeme,  apcnse',  wohlbedacht ,  klug,  für  fer  vermuthet 
Mahn;  ferin,  allein  fer  iit  gani  paitend. 

74  yay  S.  Sin?.  Ind.  Fraet.  von  anar  (indar)/flr  va,  prov.  ennc,  tu,  n.  allfr.  kotiert 
TSy  nicht  in  der  3-  Sing.  vor. 

75  soyientreyr  «in  rForf,  Au  ichvur  iu  erklären  ieU  ■  Dar  Sinn  lieiee  rieh  denken: 
„tr  geht  und  läuft  im  treten  Jahre  bettet  alt  ein  änderet  Kind  im  dritten."  Ich  glaube, 
die  echte  Leiart  iit  hier  entstellt;  doli  treyr  «in  Zahlwort  itt,  erhellt  auf  dem  beabsich- 
tigten Oegentatte  zwischen  beiden  Zeilen,  treyr  iteht  dem  primyer  entgegen,  und  hiih. 
„tertiuxi"  heuten,  vielleicht  teyr  oder  tyer.  In  treyr  liegt  alto  die  Schwierigkeit  nicht, 
Kindern  in  loyien.  Vergleicht  man  damit  den  vorhergehenden  Verl  del  an  primyer,  to 
erwartet  man  darauf  del  an  tyer  (treyr)  und  der  Swn  teheiat  et  auch  m  erfordern.  Wat 
heiitt  aber  soyi?  die  Häufung  von  yi  lüist  vermuthen,  datt  einet  von  beiden  hier  unrichtig 
eingeiehoben  würde,  und  datl  man  entweder  loy  oder  sni  tu  loten  hat.  i'oy  hielte'  dann 
»to  hörte  ich",  und  et  müttte  nothviendig  gelegen  werden  qne  altre  emfes  s'uy  del  an  tyer  ; 
dat  -eingeschaltete  a'oy  kommt  mir  aber  hier  lelttam  vor .  obwohl  diele  Änderung  allerdingt 
den  Vers  veritändlith  macht ,  und  to  wäre  vielleicht  vorturiehen  qne  altre  emfes  nel  lay 
lan  tyer;  etatt  nel  hätte  dann  der  Schreiber  aui  Versehen  wie  in  der  ersten  Zeile  del  ge- 
sehrieben. 

76  „und  da,  wo  er  einen  tapfern  Ritter  lieht." 

Hfaltfr.  lei.  les  (latus),  wofür  später  li  (vgl.  *8,  im  liy  im  Hur.  vorkommt). 
t«  y  3.  Sing.  Ind.  Fraet.  von  Teuer,  auch  re  ,  entipricht  dem  altf.  voi.    o  Tey  ichreibt 
Bejtse  für  dal  hdt:  orey. 

78  omen,  Ddt.  von  om;  die  Flexion,  welche  tpater  verichwand,  kommt  noch  hier  vor. 
Im  alt/r.  zeigt  rieh  allerdingt  noch  ein  Unterschied  twitehin  hom  ,  "homs  Subj.  und  home 
Obj.,  doch  wird  dieter  nicht  streng  durchgeführt.  Die  Form  omen  iit  alterthümlich.  Im 
Phtral  wird  unter  Dichterauch  omen  getagt  haben.  /Vom.  Sing,  o  n  m  vgl.  6,  Boelhiut  omne 
im  Cai.  obl. 

79  deyne/£r  degne,  vgl.  42.      iemg!eyr  ist  isingdlier,  einrig,  ein. 

regart  überteltt  Rayn.  mit  „eratnte,  danger";  allein  in  keiner  der  von  ihm  angeführ- 
ten Stellen  hat  regart  dieie  Bedeutung.  Et  heiitt:  Rücksicht,  Achtimg;  ich  OberteUe; 
„er  achtet  nicht  im  geringsten  auf  ihn".  '  . 

80  ,lo  führt  er  rieh  alt  Emrreeher  auf.  alt  oft  er  tehon  dat  gemte  Stich  unter  triner 
Gewalt  hätte."     Über  ay-ii  Die* 2,  369.-  teyne  (?onj.  Fraet.     mageiteyr,  »in«  alter. 

"  ~H  Form,  die  später  in  majeatre,  macHtrg  übergieng.       tan  für  cnn  u  {all  ob)  eine 


OBEB  DIE  QUELLE  DES  PEOTSCfflOT  ALEXAKDERLIKDES. 

Magestres  ab  beyn  affactaz, 

de  totas  sn  beyn  enseynaz, 

qni  1  dnyatrnnb  beyn  de  dignitaz 
85.  et  de  eonaeyl  et  de  bontaz, 

de  sapieutia  et  d'onegt&z, 

de  fayr  estorn  etprodettaz. 

L'nns  Fenaeyned,  beyn  pwvmischin, 

de  grec  sermon  et  de  latin, 
90.  et  tettra  fayr  en  pargamin 

et  en  ebrey  et  en  eimin, 

et  fayr  a  seyr  et  a  matin  - 

agayt  ernennt»  son  vicin. 

Et  l'altr»  dayit  d'escad  cubfw, 
95.  et  de  e'espaa  grant  ferir, 

-et  de  sa  lanci  en  loyn  iansir, 

et  senz  faillenti  altet  ferir; 

li  tetz  ley  leyre  et  pläyt  cabir, 


Bedeutung,  welche  nach  I)iei  dem  Frov.  gar  nicht,  den  alt/r.  auch  nur  leiten  nikommt, 
vgl.  Eulalia  19:  im  enl  fou  la  gettereat,  com  arde'tost. 

82  uff  actai  von  affactar,  wofür  affaitar:  unterrichtet,  kündig. 

84  doystrunt.  Später*  Fenn.-  dnyrteron  ;  iit  dat  lat.  doienmt.  edqqDtr,  riehen 
von  dura. 

87  prodeltfti  Plur.,  d  itt  nur  euphonüeh.  für  proeltat ,  ein  Wort ,  dat  ich  im  altfr. 
nicht  kenne,  aber  ofenbar  au/"pri>u,  pro,  pren,  >(.pta(d)a,  alttp.  pro',  prov.  pron:  Vortheil,  *u- 
rückführt,  womit  dat  Adj.  proi,  preui,  ehurw.  prui  euiammenhängt,  toö#  ich  aber  weder  von 
protrai,  noch  von  pro,  sondern  von  pronns  herleite.  Aue  proi  üt  proece ,  ptoe»  enUlanden; 
prodeltaz  üt  «ins  andere,  wohl  ältere  Subitaniivbildung  aui  prou ,  pro  und  heult :  Tapfer- 
keit ,  Kühnheit. 

88  l'eDseynedS.  Sing.  Praet.'uae  degnet. 

pari  mia  chiii,  kleiner.  Knahe.  p  a r r  (par-ros)  -ein  Wort ,  dat  tpattr  autter  Gebraneh 
kam.  m ischin  altfr.  menhin,  Fem.  mecliine;  mechln  heilt  dann  auch  Knecht,  wie  Knecht 
eig.  puer  bedeutet.  Schwerlich  hangt  mit  dietent  Worte  dat  in  einer  Freiburger  Mundart 
gebräuchliche  chiena  Mutammen. 

89  grec   sermoa,  altertümliche  Wendung. 

91  ermio.  Im  Roman  d'Alixandre  itt  OUmpiae  Tochter  da  Könige  von  Armenien 
(d'Ermenie),  annin  bedeutet  aleo  srmenitch  :  er  mutete  hebrOiich  und  armeniteh  lernen. 

93  agaft  altfr.  agnait,  agnet:  litt,  Hinterhalt,  Lauer,   Wacht,  vom  ahd.  wahtSn. 

94  doyit  (dozit),  vgl.  84.     „Lehrte  ihn  »ich  mit  dem  Schilde  decken." 

95  aapaa,  sipa,  eipaia,  eipada,  altfr.  espee,  altcat.  eipaa  Rayn.     grand  üt  Adv. 

96  can« ir  tu  lesen  mit  Beyte,  vgl.  tu  40.     Ich  lete  lanee  des  Metrumi  wegen. 
9?  Statt  faillenti  (Sät.)  leee  ich  mit  dem  Herausgeber  failleuea. 

altet,  antet,  Adv.  hoch.  ■' 

98  ley  leyre  üt  ofenbar  lege*  legere ;  prov.  heult  legere:  legir. 
plaj-t  cabir  üt  mit  dem  Auedruck  nfll  plait  nauqnam  prindrai  der  BidtohwOre  tu  ver~ 
gleichen ;  gewöhnlich  üt  penro  plait  einen  Vergleich  eingehen;  playt cahir  scheint  dat  näm- 
liche tu  lein. 
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el  dreyt  del  tort  a  discernir. 
100.     Li  quarz  lo  duyst  corda  toccar, 

«t  rotte  et  leyn  elar  sonar, 

et  en  tox  tous  e  orda  temprar, 

per  asmedips  cant  ad  levar; 

U  quinz  des  terra  misarar, 

106.  can  ad  de cel  en  tro  be  mar, 

Zwischen  diesem  romanischen  Bruchs  tacke  und  dem  Anfange  des 
Alexanderliedes  von  Lampreeht  thnt  sich  nun  eine  auffaltende  Ähnlichkeit 
kund.  Nicht  nnr  stimmen  beide  Bearbeitungen  in  den  Hauptzflgen  mit  ein- 
ander fiberein,  sondern  diese  Ähnlichkeit  tritt  auch  in  den  einzelnen  Gedan- 
ken und  Sätzen  hervor;  ja  wir  finden  sogar  in  dem  deutschen  Gedichte 
einige  Ausdrücke,  welche  von  dem  Romanischen  entlehnt  sind.  Diese  Ver- 
wandtschaft bis  ins  einzelne  hinein  zu  verfolgen  ist  hier  unsere  Absicht,  sie 
wird  durch  die  Zusammenstellung  des  Gemeinsamen  in  beiden  Gedichten  um 
so  deutlicher  hervortreten.  Aus  einer  solchen  Vergleichung  werden  sich 
alsdann  einige  Folgerungen  in  Bezug  auf  die  Entstehung  des  deutschen 
Alexanders  von  selbst  ergeben. 

Die  ersten  18  Verse  der  Bearbeitung  von  Lamprecht  kommen  natürlich 
hier  nicht  in  Betracht,  da  sie  tbeils  von  dem  Schreiber  herrühren,  theile  nur 
als  Eingang  zu  seiner  Erzählung  von  ihm  selbst  gedichtet  sind.  Nachdem  er 
ein  „wälsches"  Buch  als  seine  Quelle  angegeben,  dessen  Verfasser  sich 
Eiberich  von  Bitewun  nenne,  schließt  er  diesen  Eingang  mit  folgenden 

Worten:  \  .  ,,,        „ 

nieman  ne  schuldige,  min, 

alse  daz  buoch  saget,  so  sagen  osch  ih, 
fn  wie  fem  diese  Äußerung  zuverläßig  ist,  sind  wir  nun  theilweise  zu 
untersuchen  im  Stande.     Vers  19  und  folgende  finden  sich  einige  Anspie- 
lungen auf  den  romanischen  Dichter  und  seine  Erzählung : 

Dö  Eiberich  daz  liet  irhüb, 

dö  faeter  einen  Salemönis  rnüt, 
■  in  wtlhem  gedanken  Salemön  saz, 

dö  er  rehte  alsos  sprach : 

vanitatum  vanitas 
et  oinnia  vanitas. 

100  vgl.  94 .  8  *. 

108  lemedlpi,  atterthitotlieh  {leimtiputui),  vgl.  ep»ament,  en  «pi*  Vax*,  wut 
intUiimiBoKi  184;  all/r.  gimtg  ip>,  epi  in  tis  aber,  t*i»  auch  im  tpütem  Pro«. 

104  li  «Uias:  .Arn fttnfu"  {Lehrer) ;  lies  .■  de  terra. 

IOB  Litt:  can  ad  del  cel  entro  la  mar.  1  •  «watwart  dtr  Herauigeber :  tnniil 
quantum:  Hofnumn.  Der  Sinn  üt ;  der  fünfte  (lehrte  ihn)  vom  Land»  wi  miw,  wie  «lil 
n  gibt  von  Eimmri  tvntchea  dem  Meer  {wiuchen  Bipmd  und  Mter).  Dan  ab  dem  aria 
mtipritht,  neigt  hier  %d/ür  babet. 
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Ober  die  quelle  des  deutschen  at-kt a  tum™  jedes  1Ä3- 

Wie  Sawmon  erkannte  auch  Elberieh  der  Welt  Eitelkeit,  nnd  daß  dn 
matmei  m&icheit  zo  dem  Ifb«,  nok  toder  tflemkt*»  venteit;  deshalb  dich- 
tete ei  sein  Lied ,  und  von  demselben  Gedanken  ergriffen  will  sich  anch  Lam- 
precht  die  Mühe  sieht  länger  sparen  nnd  de»  liedee  vollen  vorm.  Diese 
Worte  beziehen  sich  offenbar  auf  die  erste  Strophe  unsere  romanischen  Ge- 
dichtes; denn  es  scheint  in  der  That,  als  ob  der  Dichter  auch  hier  seine  Er- 
zählung aas  dem  Grande  begonnen  habe,  weil  der  Müßiggang  abstumpfe, 
toyl  le  eeu  otioeitat,  und  daß  Salomons  Beispiel  ihn  daiu  anregte,  wie  er 
denn  auch  mit  dessen  eigenen  Worten  anlangt.  Vers  3J>  hebt  die  Erzählung 
bei  Lamprecht  erst  an. 

„Das  Lied  meldet,  sagt  er  hier,  daß  kein  Buch,  keine  Märe  jemals 
von  einem  so  reichen  und  mächtigen  König  erzählt  habe,  wie  der  wunder- 
bare Alezander  war,  der  in  Griechenland  geboren  wurde;  keiner  habe  so 
viel  Lander  gewonnen,  wie  er,  keiner  so  viele  Pursten  besiegt.''  Dies  ist 
auch  Ider  nhalt  unserer  zweiten  Strophe;  wir  geben  mm  Einzelnen  Ober,  und 
fuhren  zuerst  den  deutschen  Text  an : 

Iz  quit:  richere  kuninge  was  genüch; 

daz  ne  sagit  nns  aber  nehein  buch 

noh  nebeiner  slachte  mere, 
40.  daz  ie  dichein  ad  riebe  were, 

der  in  alten  geziten 

mit  stürmen  oder  mit  striten 

ie  so  manigo  laut  gewunos  . 

oder  so  man  igen  kuninc  bedwunge 
46.  oder  so  vil  herzogen  irslüge 

unde  andire  forsten  genüge, 

so  der  wunderliche  Alexander. 

ime  ne  gelicbet  nehein  ander, 

er  was  von  Criechen  geborn." 
Im  romanischen  lautet  die  zweite  Strophe : 

En  pargamin  nuls  vtd  escrit, 

ne  per  parabla  non  /«  dtt, 

del  tempn  novel  ne  del  antic 

nuls  hom  vidist  un  rey  tan  ric, 

chi  per  batalle  et  per  eetric 

tont  rey  fettist  mat  ne  mendie , 

ne  tanta  terra  eunguemet, 

ne  tan  duc  nobli  occieiet, 

am  Alexander  magnwtfist, 

qui  fud  de  Grecia  natix. 
Beinahe  Wort  für  Wort  folgt  das  deutsche  Gedicht  dem  altern  Texte.   Doch 
hie  nnd  da  fugt  Lamprecht  einige  Zeilen  hinzu,  die  um  so  erkennbarer  sind, 
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ab  sie  gewöhnlich  nur  zur  Bekräftigung  oder  Erweiterung  des  Gesagten 
dienen,  auch  künden  sie  zuweilen  du  Folgende  an.  Kaum'  findet  eich  in 
einer  einzigen  jener  hinzugedichteten  Zeilen  irgend  ein  notwendiger  Ge- 
danke, ein  eigeathümKcher  Zng,  sondern  sobald  sich  wieder  etwas  Neues  an 
die  Erzählung  knüpft,  ist  dies  ebenfalls  im  altern  Gedichte  zif  finden.  So 
gleich  53 : 

onch  waren  knninge  crcftich,  • 

her  nnde  mebtich, 

nbir  manige  diet  gwabüch, 

ir  herheit  manicfaldich ; 

michel  was  ir  witheit, 

ir  list  und  ir  cnndkheit, 

ir  soaz  was  mere  nnde  groz. 
In  unserem  Licde  19: 

rey  furentfort  et  mal  podent 

et  de  pecvtiia  manent, 

rey  furent  sapi  et  pntdent 

et  exaitat  sur  tota  gent. 
60.  ir  ne  wart  aber  nie  nehein  sin  genöz, 

die  mit  listen  oder  mit  mehten     - 
•  irin  willen  ie  so  vollenbrehten, 

so  aber  dirre  selbe  man, 

umbe  den  ih  diser  rede  began. 
23.  mala  non  i  ob  un  plus  valent 

de  ehest,  dun  faz  Valevamerit. 
Vers  65 — 82  schaltet  Lamprecht  die  Geschichte  der   „regina  austri"  ein, 
welche  Salomon  seiner  Weisheit  and  seiner  Schätze  wegen  besuchte,  eine 
sehr  unpassende  Einschiebung ,  die  den  Zusammenhang  stört.     Darauf  fahrt 
der  Dichter  fort : 

noch  sprechint  manige  logencre, 

däz  eines  goucheteres  buh  wire 

Alexander,  dar  ih  ü  von  sagen, 
wörtlich  wie  im  roman.  Texte :  - 

diewnt  alquant  estrobatour, 

qu'el  rey*  fud  filz  d~encamJ.alovr. 
und;  sie  liegent  alse  böse  zagen 

alle  di  is  ie  gedachten. 
.    mententfelUn  losengetow. 
88,  waude  er  was  rehte  knnincslahte; 

sulhe  mgenmere 

snlen  sin  unimere 
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iegeh'ehen  fronen  man. 

sin  gesiecht«  ih  wol  gereiten  kan; 

ata  gesiebte  vas  heru>h, 

obir  at  Criechlant  gwaldicb. 
Dafür  bat  das  alte  Gedicht  nur  drei  Zeilen;  der  Sinn  ist  der  gleiche;  was 
im  deutlichen  'Texte  mehr  steht,  ist  bloße  Erweiterung,  nt  welcher  theilweise 
der  Reim  selbst  nöthigte. 

-30.  mal  en  credreyx  nee  un  de  loar, 

tpt'anzfud  de  ling  d'mperaiow 

et  filz  al  rey  Macedorior. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  folgender  Stelle : 
96.  Fhilippus  hiez  der  vater  sin, 

al  Macedonien  was  sin; 

sin  ane  der  was  ein  gut  kneht, 

nber  daz  mere  ginc  sin  reht, 

er  was  geheizen  Omyn. 
100.  witen  ginc  der  gwalt  sin, 

michel  was  sin  heriscraft, 

vil  manic  volcwSch  er  vacht 

wider  den  kimine  Xersen  J 

gwaldictiche  verwan  er  den 
105.  unde  vil  eilenthafte 

mit  siner  hercrafte. 
Der  nämliche  Inhalt  fallt  im  romanischen  Gedichte  33 — 38  sechs  Zeilen 
ans.  Es  würde  uns  zn  weit  führen,  hier  alle  Stellen  in  ihrer  Reihenfolge  zu 
erwähnen,  die  in  beiden  Bearbeitungen  einander  entsprechen.  Es  genfigt 
noch  auf  einzelne  Punkte-  aufmerksam  zn  machen,  wo  entweder  Lamprecht 
vom  altern  Texte  abweicht,  oder  wo  seine  Zusätze  das'  Verständnis»  der 
gedrängten  romanischen  Erzählung-  erleichtern. 
112. 113  ist  von  Olympias  die  Rede: 

di  frowe  hete  einen  bruder, 

der  was  onh  Alexander  genant, 

ze  Persien  heter  daz  lant. 
Dieser  Znsatz  scheint  hier  nothwendig,  denn  im  romanischen  Gedichte  41  ff. 
ist  der  Sinn  nicht  deutlich,  obwohl  er  sich  allerdings  errathen  lästtt. 
146.  unde  als  ime  ibt  des  gescah. 

daz  ime  utile  «einigen  was, 

so  sah  er  alse  der- wolf  deit, 

aiser  ubir  slnem  äse  steit. 
68.  eil  tocares,  cht  tmeha  peye, 
■tat  regart  fay,  can  leu,  qui  *ttprey*~ 
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Etwu  abweichend  ist  die  deutsche  Bearbeitung  Y.  158  ff. 

ein  oug»  was  ime  weiden, 

getan  nah  einem  traehea; 

das  quam  von  den  sacken, 

dö  in  da  muter  bestunt  /.e  tragen«, 
.1  dö  qnamen  ir  freislicbe  bilide  ingagene. 

daz  was  ein  michil  wunder. 

swarz  was  ime  das  ander, 

näh  einem  giften  getan, 

dax  Bultir  wizzen  ane  wän, 
im  romanischen  Liede : 

62.  Fun  uyl  ab  plane  eun  de  dracon 
'  et  Vaitre  neyr  eun  de  falcon. 
Doch  stimmen  158,  159  and  62  genau  zusammen.  Im  alten  Gedichte 
bekommt  der  junge  Alexander  fünf  Lehrer :  Der  e, ine  ortheüt  ihm  Unterricht 
in  den  alten  Sprachen,  der  andere  lehrt  ihn  fechten,  ein  dritter  die  Gesetze 
kennen;  der  vierte  iat  Muaiklehrer  und  der  fünfte  Mathematiker.  Lamprecht 
rührt  nur  den  Ersten  und  die  beiden  Letzten  an.  Dies  sind  aber  auch  die 
einzigen  Paukte,  in  welchen  die  deutsche  Bearbeitung  bis  "V.  219  von  dem 
alten  Liede  abweicht;  daß  diese  Abweichungen  aber  gegen  die  zahlreichen 
Stellen,  wo  Lamprechts-  Gedicht  dem,  romanischen  beinahe  wörtlich  folgt, 
gering  anzuschlagen  sind,  braucht  kaum  bemerkt  zn  werden.  Durch  diese 
kurze  Vergleichung  wäre  die  große  Ähnlichkeit  der  beiden  Gedichte  schon 
hinlänglich  bewiesen;  doch  lohnt  es  sich  der  Mühe,  noch  hie  und  da  einzelne 
Stellen  bei  Lamprecht  hervorzuheben,  in  denen  beinahe  die  gleichen  Aus- 
drücke wie  im  romanischen  vorkommen.  Ich  beschränke  mich  auf  einige 
wenige : 

bei  Lamprecht:  im  rom.  Liede: 

132.  di  erde  irbibete  ubir  al.  48.  crottet  la  terra  de  toz  lag. 

135.  der  himel  verwandelöte  sih  52.  canget  lo  cele  acta  quolitaz. 

136.  unde  di  sänne  verdunkelöte  sih,  50.  lo  sol  perdet  tos  etaritag, 
linde  hete  vil  näh  im  schin  verlorn.        per  pauc  tw  fud  toz  obgewag. 

142.  er  gedeih  baz  in  drin  tagen,  56.  maye  ab  virtud  de  dies  treys, 
dan  alle  andere  kjnt,  que  altn  emfes  de  quotro  meyg. 

so  si  drier  mäneda  alt  sint. 

160.  strüb  unde  rot  was  ime  Sin  här,  60.  «auf  ob  lo  peyl  eun  de  peysson. 
näh  eineme  vische  getan 

154.  unde  crisp  als  eines  wilden  lewen  61.  tot  oreap  eun  eoma  de  leon. 
locke. 

168.  sin  brüst  starc  unde  wol  affin.  68.  ample  lo  peyz  et  aformad. 

174.riterlicher  ze  tale  schein.  71.  lo  corpe  d"aval  beyn  enforcad. 
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178.  in  stnem  eristen  järe  74.  tuet*  vay  et  «ort  del  an  primyer, 

wohs  im«  mäht  nnde  der  Bp  sin,  gue  altre  emfee  net  eay  Itm  tyer. 

mer  dan  einem  anderen  in  drin. 
182.  svi  ein  rrumich  riter  zeime  quam,  76.  ey  lay  o  vey  frone  eavaüeyr, 

dem  bot  er  Ifp  nnd  gut  ton  eorps  preseate  voUuUeyr. 

184.  nnde  ne  karte  neheinen  einen  nrät    78.  afol  omenne  ad  escueyr. 

an  neheinen  tnmben  man.  no  deyne  fayt  regart  semgleyr.  . 

187.  ime  was  ein  gebare,  80.  ayri  $  ernten  en  mayeMtyr, 

als  er  ein  rarste  wäro.  ' 

201.  der  erste  meister  sin  88.  IwuPeneeynedbeynparvmMcktn 

der  lartin  Griechisch  nnde  latin  de  grec  eermtm  et  de  laiin 

onde  scriben  ane  pergemmt,  et  lettrafayr  en  paryamin. 

neh  dan  was  er  ein  lutzil  kint,  - 
209.  nnde  lartin  die  seilen,  ziehen.        106.  li  fuart  lo  düyst  e&rda  tocear 

211.  rotten  nnde  der  Kren  ctanc  101.  etratta  et  leyra  clor  tonar. 

212.  nnde  von  ime  selben  heben  den   103.  per  eemedip»  cant  ad  lerar. 

ssnc. 
218.  wiverre  von  den  wasseren  zd  den  105.  am  ad  del  cd  entro  lamar, 

himelen  ist. 
Ans  dieses  Anführungen  nnd  Vergleichungen  ergibt  sich,  daß  das  roma- 
nische Alexanderlied,  dessen  Alifang  wir  oben  nütgetheilt,  offenbar  dieGrnnd- 
lage  der  spätem  deutscheu  Bearbeitung  bildet,  nnd  daß  sich  Lamprecht  des- 
selben als  seiner  Hanptqnelte  bei'  der  Verfassung  seines  Werkes  bedient  hat. 
Zugleich  sind  wir  auch  im  Stande,  vermöge  jener  Vergleichungen,  uns  eine 
klare  Vorstellung  von  der  Art  sn  machen,  wie  der  deutsche  Dichter  den  dar- 
gebotenen Stoff  behandelte.  Im  Ganzen  ist  er  seinem  Vorbilde  gewissen- 
haft nnd  tren  gefolgt;  wo  das  Deutsche  für  den  romanischen  Ausdruck  einen 
Renn  an  die  Hand  gab,  hat  er  nichts  geändert;  wo  ihm  der  Reim  Schwierig- 
keiten machte,  dichtete  er  einige  Zeilen,  selten  einen  neuen  Gedanken  hinan. 
Wie  die  Geschichte  der  „regina  aastri"  nnd  die  Erklärung  des  TJmetandes, 
warum  Alexander  ein  Drachenauge  hatte,  so  mag  er  auch  Anderes  ans  ver- 
schiedenen Quellen  in  sein  Gedicht  eingeschoben  haben.  Doch  geradezu  das 
Gegentheil  vom  romanischen  Werke  hat  er  gewiss  niemals  erzählt,  erheb- 
liches nirgends  ausgelassen. 

Es  bleibt  ans  nunmehr  zn  untersuchen  übrig,  wann  nnd  wo  jenes  alte 
Lied  mag  entstanden  sein ;  ans  der  Bestimmung  des  Alters  nnd  der  Heimat 
desselben  werden  sich  dann  einige  Folgerungen  in  Bezog  auf  seinen  Verfasser 
ziehen  lassen.  Um  die  Zeit  der  Entstehung  onsers  Gedichtes  zu  bestimmen, 
stehen  uns  keine  andern  Holfsmittel  zu  Gebote  als  seine  Sprache  selbst; 
folglich  beginnen  wir  mit  dieser.  Es  wnrde  schon  früher  bemerkt,  daß  die 
Wertformen  des  romanischen  Alexanders  alle  mehr  oder  weniger  das  Ge- 
präge der  sndfranzosischen  Handart  an  sieh  tragen ,  nnd  daher  maß  es  ent- 
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weder  in  der  Provence  entstanden  sein ,  oder  wenigstens  von  einem  Dichter 
herrühren,  welcher  des  Provenzalischen  mächtig  war.  Ich  erinnere  hier  bei- 
läufig an  die  Partierp.  Perf.  auf  at,  an  die  3.  Sing.  Perf.  Ind.  f.  und  II.  Conj. 
in  et-,  an  daa  a  der  Endungen  statt  des  platten  e,  an  die  Infinitive  der  ersten 
Conj.  auf-or;  ferner  ist  an. bemerken,  daß  statt  des  Diphthongs  oi  überall  ey 
vorkommt,  z.  B.  neyr,  dreyt:  lat.  kurzes  t,  nnd  ireys,  meye:  lat.  langes  e. 
Ebenso  deutet  die  volle  Negation  vor  dem  Verbum ,  z.  B.  11.  55.  34.,  ent- 
schieden auf  die  Provence  hin ;  die  Mundart  unsera  Gedichtes  ist  die  proven- 
zalische.  Auf  das  Alter  desselben  lässt  sich  nnn  aus  seiner  Sprache  um  so 
schwieriger  schlieSeu,  als  wir  nur  einen  kleinen  TheU  des  ganzen  Werkes 
vor  Augen  haben,  und  daher  verhältnisem&ßig  -nur  wenige  alterthünj  liehe 
Wörter  in  demselben  vorkommen.  Es  ist  immer  eine  bedenkliche  Sache,  ans 
einigen  vereinzelten  alten  Formen  anf  das  hohe  Alter  irgend  eines  sprach- 
lichen Denkmals  schließen  zu  wollen;  indess  können  wir  getrost  annehmen, 
daß  wenn  sich  solcher  Formen  in  diesen  105  Versen  wenigstens  einige  finden, 
sie  sich  durah  die  Bekanntschaft  mit  dem  ganzen  Gedichte  zn  einer  beträcht- 
lichen Anzahl  steigern  wurden.  Zu  den  altertümlichen  Formen  unseres 
Liedes  können  wir  rechnen :  pa/rv,  duyelrvtii,  temedipt,  ipt  für  ei»,  tw  für  na, 
dietmt  ffir  dizon,  nee  un  für  negp,;  die  Substantivs,  omen,  corpa,  claritaz, 
vtotn;  auch  sind  eun  in  der  Bedeutung  quantum  nnd  am  ffir  ran  ei  (als  ob) 
im  11.  und  12.  Jhd.  sehr  selten.  Nun  kommen  in  der  Litteratur  des  12.  Jhd. 
die  ebengenannten  Formen  nicht  mehr  zum  Vorschein ;  auch  wissen  wir,  daß 
schon  im  II.  Jhd.  die  Schreibung,  ipt  und  corpa  nicht  mehr  üblich  war.  Ffir 
das  hohe  Alter  jenes  Gedichtes  bürgt  also  dessen  Sprache,  die,- obwohl  vom 
spätem  Provenzalischen  noch  entfernter  als  der  Boethius,  doch  kaum  älter 
als  die  Mitte  des  10.  Jhd.  sein  durfte. .  Unser  Lied  maß  auf  jeden  Fall  früher  . 
als  das  Jahr  1000  entstanden,  sein. 

Dieses  Ergebnis»  führt  nns  zur  Beantwortung  der  Frage,  wer  dos.  vor- 
liegende Alexauderlied  verfasst  habe.  Der  natürlichen  Annahme,  dieses  sei 
die  Grundlage  der  deutschen  Bearbeitung  gewesen,  scheinbar  widersprechend 
ist  eine  Angabe.,  die  wir  über  den  Dichter  des  rom.  Alezanders,  welchen 
Lamprecht  benützte ,  bei  Letztem  finden.  Im  Anfang  seines  Boches  beruft 
sich  der  deutsche  Dichter  auf  eine  wälgohe  Bearbeitung,  deren  Verfasser 
„Eiberich  von  Bisenzün"  sich  nenne: 

13.  Eiberich  von  Bisenzün- 

der  brähte  .uns  diz  liet  zu, 

der  hetfc  in  walischen  getihtii, 
.  ib.  hau  iz  uns  in  dütischen  berihtet. 
Wir  haben  keinen  Grund,  die  Wahrheit  dieser  Angabe  zu  bezweifeln,  obwohl 
allerdings  in  Frag«  gestellt  werden  darf,  ob  „Eiberich  von  Bisenzün"  wirk- 
lich in  Besancon  lebte  und  von  dieser  Stadt  seinen  Namen  erhielt.     War 
dies  nun  der  Fall,  so  scheint  es  bedenklich,  ihm  ein  Gedicht  zuzuschreiben, 
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dessen  Sprache  offenbar  die  südfranzfl  Bische  ist.  Hiebet  sind  aber  zwei 
Umstände  in  Erwägung  zn  ziehen,  welche  es  außer  Zweifel  setzen,  daß  unser 
Gedicht  dem  von  Lamprecht  erwähnten  Verfasser  angehört.  Einmal  ver- 
hindert uns  nichts  anzunehmen,  Elberieh,  obwohl  kein  Provehzale,  habe  die 
Sprache  Südfraukreichs  verstanden  und  schreiben  können,  und  bei  dem  gänz- 
lichen Mangel  an  genauen  Angaben  über  ihn ,  spricht  auch  nichts  dagegen, 
daß  er  in  der  Provence  längere  Zeit  sich  aufgehalten,  vielleicht  gar  in  diesem 
Lande  seinen  Alexander  verfas&t  habe.  Zweitens  aber  berechtigt  uns  das 
hohe  Alter  des  romanischen  Gedichtes  zu  der  Annahme,  daß  damals,  zur 
Zeit,  als  Eiberich  sein  Werk  verfasste,  die  nordfranz 5s is che  Sprache  und  die 
provenzalische  noch  bei  weitem  nicht  so  verschieden  von  einander  waren, 
als  später,  schon  im  12.  und  13.Jhd.;  für  einen  Dichter,  welcher  die  Sprache 
des  Liedes  auf  Eulah'a  verstand  nnd  schrieb,  war  gewiss  auch  diejenige  des 
Alexanders  geläufig,  nnd  in  Besancon  wird  man  desshalb  um  so  eher  beide 
Mundarten  verstanden ,  möglicher  Weise  auch  gesprochen  haben.  Gerade 
die  große  Ähnlichkeit,  welche  zwischen  der  Sprache  unsers  Liedes  nnd  der- 
jenigen herrscht,  die  im  9.  Jhd.  in  Nordfrankreich  üblich  war,  darf  als  ein 
Zengniss  für  dessen  hohes  Alter  angesehen  werden,  und  gesetzt,  daß  dieser 
Umstand  allein  in  Erwägung  zu  ziehen  wäre,  so  müsste  man  zugeben,  das 
Gedicht  Über  Alexander  sei  sogar  älter  als  der  Boethius ,  und  seine  Ent- 
stehung im  Anlange  des  10.  Jhd.  zu  suchen.  Gewiss  bleibt  daher,  daß  die 
entdeckte  Quelle  von  Lamprechts  Werke  dem  Eiberich  von  Besancon  zu- 
zuschreiben ist,  nnd  daß  er  folglich  im  10.  Jhd.  lebte.  Mit  ihm  gewinnt 
Frankreich  einen  seiner  ältesten ,  bis  jetzt  verlorenen  Dichter  wieder  aufs 
Neue,  welchem,  als  einem  der  ersten  in  jeder  Beziehung,  künftighin  in  der 
Litteratur  seines  Landes  die  glänzendste  Erwähnung  gebührt. 

Die  Entdeckung  von  Lamprechts  Quelle  ist  für  die  Schätzung  seines 
Werkes  von  der  grüßten  Wichtigkeit,  denn  wir  lernen  dadurch  die  Art  und 
Weise  kennen ,  wie  er  den  vorgefundenen  Stoff  behandelte :  ob  er  also  über- 
haupt selbstschöpferisch  auftrat,  oder  ob  er  sich  lediglich  damit  begnügte, 
das  Dargebotene  mit  klarem  Bewttsstsein  seiner  Aufgäbe  und  genauem  Ver- 
ständnis» der  alten  Überlieferung  in  seine  Sprache  umzubilden.  Durch  die 
Vergleichung  der  100  ersten  Verse  in  beiden  Gedichten  ergab  sich  uns,,  daß 
der  deutsche-  Dichter  in  seinem  Alexanderliede  nichts  als  eine  Übersetzung 
vornahm,  und  daß,  wenn  er  auch  vielleicht  Einzelnes  hinzudichtete,  es  kei- 
neswegs mit  der  überlieferten  Erzählung  in  Widerspruch  stand.  Hiebei  ist 
allerdings  zu  erwägen,  daß  in  allen  Alexanderromanen  der  erste  Titeil  streng 
geschichtlich  gehalten  ist  und  in  den  Grenzen  der  Wahrscheinlichkeit  bleibt, 
während  der  zweite  hingegen  wunderbar  und  sagenhaft  wird.  Wie  dieser 
im  alten  Gedichte  gelautet  haben  mag,  ist  jetzt  noch  schwer  zu  entscheiden ; 
es  lasist  sich  aber  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  daß  der  alte  Dichter  auch 
hier  sich  keine  größere  Freiheit  in  Bezug  auf  das  Märchenhafte  und  Über- 
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menschliche  erlaubt  haben  werde,  als  der  spätere  deutsche  Bearbeiter  des 
Alexanderliedes.  Lamprecbte  größtes  Verdienst  ist  daher  wohl  die. Gewis- 
senhaftigkeit ,  mit  welcher  er  tu  Werke  gieng ,  und  sein  klares  Verständnis* 
der  überlieferte«  Erzählung.  Die  treue  Wahrung  der  altertümlichen  Ein- 
fachheit,, der  naiven  und  zierlichen  Darstellung,  wie  wir  sie  im  provenca- 
lischen  Gedichte  finden,  alles  was  wir  im  Alexanderliede  preisen  und  bewan- 
dern ,  dies  unversehrt  in  geläufiger  Rede  wiedergegeben-  zu  haben,  bildet 
seinen  Ruhm;  den  Inhalt  von  Lamprechts  Werke  selbständig  gedichtet  zu 
haben  denjenigen  des  romanischen  Dichters.  Schade-  nur,  daß  wir  einen 
so  kleinen  Theil  jenes  alten  Liedes  erhalten,  haben. 

Auf  die  lateinischen  Quellen,  aus  welchen  unser  Dichter  seine  Geschichte 
Alesanders  wahrscheinlich  geschöpft  hat,  so  wie-  auf  die  französischen  Bear- 
beitungen von  Lambert  li  tors  und  Alexandre  de  Bernay  einzugehen  ist  hier 
meine  Absicht  nicht.  Ich  hoffe  jedoch,  die  Verwandtschaft  zwischen  dem 
altromanischen  nnd  dem  deutschen  Alexanderliede  ins  rechte  Licht-  geseilt 
eu  haben,  und  dies  war  es  allein,  worauf  es  mir  hier  zunächst  ankam. 
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Scheinbar  Geringfügiges  wird  oft  in  der  Geschichte  bedeutungsvoll  und 
wirft  Licht  auf  Zustände,  die  sonst  in.  Dunkel  gehüllt  wären.  Dies  gilt  auch 
von  den  Personen-  oder  Taufnamen,  die  der  Geschichtforscher  kaum  eines 
Blickes  oder  einer  Bemerkung  würdigt.  Diese  kleinen,  verachteten  Wörter 
spiegeln  uns  oft  die  Geschichte,  die  politischen  und-  religiösen  Sympathien, 
die  Bildung  Ihrer  Zeit.  Was  hier  im  Allgemeinen  bemerkt  ist,  gut  auch 
von  den  Tanfnamen,  die  im  Mittelalter  in  Tirol  geschöpft  und  gegeben  wur- 
den. Die  .Sitte,  daß  patriotische  Väter  ihren  Söhnen  den  Kamen  des  regie- 
renden Fürsten  oder  des  künftigen  Thronfolgers  beilegen,  bjühte  schon  int 
Mittelalter.  Die  Kaisernamen  Konrad,  Heinrich,  Friedrich,  Otto,  Rudolf 
begegnen  darum  am  öftesten;  nebst  diesen  rinden  sich  in  Tirol  die  Namen 
der  Lande  b  für  st  im  Meinhard  und  Sigmund  am  zahl  reichsten. 

Allein  nicht  nur  Verehrung  gegen  bestimmte  Heilige  oder  weltliche  Ge- 
bieter hatte  auf  die  Wahl  der  Taufnamen  Einfluß,  sondern  auch  die  Lieb- 
iingslecture  bedingte  sehr  oft  die  Benennung  eines  Kindes.     Altern,  die  für 
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einen  Dichter  hcchbegeistert  waren,  legten  dessen  Hauen  ihren  Kindern  bei ; 
«ndere,  die  für  eine  pichtnng  schwärmten,  benannten  ihre  Kinder  nach  den 
Helden  derselben.  Dadurch  wird  es  möglich,  ans  den  Taufnamen  auf  die 
Lcatüre  eines  Zeitalters  and  auf  die  Bewunderung  dieses  oder  jenes  Dicht- 
werkes 211  schließen,  und  in  dieser  Beziehung  will  ich  die  Taufnamen,  wie  sie 
das  Mittelalter  in  meiner  Heimat  liebte,  des  nähern  besprechen. 

Am  bekanntesten  nnd  beliebtesten,  erzählt  nnd  gehört  von  Jung  nnd 
Alt,  waren  die  wunderbaren  ewigjungen  Mähren  der  Heldensage,  die  von 
hohen  Norden  bis  hinunter  zo  den  watschen  Marken  gesagt  und  gesungen 
wurden.  Unter  diesen  stand  der  ostgothische  Sagenkreis  Tirol  am  nächsten. 
Saß  ja  der  Amelungentrost  zu  Bern  nahe  bei  Tirol  und  bestand  in  unsern  Ber- 
gen die-  lobebaren  Abenteuer,  von  denen  uns  die  alten  Lieder  melden.  Der 
kluge  Hildebrand  hatte  seine  Borg  am  grünen  Gardaaee  und  ritt  mit  seinem 
Betreu  oft  die  Etsch  herauf  ins  heutige  Tirol.  Kein  Wunder  desshalb,  wenn 
Kinder  die  Namen  dieser  hochbertthmten  Helden,  deren  Thateu  männiglich 
bekannt  waren,  erhielten.  Oft  schon  begegnet  uns  der  Name,  den  Dietrichs 
Yater  Dietmar  trog.  Nur  beispielshalber  führe  ich  Dietmar  de  Herbling 
1299,  Dietmar  von  Katzenzungen  1328,  Dietmar  von  Vintl  4237  an.  Es 
ließe  sich  sehr  leicht  eine  große  Anzahl  von-  Edlen,  die  diesen  Namen  führ- 
ten, nachwaiseB. 

Ungleich  häufiger,  beinahe  zahllos,  kommt  der  Name  Dietrichs,  des 
berühmtesten  Ainelungen,  vor,  Z.B.Dietrich  vonLieux  (12.Jhd'.),  Dietrich  de 
vltla  S.  Martini  1202,  Dietrich  de  Zobl  1340.  Dieser  beliebte  Name  findet 
sich  auch  oft  in  de«  Formen  Dieto  und  DJeteimne  wieder. 

Au  des  großen  Ameluagen  Seite  stand  der  kluge  Hildebrand,  der  den 
Herren  auf  allen  Zügen  begleitete  und  sein  Waffenmeister  nnd  Bathgeber 
war.  .Wie  beliebt  sein  Name  in  Tirol  war,  mögen  folgende  Belege  zeigen. 
Ich  fand  Hüdebrand  von  Weineck  1194,  Hildebrand  de  Pirmian  I.  1242, 
ud  IL  1323 ,.  Hildebrand  de  Helbling  1277,  Hüdebrand  de  Krakofel  1256, 
Bildebrand  von  Latsch  1 161,  und  einen  Zweiten  1222,  Hildebrand  von  Liech- 
teBberg  1292,  einen  andern  1330,  Hildebrand  de  Caldes  1390,  Hildebrand 
von.Fnchs  1430  nnd  1519,  Bildebrand. Rasp  1370,  nnd  1460,  Hildebrand 
de  Greifenstein  1311,  Hildebrand  de  Niderthor  1185,  Hildebrand  vonPercht- 
iagen  1267  und  1320,  Hildebrand  von  Mils  1288.  In  der  Familie  der 
Grafen  von  Brandts  allein-sind  mir  sechs  Hildebrande  bekannt.  —  Den  Namen 
Herbrand,  den  Hildebrands ,  Vater  und  ein  Herd  Dietrichs,  so  wie  Sin- 
tsams  "Vater  führten,  trugen  Herebrand  de  Milan  1146  und  Herebrcmd  von 
Anras  1305.  —  Des  Waffenmeisters  Sohn  Alebrand  findet  sich  vertreten 
durch  Alebrand  von  Kän  1468  und  Alebrand  de  Caldonasi  -1257.     . 

Von  den  Helden,  die  den  .Preis  der  Amelungen  umgaben  nnd  ihn  nach 
Worms  und  auf  andere  Abenteuer  begleitetem  finden  sich  folgende  in  Tauf- 
«ameu  wieder. 


,dby  Google 


292  IGNAZ  Y.  ZINGBELE 

a.  Wolfhart,  z.B.  Wolfhart  von  Fuchs  1346  wid  1434,  Wolftart 
Zobl  L  1370,  II.  1422,  Wolfhart  von  Kobarg  1490,  Wolfhard  Mezner 
1374,  Wolfhard  de  Niderndorf  1324  (?)■ 

b.  Wittich,  z.  B.  Wittich  de  Monte  1270,  Wittich  ob  dem  Berge  1420, 
,Wittieh  de  HiUnn  1164,  Wittich  von  Matrei  1254  (?),  Wittich  de 

Völturna  1221,  Wittich  de  Bozen  1245. 

c.  Alphart,  z.  B.  Alphart  de  Greifenstein  1350,  Alphart  von  Goldeck 

1392. 

d.  Eckart,  z.  B.  Eckart  von  Ried  1361,  Eckart  von  Garnstein  1162, 
Eckart  von  Intechingen  1257,  Eckart  von  Villanders,  Eckart  von 
Trostburg. 

Von  den  übrigen  Namen  des  ostgothiscben  Heldenkreises  konnte  ich 
nnr  Heime  in  Heime  de  Rischon  1145  finden,  öfters  -zeigt  sich  Fasold, 
der  nach  der  Vilkina-Saga  zu  den  Helden  Dietrichs  zählt,  nach  Wacker- 
nagele  Lügenmärchen,  Ottokar  von  Steiermark  und  Ecken  ausfahrt  ein  Riese 
war  und  zn  Dietrichs  Gegnern  geborte ,  in  den  Genealogieen  tirolischer  Ge- 
schlechter, als  Fasold  von  Froindsberg  1252,  Fasold  von  Trens  1312  and 
ein  zweiter  des  Namens  1272.  Aber  nicht-  nur  naeh  Dietrich  und  seinen 
Helden  wurden  Namen  geschöpft,  sondern  .Degenkinder  wurden  sogar 
nach  seinem  Helm  benannt.  Hildegrin  hieß  der  Helm,  den  König  Otnit 
und  später  Dietrich  von  Bern  trog,  und  sein  Name  findet  sich  in  Geschlechts- 
registern wieder.  Mir  begegnete  Hildegrin  von  Rischon  1170  and  ein  Hil- 
degrin von  Niderndorf  1324. 

Neben  und  mit  den  Dietrichsagen  waren  die  Nibelungenlieder  ohne 
Zweifel  in  unseren  Bergen  sehr  bekannt  und' die  Namen  der  bedeutendsten 
Helden  der  Nibelungen  kehren  auch  in  alten  Personennamen  wieder.  Vor 
allen  begegnet  ans  der  strahlende  Siegfried  in  Namen,  wie  Siegfried  de 
Serentina  1166,  Siegfried  von  TschSz  1227,  drei  Siegfriede  von  Rothenburg 
(I.  1192,  II.  1209,  III.  1264),  Siegfried  von  Goldeck  1231,  Siegfried  von 
Gerwig  1327,  Siegfried  de  Risehon  1322,  Siegfried  von  Fuchs  1257.  Von 
den  Namen  der  burgundischen  Könige  fand  ich  Günther  öfters,  darunter 
Gnndachar  von  Niwenburg  1246.  Der  Name  des  grimmen  Hagen  findet 
sich  häufig,  i.  B.  Hagen  von  Matrei  1254,  Hagen  von  Fragenstein  1254. 
Ungleich  öfter  begegnet  man  dem  Namen  Rüdegers,  des  bis  zum  Tode 
treuen  Markgrafen  von  Pochelarn.  Z.  B.  Rüdeger  von  Niderndorf  1259, 
Rüdeger  von  Castelrnt  1331,  Rüdeger  von  Grieflingen  1255,  11.1350, 
Rüdeger  de  Intechingen  1236,  Rüdeger  de  Helbling  1329,  Rüdeger  de  Ri- 
schon 1170,  drei  Rüdeger  von  Langenmantel  (I.  1165,  II.  1200,  III.  1262), 
Rüdeger  de  Albeins  1236.  Rüdeger  von  Eben  1281,  Rüdeger  von  Hohen- 
bühl  1337,  Rüdeger  Stockt  1361,  Rüdeger  von  Trens  1312,  Rüdiger  von 
Matrei  1218,  Rüdeger  de  Metz  1208,  Rüdeger  de  Millün  1208.  Beinahe 
ebenso  lebte  Volker,  der  ritterliche  Sänger,  in  Taufnamen  fort,  als  Volker 
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da  Flachsberg  1231,  II.  1333,  Volker  de  Chemenaten  1236,  II.  1287,  Vol- 
ker de  Niderthor  1296. 

Von  den  übrigen  Helden  findet  sieh  Piligrin,  der  fromme  Bischof  von 
PutM  (Pilgrin  Jackl  1361,  Piligrin  de  Castelrut  L  1240,  II.  1287,  Pilgrin ' 
von  Torrant  1140,  Pilgrin  von  Falkenstein  I.  1297,  II.  1330,  III.  1366, 
Pilegrin  da  MiHün  1308),  nnd  E  tz  al  (Etzel  von  Tschengls  1 255 ,  fünf  Etzel 
von  £nna  bis  1347)  vertreten. 

Von  den  im  Nibelungenliede  votkommenden  Franennamen  begegnet  nns 
Uta  in  den  verschiedenen  Formen"  Uta,  Guta,  Jnta  sehr  oft  (Gota  de  AI- 
winea  1152,  Jnta  de  Anfen  stein  1293,  Gnta  de  Castelrnt  1142,  Guta  Kar- 
linger 1310,  Jute  de  Brannsberg,  Uta  von  Matrei  *).  AucbHelka,  des  Etzel 
erste  Gattin ,  an  der  vil  maneger  juncfrowen  Up  verweiset  wo»,  klingt  in 
vielen  Frauennamen  nach,  als  Helka  von  Rodank  1244,  Helka  von  Goldeck 
I  1250,  II.  1280,  Helka  von  Stegen  1344,  Helka  von  Starkenberg  1210, 
Helka  von  Matrei  12. .,  Helka  von  Katzenzungen  1319,  Helka  de  Cnmpan 
1382.  Die  Namen  Chriemhilde. nnd  Brttirhilde  fand  ich  in  ihrer  voll- 
ständigen Form  nicht,  desto  öfters  die  Verkürzung  Hilde,  als  Hilda  von 
Haienburg  1322,  Hilda  von  Tschengls  1329  n.  a.  Da»  der  Name  Sigmund 
in  Tirol  häufig  vorkam,  ist  schon  oben  berührt  worden.  Schließlich  glaube  ich 
hier  bemerken  zu  müssen,  daß  auch  ein  Nibelinus  von  Maienburg  sich  findet. 

Die,  Helden  und  Frauen  der  Gudrun  finden  sich  in  folgenden  Namen 
vertreten : 

a.  Horand,  in  Horand  von  Gorjach  1347,  Horand  von  Trautmannsdorf 
1324. 

b.  Hildeburg  ist  ein  so  häufiger  Name,  daß  es  genügt,  nur  einige  Bei- 
spiele anzuführen :  Hildeburg  von  Lichtenstein  1304,  Hildeburg  Stuck 
1260.  Hildeburg  von  Köstlan  1327. 

c.  Herwig  konnte  ich  nirgends  finden,  desto  öfters  Gerwig,  als: 
Gerwig  de  Matrei  1365,  Gerwig  de  Montalbon  1215,- Gerwig  von  Lich- 
tenstein 1288,  Gerwig  von  Liebenberg  1310,  Gerwig  von  Rotenstein 
1478. 

Unzahliche  Male  kehrt  der  Name  Walter,  den  der  von  -Ekkehart  be- 
sungene Königssohn  aus  Aquitanien*  und  der  vielseitigste  der  Minnesänger 
fuhrteil,  z.B.  Walter  de  Rodank  1123,  Walter  von  Rubein  1162,  Walter 
vonNatarns  1308,  Walter  von  Partdchim  1303,  Walter  dePorta  1142,  Walter 
von  Vintl  1309,  Walter  de  villa  s.  Martini  1276,  Walter  de  Millüu  1164. 

Aber  nicht  nur  die  Helden  und  Frauen  deutscher  Sage  nnd  deutscher 
Heldendichtung  klingen  in  den  tirolischen  Taufhamen  des  Mittelalters  wieder, 
sondern  auch  die  Dichter  der  Tafelrunde  fanden  ihre  Verehrer  und  ihre 
Namensträger.'   Hoch  vor  allen  gepriesen  scheint  der  NameParzival  gewe- 


')  Diner  Käme  findet  sich  »ach  im  Orte  Dtenheim  (Onttaheba  im  Jahn  970). 
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sen  zn  sein.  In  der  ffir  deutsche  Litteratur  and  Kunst  hochbcgeisterten 
Familie  der  Annaberger')  kommen  meines  Wissens  allein  drei  dieses  Namens 
vor  (1429 — 1606).-  Ebenso  führen  drei  Edle  von  Weineck  diesen  Namen 
I.  1352,  IL  1394,  III.  1491.  Schon  im  11.  Jahrhundert  begegnet  nn»  ein 
Parzival  de  Caldes  (1007),  später  finden  vir  Parzival  de  Saleck  1367,  Par- 
zival de  TschOz  1219  u.  a.  An  den  Parzival  nnd  Titurel  zugleich  erinnert 
der  Name  der  schönen  Signne,  die  dem  Maienglanz  bei  thaunaasen  Blumen 
glich  und  deren  Herzen  Ehr  nnd  Heil  entblühte  (Titurel  St  32).  Er  war 
der  beliebteste  Frauenname  and  fand  sehr  viele  Trägerinnen  in  den  ersten 
Familien  des  Landes,  z. B.  Siguna  von  Kolb  1299  nnd  1366,  von  Stufeis 
1327,  von. Heuberg  1459,  von  Hattingen  1391,  von  Perchtingen  1312,  von 
Tschör  1364,  von  Villanders  1375,  von  Pitrich  140.,  von  Gazens  1477, 
von  Braunsberg  1286,  von  Eps  1430  (?),  von  Freusdsberg  1560. 

Wie.  der  von  Wolfram  gefeierte  Ritter  des  h,  Grals  waren  Tristan 
und  Isolde,  die  der  Liebe  Meister  Gottfried  so  reizend  und  heiter  besingen 
hat,  gar  wohl  gekannt  nnd  geehrt.  Dies  zeigen  uns  die  alten  Fresken  aflf 
Rnnkelstein  bei  Bozen ,  *)  dies  das  häufige  Vorkommen  derselben  als  Tanf- 
namen.  So  tindou  wir  Tristan  de  Maienburg  1305  nnd  1312,  II.  1329. 
Isoida  de  Maienburg  1322,  Isoida  von  Katzenzungen  1333  nnd  1370,  Isoida 
von  Brsunsperg-  1286,  Isoida  von  Niderthor  140(?).  Hier  maß  bemerkt 
werden,  daß  oft  der  Name  Saelde  nach  Mairhofers  Genealogien  auch  statt 
Isoida  gebraucht  wurde,  z.  B.  Selda  von  Aur  1327,  Selda  von  Voigtsberg 
1290,  Selda  von  Parnberg  1416.  Von  andern  Namen  aas  dem  Kreise  der 
Tafelrunde  fand  ich  sehr  häufig  Artus  und  einmal  Ginovre  (Anna  Ginovre 
von  Annenberg  f  1667),  ferner  Gawein  (Gawein  de  Maienburg  1288,  Ga- 
wein  Botsch  1390);  Lanzetot  (Lanzelot  von  Thurn  in  Gluras  1370), 
Wigalois  (de  Niderhaus  1314),  Iwein  (Iwein  de  Rothenstein  140.), 

Die  oft  vorkommenden  Namen  Karl  and  Roland  (Roland  von  Lichten- 
stein im  13.  Jahrb.,  Roland  von  Schrofenstein  1497,  Rötend,  von  Mareit 
1349)  erinnern  an  die  kärlingischen  Sagen. 

Von  Namen,  die  auch  berühmte  Dichter  des  Mittelalters  trugen ,  findet 
sich  am  zahlreichsten  Freidank  (Freidank  von  Vals  1336,  Freidank  Göszl 
1454,  Freidank  von  Aufhofen  1358,  Freidank  von  Stegen  1295,  Freidank  . 
Stack  1316),  was  uns  nicht  überraschen  darf,  da  Freidanks  Bescheidenheit 
in  Tirol  sehr  bekannt  nnd  geschätzt  war.     Ein  Vellenburger  führte  den 

*)  Anton  von  Annalierg  1420 — SO,  der  als  Jüngling  am  Rhein  nnd. in  Bnrgund  für  Wis- 
■Mttehaft  nnd  Poesie  begeistert  wurde,  legt«  eine  Bibliothek  aaf  seinem  Schlosse  an;  Ttrgl, 
Tirols  Antheil  au  der  poetischen  Nfttionallitteratnr  der  Deutschen  im  Mittelalter,  Innsbruck  W 
Wagner  1S53  S.  19.  • 

')  Diese  sehr  merkwürdigen  Fristen,  welche  Scenen  aoi  Tristan  an*  Isolde  und  am  einer 
Dichtung  der  Tafelrunde  (nach  meiner  Überzeugung  am  Erek)  danteilen  nnd  am  dem  Ende 
des  14.  Jahrhunderts  herrühren ,  werden  nächstem  vom  hiesigen  Ferdinandenm  -TerCffentlicbt 
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Namen  Wolfram  (im  14.  Jahrb.).  Nebst  Gotfried  begegnen  ans  Öfters 
Hartman:  Hartman  de  Stufeis  1319,  Hartman  von  Langenmantel  1330, 
Hartman  Stuck  1260)  nnd  Werner:  Werner  von  Milltm  L  1142,  H.  1192, 
Werner  de  Varn  1280,  Werner  de  Hattingen  I.  1301 ,  IL  1327,  HL  1331, 
Werner  de  Völs  1120,  Werner  Fink  von  Katzenzungen  I.  1260,  H.  1288, 
HI.  1318,  Wemer  de  Albeins  1143,  Werner  de  Räsita  1176. 

Ans  den  angefahrten  Beispielen ,  die  ich  Mairhofers  Genealogieen  des 
tirolischen  Adels  entnahm,  zeigt  sich,  daß  die  Namen  der  berühmtesten  Hel- 
den der  deutschen  Dichtungen  des  Mittelalters  wohl  bekannt  nnd  als  Tanf- 
namen  sehr  beliebt  waren.  * 

Hit  dem  15.  Jahrhundert  verschwinden  mehr  Und  mehr  die  alten  Namen, 
wie  die  Kenntnis«  der  alten  heimischen  Dichtung  nnd  Sage  allmählich  erlosch. 
An  die  Stelle  der  ehrwürdigen  schonen  Namen  der  Altvordern  treten  Benen- 
nungen, wie  Baltasar,  Melchior,  Kaspar,  Eva,  Zacharias,  Jnstma,  Elias, 
Acbatras,  IDrasmns,  Eustachi»,  Gabriel,  Tobias,  Potentiana,  Ossara  nnd 
ähnliche.  Freuen  würde  es  den  Verfasser  dieser  Zeilen,  wenn  er  durch  sie 
nicht  nur  das  Augenmerk  auf  die  reichen  Namen  des  Mittelalters  gelenkt, 
sondern  auch  dazu  beigetragen  hätte,-  den  einen  oder  den  andern  wieder  in 
Gebrauch  tu  rufen.  > 

Schließlich  sei  noch  bemerkt,  daß  die  uralten  Namen  Ortwein-,  Sieg- 
wein nnd  Knprian  in  Tirol  als  Geschlechtsnaraeu  heutzutage  noch  vor- 


ALBKECHT  TON  KEMENATEN.  . 

Rudolf  von  Ems  erwähnt  in  seinem  Wilhelm  von  Orlen's  auf  eine  sehr 
rühmende  Weise  des  Albrecht  von  Kemenaten,  indem  er  schreibt : 

buch  haste  iuch  mit  wisheit 

her  Albreht  baz  dan  ich'geseit, 

von  Kemenät  der  wlse  man,  ' 

der  meisterlichen  tihten  kan ; 

an  den  sohlet  ir  st n  komen 

oder  in  ze  meister  bin  genomen 

ander  wise  Hute, 

die  iuch  ze  wiser  träte  ' 
-  künden  baz  dan  ich  gesagen. 
Auch  in  seinem  Alexander  zählt  er  Albrecht  unter  den  bedeutendsten  Dich- 
tern deutscher  Zunge  auf: 

Yen  Kemenät  her  Albreht, 

des  kunst  gert  witer  schouwe.  — 
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Dieser  von  Rudol  f  zweimal  genannte  Sänger,  der  auch  mit  den  Worten 

na  merkt,  ir  herren,  daz  ist.reht, 

von  Kemenaten  Albreht 

der  tihte  ditze  mare, 

wie  daz  der  Bernere  vil  guot 

nie  gwan  gen  frouwen  höhen  mnot 
als  Verfasser  des  Gedichtes  „Goldemar"  (in  Haupts  Zeitschrift  6,  520  ff.) 
bezeichnet  wird,  ist  seiner  Heimat  and  seinem  Stande  nach  in  tiefes  Dunkel 
gehüllt  Es  dürfte  desshalb  manchen  nicht  unwillkommen  sein,  wenn  wenig- 
stens Spuren  der  engeren  Heimat  des  Dichters  gefunden  würden.  In  folgen- 
den Zeilen  möge  dies  geschehen. 

Im  Dorfe  Keniaten  des  Taufererthales  blähte  eine  Familie,  die- sich 
von  Kemenaten  schrieb  und  erst  später  den  Namen  „Zsnd  von  Kemenaten" 
beilegte  (Mayrhofers  Genealogien  des  tirolischen  Adels).  Die  Herrn  von 
Kemenaten  waren  ursprünglich  Dienst-  and  Lehenslente  (armigeri,  milites) 
der  gewaltigen  Dynasten  von  Täufern  und  bewohnten  den  Ahnsitz  „Stock", 
der  heutzutage  noch  in  Mitte  des  besagten  Dörfchens  sich  erhebt,  und  „zum 
Stockmeier"  benamst  wird  (Staffiere  Tirol  2 ,  8.  258).  Ein  Conradtu  de 
Ckemenath  ex  familia  domini  Hugonis  de  Tuvers  kommt  als  Zeuge  1219 
vor.  Ein  Volker  de  Chemenath  ist  urkundlich  1236  nachweisbar.  Im  näm- 
lichen Jahre  wird  ein  Canradüe  de  Chemenaten  ex  familia  domini  Hugoni» 
de  Tuvers  et  Volkeri  mperioris  nepos  erwähnt.  Im  Jahre  1329  siegelt 
ein  Hans  von  Kemenaten  als  Ritter. 

Neben  den  genannten  kommt,  was  für  unsere  Frage  noch  wichtiger  ist, 
ein  Albert  von  Kemnaten  vor,  der  mit  der  Zeit  des  von  Rudolf  erwähn- 
ten Dichters  zusammenfällt.  In  einer  Schenkungsurkunde  der  Frau  Macht- 
hild,  Mutter  des  Haugen  von  Taufers  an  das  Kloster  Neustift  bei  Brüten  vom 
Jahre  1219  heißte«:  hnju*  rei  sunt  festes  de  familia  Hugonit  Albertuerralcs, 
Chuonradas  de  Chemenaten  (Memorial«  Benefact.  Neoc).  In  einer  Stif- 
tungsnrkunde  „in  fundatione  hospitalis  Sterzingae"  vom  Jahre  1241  kommt 
ein  Albertus  dictus  Zand  de  Chemenaten  als  testis  Hugonis  de  Tuvers  do- 
mini sui  vor.  —  Nach  meiner  Überzeugung  ist  dieser  Albertus  de  Cheme- 
naten der  von  Rudolf  von  Ems,  dessen  Zeitgenosse  er  war,  erwähnte ,  es  ist 
dies  um  so  wahrscheinlicher,  als  der  Kemenater  nicht  weit  entfernt  von 
Rudolf,  dem  Vorarlberger,  wohnte,  ja  ihm  vielleicht  persönlich  bekannt 
war.  Das  Geschlecht  der  von  Chemenaten-  wurde  1429  von  Jacob  Zändl 
von  Chemenaten  zu  Brunecken  beschlossen. 

I.  V.  ZlNGEBLE. 
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EOMAER  UM)  HEMTNG  (HAMLAC). 

JOSEPH  BACHLECHNER, 


Die  köstl  ichaten  Reliquien  des  Alterthnms ,  welche  uns  die  Helden- 
legende von  Beowulf  dem  Grendeltödter  aufbewahrt  hat,  sind  ihre  Episoden 
historischen  Gehalts,  wie  He alfdenes- Schlag,  Hygelac,  die  Scilfinger ,  —  die 
ältesten  einheimischen  Überlieferungen  Aber  das  germanische  Scandinavien. 
Aber  auch  die  cimbriscbe  Halbinsel  erhält  Licht  durch  das  Lied  für  ihre 
früheste  Geschichte  —  den  berühmten  Offa  lernen  wir  durch  dasselbe  nähet 
kennen,'  nnd  Bedeutendes  über  seine  Familie.  Freilich  erfuhr  auch  dieses 
Denkmal  den  Einfluß  der  Zeit,  und  es  kam  nicht  unverkrüppelt  auf  tms. 
Aber  gewiss  lässt  sich  Manches  wieder  herstellen.  Das  Folgende  ist  ein  Ver- 
sach der  Art 


Die  XXVII.  Fitte  unsers  Liedes  enthält  eine  ziemlich  dunkle  Episode  ' 
von  Hygd,  welche  nach  dem  Tode  ihres  ersten  Mannes  Hygelac  sich  mit  dem 
Angelfürsten  Offa  verband.  Die  Huldigung,  welche  bei  der  Gelegenheit 
Beiden  dargebracht  wird,  schließt,  in  Bezug  auf  diesen  gefeierten  Helden  des 
Alterthnms,  mit  den  Wfcrten : 

wisdSme  heold 

ffiel  airnie. 
Unmittelbar  darauf  heißt  es  in  den  Ausgaben : 

Ponon  geom&r  iu6c 

kalepum  tö  helft 

Hem&ige*  mag, 
.    ,      -  .  ne/a  Garmundee, 

vdjta  orwfüg. 
Dnd  hiemit  schließt  Episode  und  Fitte. 

Mao  siebt,  daß  zwischen  dem  «weiten  und  dritten  Verse  die  hieher  tref- 
fende Alliteration  fehlt ,  und  der  letztere ,  im  Znsammenhalte  mit  dem  Vor» 
ausgehenden. nnd  Nachfolgenden,  keinen  Sinn  gibt 

um  Alliteration  herzustellen,  setzte  Kemble  geard  vor  fyel ;  allein  was 
ist  geard-fyelt  Eber  ließe  sich  $}>eU.gtard  sagen,  wie  ej>el4and  (ahd. nodal-* 
lant,  woher  unser  Unland  seinen  Namen  hat).  Er  übersetzte:  „in  uritdom 
he  held  hie  naüve  inkeritance,  vikence  {he)  the  »ad  (warrior)  »prang  for 
tfie  assietance  ofmen,he  the  kinsman  of  Hemming,  the  nephew  of  Garmund, 
mighty  in  war/art". 
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Auf  dieselbe  Weise  sagt  Ettmüller : 

— •  —  in  Weisheit  beberrechte 
sein  Staramland  er.    Von  da  der  Strenge  sich  hnb 
den  Helden  zn  Hülfe,  Hemminges  Hag, 
der  Neffe  Garmundes,  der  neidkampfstarke. 
Anders  verstand  die  Stelle  Grundtvig : 

„Han  styred  viis  paa  Fakire-Borg 
Sit  Arve-Land  og  Rige, 
Men  Hemmings  Sön  med  Hjörte-Sorg 
Han  jnaatte  Pladspn  vige, 
Ja,  Garmonds  Fronde,  Folk  til  G»vn,     • 
Undveeg  fra  Arv  og  Fodestavn." 
Was  so -scharffinnigen  Männern  versagt  war  zu  finden,  entdeckte  mir  ein 
glücklicher  Augenblick ,  and  ich  sah  in  einem  Schnitzer  des  Schreibers  einen 
Helden  des  Alterthums  —  in  geomor  Eomwf! ')  . 

Nim  ist  die  Alliteration  hergestellt  und  Licht  im  Sinne : 
ufodöme  heold  mit  Weisheit  hielt  er  (Offs) 

#J>el  sinne.  sein  Erbland. 

ßonon  Eomasr  w6c  Von  daher  entsprang  Eomter, 

htelePum  tu  hdpe,  den  Helden  zn  Hülfe, 

Memmgt»  mag,     i  Hemings  Mag, 

tw/a  Vcmmmdes,  Wearmunds  Neffe, 

ti£f>a  ermfUg.  kriegeUstknndig. 

Das  Grammatische,  und  Lexicalische  der  Stelle  bedVrf  keiner  Ertrterung; 
foxUpumtohelpe  ist  eine  stehende  Phrase,  die  auch  sonst  in  unserm  Gedichte 
vorkommt,  wie  Fitte  XXIV'. ,  und  sich  nicht  etwa  auf  eine  gewisse  Handlang 
ansers  Helden  bezieht;  onw6c  ist  gewöhnlicher  als  w6e  indicsem  Sinne. 

Und  um  zum  Geschichtlichen,  wodurch  eben  die  Herstellung  des  Textes 
interessant  wird. 

Nach  unserer  Stelle  ist  Former  der  Sohn  von  OlFa  und  Hygd.  Nehmen 
wir  die  bekannten  angelsächsischen  Geschleehtstafeln  zur- Hand.  Hier  finden 
wir  In  der  Fürstenreihe  von  Mercia  unter  den  Ahnen  der  Könige  dieses 
Reiches  Offa  und  Eomser.  Der  Vater  Offas  ist  Wajrmnnd.  Wenn  in  unserer 
Stelle  Eomasr  der  Neffe  von  Garmund  genannt  wird,  so  ist  wohl  ohne  Zweifel 
diese  Namensform  bloß  eine  Entstellung  von  Vsermund,  die  vielleicht  in  einer 
romanischen  Aussprache  ihren  Grund 'hat,  wie  denn  bei  Nennius  die  Form 
Gnarmund  in  Beziehung  auf  denselben  angliscbeu  Fürsten  vorkommt.  Es  kann 
aber  aaoh  bloß  eine  irrige  Schreibung  sein :  so  haben  wir  in  der  VII.  Fitte 
garaeyn,  wo  man,  wenn  die  Alliteration  da  sein  soll,  waraeyn  lesen  muß. 


')  Die  YerbeMerong  Am  Vaünian  vAtit  BertStigiiqg  durch  Tboipo,  deuen  Bsoirulf  Dock 
n  »u  «in  iclieint.    Thorpe  lieit  3925  pofton  Homer  vice. 
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Neust  ansor  alte«  Lied  den  Eomair  Offas  Sohn  und  Wnsrnrands  Netfen, 
so  mnti  man  annehmen,  daß  der  in  der  Stammtafel  zwischen  Offa  and  Eomair 
stehende  Aogeltheow  spater  eingeschoben  wurde,  ein  Fall,  4er  in  den  angel- 
sächsischen Genealogien  auch  sonst  vorkommt.  Untersuchen  wir  die  abliebe, 
in  uralter  germanischer  Zählung  bedeutungsvolle  Achtzahl1)  der  Ahnenreibe, 
so  finden  wir  in  Crida,  der  nach  Florentius  als  erster  König  angÜscher  Ab- 
kunft in  Mercia  erseheint,  das  Schlußglied  der  altangKechen  Tafel,  und  in 
Wihtlsg,-  da  der  -Ansatz  von  Wodan  bloß  eine  Formalität  ist,  das  erste 
Glied.  Entfernt  man  nun  ans  den  neun  übrig  bleibenden  den  beanstandeten 
Augeltheow,  so  erscheint  die  richtige  Achtzahl :  Wibtlfcg,  Warmund»  Off», 
Eomsr,  Icel,  Cnebba,  Cynewald,  Crida,  wie  denn  aueh  die  Reihe  in  den  däni- 
schen Königs  Verzeichnissen  mit  denselben;  ersten  drei  Gliedern  anfangt : 
Vklek,  Vermund,  Uffi.  - 

Der  Einschob  (neben  Aogeltheow  gibt  es  auch  die  Lesarten  Angelgeot, 
Angepgeat,  beiBrompton:  Dengelten»,  aus  Engelteuüs)  lässt  sich  vielleicht 
aueh  erklären.  Durch  Alcuins  Vita  S.  Wülibrordi  wurden  die  Angelsachsen 
mit  einem  heidnischen  Fürsten  Cngendus  in  der  eimbrisohen  Halbinsel  be- 
kannt. Es  heißt :  Cum  ergo  ajmd  «um  (Radt>Qdum,  Reifem  Iruottum) 
vir  Dei  fruetificare  se  non  poeee  aenÜret,  od  ferootaatmot  Danonan  popu- 
lou  iier  mangetixamdi  conoertiL  Ibi  tum,  tU  fertur,  regnabat  Ungenaue, 
homo  omni  ferro  crudeUor  et  omni  hpide  dvrier.  Snhm  and  Erasmus 
Maller  hatten  ihn  für  den  bei  Saxo  vörkommeoden  König  Unguis,  .gewiss 
unrichtig.  Dieser  Name  ist  altnordisch  Yngvinr,  Ydgnnn;  .aber  Ungendus, 
der  bei  Sarins  richtiger  Ongendus  geschrieben  ist,  mal  als  Corrnption  wen 
Ongendeos ,  dessen  letzte  Hälfte  (deiis)  der  Cophtt  sich  vielleicht  aus  Reli- 
giosität nicht  zu  schreiben  getraute,  betrachtet  werden,  welchem  ein  angel- 

*)  El  iit  wahrncheinlich,  daC  ninn  and  neu,  novem  nnd  novm,  Sanscr.  natxz»  und  navat, 
in  etymologischem  ZuEimme nhenge  stehen ,  daß  min  mit  nenn  auf»  Nene  in  tahlen  aufieng, 
nachdem  man  «cht  getablt  hatte.  Legen  wir  die  beiden  Hlnde  neben  einender,  10  haben  vir 
eine  Reihe  van  echt  Fingern,  welcher  der  eine  Daumen  vorangeht,  der  andere  hinterdrein 
folgt,  —  eine  Schaar  mit  Führer  and  Nachhnth.  .  Sehr  ichkrbinn»  bat  Jac.  Grimm  im  Aua- 
Unf  über  die  malbergiscbe  Gloue  (Geschichte  der  deotictren  Sprache  1,  B63)  den  Gebrauch 
entwickelt,  der  in  der  altfränkischen  Geriehtszählnng  in  dieiet  Sprache  von  der  AchUaht  "ge- 
macht wurde.  In  den  Ancient  law  and  inotitutee  of  England  (Ed.  1840,  fei.)  heilt  et  p.  Bi; 
nct.  c. :  —  —  if  v/4  refer  to  tht  Doomt  of  Cml  c.  69,  *m  ihall  t#*  tkat  (*«  keriott  *f  im 
eorl  and  of  a  Umtr  thame  viere  in  th*  proportion,  of  front  »m  to  tighl  —  a  rWe  vhich 
nay  be  tuppoltd  to  haue  ariien  front  a  tomewhat  rimilar  rtiatiem  bttwtm  the  quantituw 
of  theW  rtipective  atatn,  and  ai  (S*  poiienion  of  ff  hide*  conftrrid  upon  a  etorl  Ih» 
rightt  of  a  thane,  tfie  poiseetitm  of  forty  (S  X  8)  in  all  probability  raütd  a  tha'te  U>  th» 
dtgnity  vf  am  tcrl. . 

Die  Ahnenprobe  fordert  heutautage  TerMhiedentUeh,  Je  nach  den  Statuten  der  Cerpom> 
üoq,  neben  acht,  auch  Tier  und  leahuehn  Almen.  . 

Dieie  Acbteahl  habe  ich  auch  In  Rotharia  Genealogie ,  in  der  Voned»  in  »einem 
Edletniu,  iet  nMrnar  (nach  nngedruckten)  Monographie   über  «a>  Tottt    der  rteredeii  nach- 

glWUHD. 
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sächsische»  Ongentheow,  Angentbeow  entspricht,  woraus  Ang elthcow  gewor- 
den ist,  wie  denn  anch  die  Varianten  neben  Angengeat  auch  Angelgeot 
haben.  Schon  Mabillon  sagt:  Sic  rex  Z>atria  iptia  notus  non  est,  nee  ifUtu 
mtminit  JEriat*  Damas  rex  in  hirtoria  gentis  Datwrum.  Selbst  Alcuin  ist 
sich  seiner  Sache  nicht  ganz  gewiss ;  Ibi  tum,  ut/ertur,  regnabat  Ongen- 
da»;  es  war  wohl  ein  -Häuptling,  oder  danischer  Statthalter,  in  Angeln,  der 
wegen  seiner  Grausamkeit  und  Hartherzigkeit  (vielleicht  bloß  in  Bezug  auf 
die  Strenge  gegen  die  christlichen  Glaabensapostel)  berühmt  wurde.  Dal 
der  Name  eines  solchen  Angelhäuptlings ,  der  um  730  lebte ,  später  in  Eng- 
land in  die  altaoglisohe  Stammtafel  nachgetragen  wurde,  hat  immerhin  nichts 
Unmögliches. 

Die  Stammreibe  Eonuers  lässt  sich  einigermaßen  berechnen,  nnd  man 
sieht  da ,  daß  sie  eben  nicht  zu  hoch  in»  Atterthum  hinauf  geht.  Ähnliches 
bemerkt  auch  Grimm  in  der  Geschichte  der.  d.  Spr.  1 ,  443  von  der  alt- 
gothischen  Stammtafel.  Ich  glaube  aber  annehmen  zu  müssen,  daß  es  voll- 
ständige Geschlechtsreihen  gab,. die  in  mehrere  Achtahnenstanzea  zerfielen. 
Der  Versuch  einer  solchen  Vervollständigung  ist  in  der  westsächsischen 
Königsgenealogie  gemacht,  die  in  der  altnordischen  Langfedgatal  eine  Nach- 
ahmung.fand.  Thiodolf  von  Hvin  fertigte  eine  Ynglingatal,  die  der  Yng- 
liogasage  einverleibt  ist.  Die  Abtheilnng  in  Achtahnenstanzen  ist  aber  in 
diejen  späten  Stammreihen  schon  verwischt. 

Grimm  sagt  a.  a.  0. :  Gewiss  aber  ist  einer  ans  gothischen  Liedern  nnd 
Sagen  geschöpften  Königsreihe  nichts  als  mythische  Gründlage  zuzutrauen. 
Ebenso  Lappenberg,  Geschichte  von  England  1,222:  „Dieser  ältere  Offa;  sein 
Vater  Wermund  und  dessen  Vater  Wikheg  sind  lediglich  mythische  Personen 
der  angelsächsischen  Königsreihen. "  —  Ich  halte  sie  für  historische  Per- 
sonen, deren  Namen  im  Andenken  des  Volks  festgehalten  wurden,  obschon 
sich  das  genealogische  Verhältnis  nicht  immer  verbürgen  lässt.  Es  gab 
wohl  anch  eine  Familientradition  in  hohen  Geschlechtern,  die  vom  Vater  auf 
den  Sohn  übergieng,  an  deren  Erhaltung  Sänger  und  Priester  Theil  nahmen. 
Ja  man  darf  fragen:  Ist  die  metrische  "Alliteration  nicht  erst 'aus  der  genea- 
logischen Namenalliteration ,  die  wir  schon  bei  Strabo  und  Tacitus  finden, 
entsprungen  ?  Wohl  ist  jene  gewiss  uralt,  aber  doch  älter  ist  die  Alliteration 
in  Adam  nnd  Eva!  Wie  sehr  die  genealogische  Alliteration  in  Ehren  ge- 
halten' wurde ,  davon  ein  auffallendes  Beispiel:  Armints  Sohn  hatte  das  Un- 
glück, mit  seiner  Mutter  ThuxsntTd  von  den  Körnern  gefangen  und  von  seinem 
dritten  Jahre  anznRavenna  zum  Fechter  erzogen  zu  werden;  Thnfsniid  hielt 
es  nicht  für  erlaubt,  den  Sohn  in  dieser  Lage  in  der  Alliteration  des  Vaters 
zn  nennen:  sie  nannte  ihn  in  der  ihrigen,  in  bitterm  Spott  Thumerich! ') 

Eoniter  war  Offas  Sohn,  er  war  Wsermunds  Neffe ;  er  wird  aber  auch 
Nitittltle  dam*  i«t  noch  heute  im  norMant- 
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Heminges  mag  genannt,  nicht  allein  hier,  in  der  oben  gegebenen  Stelle,  son- 
dern «ch  etliche  dreißig  Verse  voran  (Kemble  3884) : 

hurujxct  onhohmode  wenigst  schalt  das 

Beminget  mag  Hearings  Mag 

ealo  drmcende.  bei  der  Bierzeche. 

Voran  wird  erzahlt,  wie  Hygd,  Eommra  Matter,  nach  einer  andern  Sage, 
sich  in  Hygelacs  Halle  gegen  die  Mannen  gebahrte. 

Daft  die  bisherigen  Übersetzer  die  Stelle  nicht  richtig  verstehen  konn- 
ten, folgt  ans  dem  hier  vorangehenden,  indem  sie  Heminges  mteg  für  Offa 
hielten ;  indem  zogen  sie,  gegen  allen  Takt,  etdn  drmcende  zn  dem  folgenden 
Absatz,  nur  Grnndtvig  nicht '),  der  sagt : 

Det  meldte  holt  han  over  Bord. 
Diese  Stelle  scheint  anzudeuten,  daß  der  Verwandtschaftaname  Heminges 
nueg  in  Sang  and  Sage  so  bekannt  war,  daß  er  für  sich  selbst  schon  hin- 
reichte, wenn  man  Eonuer  nennen  sollte;  ')  und  dies  mag  mit  Ursache  sein, 
warum  sich  der  Name  Eomter  so  bald  ans  der  Sage  verbr. 

-  Wer  ist  denn  aber  dieser  Hemmg?    Davon  in  der  zweiten  Abtheilung. 
Eomsr  wird,  wie  wir  gesehen  haben,  als  Held  bezeichnet.     Von  seinen 

Thaten  haben  wirkeine  Kunde.  Die  bekannten  Leben  der  zwei  englischen 
Offen  bei  Matthäus  Paris  sind  in  mancher  Beziehung  sehr  interessante  loka- 
lisierende Nachbildungen  der  altangliechen  Sage.  Ich  studierte  das  sonst 
wenig  geachtete  Denkmal  mit  vielem  Fleiße.  Das  Ergebniss  war  die  Frage : 
Ist  der  zweite  Offa  etwa  Eonuer?  mit  der  Antwort:  Die  Ähnlichkeit  der 
Handlung  in  der  ersten  and  zweiten  Sage  ist  zu  stark,  als  daß  man  nicht 
bloß  zwei  Variationen  derselben  Sage  annehmen  mueste.  Mehr  darüber  in 
einem  Commentar  zn  Offa  und  Hygd.  * 

-  Übrigens  war  der  Name  Eo mär1)- anter  den  Angelsachsen  in  England 
nicht  unbekannt ,  weqp  schon  nicht  viel  gangbar.  Se  finden  wir  bei  Beda 
Litt.  H.  c.  9  einen  Euraeros,  den  der  angeis.  -Übersetzer  in  seiner  Mutter- 
sprache Eonunr  nennt.  Er -wurde  vom  Westsachsen-KOnig  Gwichelm  nach 
Northomberland  geschickt,  um  den  dortigen  König  Eadwine  zn  ermorden. 
Diesen  rettete  aber  ein  Arco- ähnlicher  Dienstmann,  Lilla,  mit  seinem  eige- 
nem Leben  vor  dem  Dolche  Eomnrs.  —  So  in Kembles Codex  dipl.Nr.346: 
—  r,of  PidioeUfto  an  Eomccre*  median"  etc. 

Häufiger  kommt  der  Name  seines  Sohnes  Icel  in  England  vor :  bei 
Kemble  a.  a.  0.  Nr.  421  Biceleswyrd;  Kr.  641  Hiclesbam;  Nr.  471.  971 
Hikeling,  Hikeiinge;  Nr.  967  Icelingtun.     Ikel  kommt  auch  bei  Neocorns, 

')  Aach  Thorpe  nicht. 

*)  Hm  erinnert  «ich  dabei  an  Au  holl&nd.  Hemingimu 
mn»  am  mag*  nuaminengeaettt  »sin  mul. 

■)  Au  Eoh-mcr ;  ahd.  Ehamar ;  altfrlnkiich  JumSr,  Enmer ;  ahn.  Jociarr  (Soda  ich  nicht) ; 
□itwldtniich  Jarow  i  einen  Jamar  find,  ich  o«h  «a  flriU.«!  1SÖO. 
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Dietmars.  2,  262  vor.  Jökull  findet  sich  öfter  als  afanssname  in  Scandi- 
navien,  vielleicht  ans  der  Halbinsel  hinüber  gekommen;  Jöknls-naut  ist 
Schwert  in  der  Grettis-Saga  p,  18. 

Über  das  Geschlecht  der  Iciinge  haben  wir  eine  Nachricht  von  der  Hand 
eines  Angelsachsen  selbst,  der  Felix' s  Vita  S.  Gothlaci  ins  Angelsächsische 
ttbersetzte.  Da  heiftt  es  denn  gleich  im  1.  Cap. :  Onjtam  dagum  Äpdredee 
ßai»  maran  cyninges  Myrcna  wax  tum  ttßel  man  on  ]xere  htik-theäde 
Jfyrena  rfcet,  »e  wo»  häUrn  Pemt>ald.  He  www  pat  yldeatan  and  J>att  C$d* 
tkm  eynut  pe  Iclmgm*  woran  genevmtde.  Dieses  Iclingegeschlecht  kann 
wohl  Dar  die  Nachkommenschaft  Icels,  des  Sohnes  Eoman-s,  sein,  wie  denn 
das  lat.  Original  obiger  Version  deutlicher  sagt:  Huiu*  etiam  wW  (Pemwtt) 
progenies,  jter  nobiUetima  illiutrium  regum  nmiHM,  anÜgna  ab  origine  Iclet 
digeato  ordine  [g*nealogice\  cuewrrit. 

Unter  den -nordischen  Denkmalen  kenne  ich  nur  eines,  wo  Eontter  ge- 
nannt zn  werden  scheint  Es  ist  dieses  die  Seriee  runltimaca  altera  Regina 
Danie  bei  Langenoek  1 ,  31.  Da-  heult  .es :  pd  vor  Roff  kommg  Kraka;  ( 
Aon«  Uma  vor  Simlti  ag  Bierghi;  ok  hont  magh  h4t  Jarmar  (tocer  eins 
dicht»  ett  Jarmanu,  Übersetzt  Langenbek).  Jarmar  ist  offenbar  ein  Schreib- 
fehler für  Jamar.  Gerade  so  hat  Cod.  Can.  der  angels.  Übersetzung  von 
Bedas  Hiataria  Eormsjr  statt  Eouiter.  Der  Verschreibmechanismus  ist 
sehr  begreiflich.  Jamar. ist  njitteklaniachc  Aassprache  des  angelsächsischen 
Eomaw.  Die  erste  Frage  ist:  Waren  Hrothutf  (Rolf),  Haigas  Sohn,  und 
Könner,  Offas  Sonn,  Zeitgenossen  ?  Unsere  Helden  legende  kann  so  ziemlich 
suverläßige  Auskunft  geben.  Beowulf,  Ecgtheows  Sohn,  brachte  seine 
Jugend  bei  Hygelac  za.  Von  da  gleng  er,  als  er  vom  Greadelspuk  härte, 
nach  Seeland  zn  Konig  Hrotbgar,  um-ihm  seine  Hilfe  anzubieten.  Dort  fand 
er  Hrothulf  in  der  filatbe  seiner  Jahre.  Bald  nach  der  Rückkehr  zn  Hygelac 
anternahm  dieser  einen  Zug  nach  Friesland  und  den  angranzenden  fränkischen 
Besitzungen,  wobei  er  das  Leben  verlor.  Die  junge  Wittwe  Hygd  heiratbete 
anf  Veranstaltung  ihres  Vaters  Hereth  den  Angelkönig  Offa,  und  Eonuer 
war  ihr  Sohn.'  Wer  möchte  nun  die  Möglichkeit  laugoen,  daA  J£oma:r  und  ■ 
Hrothulf,  der  sich  unterdessen  des  dänischen  Thrones  bemächtigt  hatte,  Zeit- 
genossen waren?  Damit  ist  aber  auch  die  Möglichkeit  eines  Verwandt- 
schaftsverhältnisses gegeben :  Eomav  konnte  wirklich  der  Tochteraann 
Hrothulfs  sein;  denn  so  ist  mäh  zu  nehmen,  nicht  als  t&csr,  wie  Langen- 
bekthut;  auch  im  nächsten  Gliede  der  Reihe  wird  vom  Konig  Rodrik  gesagt: 
Anns  mäh  h4t  Vithiek;  der  in  der  Regierung  nachfolgende  Vithlek  hatte 
dessen  Tochter  zur  Ehe.  Es  ist  sehr  natürlich,  daß  ein  Fürst  oder  Edler  für 
seine  Tochter  einen  durch  Tapferkeit  ausgezeichneten  Mann  wählte ,  und  ihn 
dann  gerne  nannte.  Saxo  sagt  p.  148  (ed.  Steph.)  von  Olo:  ä  qaippe 
talum  epectatai  fartitudiuis  generum  a/fectabat.  Unsere  Königsreihe 
nennt  nur  in  den  bemerkten  zwei  Gliedern  den  Tocatennann,. 
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Rolfe  wtdh  Jamar, 
Rodriks  mäh  VWdelc, 
so  daß  jedesmal  ein  Angel  die  Tochter  eines  Danen  zur  Ehe  hatte:  —  wo- 
durch mir  der  Ansatz  nnd  die- Deutung  von  Jamar  viel  für  sich  zu  gewinnen 
scheinen.  Dies«  Königsreihe  ist  nuter  allen,  die  wir  besitzen,  die  unterrich- 
tetste.  Man  sieht  leicht,  daß  die  einfache  Königfolge  später  durch  Zusätze 
bereichert  wurde.  Die  Angabe  von  dem  Tochtermann  scheint  von  einer 
letzten  Hand  hinzugefügt.  Aus  welcher  Quelle  bei  Jamar  geschöpft  wurde, 
ist  nicht  zu  errathen. 

In  den  übrigen  nordischen  Denkmalen  find«  ich  keine  Spur  von  dem 
Kamen  unsere  Helden.')  Sie  nennen  gewöhnlich  Dan  als  Uffis  Sohn,  dem 
Hagleik  folgt  Diesen  letztern  macheu  die  Königsreihen  ebenfalls  zu  einem 
Sohne  Uffis,  Saxo  erwähnt  dessen  Herkunft  nicht. 

Ich  erkläre  mir  die  Sache  so.  Nach  den  Andeutungen  Widsiths  stürzte 
den  König  Hrothgar  dessen  Bruderssohn  Hrothulf  vom  Throne,  Des  erstem 
Söhne,  Hrethric  und  Hrothmnnd,  flohen  nach  Schwede!)  zu  den  Verwandten. 
Nach  Hrothuifs  Tode  kehrte  der  ältere  derselben,  Hrethric  (Hrfcrekr,  Rörii, 
Rorik)  in  sein  Vaterland  zurück,  und  brachte  mit  Ohtheres  (Hotherus)  das 
väterliche  Erbe  an  sich.  Mit  diesem  Rörik  starb  die  Scildiuger-Dynaatie 
aus.  Allem  Anscheine  nach  trat  nun  im  Dänenreiche  eine  Thronleere  ein, 
die  längere  Zeil  dauerte,  während  welcher  sowohl  von  Seite  der  cimbrischen 
Halbinsel,  als  von  Seite  der  scandinavischen  her  Versuche  auf  die  Herrschaft 
über  die  Verwaisten  gemacht  worden  zu  sein  scheinen,  wie  denn  auch  in 
unserer  Heldenlegende  der  mit  der  Nachricht  von  Eeowulfs  Tode .  heimge- 
kehrte Geate  Krieg  befürchtet,  wenn  Schweden  und  Franken  die  Herrnlosigkeit 
des  Lande« -erfahren..  Die  Sagengeschichte  kam  darüber  leicht  in  Verwir- 
rung, nnd  es  ist  kein  Wunder,  wenn  wir  zunächst  eine  angUscbe  Fürsten- 
familie  und  dann  einen  GeatenkÖnig  auf  Saxos  dänischer  Geschichtsbübuc 
als  Lethras  Herrscher  vorübergehen  sehen,  wie  unheimliche  Wesen  in.der 
Dämmerung.  Hygelac  und  Offa  hatten  sich  um  dieselbe  Zeit  berühmt  ger- 
macht, «od  letzterer  wurde  sogar  mit  Vater  tmd  Ahnherren  der  Reihe  der 
dänischen  Konige  einverleibt.  Und  sein  Sohn  Eonwer?  —  Gerade  er 
mochte,  wenn  er  wirklich  Hrothnlfs  Tochtermann  gewesen,-  bei 
diesem  Aussterben  der  Scildinger  Ansprüche  auf  den  Thron  in 
Let-hra  gemacht  und  darum  gekämpft  haben,  aber — gefallen  sein. 
In  Dan  dem  Zweiten  (bei  Saxo)  aber  ist  sicher  der  WiederhenteUer  von 
Fürsten  dänischen  Geblütes  auf  dem  dänischen  Herrschers  table  anzunehmen. 


')  Laopoobeig  «.  a.  O.  p.  116  wgt:  „Ja  aelbat  die  Ähnlichkeit  dai  Nachkuramen  dei 
Off»,  Aagelth»«  nnd  Eam«r ,  mit  den  Dunen  Ingild  und  Jaonsir  lallte  nicht  unbemerkt  blei- 
ben.* Auf  dieie  Stelle  hin  wiederholt  die  D.  Myth.  p.  XXIH. :  „Ange%e*t  und,  Eouutr  *jod 
die  deuiecben  Ingild  und  Jsoniir.*     Jipmu  i*t  keine  danuch«  Wortfonn,  noch  wtiH.ich,  wo 
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ZUR  SCHWÄBISCHEN;  SAGENKUNDE. 
Ludwig  ühländ. 


3.  DIETRICH  TON  BERIT. 

Ton  der  Vo  lksthfim  licht  ei  t  Dietrichs  von  Bern  im  alten  Sehwabenlande 
gibt  ea  noch  unbeachtete  Zeugnisse,  die  hier  mit  den  schon  bekannten  zu- 
sammengestellt und  erläutert  werden  sollen;  der  Inhalt  seiner  Sage  wird 
hiebei  nur  soweit  berührt  werden,  als  es  zu  dem  angegebenen  Zwecke  nttthig 
scheint. 

Das  Dorf  Wnnnlingen  bei  Rotenburg,  anf  der  Thalgrenze  zwischen 
Neckar  und  Ammer  mit  einer  weittun schauenden  Bergkirche  gelegen ,  war 
einst  die  Wohnst ätte  zahlreichen  Adels.  Die  beurkundete  Reihe  desselben 
eröffnet  Anshehn,  Ritter  von  Wnnnlingen,  welchen  der  Pfalzgraf  Hugo  von 
Tübingen  in  einer  Handfeste  von  1174  als  weiland  seinen  sehr  lieben  Dien st- 
mann  bezeichnet  *).  Der  Ortsname  lautet  schon  hier  Wvrmelmgea,  dann  1252 
Wnrmlingen  *) ,  aber  auch  noch  in  Urkunden  von  1273  und  1276  Wurmer - 
ingen*);  gleicherweise  heißt  das  viel  früher  vorkommende  Wnrmlingen  bei 
Tuttlingen  in  St.  Galler  Urkunden  des  8.  und  9.  Jhd.  Vvrmeringa,  Vvrmir- 
ingum  etc.*),  im  13.  Jhd.  ist  aber  auch  dort  r  zu  /- geworden  *).  Wurm- 
ringen gesellt  sich  zu  den  benachbarten  Poltringen,  Entringen,  Gärtringen, 
Gandringen,  welche  patronymisch  von  den  ahd.  Hannsnamen  Paltheri,  An- 
theri,  Kartheri,  Kundheri  abzuleiten  sind,  wie  jenes  von  Wurmheri*),  dem 
Stammvater  der  Wurmeringe.  Besitzthümer  desselben  Geschlechts  in  ver- 
schiedenen Bezirken  sind  nicht  selten  gleich  benannt,  nrknndlich  iässt  sieh 
jedoch  ein  solcher  Zusammenhang  zwischen  Wnrmlingen  in  der  Bercbtolds- 


■  (MartkaU.)  /Uta  Jmtmmi  §mmtmm  mUUi$ 
4»  Wumtlingen.  mxiri  taritnmi  mioüUrtaUt.    Sehmid  103.    Salin  2,  432. 
")  Stilin  2,  447 :  m  vitla  Wurmltm?**. 

*)  Kraul.  Archir,  nach  Kaulen  Abschriften,  1273:  Albemu  diettn  Randpl  dt 
tPrmeringen  —  Mortui*  wrmtring« n;  1276  (Tgl.  Sehmid  U.  B.  36):  inmorte  Wrme 

*)  Nengu*  BT. '125,  ».797:  in  pago  qai  rneaim-  Perahloltpara ,  w  iwn  wunjimA 
r«CM««riif  a;  m.  IM,  8.  798:  t»  WwrmmarUffmt-,  er.  a»*,  a.  882:  w  Wurmiri*- 
tum.     StlHn  1,287. 

*)  Vit  sndwwfatt  Pirmngo  »n  Bi  Hingen  (Bierlingrn,  Stalin  1,  287.  302.344.  383J, 
dtmingtn  va  Gerungen  (ebd.  618  f.  386),  Holigeminga  in  Holigurlingen  (ebd.  295, 
521.  561.  600),  Bmrm*gm  »n  Hirrlingen  (ebd.  2,  507). 

*)  Bfli  Neofait  if.d.  murnmit.  (unter  FurrnJUr ,    VurmAtri,    WunAar)  irt  dieser  NuM 
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baar  nod  dem  bei  feotenbtrrg  nicht  aufweisen7).  Für  letzteres  bat  die  rolks- 
mafige  Anschauung  im  Stamm-  and  Ortsnamen  ein  Bild  erfasst,  das  eines 
Lindwurms,  und  dasselbe,  mit  Anwendung  auf  die  vorbemerkte  Ortslage,  znt 
Bracbenfabel  aasgestaltet.  Ein  wunnfiSrmiges  TJngethüm  führten  auf  Helm 
und  Schild  nicht  nur  Diejenigen,  die' sich  eigens  von  Wunnlingen  nannten, 
sondern  anch  die  dorthernm  begüterten  von  Stelnhalwe  und  von  HSlnstein  *). 
An  Nsnten  oöd  Wappenbnd  lehnen  sich  Volkssagen,  die,  obschon  unter  sich 
abweichend  nnd  verworren,  darauf  hinaosgebn :  dass  in  einer  Kluft  der  Wan- 
delbnrg,  einer  platten  Abstufung  am  südwestlichen  Abhang  des  Wurtulinger 
Berges,  ein  Lindwurm  gehaast  habe,  der,  mit  dem  gleichverderblichen  Wurme 
des  Ammerthals  im  Schwärzloch  ab-  und  zuwandetnd,  die  Umgegend  be- 
raubte, auch  aus  den  Kirchgängern  sich  seine  Beate  hotte  und  so  den  Gang 
Kor  Bergkirche  (früherer  Pfarrkirche)  anf  dieser  Seite  sperrte,  bis  ein. Ritter 
von  Warnungen,  dessen  Rüstung  mit  Spiegelgläsern  behängt  war*),  den 
durch  sein  eigenes  Bild  m  Staunen  versetzten  Gegner  mit  dem  Speere  durch- 
stach; eis  Schnitzwerk  am  Altar  wird  für  eine  Darstellung  dieses  Kampfes 
angesehen  1B).  Den  Wurm  im  Ammertfaale  traf  gleiches  Geschick  am 
Brunnen  in  einer  Klinge  bei  Schwärzloch  ").  Der  Wohngelase  dieses  Hofs 
ist  in  -einen  kirchlichen  Bau  romanischen  Stils,  Kapelle  des  h.  Nicelaus, 
eingesetzt,  auf  dessen  südlicher  Außenwand  unter  dem  eingehauenen  selt- 
samen Bildwerk  sieb  besonders  krokodil-  und  drachenartige  Thiergeat  alten 
hervorheben,  wohl  geeignet,  die  Sägendichtung  anzuregen,  auch  war  noch 
vor  vierzig  Jahren  im  Innern  des  rundbogigen  Chors  ein  großer  Thjerschädel 


')  Edftllente,  nana  entere*  Ort«  genannt,  kommen  1252  nnd  1261  ab  Dien»™ Inner 
der  Ortho  T»n  Itlkcn  vm  (Sttlia  2,  606.  522.  52B>.    . 

')  Cnu.  S,  IIB:  M  planitit  alba,  glattem  eroitrdibiH,  «im  Blauer  Lintvmrm.  An  i«-ei 
Drk.  im  StaaUaicb.  Ton  1848  als  Siegel  Halnridu  tob  Wnrmlingen  ,  Abzeichnung  durch  Hin. 
Or.  L.  ßekmid;  Ebd.  ü.  B.  178.  182.211.  Naoh  Thidr.  S.  Cap.  188  führt  der  FafciitOdter 
Hgnrd  du«  Drachen  inf  Sohüd  nnd  auf  dem  Helme.  •    - 

9  Der  Xidaaä  hltt  Peneni  den  Spiegel  entgegen,  Tgl.  bei  Marner  (M.  S.  ?,  246*) :  ein 
hrutalkm  wthUt.      Der  Basdlsk  stirbt,  wenn  «r  sich  im  klaren  Wasser  rieht. 

In)  Sa*h  gefälliger  Anfteitbnnng  des  Herrn  Pfarrers  Lsnir  in  Wunnlingen.  —  Die 
Schnitzarbeit  am  Altar  der  erst 'gegen  Endo  de*  17.  Jhi  nenanfgebauten  Bergkircbe  wird 
derselben  tat  erat  angehören;  in  einem  Schreiben  des  Kreuzlinger Pflegers  m Rotenburg  mm 
25.  Not.  1681  an  den  Abt  genannten  Klosters  wird' empfohlen,  diEff  auf  den  Altar  mit  andern 
Heiligenbildern  auch  das  St  George  gerichtet  werden  möge:  alt  welcher  Heilige  der  orten 
/Kr  «wn  ivnderbaren  Patron  wegen  t.v.  rtnt  und  vitht  verehret  wird  (Archr«.  Wunnlingan., 
ein  bei  «ortiger  Pfarrei  befindlicher  Band  mit  Urkunden abschritten  Ton  1773,  die  Verhiltnisse 
del  Klosters -Kreuzungen  m  (einer  Pfarrei  nnd  Pflege  Wunnlingen  betreffend,  S.  386  f.). 
Dm  Schntiamt  )dei  h.  Georgs  über  die  Pferde  rührt  wohl  Ton  seiner  Eigenschaft  als  Bitter 
her;  ob  acta  Drachenkampf  aneh  schon  In  der  alten,  abgebrannten  Kirche  dargestellt  war,  ist 
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an'  die  Mauer  gekettet,  der  für  -den  Kepf  des  erlegt«)  Lindwurm«  ausgegeben 
wurde ;  die  Gegend  bei  Schwärsloch,  hinter  welchem  der  verderbliche  Drache 
gehaust,  sei  damals  gans  wild  und  sumpfig  gewesen  ").  Die  zwei  nachbar- 
lichen Wurme  bezeichnen  deutlich  genug  das  nee«  uubewMtigte  Gewäieer 
der  beiden-  Fhwethäter,  an  deren  Grenzscheide  der  Wnrsdinger  Berg  aot- 
steigt.  .  Vergleichung  anderer  D  rächen  sagen ,  namentlich  der  fleWentaai 
Schrutaas  von  Winkelried  und  ihrer  örtliohkeit,  wurde  diefl  noch  «uebr  ins 
Klare  stellen. 

Der  Besag  auf  den  Lindwurmkampf  setzt  sich  in  den  Namen  der  Wexm- 
linger  fort.  Bei  denselben  Geschlechter»,  die  das  ^ugetmttn  im  Wappen 
führten,  ist  der  Name  Dietrich  zu  Hause.  Dietriche  einfach  -von  Wuriu.- 
uagen*  sind  nachweisbar  zu  den  Jahren  i  186,  1226,  1279  ">,  Dietriche  tob 
Sterabütve  zu  1285,  1298,  1301,  1353  und  noch  1400  '*).  Neben  und  mit 
dem  Ortenamen  Wurmlingen  tritt  aber  zu  Dietrich  auch  noch  ein  allmählich 
zum  G  eschleehtsnÄiaeD  erwachsender  Bemann ;.  zuerst  in  einer  Urkunde  von 
1261  :  Theodericfte  merhelt ,  Bitter  in  Wurmelingen ,  weiterhin  in  solchen 
von  1277,  1296,  1299,  1301,  1323,  1333,  1339,  1343:  Dietrich  der  Mun- 
kelt, oder  genannt  Märkeü,  mehrmals  mit  dem  Beisatae :  von  oder  in  Warm- 
lingeo  ").      Die  Märlielde    (später,   im  16.  Jhd.,   schrieb  iu  Mörhili) 


")  Aufzeichnung  des  Herrn  Procura«*«  Abel  in  Stattgart.  —  früheste  Kunde  tob 
Schwanloch  Im  Cd.  Hirsaug.  p.  G3.  und  bei  Sattler,  Otst.  IT,  Beil.  S.  369.  Vgl  Schmid 
62.54. 

">  Krmiiling.  Utk.  ton  118t  (Areh.  Wurml.  1  t) :  UsUt  tnnt  AUertut  tum  dmotmi  ßUit 
mit  Bertoldo  et  Alberto  et  patruo  eorttmdem  D  i  e  l  r  i  c  o  et  Kuonrado  cum  fratr«  nto  Ruo- 
dol/o  de  Wrmetingin  et«.  Ott.  Alberta  m  ttotonaaTg  1225  (»U.  7  ff.),  unter  den 
Zeugen:  Dielerieut  de  Wrmilingin  —  Buedolfne  taeerdae  uieepiteemut *«n  WrntiHm- 
gern  etc.  Conrad!  de  WannNngan  aanal.  Sindelfing-  ad  a.  1279  :  Joanntm  et  tarier«»  tuat» 
copulavi  bttätime,  putrot  Dieteriei  militit  de   Wurmelingen. 

")  Urk.  tou  1B8B  (Mnne,  Zekicfar.  S,  446):  Not  Dietricut  et  Diemo  /reHret,  0t 
quondam  Älberti  militii  dicti  de  Stainhulvie —  emrnia  bonm  nemtrm  im  newehi»  uilm 
Wurmelingen  tita  —  wmdiditnui  etc.  Utk.  Ton  1298  (aU..4,  £81):  IHetrith.von  fyein- 
huli.  Wann." Utk.  tob  1301  (Arch.  32),  noter  den  Zeuge« :  Die iri»ut  de  Staiukulwe. 
Drk.  von  13S3  (Schmid  ürk.  B.  182):.  te  bargt» .—  Dyetriek  dm  p/tuttr  m>  Btain- 
hülvie  ete.  mit  dessen  Srachentiagei.  Kundschaft  ron  1400  (Wairth.  1 ,  387) :  junfhtr 
Dietrichen  von  Stainhalw  (anofe  Stainhu lue)  etc.  In  «inet  Urk.  tob  1289  (Gerben, 
hurt,  nigr.  iüt.  3,  222):  Dieme  de  Stanihul;  Diemo,  Dieme,  scheint  Kümubjj  ton 
Dietmar,  wie  Tammo  ton  Tincnti  (Gr,  3,  694). 

")  Urk.  .ou-1361  (Monnai.  Zolle»  192):  iht&doricut  Uorrer,  tkeodtrieut  merket t, 
müifeiia  Wurmelingen;  einer  im)  1277  irt  bemerk*  in  to  Beschreib,  des  Oberasatt.Bo- 
tenborg  215tRo*mb.  Urk.  tob. 1296  (Areh.Wurad.32),  ataZenge:  Dieterieh  der  Jfüre- 
k*lf,  Wnrm.  Ürk.  ran  1299  (Regeet.  dm  Stifte»  Kremlingen  tob  Pnpikofer  Kr.  118):  -Alien 
hlnd  ich  Dietrich  der  Mmrekeli  (so  ist  statt  Mareheli  iu  lesen)  von  Wvrmelinge» 
—  Beute  tatlige der  Mcerehelt  (ebf,)  min  brueder  ete.  Wunnl.  Urk.  roo  1301  (Ana« 
Wnrod.  32) :  Dieterieut  dietut  Ifarekelt  de.  Wurmelin* *n;  Rotenh.  Utk.  toü  1323 
(Staatsarch. ,  anch  abichriftl.  in  Weitenanen  Traditianenbnch  der  Stifts  3t.  ntaarii  in  Ehinr 
(ren,  1674—1678,  8.  66):  Dielerietn  dieau  Marhelt  in   Wurmlingen  armiget  — 


■ooglc 


DIETBICH  TON  BERN.  307 

erscheinen  besonders  sahireich  in  den  Schenkungs-  und  Jahfzeithöcheni 
geistlicher  Stiftungen  des  benachbarten  Rotenburg  und  seiner  Vorstadt 
Ehingen.  Laut  der  vorhin  raitanfgezählten  Urkunde  ven  1323  wurde  dem 
Dietrich  genannt  Miirhelt  zu  Wunnlingeq  von  der  Stadt  Tübingen,  deren 
Bürger  den  Tod  seines  Bruders  verschuldet  hatten ,  zur  Errichtung  einer 
Kaplanei  für  dessen  Seelenheil  ein  Sühngeld  von  20  Pf.  Heller  zugesichert 
und  er  stiftete  dieselbe  zum  Altar  des  h.  Kreuzes  in  der  S.  Morizkirche  zu 
Ehingen,  in  der  dann  auch  die  Märhelde  ihre  eigene  Kapelle  und  Begräbnisse 
statte  hatten;  der  umgekommene  Bruder  dieses  Dietrichs  hieß  ebenso  und 
auch  in  der  Folge  taucht  der  Name  Dietrich  mehrmals  auf,  wo  Vergabungen 
■  oder  Jahrtage  der  Märhelde  eingetragen  sind  '  °).  -  Dass  diese  ursprünglich 
demselben  Gesehlecht  angehören ,  das  früher  einfach  von  Wurmiingeo  be- 
nannt war ,  lässt  sich  kaum  bezweifeln ,  da  nicht  bloß  der  Vorname  Dietrich 
durchläuft, . sondern  au«h  Vater  und  Sohn,  der  eine  mit  dem  Zunamen  Mär- 
held,  der  andre  ohne  denselben  mit  dem  Ortsnamen  verzeichnet  werden'1), 
■berdem  sämmtliche  Märheldbegängnisse  der  Morizkirche  von  der  Stiftung 
jenes  votlgenannten  Dietrich  Märheld  in  Wurmlingen  der  Urkunde  von 
1323,  mit  welcher  schon  die  von  1261  in  den  Benennungen  übereinkommt, 
ihren  Ausgang  nehmen;  das  Lindwurmwappen  führen  auch  die  Märhelde  ,s). 

petl  interilum  qutxidam  dietriei  fratri*  mei  dilecti  ete. ;  Utk.  an«  Ratenbarg  von  1333  in 
einer  1346  belangten  Abschrift  ( Staats arcli .)  :  Dietrichen  dem  Mwrheit  —  der  vorge- 
nannte Mcerhelt;  Urk.  tod  1339  (Staatsarcb.) :  Ich  Ballon  von  Wurmlingen.  Diet- 
riche dtt  Mattheit*  tun;  Urk.  von  1343  (ebd.  absohriftL  aus  dem  in  München  befindlichen 
Bebenh&user  Cod.):  Ick  Dicttrich  der  Märkilt  mit  mir  nun  bruder  Bestie  etc.  (Die 
Urkunden  von  1323,  1333  und  1339  nach  Abschriften  des  Heim  Di.  L.  Schmid.) 

**)  Lulien  von  Lutieabart  Rotenburg.  Beschreib.  Tom  Jahre  1609  (hndsebf.  in»  Staate- 
archiy  ra  Stuttgart;.  6.  Buch  :  Anno  1359  lebt  Herr  Dielerich  Merhild  Bitter  ;  ebd.  unter 
den  Jthrtagen  der  Mürhilde  in  der  Stiftskirche  in  Ehingen  I  Item  (annivert.)  Werner  Märhildtt, 
quondam  Scnlteti  in  Botteuburg  etc.  Item  Dieterich  Märhildtt  filii  pratdicti  Wernheri 
Merkildtt  etc. ;  ibd.  »na  dem  TodtenkaJendervzo  den  Cannelitetu  :  Theodcrici  Merhiid 
exnee  Ritten,  Chriitintt  Hiirhüdin ,  iein*r  Haaifravien,  Wernher  Miirhiltt  dee  echaltheüten 
und  tevurr  Hnuifratven ,  lienhardtt  von  Warmlingen  leinet  Vateri  ete.  (vgl.  Beschreib, 
d.  Obcramts  Bottenb.  216) ;  ebd. .  Seelbach  des  Spitals :  Hie  habeatur  memoria  Wernheri 
MOrhM  et  Hainrici  SaeerdoHi  et  Theodorici, ßiorum  tnorvm  etc. ;  ebd. :  Kloster  Rot- 
halden  —  obiit  Theodorieue  Merhild  etc.  Als  Schultheiß  der  Stadt  Rotenburg  sitzt 
daselbst  ein  Wernher  Mcsrhett  öffentlich  zu  Gericht  nach  einer  l'rk.  von  1383  (Staatsarch. 
absohr.  durch  Herrn  Dr.  Schmid) ,  als  Landrichter  nach  einer  van  1391  (Staatsar  eh.)  i  Ich 
Wernher  Masrheld  ain  frige  lantrihter  tt  Boutemburg  am  Netter  von  mini  gnädigen  herrm 
heriog  Albrehtt  kern  ee  Oetterieh  —  gemalt  (tum  tunt  —  dat  ick  tegerikt  ittli  uf  dem  haß 
ge  Boutemburg  an  der'ogennfrigen  hing  slrause  etc. 

1T)  Stellen  der  vorigen  Anm.  ergeben  :  Tater  Renhart  von  Warm  1  in  gen,  Sohn  Wern- 
uer  Uorhild,  dessen  Sohn  Dietrich  Merhild. 

")  Schau  der  Urk.  von  1299  (Anm.  15)  hatte  der  Aussteller  Dietrich  der  Masrchelt  sein 
Intiegel  angehängt ;  üb  dasselbe  noch  vorhanden  oder  wie  ei  beschaffen,  wird  nicht  angegeben. 
Die  Sieget  Dietrichs  an  der  Urk.  von  1323  and  Balsans  an  der  von  1339  haben  dai  Dnge- 
ththn.     Bei  Lata  ra»  Lutzeph,  a.  a.  0.  ist  dai  Wappen  gemalt. 
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De*  Wortsinn  dieses  als  Geschlechtsname  festgewordenen  Beinamens  tu 
seiner  echten  Gestalt  ist  vollkommen  klar.  Die  älteste  Urkunde,  von  1261, 
sehreibt  ihn  merhelt,  die  von  130-1  besser  Mcerehelt,  die  von  1323  hat 
MaerheU.,  rein  und  nicht  durch  Einfügung  in  lateinischen  Text  verkümmert, 
geben  ihn  die  deutschen  von  1296  and  1299:  Dieterich  der  Marehelt;  also 
buchstäblich  mittelhochdeutsches  der  mcare  fielt,  d.  h.  der  berühmte  Held. 
In  der  anhaltenden  Verbindung  mit  Dietrich  kann  aber  hier  kaum  ein 
Andrer  gemeint  sein,  als  der  gepriesene  Dietrieh  von  Bern,  der,  gleich  meh- 
rern herrlichen  Kecken,  in  den  Heldenliedern  selbst  als  der  mare,  der  fielt 
maert  bezeichnet  and  angeredet  wird '  *)  und  dessen  volksthflmliche  Berühmt- 
heit fast  sprichwörtlich  darin  ihren  Ausdruck  Tand,  dass  von  ihm  die  Bauern, 
der  gemeine  Mann,  soviel  singen  nnd  sagen  *•).  Auf  diesen  Helden  bezogen, 
erlangt  der  Name  Dietrich   erst   seinen   anschaulichen  Verband  mit  dem 


")  Klage  213  f. :  det  wart  W  riehtrheit  getan  |  von  dem  Btrnare.  [  t»  tpraeh  der 
htlt  meere  etc.  Bab.  196:  alt  rieh  der  Bemmrt  \  dei  goldet  underviant,  \  uriaub 
nam  der  mtert  (vgl.  der  helt  von  Bern«  Nib.  2182.  2273.  2293.  2301.  Dietr.  Fl.  82U2). 
Von  Andern  Nib.  375:  *>  heidi  mter«  (vgl.  652)  1917:  der  meert  helt  guot.  1992:  JVw 
ISnt  dir got Irinc.vil  m&rt  hei  tguotl  2216:  die  helde  mare.  Klage  207:  der  hell  mter* 
(ebenso  713.  1901).  449:  vtmrtr  htlt  guoP.  468;  htlt  nur«!  917:  den  helt  m&re 
(ebenso  1048.  1949).  1298:  die  held»  mmre  (ebenio  1930).  1461 :  helde  mare.  2010 : 
die  itolien  helde  m/tre.  Gudr.  (Vollmer)  348:  ein  tnairer  helt  te  rinen  handen.  472:  der 
mar«  htlt  guot.  867  :  «in  mmrer  helt  guöt.  DietL  9036  :  der  htlt  vil  mare.  I2S21 :  rf«r 
htlt  narr«.  Dietr.  Fl.  6476:  helde  mtere'.  Bab.  67:  dar  a«ri  htlt  ball.  276:  edel 
helde  (a.  recke»)  meert\  936:  htlt  mare.  Bnol.  191 ,  21  (auch 286,  26):  der  helt 
mare.  194,6:  helde  utl  mar«.  219,16:  der  mare  helt  ruolani.  219.  25:  manc  helt 
mar«.  232,18:  du  helt  mar  el  Selbst  im  Pare.  863,  9 :  den  toenm  Helden  martn 
(vgl.  SSfi,  17).  Die  Belegstellen  «ind  hier  gehäuft,  um  nie  Terbindnng  de*  All},  «uer«  mit 
dem  Snbet.  htlt  all  eine  «o  gelloflge  danathon ,  dan  ihr  der  fragliche  Beiname  nugenmngem 
xnfiJlt.  Nicht  in  übersehen  tat  auch  da*  altverbreitete  —  «fr,  —  «fr  in  loiammengeietrten 
Uummamen,  vi*  Liutmdr  nnd  Lantrnär  neben  ahd.  Ad].  Uutmäri  nnd  Verb,  liutmdran, 
mhd.  Subst.  nentr.  lantmtert,  Folemdr  nnd  i>i»inidr  neben  altnord.  Ad). piodm&rr.  (Gr.  2, 
571.   Graff  2,  197.  629.     Beneene  2,  78* .     Forstemann  altd.  Namenb.  1,  906  ff.) 

'•)  Annal.  Quedlinb.,  dem  Grnndbofif.ande  nach  um  1000  (Perti  Mon.  6,31):  Amtdung 
Theoderic  dieitar  etc.  £f  ieU  fuit  Thidcric  de  Berne,  de  quo  cantabetnt  ruitiei 
olim ;  za  dieiem  nnd  den  «ich  au  sehlie  Senden  'Zengniuen  bei  W.  Grimm,  Helden*.  32.  281. 
286.  308,  kommt  nach  die  Stelle  des  Ältesten  deutschen  Zürcher  Jahrbuchs :  Anno  domint 
CCCCC ,  vmb  dae  telbe  tlt  rtehtnöte  Dietrich  von  Bern ,  von  dem  die  puren  »ingent. 
viit  er  mit  den  wurmtn  hob  geeinten  und  mit  den  heldrnt  gefoehten  etc.  (Mittheil.  der  antnmar. 
Gesellsch.  In  Zürich  2,  SO,  Tgl.  Mono,  Qnell.  u.  Forsch.  1,  178  f.),  sodann  eine  Anfieiehmreg 
au»  dem  15.  Jhd.  bei  W.  Wackernagel,  die  altd.  Hdschr.  der  Bisler  Univ.  bibl.  34 :  Dietrieh 
von  bernvon  deni  die  puren  eingend,  femer  die  Meldung  der  Chronik  von  Köln  Bi.  89*: 
lad  wai  der  Dederich  van  Berne  van  dem  die  bueren  to  etil  tyngent  (Lerich  in  den 
Jahrb.  des  Vereins  von  Alterthnnufr.  im  Rhein).  1 ,  34).  In  den  Heldengedichten  Mlbct, 
Dietr.  Fl.  2482  ff. :  dai  iit'der  Btrnmre,  \  der  mit  maniger  manhtit  |  alliu  diu  wunder  hdt 
hejeit,  |  davon  man  linget  und«  »eil.  Roceng.  1095:  Ich  (Kriemh.)  hmren  eint  dtner 
Untheit  (».  von  dfner  Utenheit  ««)  vil  eingen  unde  tage».  Dietr.  n.  *.  Gesellen  162: 
vf  bürgen,  in  steten,  in  dorfftn  [  horte  ith  (Rentw.)  IBM  ie  da*  bette  iehen. 
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Stamme  der  Wanneringe,  ihrem  Wappen bild  and  ihrer  Lindwarmsage. 
Denn  Dietrich  von  Bern  war,  gleich  seinem  Ahnherrn  Wolfdietrieb,  mit  dem 
er  in  nordischen  Darstellungen ,  nicht  ohne  inaern  Sagengrund ,  gänzlich  zu- 
sammenfällt, ein  gewaltiger  Drachentodter  und  muü  noch  immerfort  bis  zum 
Jüngsten  Tag  in  der  Wüste  mit  Wurmen  streiten,  wie  denn  eben  auch  die 
Wannkampfe  als  Gegenstand  des  gemeinablichen  Singens  und  Sagens  von 
ihm  damhaft  gemacht  werden  * l).    . 

Die  Geschichte  des  deutschen  Namenwesens  bei  dea  verschiedenen 
Ständen  nnd  Genossenschaften  erheischt  eines  besondern  Abschnitt  vom 
Aufkommen  der  Beinamen  an  lehen-  and  dienetherrlichea  Höfen.  Dafür 
bietet  der  stammverwandte  Norden  die  alterthtlmlich  einfachsten  Vorbilder 
aas  sagenhaften  wie  aus  geschichtlichen  Hei  de nk reisen.  In  solchen  gibt  der 
Hofherr  dem  eintretenden  Gefolgsmann  einen  neuen  Namen  oder  .einen  Bei- 
satz zn  dem  Bisher  geführten,  wodurch  der  Mann  von  gleichnamigen  Genossen 
nnter schieden,  überhaupt  ausgezeichnet  nnd' zugleich  dem  neuen  Verhält- 
nisse wie  ein  eben  erst  Gebomer  eingekindsebaftet  wird ;  man  hiell  das  den 
Namen  mehren  oder  längern  und  ein  Geschenk  des  Herrn,  die  Namen- 
feste, am  liebsten  ein  Schwert,  fortan  dem  Dienste  des  Gebers,  geweiht, 
war  das  sichtbare  Zeichen  des  geschlossenen  Bundes  **).     Solche  Namen- 


"j  Zeugnisse  über  Dietrichs  Drachen  kämpfe  triedor  bei  W.  Grimm,  Heldens.  39.  234. 
236.  250.  2SS.  281.  2dl  ;  du  neuesten!  gedruckte  groDere  Gedieht  *ou  Dietrich  und  seinen 
Gesellen ,  freilich  eines  der  spätesten  nnd  willkürlichsten  dieses  Kreises ,  wimmelt  Ton  furcht- 
barem Gewarnte,  du  nnter  des  Berners  und  Hildebrands  Sehwertschlagen  verendet.  Der 
«ehwSbiiche  Bitter  Hermann  ron  Sachienheim,  der  in  seiner  1463  rerfusten'MQrin  mehrmals 
anf  Dietrich  Beiug  nimmt,  well  auch  Ton  den  fortdauernden  Wnrnikampfen  (Ausg.  Worms. 
1639  Bl.  41* ):  Man  ipricht.  htrr  IXethfieh  von  Btrn  \  der  leb  in  ihm ur runtnti  |  und 
fsolit  all  tag  mit  loärnwn  drei  (Tgl.  Ete.  Hofh.  Str.  132.  Hone,  Unten.  66).  Über  dal 
Singen  der  flauem  rom  Wnmutreitn  die  Stelle  des  Zürcb.  Jahrb.  in  Toriger  Anm.  —  Den 
Kamen  Wolf  dietrich,  der  nnr  aus  der  Heldensage  stammen  kann,  fahrt  im  16.  Jhd.  ein 
Angehöriger  des  i«  Wannlingeu  begüterten  Adelsgesehlechts  HeghMer  <Cnu.  3,  115  ff),  736), 
Ober  dessen  Zusammenhang  mit  den  alteren  Wnnnüngern  jedueh  nichts  erhellt;  ein  Wolf- 
dietrich aus  dam  13.  Jhd.  Helden«.  161,  einige  ans  dem  16.  in  Mones  Ana.  5,  144. 
8,433. 

")  Fornald.  S.  1,  72  (S.  Hrfllfs  kon.  Kraka  C.  36) :  kontngr  ttgW  —  oknAvütk  harnt 
keiti  rigi  Settr  lengr  ot  ibal  harnt  heita  Hialti  uppfrd  ßeint  i  ikaitu  heita  eptir  tveriinu 
OuttinhiaUar  (vgl.  Nib.  1722,  2:  da*  g*küi*  vitu  guldin);  der  Konig  selbst  empfangt 
■einen  Beinamen  1 ,  86  (C.  42) :  ok  sem  }>eui  «imtr  (Vöggr)  hm  fifrir  BrSlf  konung ,  pä 
maHlt  kann:  Jnmleitr  er  Jiuri  madr  ot  nokkr  kr  alt  !  tmdlitinu,  e&a  fr  fietla  konungr 
ytarrt  Brilfr  konungr  matlli:  na/n  hefr  pü  gefit  mir,  fiat  lern  vUt  mit  mtm/eitail. 
e4a  hvat  gefr  pü  mtrat  nafn/eetil  fVglSn.  Edd.,  Arnam.  1,  392  f.  Saxo  2,  31.)  Wie  die 
Ewei-Halfsrecken,  Bruder  des  gleichen  Namens  Stein«,  als  Inmteinn  nnd  ütiteinn  unterschie- 
den werden,  t.  Fornald.  8.  2,  37  (8.  af  HalH  C.  10) ;  Ähnliches  ron  swei  andern  gleichnami- 
gen Brüdern  in  Halft  Gefolge  ebd.  2,  36:  Kit  attnarr  BrSkr  Ätnn  tvarti,  maanarr  Ertkr 
hinnhviti.  Ferner  wie  An  bogtveigir  (Bo  genkrümm  er)  and  sein  Sohn  porir  hdltggr 
(Houbbein)  in  ihren  Beinamen  kommen ,  Fornald  8.  2,  331  f.  369  (Ans'S.  C.  3.  7).  Konig 
Olaf  TryggTMou  als  NaMengeber  an  Skalden  und  wehrhafte  Dtenitmlnner,  Forum.  S.  2,  Gl ; 
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mehrnngen,  in  Ernst  und  Scherz,  ans  Gestalt  nnd  Eigenschaft  des  Zuge- 
nannten, am  einzelnen  Vorfällen,  überall  frisch  ans  dem  Leben  and  der  Ein- 
gebung des  Augenblicks  gegriffen ,  dämm  an  der  Person  des  Empfängers 
haftend  und  für  Übertragung  auf  die  Nachkommen  nicht  znm  voraas  be- 
stimmt, sind  auch  als  die  Grundlage  der  Zunamenbildmig  zn  betrachten, 
wie  diese  seit  dem  12.  Jhd.  beim  deutschen  Lehen-  nnd  Dienstadel  in- fort- 
schreitendem Wachsthum ,  aber  auch  immennehr  der  ursprünglichen  Weise 
fremd  geworden ,  zu  Tage  tritt.  Besondrer  Anlässe  wird  so  wenig  mehr 
gedacht,  als  irgend  einer  Förmlichkeit  nach  Art  der  Gesellentaufe  bei  den 
Handwerkern  nnd  woh!  aach  der  Namengebung  in  der  Singschale,  denn  die 
Beinamen,  zwar  als  solche  durch  vorgesetztes  dictut,  cognotnine,  genant, 
den  man  nemnet  etc.  noch  kenntlich  gemacht,  stehen  doch  überall  fertig  nnd 
meist  schon  anererbt,  als  Geschlechtsnamen,  in  den  Urkunden.  Aber  anch 
so  noch  sprechen  sie  ihren  reinpersön  liehen  Ursprung  größtenteils  vernehm- 
bar-ans  und  dass  sie  dem  Erstbenannten  durch.  Zuruf  der  Genossenschaft, 
am  nachdrücklichsten  aus  dem  Munde  des  Dienstherm  selbst  aufgeprägt 
wurden,  macht  eben  ihr  förmlicher  Gebrauch  in  den  vom  Herrn  und  den  Mit- 
dienstleuten  beurkundeten  Handfesten  wahrscheinlich*  **).  Dem  persönlichen 
Bezog  entspricht  auch  die  neckische  Laune  und  geschäftige  Einbildungs- 
kraft, woraus  manche  dieser  Namen  Schöpfungen  hervorsprangen.  Man  wird 
das  nicht  verkennen,  so  ungewiss  die  eigentlichste  Veranlassung  bleibt,  wenn 
z.  B.  Lehenträger  oder  Dienstmänner  der  Pfalzgrafen  von  Tübingen  die 
ständig  gewordenen  Zunamen  führten:  Surmunohalp ,  Sonnenkäfer t,K),  dm 


JSn  er  tont  um  vidrne/nit,  tegit  Haüfre&r ;  kvat  gtfr  p&mir  Mna/n/eiti,  ffekikot 
vandradutkaid  heita?  Konungr  raarar :  le  et  at  ßetta  vill  jrü  k»nningnrna/n  eigir, 
okptgghir  af  mar  itfer&  htldr  frldt  itn  5,  98_:  Konttmgr  svarar  ;  nünuaek  lengja 
na/n  }tH,  ok  kalia }tk  }orlnf  iariattald  —  ml  ok  gtfa ]>T  lUp  t  nafnfuti  tat* 
mSnüwn  ok  reida  etc.  3,  133:  Kommpr  nwelti  pd  .-  —  mtm  et  nii  auka  na/n  fiitt,  ok 
balla}ik-}>0Tittin  uxa/fit,  ok  her  er  mm  hringr,  at  et  vii  gt/a  Jrer  at  na/n/eiti.-  8, 
303  ~  KcntMgr  tvorar;n&  ikal  avka  nafnfiUt,  ok  kalla  ßit  frtritein  tkeii  h*dcm  a/, 
ok  er  her  tverd,  at  et  vil  ge/ajier  at  na/a/etti. 

'"■)  3.  «rinn»,  über  eine  Urkunde  des  SIE.  Jhd.,  Beil.  1852,  S.  20. 

1>b)  Urk.  des  Pfaligr.  Rudolf  II.  roll  1228,  auf  Burg  Henenberg:  Cum  Redegtrue  dl 
Rottnovie  prmdium  in  /eodo  tenuiuet  de  manu  nobilit  viri  Alyoti  sunmunchalbi  üt 
villa  Nuzdor/  tuper  lactan  pnthamicum  lila  et  idemalgolui  idem  prasdixm  de  manu  nottra 
titulo  feodali  tenuitie!  etc.  (Scbmid  Urk.  B.  14).  Eine  ansehnliche  UrkuudenTeihe  von  1205  - 
bis  1269  gibt  diesen  AdbUnamen  Sunnunchalb,  Svnnunkalp  etc.  theiU  unmittelbar 
hinter  den  Taufnamen,  theile  mit  Torgese taten  eognomento  u&ei  dicliti  (Bader,  M&rkgr.  Her- 
mann T.  TonBad.77,  »gl.  83— 86.  Mono,  Zeit*  ehr  2,75.85.89.99.  3,  69,  470,  472  .f. 
4,  246.  Monum.  Zoller.  178).  Zur  Deutung  des  Wons  Myth.  658:  'coccinella  Mptempunc- 
tata  etc.  goHeskaJb,  herrgottokalb  etc.  Mari enkdibl ein' ;  E.  Heier,  Kinderreime  aus  Schwaben 
Nr.  72:    'SonnevSgele',.    Kr.  74:    'Fraueküble    {Tubler  205*);  Nottür    1'*.  IM:    ,uncXcu*t 

(Hattemer,  Denkra.  2,  380 1 ,  Graff  4,  378.  6,  240  f.). 
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Iiotonte,  Litanei-**),  dtw  Aia»").  Neben  bo  abenteurlidwn  Kennzeich- 
nungen k»nn  es  Dicht  wundem,  auch  eiaor  auf  die  deutsche  Heldensage  be- 
aBglichln  z«  begegnen:  In  dieselbe  Zeit ,  zu  welcher  erstmals  ein  Märehett 
urkundlich  auftaucht,  fällt  die  Jugend  des  berühmten  'Grafen  Albrecht  von 
Behenberg  und  Haiger  loh,  unter  welchem  die  Neustadt  Rotenburg  erstand 
nna-  der  auch  schon  1368  ober  Güter  im  nahen  Wurmlingen  lehnaherrhch 
verfugte;  von  diesem  in  Sang  und  Schrift  der  Zeitgenossen  hochgeprieeenen 
Kriegshetden  '*)  wurde  gesagter  sei  einer  der  zwölf  Kämpen,  was  mit  gutem 


")  Pfalzgrifl.  Urk.  von  1287:  MarqmartU,  dieto  Ltlania  (Sebnuä  U.  B.  53);  1296, 
Ab&corift:  dia  Latenij  von  Nrppeoburch  (bM.S02)[  1287  :  fri<I*rietn  de  Aippmiw«  dietus 
Lte-anit  (öljd.  105,  Tgl.  obd.  84.  103).  Für  litania  schrieb  man  im  Mittelalter  auch  Utamta. 
altfrsji!,  Tetanie, ' deutsch:  der  pialms  war  David*»  tetanle  (Schiller,  gloftsar.  536  Tgl. 
llaiiminn,  fl.  Ged.  des  12.  Jhd.  63). 

**)  Pmlxgr.  Urk.  tob  1285  und  1286:  Jgilwart  dietut  diu  Nixe  mtl.  fMone,  Zetäthr. 
3,448.446.**«);  tob  1286  :  Aigtlwardo  mttte  n*ftto  JVt*«  (Scnmid  ü.  B.  60) ;  DA.  TOB 
1328  mit  Siegel,  1*36  und  1837:  Amt«  Joftomis»  'genant)  diu  Nixe  (ritter) ,  von  Schaft- 
hinen  (Schmjd  U.  B.  169  f.  165.  Staatsarch.) ;  1338:  Hant  Nixt  (Staatsarch,) :  1346 :  Aar 
At«M  dt*  A*t*t,  im  ritÜfQaVh» ,  Zeittchr.  6,  344);  deeh  a«ch  schon  in  einer  Utk.  tob 
1387  :  Aern  JofcMn«*  d*#  JVi'jkb,  iefi  JoAonne»  der  JV10«,  im  Siegel  /oft«.  dteti,  Air  (ebd.  6, 
191  f.),  «od«*.  1343.:  Amt*  Johann,  dm-  m*e  (tlon.  Zell.  297,  Tgl.  296);  noch  mehr,  m 
Swealethtanaman  ntfaMM  1410:  Kenhart  Nix,  genannt  Entoberg  (Mon.  Zoll.  626  f.), 
1458«.:  A'm 'tob  Hahnieck  gen.  Enaenbeig,  BiBtftof  Ten  Speiar  (Mone ,  Zeitachr.  S ,  444), 
1461:  der  reite  Wilhelm  Mim  von  Hofaeneek  gen.  Nntaberger  (Besold ,  dt»,  red.  680),  am 
1612  sogar  Tran  Matortth  Ninin,  Äbtistm  dt«  KJ.stars  Franenalb  (Mono,  ZenMfai.3,  4S9). 
Di»  Siegel  ende»  Ürk.  tob  1337  und  1328  ergeben  nicht«  für  den  Sinn  de«  Zunamen*.  An 
eh»  feenhafte  Dadtnt  tot  hier  kann  xa  denken.  And.  Glossen  stellen  niftkmt  ra  erocodittit, 
eine  auch  n  fem.  eonodilla  fGrarf  1,  1018 f..  Tgl.  Gr.  2,  274.  1000,  Myth.  466),  Atta 
ahd.  Phrtiologw  ist  da*  min»*,  wieder  dat  Krokodil,  ein  Bild  de*  Todej  nnd  der  HsBe  und 
et  toarnlit  tich  daran  der  Abiehnitt  von  den  rt#rm  die  da  Attater*  Üirenem,  tot/atoim  Amt 
**M  (Karajan,  d.  Sprtcbdinkm.  da«  12.  *hd.  80f.  Tgl.  Huffioann,  Fonder.  1,25.  rnnt.3, 
25  f:  .MS.  2,2*2*:  tri»  tut*,  tat  Sirtn-tn  dorn  und  ort  dt»  coeatrilltn  tarn  \  »*ck  dra. 
ch en  viurtn  Iti  et«.),  und  wenn'  Kentad  von  Wartburg  tUr  wmAm* viazjefn i x*n  mht  da* 
frsmmeaBitte.aBdejikt,  das  uns  ir  gedmut*  iht  tthad*  (MS.  2,2l\*),  w  tteten  diete  eben 
uedunb  alt  die  Sirenen  btaaicbaeM  Wesen  auch  ihm  in  eine  Bona  lidnbildUeh.  auf  die  Ge- 
hananUie  de*  CbristanthuniB  belogener  Thiere  mit  fabelhaften  Eigetuehaften.  Symbolische 
Nikhuabitdej  Handm  aber  am  alten  Bau  tob  Schwanloch,  wie  beate  noch  (8. 305),  »0  teboa  in 
der  Zeit  Ungtt  Tor  Jedaimanns  Augen ,  a.h  am  Hofe  iu  Tübingen  Harr  Agilwart  diu  AI,?« 
Zengtahaft  antitelUe  oder  i»  nabgeMgenen  Bansten  Herr  Johanne»  diu  Aue*  an  der  Reichet 
Strafte  mit  dam  Grafen  tu  Gerichte  aal.  Die  tchenhafte  Vergleiohung  mit  der  Kikbei  wird 
weniger  befremden,  wena  man  bei  Walter  liett,  welche  Zeichnung  der  wandarfMA«  Hern  Ger- 
hard  Atxe  aich-am  Thüdogtx  BW t  gefaUeo  lawen.  musstö:  tm  gent  diu  empt*  «mit  alt 
teatm   otTgn,    (■  «■  iit  ait  «in  yuggiildfi  otichttfen  etc.     (Walth.  T.  d.  Vagahr.  82 ,   l7  £ 

«L  104, 7  ff.) 

")  Albart  Argaat.  Urtne. 2,  103:  Albertus  vero  prwdic*ui  muita  bona  fecit  tempore. 
tue  4t  iimäapiiio.  /«j(  btllieojut,  onunotw  et  protur  .■  et  cantafum-  fuit  a  quodam  «0- 
arttrw,  tut  dictoatw  KvaMer  (!},  Bttttj .itlent  AUnfitu  wti  ttutintaculum  Rornani  imperä 
<t4)  totiui  Sumiia.  Ottak.  C»p.  71 :  ei  -wirt  m  Swabm>  lomt  j  HMttrtntr  gtpom,  \  dato 
vil  m  wart) ««rforn,   |   all  an  in,  der  do  il  tot.     Ktaasd  to»  Ammanhaoten  (Knn and 
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Schein  uif  die  zwölf  wogreichen  Einselkärnpfe  Dietrichs  von  Berti  und  »einet- 
Becken  im  Rosengarten  zu  Worms  bezogen  wird17)-  Verglich  man  eines 
tapfer  Fechtenden  überhaupt  gerne,  mit  Dietrich  von  Bern,  so  lag,,  wenn  er 
selbst  Dietrich  hieß,  der  Gedanke  an  den  Berner  doppelt  nahe ,  wie  dieß  der 
niederrheinische  Dichter  bewährt,  welcher  den  schwertachwüTgenden  Dietrich 
von  Kirnsberg  in  der  Schlacht  bei  Göllheim  dem  andern  Dietrich  gleich- 
stellt-, der  von  Berne  genannt  war  ").  Der  Ritter  von*  Wannungen,  der 
zuerst  als  Dietrich  der  märe  Held  begrüßt  und  hiedarch  von  den.  ander« 
Dietrichen  des  dortigen  Dienstadels  aasgezeichnet  wurde,  muß  gleichfalls  ein 
stattlicher,  streitbarer  Mann  gewesen  sein. 

Ausgesprochene  Dietriche  -von  Bern  sind  nun  anch  von  1120  bis  1373 
in  Urkunden  ans  Westfalen  nnd  von  der  Mosel,  aas  Augsburg,  Oberbaiern 
und  vom  Oberrhein  nachgewiesen  ") ;  ob  zwar  in  jedem  dieser  Fälle  dem 


WeiMenbaeb  Beitr.  1,  62):  von  ffoekenberg  graf  Albrecii,  \  der  wat  an  alle  itkande  ileeht  \ 
tmd  jwo  <Ur  weit  gar  ein  holt.     Über  .ihn  t.  d.  .Hagan  Minne».  4,  83  ff.     Fr.  Ffeifiu,  Hocie- 

leiB  T.  BjJOBt.  VDi  tt. 

")  Alb.  Arg.  1.  o. :  Df  ammoto-tt  proba  eomite  Alberte  de  Haigerloeh  et  Bahenberg, 
qai  dieebatnr  ttte.  «n«*  de  XU  pugilibtn,  V.  d.  Hi;tit.L  O,  86.  fan  Kost» 
'  gartenliede  wird  TieUaeh  der  Zwölf«  gedacht,  447  (W.  Grinun»  Anaf ■) • . M>*h  *■*«•  «"«  «■*» 
alle  die  twtlfe  üierkotn;  weiterhin  ugt'Bildebnitd  627  ff:  der  Meide  kam  «mV  elf»,  die 
imt  der  wutirefrö,  \  tceUett*  den  rwtlftn  da  beetän, vU  lieber  brmeder  litt  etc.  |  wOr  et 
dat  uru  gelange,  her  näth  Aber  tiittnt  jär  j  «an  von  tw  eeit  wW  mnge;-dai  tagen  ich  <4w 
•flrmr;  »och  in  Überiehrifteu ,  3.63:  Elf  ttmpet  den  eil/Um  (kam»)  her  Dietrich  %md 
Sifrit  M»  NtderUmt.  S.  65:  Hiefehiet  JbiUbrant  und  kOmtg  Oibeeht  de»  MtttlfUn  tarne,. 
Vgl-  Ottack  Cap.  161  (Helden«.  170):  doch  wie**  tiehtrUek»  (  dm*  tum  Bern  her  Ditte- 
ricke  |  »Mich  tuen  nie  wart  /«Ain  |  gegen  Sifrit  den  hknim  |  in  dem  nuengnrten. 

")  Godefr.  Hagen,  BmTn^tcu,^  der  S*tdtCah,  i7M:  aUDedarich  van  Bern*  tit^ttn, 
ebd.  5003  t ;  Ähnliche»  »ei  Andern.  Mmmm  ,  Bewehrt,  w«n  Htefcwlwii  in  dw  ZWtw.br. 
f.  d.Ak.3,24:  vaw  Xirenwburg  Deiderieh,  \  dtme  emdrtnt>eidtrick  getieb  |  «K»  •*» 
B«1«*  «NU  yenan».-  |  .**■>  «HM  dal  pe*n<  «  »iner  AanI,  |  dal  got  lehre  vraekd*  mere  \ 
we  der  rittet-  u&re  ;  j  *M  «•?«(«  •malen-  lachen,  \  da  heiit  int  knnde  maeken, 

™)  Die  Belege  lind  der  Zeitfolge  nach  die«:  I)  1120,  ürk.  a«  Comi  eoraw  mo- 
»eript«  Uttibat—  Thie'drico.  Bern.  Thieimaro.  mtnUterialBnt  —  Tkied- 
ribo  ete.  (Falke,  tradit.  Corb.  p.  214.  Mm»,  Dntenueh.  6«.  J.  J3rimm,  aber  eine 
Utk.  de*  12.  Jahrhd.,  &  19  f.);  ich  leie  Tkie-drieo  Bernenti  nnd  tndr*  Thieimaro  nicht 
hl  Thietmttri  «.  filio  „  *ai  den  Beinamen  in  «ehr  dehnen  würde,  dl«  Heldentum en  Dietrich« 
■cd  eemei  Vater»  Dietmar  binden  «eh  in  dem  wvMfftNuhen  6e«ehl«ehte  nicht  nehr  an 
die»  genealogische  Ordnung  (vergl.  Aam.  14:  Dietricnt  et  Diane-  fratret),  weiterhin 
leogt  nach  ein  einfacher  Thiedrient,  ran  dem  rieh  der  Torh ergebende  eben  durch  den  Zu- 
nanen  unterscheidet  (rgl.  Anm.  15 :   Dieterieut  dteiue    Marrhelt  —  Dietriei  fratrU   «ei).  ' 

2)  1162   eoram  multie   augutteniiinn   doibue Ohne  —  Dieterieh  von«  Sern«  eteJ 

(Hannm.  boie.  33,  1 ,  42.  Haupt,  Zeitichr.  4,  578).  3)  1175  Dietricnt  Veronentit, 
Zange  ffir  das  EkWCM  PoUmgen  (Oefele,  rer.  boie  icript.  2 ,  890  k .  Mon«,  Anieig.  8,  434). 
4)  nnd  5)  1265  Drk.  tou  Eoehem  an  der  Monel,  ab  Zengen  T-h.  de  EUtue.  Tk.  <Theederioat) 
de  Berne,  mdUttt,  dann  in  einer  wichen  »on  1267  al«  Anuteller  ego  Stteardue  aimifmr 
toderici  txiti/it  in  Kochern*  diclui  dt  Berne  (Günther,  cod.  orpL: 
.  2,  344.  619.      Lenca  a.  «,  O.  83,  Terher  ataftl.Uth.  aber  BeBa-Tewna. 
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Vornamen  Dietrich  derZäname  von  Bern,  wie  dort  der  man  helt,  aus  der 
Dietrichsaage  selbst  angewachsen,  ob  nicht  ein  Bürger  zu  Augsburg  oder  ein 
Geschlecht  am  bairischen  Gebirge  nach  semer  Herkunft  aus  der  Mark 
Verona»  eines  iu  Kochern  nach  der  seinigen  ans  Bonn- Verona,  benannt  wor- 
den sei*  bleibt  ungewiss,  aber  das  ergeben  die  manigfacben  Vorkommnisse, 
daaeder  ManoBDame  Dietrich  uud  der  Ortsname  Bern  fortwährend  einander 
angezogen  haben,  and  der  Grand  dieser  gegenseitigen  Anziehung  kann  nur 
darin  gefunden  werden,  dass  die  Heldensage  dem  allgemeinen.  Volksbewusat- 
aein  stets  gegen  wirtig.  vorschwebte  *"). 

Am  oberen* Neckar  selbst, ■dessen  Anwohner  die  Märhelde  waren,  U»t< 
sieb,  ziemlich  ans  derselben  Zeit,,  eine  ganze  Sippschaft  schwäbischer  Dietrich» 
von  Bern  aufweisen.  Es  sind  diejenigen ,  welche  auf  -der  Barg  zu  Barne, 
außerhalb  der  Stadt  Rotweil  ober  dem  Neckar  gelegen,  ihren  Sitz  hatten  nnd 
in  einer  Reihe  von  ihnen  ausgestellter  oder  anf  sie  bezüglicher  Urkunden  aus 
den  Jahren  1289  bis  1361  mit  jenem  vollen  Kamen  zu  Tage  trete*11). 


1.  Grimm*.  *.  G.  20) ;  auch  hier  iit  Bios*  gebeten,  ditti  in  sota«»,  der  erbBofc  gewordene 
Zajiama  iuuhU  auch  andre  Vornamen  dulden  and  wenn  aar  ten*otb«ne  Vater  in  der  Koche* 
mar  TJrk.  ron  1265  all  Dietrich  Ton  Berns ,  Ritter  (neben  dem  vielleicht  renraniken  Dietrich 
tdd  Eleme)  bezeichnet. war,  lo  konnte  1297  sein  Erbe  füglich  Setard ,  genannt  Ton  Berns, 
Sohn  weiland  Dietrichs,  Kitten  an  Kochern-,  heilen  (Tgl.  Anm.  IS;  ich  Dietrich  der  M&re- 
ktftvon  WurmMngtn  —  B*mt  tätigt  dir  Mmreheh  min  bmodtr).  «)  1328  •Dietrich 
Berner  (wie  oben  Bernentit ,  Vsronsnrii)  an  Gerbenweüer  im  Elsnl.  Schwan.  Bach  vua 
Benggen  Fol.  387"  (Hon«,  Ana,  6,  144).  ,  7)  'Im  Jahr  1373. kommt  in  einer  Drk.  tob  Slckln- 
gen  «Je  Zeuge  tot;  vnt  Dietrich  van  Bernvpn  Rinfelden.  Schwan,  Buch  tob  Btuggen 
Fol.  128'  (Hone ,  Untersuch.  66). '—  Nicht  mitgezählt  irt  aus  dem  Anaeig.  4,  414 :  'Signum 
Tbeoderici  Bernensls'  mit  Berufung  auf  eine  Urkunde  Ton  S.  Amand  hei  Valenciennea,  unter 
dem  Abt  Absalon ;  nach  einer  durch  Liebrecht«  Vermittlung  an*  dem  Archiv  au  Lille  erhal- 
tenen Abschrift  der  Kr.  86  in  Tom.  IT.  dei  Cartulaire  de  Saint-Amand  lautet  die  fragliche 
Unterschrift  in  dieser  TJrk.  tod  1142,  worin  der  vmarabilit  abbat  Abtaten  genannt  ist: 
S.  TheoderUi  comüis  Flandrie;  auch  im  Verzeichnisc  des  Cartnlari  ist  kein  Th.  Bernenail 
gefunden  worden. 

.**)  Die  Heldeanamen  sind,  wie  andre,  alte«  Gemeingut,  nnd  dl*  Annahme  abaiohtlichen 
Bezugs  auf  _oU*  Sag*  muJ  je  durch  nähere  Anzeigen  nntentutit  sein.  Sigifrid ,  Chrieiahilt, 
Brunhilt,  Xundheri',  Hagano  u.  *.  w.  in  S.  Galler  Urkunden  «mein  Torkommend,  be- 
weisen noch  nichts  für  ajamanalicha  Aneignung  dar  Nil elungen sage ,  dagegen  kann  es  nicht 
für  bieten  Zufall  angesehen  werden,  wenn  derlei  Namen,  lugleich  mit  dem  fiankiichM 
Stamm-  and  Volkanamen  Nibelung,  in  Urkunden,  welche  Wonne,  den  Wormsgau  nnd  denen 
Nachbargaue  betreffen,  besonders  blutig  sind  nnd  manchmal  ihrer  meiner  beisammen  stehen  ; 
ebenso  erlangen  die  Dietriche  Ton  Wurmlinj;en  erat  durch  den  hinzutretenden  Mcenhelt,  andre 
«rat  durch  den  Beisatz  von  Rem*  ein  Anrecht  auf  den  Helden  der  Ame.lungen*aga.         i 

"}  Die  eher  di«ei  6e>ehleent  in  meiner  Eenntnias  gekommenen  Urkunden  mit  dam 
Namen  Dietrich  tou  Bertis  iteHen  sich  den  Jahren  nach  lo  (bei  mehreren  mm  gleichen  Jahr 
IM  ihre  Zahl  angemerkt) ;  1280  (2),  1390,  1334,  1336,  1364,  18fi5,  1336,  13S7  (2),  1391. 
Sie  befinden  sieh  im  StnattnrcniTa  ro  Stuttgart,  mit  Aufnahme  einer  ren  1289,  die  Ich  beton- 
ter* angehen  werde:  Ohne  Jahnabi  mm  28.  Aug.  0.  Dielrieh  von  «W»  im  Annrfarearleabnelr 
des  Kl.  Maria-Hof  bei  Neidiugen,herausg.  ron  Fickler  2,  11  (Tgl.  ebd.  1,  34  f.  45.  2, 14,  X  2). 
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Httbei  ergeben  lieh  die  geschichtlichen  Umstände :  •  das«  im'  Jahre  1289 
Dietrich,  ein  Bitter,  und  Ludwig,  Gebrüder  von  B«me,  mit  ihren  Vettern 
Kuoörat  und  Gerung,  auch  Gebrüdern  von  Berne,  über  die  uro  ihre  Berg  an 
Berne  gelegenen  Güter,  darunter  das  Bernerfeld  ob  der  Burg ,  sich,  gütlich 
vertragen  ,1>,  dass  im  gleichen  Jahre  dieselben  Gebrüder  von  Bern,  Dietrich 
im)  Ludwig,  den  Markgrafen  Beinrieh  von  Hachborg  mit  vmer  kerre  md 
dadurch  sich  als  seine  Lehens-  oder  Dienstleute  bezeichnen  *'),  das«  1330 
Dietrich  von  Berne  als  Bürger  zu.  Retweil  vor  dem  dortigen  Gerichte  ver- 
handelt, was  1336  und  noch  136 1  widerkehrt  »*),  daas  1334  der  erbar  kmeU 
Dietrich  von  Berns,  unser  lieber  diemr  seine  Burg  Bern  mit  Zugehdrde  von 
dem  Grafen  Götfrid  von  Ffirstenberg  zu  Lehen  hat,  dass  1365  die  Grafen 
Heinrich  und  Hugo  von  Fürsteoberg  ihrem  lieben  getreuen  Diener  Dietrichen 
von  Bern  um  der  getreuen  Dienste  «Uten,  die  ■erihnen  und  ihren  Vordem 
gethan,  sein«  Burg  Bern,  die  er  and  seine  Verdern  von  ihnen  und  den  ihri- 
gen bisher  zu  rechtem  Lehen  gehabt,  zu  eigen  geben  **),  dass,  wie  schon 
1289  der  Stamm  verästet  erscheint,  ans  der  einen  Burg  zu  Berne  drei  abge- 
taeilte  BurgsiUe  gewerden  sind,  die  in  drei  besondern  Verkaufen,  von  1367 
und  1366,  ans  dem  Besitz  der  Edelleute  abkommen,  zwei  an  das  Ktoster 
Alpirsbacb,  der  dritte  an  einen  Bflrger  VonRotwefl  nnd  von  diesem  1377  an 
die  Stadt'*),  dass  endlich  1417  die  geistlichen  Herren  von  Alpiraba.cn 
**)  Urk.  vom  15.  Jim.  (jn  bravhade)  M68  mit  «ein  Bieget  der  Staat  Bttwefl  ■-  a.  in 


")  Bader  in  Monas  ZeKsefar.  2,  390  f.,  tgl.  Gerberf,  histor.  sb»  nigra  Z,  18. 

")  Diese  drei  Uit.  im  Staitearchit,  die  Ton  1361  Stach  nach  Tbl.  V.  der  sogen.  Ärm- 

bratterbücber  in  Rotweil  viter  dem  Alpertpacher  Rotten  Biechlin  gezogen:   Fol.  163,  mir  Von 

HerrnRector  Rackgaber  abschriftlich"  mitgeth  eilt.  Tgl.  dessen  GJeaeh. t. Rotweil,  Bd.  l.Vorr.  X 

* ls)  Die  Ulk.  reu  1334  »e  Ürtelmgen,   die  ton  1355  s<  Hatilach  ausgestellt,  beide  im 

Staatsarehiv. 

")  Urk.  im  Staatsarch.  gegeben  aht  tag  nach  tont  Benedicien  tag'\Zt!t,  wonach  Vor 
dem  Hofrichter,  dei  auf  dem  kaiserlichen  Hofe  zu  Rotweil"  zu  Gerichte  s&l,  der.  frome  erber 
djöo  Dyetrieh  von  Berne  und  dessen  Töchter  Anna  nnd  Hailwig ,  diese  mit  Bewilligung  ihrer 
VOgte,  denHalbtheil  der  Burg  Bern«  mit  aller  Zngebftr  zwischen  dem  rordem  unn  dem  hintern 
Graben  nnd  mit  dem  Bahol  ob  der  Burg  an  Alpirsbach  um  130  Pf.  Heller  verkauften ;  eben- 
dort  Urk.  Tom  gleichen  Jahr  13G7,  a/it  lag  nach  lant  Joh. -tag  *t  Süngihten,  über  die  Ver- 
handlang tot  Schultheis  und  Gericht  zn  Rotweil,  mittelst  welcher  Hug  tou  Tannegge,  Bflrger 
daselbst,  nnd  Adelhäit  Ton  Berae,  leine  ehliche  Hausfrau  (ebenfalls  eine  Tochter  Dietriche), 
mit  Willen  ihres  Vogts ,  auch  ihren  Halbtheü  der  Burg  in  Berne  mit  Zugehflr  inrenthatp  dem 
graben,  alt  der  grabe  gel,  vner  an  den  Nebsr  etc.  denselben  geistlichen  Herrn  tu  Alpirsbach, 
selbst  schon  Bürgern  zn  Ro&weil ,  tun  256  Pf.  H.  lo-kwifsn  gaben.  (Abschriftlich  stehen  «Dem 
zwei  Urk.  aneh  im  Lagerbnch  der  kl.  Alpirabacnschen  Pflege  Rotweil,  Staats  areh.,.miter:  Um 
not  BurgetaU.)  Einer  BOCh.  Übrigen  hindere*  Bvrf  :e  Bern*  entUfclteev  steh  erst  1365 
Hermann  nad  Feter  tob  Bern,  Peters  Sohne,  an  Berohtoid  Boiler,  Bürget  tos  ftotweil,  fem 
sie  1377  die 'Stadt  wieder  abkaufte  (v.  Langen,  Beitrage  sux  Seseh.  dar  Stadt  Kotwail,  das. 
1821,  S.  348 f . ,  über  letztere  Verkaufe  liegen,  naoh  Ruekga**»  brieflieher  BeraB»k«ng,  eine) 
Scboldurkmid,  Bauers  gegea  Botweil  tob  1385  und  der  KaatWief  to«  18T7  ha  ttlerisrsun 
AreMT>;  ... 
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urkundlich  versprochen,  die  von  Botweil  auf  keine  Weis«  darum  »  beheb*, 
gen,  weil  diese  vor  Jahren  die  Testen  zu  Berne  gebrochen  haben  ").  Trüm- 
mer dieser  Burgsitze  sollen  noch  in  neuerer  Zeit  sichtbar  gewesen  sein  '*), 
der  Name  des  ritterlichen,  Geschlechts  aber  begegnet  in  der  vorder»  Hälfte 
des  15.  Jbd>  anderwärts  unter  den  Vasallen  von  Wirtemberg  **). 

Wieviel  es  Dietriche  waren,  unter  welche  die  .mit  ihrem  Namen  ausge- 
statteten ,  einen  Zeitraum  von  72  Jahren  umfassenden  Urkunden  sieh  vor* 
theilen,  ist  nicht  genauer  tu  entnehmen,,  doch  muß  der  1289  bereits  als 
Bitter  urkuadende  ein  andrer  sein ,  als  der  erbar  kmkt  in  der  Handfeste  von 
1334,  der  auch  hier,  wie  in  derjenigen  von  1355,  als  fürstsnbergiscberDieneK 
bezeichnet  ist;  von  beiden  wird  der  Bürger,  in  Batweil  zu  unterscheiden  sein, 
der  1330  einen  Gulteaverk&uf  bestätigen  läset  und  einerlei  sein'  kann  mit 
demjenigen ,  der  in  gleicher  Eigenschaft  and  vor  demselben  Gerichte ,  laut 
Urkunde  von  1357,  in  Gemeinschaft  zweier  Töchter,  den  Halbtheil  der  Burg 
w  Berne  an  Alpirsbach  verkauft  und  1361  nach  besonders  durch  einer  sele 
kmle  und  aiUr  mw  vordem  selan  hailee  witten  dem  genannten  Kloster 
Äcker  und  Halden,  alle*  dae,  dtu  «r  jse  Berne  hatte,  vergabt,  was  auf  einen 
Manu  von  weit  vorgerücktem  Alter  schließen  lässt*"). 

In  diesem  Ge  schlechte  beruht  der  Beiname  von  Bern  auf  einem  wirk- 
lichen BesUztrluni,  einem  Örtlich  ermittelten  Stammgut.  Damit  stehen  aber 
die  Burgen  an  Neckar  noch  nicht  außer  dem  Bereich  der  Sage.  Die  ein« 
der  beiden  .ältesten  Urkunden,  von  1289,  gibt  dem  Brüderpaare  Dietrich  und 
Ludwig  von  Bern«  den  Markgrafen  Heinrich  von  Hachberg  zum  Herrn,  wohl 
zum  Lehnsherrn,  gleich  den  später  eintretenden  Grafen  von  Fürsteuberg, 
und  das  angehängte  Siegel  Ludwigs  von  Barne  zeigt  den  hachbergischen 
Schrägbalken  mit  e£wa*  Verzierung");   da  überdem   schon  um  1-203  im 


*  ")  Vergleiehaark.  iwisehen  der  Stadt  Rotweil  und  dem  EI.  Alpirabath  vdd  1417,  ab- 
schriftlich im  Torgedachten  Iiagerbuch  Bl.  8 :  —  El  tit  auch  mit  namen  beredt  vnnd  gedinget, 
von  dettuegtn,  alle  Wir  eegenannten  von  Roltviegi  die  veitinan  (aco.pl.  Tgl.  Schmollet, 
Mnndart.  g.  868.  Ebd.  WBrtetb.  1,  676)  eu  Berne  vor  ettwimil  iritm  vnnd  jarrn  ge- 
blochen haberi,  das  da  di*  vorgonunnttn  Herrn  tue  Mperrpock  noch  im  naokYhonvfnden, 
vnnl  noch  vmutere  nachkhomenden,  von  dentlben  brechem  wegen,  ntm  hitmenthm  aneh  mit 
eutprtchen,  noch  vnti  lhaim  weg*  lammt  rät  bethumbm  noch  beltrtnekhrin  sollend',  noch 
wellende  etc.  (»gj.  Langen,  349). 

as)  Langen  34-7.  Das  Bemerfsld  in  der  Urk.  tob  1289  ,  auch  m  «iuer  von  1453,  «1» 
noeb  gebräuchliche  Benennung  bei  Ruckgaber  1,  33. 

'*)  AI«  solcher  Wilhelm  von  Berns  1420,  1432  und  1436. 

'")  Im  Eingang  dar  Urk.  von  1330,  1336  und  1361  thnn  der  Schultheis,  der  Borger 
meirter  und  die  Richter  n  Rotveil  knnd :  das  vor  öni  tluont  ofenlich  te  Rotweü  vor  ge- 
ric&i  JKetrüh  von  Berat  Unter  burger  oder  der  erber  man  IM/elrich  von  Bern,  unter 
burger  etc.  Das  ist  zwar  hetkommlicne  Formel,  aber  in  die  noch  *&gsnknndig&,Veria*amluig 
■pieke  doch  wohl.  auch,  das  Gedächtnis«  des  Helden  herein,  tob  dem  u  im  Lifide  heißt 
(Alph.  73.  Tgl.  69) ;  da  ging  der  vogt  von  Berne  vor  ein  renken  in  den  tat  etc .  ■ 

")  Anoh  tfau  an  Urkunden  Ton  1330,   1336,  1364,  1346,   1357  and  1861« 
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Rodel  von  St  Peter,  «hier  Hansstiftnng  nud  Begräbnis«  (Utte  der-Zaringer, 
als- Zeuge  in  Gegenwart  des  Herzogs  Berthold  und  seines  Sohnes  Rudolf, 
ein  Burehardv»  de  Berno  vorkommt*1),  so  ist  wahrscheinlich  gefunden 
worden:  *dasa  obige  Gebrüder  einem  alten  zariagisch-hachbergiscbeii 
Dienstmannsgeschlecbte  angehörten,  dessen  Name  mit  der  Stadt  Bern  und 
der  Mark  Verona  zusammen  hingen  dürfte* *').  Gerade  diejenige,  jüngere 
Linie  des  Hauses  Zaringes,  welche  den  Titel  Markgrafen  von  Verona- fahrte, 
nahm  auch  als  besondres  Wappen  den  rechten  Scfaräghalken  an  und  der  in 
jener  Urkunde  von  1289  genannte  Harkgraf  Heinrich  war  Gründer  der  auf 
die  Herrschaft  HachVerg  weiter  abgetheilten  zäringischen  Nebenlinie  der 
Markgrafen  von  Hachberg  **).  Dasa  im  Namen  der  dnrcb  Berthold  V.  von 
Zaringen  1191  gegründeten  Stadt  Bern  eine  Erinnerung  an  die  Markgraf- 
sehaft  Verona  (bei  den- Deutschen  Bern,  Dietrichsbern)  gelegen  sei,  die  sein 
Ahn  Berthold  L  von  1061  bis  1073  inne  hatte,  ist  nm  so  glaublicher ,  als 
dasselbe  Andenken  anch  in  dem  besagten  Titel  lange  noch  erhalten  blieb11). 
Die  bernische  Ortssage,  wie  sie  vorn  im  16.  Jhd.  aufgezeichnet  ist,  liest 
zwar  den  Herzog  Berthold  seiner  neuen  Stadt  Namen  und  Wappen  nach 
dem  ersten  Thiere  geben,  das  man  im  dortigen  Eichwald  fieng,  einem  schwar- 
zen Bären,  es  wird  aber  noch  weiter  gemeldet,  dass  beim  Holzfällen  gerufen 
nnd  daraus  ein  gemein  Sprichwort  geworden  sei :  Holz,  last  dich  kottwen 
gern,  \  wann  die  etadt  toÜ  Tieieten  Bern.'1*),  was  doch  nur  dann  verständ- 
lich ist',  wenn  an  diesem  Namen  schon  ein  besonderer  Glanz  haftete,  ein 
solcher,  wie  ihn  die  Markgrafenworde  und  mehr  noch  die  gemeinkundige 
Heldensage  verleihen  konnte.  Mahnungen  an  die  Dietrichssage,  die  den 
Zäringern  in  ihrer  heimischen  TJragebnng  vor  Augen  standen ,  sind  nachge- 
wiesen aas  den  Nachrichten  von  einer  alten  Malerei  an  der  jetzt  abgebroche- 
nen Schlosskapelle  zu  Bargdorf,  besonders  aber  in  den  Steinbildern  eines 
Säulenkapitells  vom  Anfang  des  12.  Jhd.  im  Munsterchore  zu  Basel,  beiden 
Orts  Darstellungen  eines  Ritters,  der  einen  andern  aus  dem  Schlund  eines 


Siegel  de*  lUtwcilw  Bürgin  Dietrich  nm  Bora  hat  dteten  SehrSgbilken  mh  drei  Mg.  Eiiea- 
bfttebea. 

**)  Leiehäen,  die  Zinringtr,  Freib.  1831,  S.  64  f. ;  Botel.  San-Potrin.  1203,  «■■ '9.  10. 

")  Bador  in  Monai  Zoiteehr.  2,  330  f.;  da  Übrigen«  im  BotnL  San-Petr.  S-  9  der  Zeug« 
Barkard  tod  Bern  den  libtrii  kommänu  lugeiaUt  wird,  so  ist  schon  hier  eher  Lohen*  all 
Dienitmaiuuchaft  amnnehmen. 

**)  Stalin  1,  561.    2,  302.  306  f. 

**)  Stalin  2,  296.  W.  Waekernagcl ,  die  deutiehe  Heldensage  im  Land«  der  Zthringec 
und  in  Baiel,  ZeiUchr.  f.  d.  Alt.  6,  1S7.  Ebd.  Gesch.  d.  d.  Ltt.  S.  110.  61).  Badera.a.O.— 
Bei  Meister  Boppe  toi  1280,  MS.  2,  383*  :  von  Boden  und  <meh  von  Bern»  Aen  alten  Mmd 
»m/mVM  {Tgl.  StSlin  2,  313.    W.  Wackeraagel,  Zeitiehr.  f.  o>  Alt.  8,  3*7  t). 

*')  Cdnr.  Jaftiugern  B  am  er- Chronik ,  heransg.  tod  SüerHn  nnd  Wyl,  Bern  1819,  S.  10  f. 
Vgl.  Stampff  2 ,  248.  Tschndi  1,94t  —  Berthold  IV. ,  Vater  de«  Erbauer«  ton  Berä,  hatte 
■ntor  eohon  hn  Üthtland  eiue  (weit«  Stadt  Freibnrg  gegratdM (Sttlm  2,  2967. 
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Drachen  -  erlast  and  .in  Bergdorf  als  dn  wich  in  die  nordische  Thidrikssaga 
eingetretene  Held  Sintram  genannt  war,  in  Basel  aber  durch  den  Schild  mit 
dem  Löwenbilde  eich  als  Dietrich  selbst  kenntlich  macht lt).  Geschah  es 
nun  nach  dem  lehnherrlichen  Beispiel,  dass  ein  zaringischer  Vasall  seinen 
Sitz  am  Neckar  die  Borg  m  Berne  nennen  lieft,  so  ist  hier  durch  den  nach- 
haltig mitbestehenden  Namen  Dietrich  die  bewasste  Anlehnung  an  die  Hel- 
densage deutlich  ausgesprochen.  Übrigens  fallen  diese  Erscheinungen,  Tei- 
ches auch  ihr  Zusammenhang  im  Einzelnen  sein  mag,  gemeinsam  einer  girie- 
ren Bewegung  anheim,  die  seit  geraumer  Zeit  in  die  oberdeutschen  Ge- 
schlednter  hohen  und  nieder»  Adels  gekommen  war.  Um  die  Keicbsgewalt 
in  Italien  zu  behaupten ,  muasten  dort  kräftige  und  zuverlässige-  Statthalter 
deutschen  Geblüts  aufgestellt  werden.  So  war  die  Verwaltung  der  Hark 
Verena  1061  an  den  Zäringer  Berthold  I.,  damals  auch  Herzog  in  Kärnten, 
übertragen  worden.  Aus  der  Ortenan  stammte  Konrad  von  Ltttzelhard,  den 
Kaiser  Friedrich  L  zun  Markgrafen  von  Ankona  and  Fürsten  von  Havanna 
berief4').  Unter  demselben  Kaiser  ist ,  urkundlich  seit  1183,  Konrad  von 
Ürslingen  Hersag  von  Spoleto,  dann  unter  Heinrich  VI.  auch  Reichs  Verweser 
inSicilien,  nach  Heinrichs  Tode  kehrt  er  in  die  deutsche  Heimat  zurück, 
späterhin  aber  befinden  sich  seine  Sonne  Reinold  und  Berthold,  Herzoge  von 
Spoleto,  erateror  noch  1242" Statthalter  von  Tusckn,  gleich  dem  Vater,  fiber- 
-  all  in  Italien,  im  Lager  und  in  der  Verwaltung,  den  Hohenstaufen  zur  Seite; 
beim  Sinken  dieses  Kaiserhauses  aus  Italien  getrieben,  knüpften  die  Ürslioger 
den  Herzogstitel  an  ihre  kleine  Herrschaft  in  Schwaben  und  an  den  Namen 
ihrer  Stammburg  Ürslingen,  deren  Mauerreste  noch  (beim  Dorfe  Irslingen, 
Bezirks  Botweil)  zu  sehen  sind,  und  mit  welcher  sie  zu  den  nächsten  Nach- 
barn Jer  Dietriche  von  Bern  gehörten1*).  Es  begreift  sich,  dasa-diese 
schwäbische  Statthalter  in  Weleeoiand  ihre  schwierige  Stellung  nicht  ohne 


")  W.  Wackamafd  tan  aagafahrtM  Anbau,  Zeiticbr.  (.  d.  Alt.  6,  168  ff. 

"J  Chron,  Uriperg.  ed.  1609,  p.  226:  Mititee  guvque  teulonicoi  (Frid.  I.)  in  dignitalibui 
/lall«  c/tutituii,  nam  quendam  Bidelulphuai  ducem  Spoteti  efecit.  Marchiam  quoque  An- 
tonas  et  priticipatum  Rtarennw  üunrado  dt  Ltuclinhart  contulit,  quem  IlaUci  huiiim  in 
eerebro  niiviinabant.  (Lütielhajd,  sisrfallout:  Barg  bei  Seibach  an  der  Schutter,  gegenüber 
ron  Hohe ngero Idteck,  Stalin  2,  109.  586  f.)  Zu  diesem  Danen  Vespasianm  muiea  in  eerebro, 
muteancervetto.  Tgl.  Schmeller  2,  649,  dann  Lied  dei  Hesellohen  (Voiksl.  Nr.  219,  Str.  2) : 
in  Mm  da.  het  ergriUen,  etwa  anch  Jahne  itonbuch  ron  Warnungen  i.  d.  Bau  Jil.  16  :  berth- 
toldue  dietut  ipinnenhirn.Bl  20:  domiaui  Stjfridui  ipinnenhirn. 

**)  Ober  die  Betreu  von  Üralingan,  Herzoge  von  Spoleto ,  Stalin  2 ,  686  ff.  nnd  die  dort 
angefahrten  Schriften.  —  Desselben  Schlag«,  nie  die  Titelfürsten  »on  Verona  und  Spuleto  in 
Schwaben,  gab  n,  seit  Anfang  des  15.  Jhd. ,  bairüche  Edellente  von  der  Leiter,  Herren  von 
Bern  und  Vincent,  vertriebene  Abkömmlinge  des  Hmiwi  della  Scala ,  du  seit  1262  über 
Verona,  oachinals  anch  Ober  Viwnia,  1'a.dua  und  andre  oberita]  liehe  Stitdte  gehemebt  hatte 
nnd  denen  TJnprnng  wieder  in  einem  deutschen  Geschlechte,  dem  gräflichen  ron  Burghauaen 
nnd  Schallach,  gefunden  wird;  der  lotete  janer  Nachkommen  in  Baiern,  am  1600,  hie!  Bannt 
Dietrich  von  Sem  {*.  Gumppenbarg  Im  oberbair.  Archir  7,  S  ff.). 
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«in  Gefolg  hewii»tl»cb«r  Lehens-  and  Dienstmtoner ,  verwandt«  oder  nach- 
barlich vertrauter  Landsleute,  einnahmen,  imd  so  entspann  eich  ein  Verkehr 
des  Schwarzwalds  mit  dem  Schauplatz  der  Dietrichssage  in  und  bei  den 
Städten  nnd  Burgen  zn  Bern  (Verona),  Garten  (Garda),  Raben-  (Ha- 
vanna) n.  s.  f.,  wie  dann  auch  in  den  Heldengedichten  die  Racken  Dietrichs 
nnd  des  römischen  Kaisers  Ermenrich  als  Herzoge,  Markgrafen,  Grafen,  mit 
den. meisten  der  bedeutendem  Stadt«  nnd  Landschaften  Italiens,  vomemlicn 
des  obern,  belehnt  sind  und  in  den-blntigen  Schlachten  vor  Bolsnie-  (Bo- 
logna) nnd  Raben  Fridung  nnd  Siglier  von  Zaringen,  auf  Ermenrichs 
Seite,  mitkämpfen  ••).  Solche  VeruitUnn  gen  -bahnen  den  Weg  vom  be- 
rühmten Dietrichshanse  zn  Bern  an  der  Etsch  nach  den  verschollenen  Barg- 
stätten  der  Dietriche  von  Neckarbem  "). 

Ergänzend  kommt  hiean  die  hachbergische  Hanssage  nach  einer  hand- 
sehriftlichen  Chronik,  die  nm  15W  Terfaset  ist: 
'Item  des  marggraven  von  Nidern  Baden  land  ist  ain  gute  klaine  ladd  mit 
wein  nnd  körn  nnd  andern  notterften,  als  visch,  vogel,  wildpret  etc.  nnd 
die  sag  ist,  die  marggraven  ven  Hachberg  seien  aas  Lamparderi  mit 
Karelo  Magno  Rom.  k aiser  nnd  käsig  zn  Frankreich  in  tentsche  land 
komen,  nnd 'seien  des  gesiecht«  heim  Dietrichs  von  Bern,  der  4a 
gewesen  ist-  ain  künig  in  Itatia,  nnd  der  erst  marggraff  bat-  gehaißen 
Hache,  ain  starker  Jr&idieber  herr,  der  hat  das  galos  Hachberg,  im  Preis- 
,  kei  gelegen,  erstlieh  enpawt  und  das  nooh  im  Hachberg  genant,  nnd  in 
dem  benannten  gslos  sei  ain  prun  sten,  dtn>  ein  -  gehawt  dise  gesobrift : 
Hacho  haift  ich,  |  dissen  prnnen  macht  ich;  |  und  er  ist  'aiu,  wilder  nnd 
Torchtsamer  herr  gewesen ,  nnd  von  im  ist  auf  beatige  tag  am  Sprichwort 
gemacht,  wann  ainer  rummorisch  ist,  so  spricht  man:  da  bist  ain  wilder 
Hach  ").  Und  das  gesiecht  sol  gewert  habe«  biß  auf  die  regirong  käiser 
Friedrichs  des  ersten,  der  von  gepuerdt  ain  hertzog  von  Swaben  gewesen 
ist  In  des-regirang  sind  die  herrn  von  Hachberg  abgestorben  nnd  kaiser 
Fri  dreien   obgenannt    bat   ainen    ans   den   sfinen   des   marggraven   von 


*")  DIetr.  Fl.  8611  :  Fridtmc  von  Zeringen.  Rab.  716 :  Sigher  hin  der  hdihganuot, 
,  -\  er  was  von  Zeringen.  Dietr.  Ft.  2632  ff  :  do  reit  er  (Ermrich)  etc.  |  sa  Spotet  in  dat 
heriegtum,  |  de  let  er  tehaden  ttarle,  |  aw  Anken  uf  der  marke  |  da  vital  er  tute  und 
tont.  7813. 

*')  Selbtt  dte  Wonnlinger  Mlrhelde  würden  auf  Italien  mriickgeführt  ,  Crns.  3,  330  ver- 
zeichnet du  Adelige  schlecht  der  Walche,  die  mit  den  Herrn  *on  ZdOecn  (vgl.  Mona, 
ZehsehT.  4,  118)  ans  Weischland,  wohin  ihr  Harm!  weilt  (Schmetler  4,  69)-,  gekommen  seien, 
nnd  fTlgt  dann  bei :  Venerat  etiam  altera  familia  cum  Walehie  qvon&am  eji-Itatia,  Mor- 
hildor um  nomine,  qua  non  ampHu»  ett\  eine  Andeutung  weiter,  dasiinit  letzterem  Namen 
an  Dietrich  von  Bern  gedacht  war. 

"}  Fischart«  Prakt.  1623,  C6¥:  Wildhaehen  hätdtr'dem  Ofen.  Gargant.  Cap.  30 : 
ein  junger  Bach,  ein  Wagherti.  Lied  bei  P.  r.  1.  Aelst  1602,  S.  72  nnd  96:  ein  junger 
hach  (der  Reim  verlangt  hackt,  m.  Tolkal.  S.  113,  vgl.  Schneller  2,   143.  148:  Hacht, 
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Diethrich»  bero  mit  im  als  »inen  seisei  oder  povgen  m  teotsehe  lud 
gef&srt  und  den  in  die»  herschaft  Hachberg  geeetat  und  in  ain(eu)-herrn 
zu  Hackberg  gemacht  nnd  im  namen  nnd  wappeo  der  vardern  mai-ggr-aven 
verliehen.  Der  saki  ist  über  ertliche  jar  an  leiberben  vergangen,  da  babea 
der  adal  ond  innwener  der  marggrafscfaaft  Hachberg  nach  dem  eitern 
neuen  oder  vettern  des  gestorben  marggraveu  gen  Diethriohsbem  ge- 
sandt, das  der  selb  als  der  negst  natnriieh  erb  die  herschaft  besitzen  sol, 
tmd  prachten  den -mit  innen  und  setzten  den  in  die  marggrafiebaft  ond 
schworen  im  als  irm  natürlichen  herrn.  Ans  den  selben  marggraven  sind 
die  marggraven  ven  Baden  entaproßen  nnd  komen*  "). 
Die  Lehen  herrn  stammen  von  Dietrich  nnd  ans  Dietrichsbern ,  die  Vasallen 
nennen  sieb  und  ihre. Barg  nach  beiden. 

Gleichen  Schritts  mit  dem  Fortlebea  der  Dietriokssage  in  persönliche« 
und  Ortsnamen  gieng  die  andauernde  Pflege  derselben  in  ritterlicher  Dich- 
tung und  in  Votkagesaag.  Mitten  unter  den  höfischen  Meistern  dar  Aben- 
tenre,  welche  Rudolf  von  Ems  in  seinem  Alexander  (zwischen  1230  und 
1241)  und  dann  wieder  im  Wilhelm  von, Orleans  (vor  1241)  aufzählt"), 
werden  beidemal  zwei  Dichter  genannt,  die  nach  allen  Anzeigen  den  Gegen- 
stand ihrer  Darstellungen  der  roiksmäüigen  Jugendge schichte  Dietrichs  von 
Bern,  entnommen  haben.  Diese  Dichter  sind  Albrecht  von  Kemenate  nnd 
peinlich  von  Linouwe.  Den  erstem  rühmt  zwar  Rudolf  nur  allgemein,  ohne 
Benennung  eines  Werks,  als  einen  weisen  Mann,  der  meisterlich  dichten 
köime  und  an  dea,  statt  an  ihn  selbst,  Frau  Abrateare  sich  hätte  wenden 
sollen  *■),  es  kommt  aber  hier  der  Eingang  des  Bruchstücks  von  Goldemar, 
einer  Zwerg-  nnd  Riesensage  ans  Dietrichs  früherer  Zeit,  entgegen ,  worin 
Al-brecbi  von  Kemenaten  als  Dichter  dieser  Märe  namhaft  gemacht  wird"1). 
Über  den  andern.,  den  von  Leinau,  gibt  .Rudolf  die  nähere  Auskunft,  dasa 


"•}  LadMaw  Sttaftwmt  tu»  Bawu*arg  Cbnraik  der  Itksun  and  Linder  (HoebdeaUdi- 
lande),  Hde.  der  offentf.  Bibl.  in  Stattgart ,  JH.  ,)S8.  Gedruckt  ist  dieu  Stella  bei  Oefele ,  M. 
boie.  icrtptor.  2 ,  587 b  i  die  Kenntnis»  von  derselben  nnd  die.  aaicariftl.  Miitoeilung  am  der 
Stnttg.  Hdi.  Twdaake  icb  Pfeiffer«  tbatiger  Bejbiüle. 

M)  Di«  Zeitaag sbea  "*<1>  W,  WaournageU  _««scb.  d.  d.  Lit  S.  171  und  1S5. 

**)  t.  d.  Hagen,  MS.  4,  867.  aas  der  Müuckw*  Pap.  Hdi.  des  Alex.:  vorn  Ktmenut* 
Aar  iUr««il  |  der  kumtt.  gtiei  wtW  icfcew«  (Haapf  Zateoar.  6,  &2a  bessert:  dte  tmmtt 
*OT*  wUmy  mAouww).  Wilo.  ».  Ort.  ia  Last».  Perg.  Hde.  a.  18.  «.  3.:  o*eA  httti  ivth  mit 
wiihmit  |  4er  aüreht  bat  4MM  «*  ffMOÜ  i  vom  itaiml  der  v/U*  «MM  |  der  maiiter- 
tieh*  lihtm  tun  [  an  cUn  mitim  »r  m  kamen  (vgl.  Adelug,  Nachr.  1,  6t,  Docen  ,  Miac  2, 
IM.  Diot.2,61.  t,  d.  Hagen  a.  a.O.  W.  Wackemagel,  altd.  Lweb.  «06*  ).  Da*  Benrart 
mit*  gftrt  Rndelf  mehreren  tenr  entlhlenrlna  Dichter;  mit  dem  Pres,  kam  beseieuiet  er  einen 
aech  Leben*«»-  (Die  An  Sommer,  Flere  XXXJII.  berrorgehebeae  Zeile  lastet  ia  Laub. 
Perg.  Hdi.  13»;  da  v/it  ich  do  bi  im  tagt*  ete.  Tgl.  Gr.  1,  2.  Aoeg..  96t.) 

6!>  GtleMur  Set.  2,  nach  SebaieUeai  Abiebrift  <*gl.  Haayt.-TiiaMlir.  6,  620):  .V«  mer- 
•Mtwetfmi  AmrUlrtkt,  |  »•  Kemvumafm  itibrthl.  |  der  Hut  du«  (Haie*  eer- 
heesert:  Uhmtdümt)  mevnt ]  h  Au  der  ötrmmmü.-fmat  |  mim  ftmm  .mm /rmmmm  Mm 


810  IDDWIS  UKEJUHB 

derselbe  Ekkemea mcmKeÜ  gedichtet  habe,  das  sei  oVr  vialiart ").  Kleines 
Ecken  Msnnheit  ist  nun  irgend  ans  deutschen  Gedichte«  bekannt,  als  des- 
jenigen, von  welchem  Eggenliet  den  Namen  hat")  und  auf  den  auch  die 
Bezeichnung  als  Waller,  A.  h.  Fuftwandter,  vollkommen  zutrifft,  denn,  weil 
den  jungen  Riesen  kein  Rose  trägt,  zieht  er,  dir  teuer*  man,  ra  Fuß  aus,  um 
sich  mit  dem  Helden  von  Bern  m  »eisen,  vierzehn  Nacht«  kann  er  gehen, 
ohne  dass  ihm  Hnnger  oder  Müde  die  Kraft  benimmt,  er  rennt  über  Berg  and 
Thal  von  Köln  am  Rheine  nach  dem  Etechland,  wobei  das  Lied  nicht  abiasst, 
als  eigenlhümlich  hervorzuheben,  dass  ein  ritterlich  gewappneter  Mann  ohne 
Ross  auf  der  Kamptrahrt  sich  befindet,  und  es  ist  ein  treuliches  Bild ,  wie 
der  rostige  Waller,  um  Streit  flehend ,  neben  dem  reitenden  Dietrich  eiriher- 
schreitet  *•).  Entsprechend  der  Berufung  des  Gordemarsliedes  auf  Arbweht 
vnn  Kemenaten,  wird  anch  im  Eckenliede,  wenn  man  einer  verdorbenen  Zeile 
desselben  die  nothwendige  Herstellabg  angederhen  lässt,  Heinrich  von  Li- 
oeuwe  ab  Gewährsmann  des  unheilvollen  Zusammentreffens  der  beiden 
Recken  ausdrücklich  genannt  ••).     Rwtolf  stellt  durch  vorgesetztes  her  die 


mmol  etc.  —  Die  Stella  bti  K>ug.aoven  (Helden*.  281).-  wie  er  (Dkm.)  mit  Ecke»  dem  Wem 
ttreit  und  mit  de»  querehen,  kann  lieh  ebemevoW  auf  Laufta,  al*  aaf  Goldemu, 
beziehen. 

")  Alex.  (v.  d.  Hagen  a.  a.  O.  867"):  her  Heinrich  von  Linowt  |  hat  auch  vil 
tuesit  arbeit  \  an  den  waltet  geieit.  Wilh.  t.  Ort. ,  Lassb.  Hd»,  13':  oveh  man  iva/er» 
getikte  |  jtmtM  m  beteer  lehovxve  \  mit  dem  von  linovtee  |  der  etlennet  vtanhittt  \  hat 
g*tiktetvndfeeait\  dal  iet  der  miliare  (rgl.  di*  n  dcr>Aum.  66  Tarxaicaaetaa  Drecke* 
auch  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  1,  31,1).  Im  BueherMbatae  der  Erahenogin  Meohthild  h  Roten- 
burg i.  N.  befanden  sich  noch  m  1462  (PtUeriohi  Ehrenbr.  99)  i  Lernen  weiter,  d.  i.  Lei- 
Mi«  aaller  (v.  d.  Hagen  HS.  4,  886  ■ ).  , 

**)  Schluss  de*  Sigenot,  Lassb.  Str.  44:  tue  hebt  rieh  Eggen  litt.  Obei  den  Genitir  des 
Eigennamen*  bei  Rudolf  bemerkt  w~.  Waekernagel,  Gesch.  der  d.  Llt.  S.  185:  'Zwar  »ar* 
Eklem  eine  mögliche  Genitirform  (Tgl.  Wattn»  Hol.  266,  IB.  p/dm  Dir.  T.  Liechtenit.  486, 
26.  tmerrent  RoL  Ced.  28?)  :  aber  Jm.  Kndolf  ein  Befcetilted  *o-fco«h  gehmlten  b*t!fl,  darf 
beaveifeic  Verden.'  Dar«  nachher.  Im  Jahne  itenbaehe  «ra  Wunojingim  i.  d.  »aar  Bl.  8 : 
h«aj*j  iur,  Gen.  »nm'ni,  («reu. 

•*)  Laub.  Str.  34— 36.  44.  69.  72.  74.  192:  er  luf  gewafent  tum  er  fing.  Ein  SeHton- 
Mückitt,  in  Ulrich*  Ton  Tüiheim  Fortaetnug  ron  Wolfrftrnfl  Winehalm ,  der  rieieahafto  Ken 
aewaM,  der  geharatieht  nnd  mit  lefner  nngehenara  Streitetaxig*  (imiMh  u  altfr.  »Rainoara 
aatmel  heil«.  Bist,  litt,  de  la  France  22,  528«)  in  Fnf  nach  dem  Kleeter  St  Julian-.**«. 
datt  aad  ivei  dahnrertende  Mflache  in  grölen  Behreaken  netzt  (Heidelb,  F*rg.  öd».  404, 
Bl.  164-'):  do  erechraoi  m  ttrt  .der  tut  \  dar  in  die  varwe  wart  vtl  Metok  |  vnde  in  die 
macht  vil  gar  .entweich  \  do  tie  sahen  in  te  langen  \  mit  einer  grorien  ttangen  |  vnde  er 
truoc  dar  karaaeeh  an  |  «*>  tpraei  der  w  alten  t  man  etc.,  die  Stange  ueunt  er  (ebd. 
BL  IM*,  1U*)  twaan  Remeetmtnmn  utaiieeta»,  auch  die  Stadagamainde  wird  durah. stis* 
Ankunft  aufgeschreckt  (BL  154b):  tu  hieten  me  ilunu  Unten,  irVe  bat  Eckami  BeaBche  xa 
Barn  das  Volk  auf  die  Thorne  flieht  (Str.  81). 

*°>  Die  TielbeiBToehene  Btf.  69  lastet  naeh  Laaeb.  Hd*.  137*:  Er**  mit  vo«  lune 
hel/erieh  \  wie  ruient  /ante»  Ubelich  [iminUde  teeamen  kamen  [t]  \  .her  egffe  vnd  oieh 
her  dittheneh  |  die  rimuent  btddt  tareent  mieA  ■  |  von  ri  den  tekadmt  naaien  |  K>  rekle  mntter 
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zwei  Dichter,  Albrecht  und  Heinrich,  zum  Ritterstand.  Die  von  Linouwe 
waren  ein  allgäuisches  Adelsgeschlecht,  das- zu  Leinaii  bei Kaufbeureu  seinen 
Sitz  hatte  und  in  dem  der  Käme  Heinrich  schon  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
12.  Jhd.  aufVeisbar  ist*').     Eemenat,  Kemenaten,  ein  in  vielen  Gegenden 


uiai  der  tan  \  da  ri  an  ander  fanden  I  her  dielherieh  vnd  der  htene  man  [  toon  in  den  lei- 
ben Stunden  \  her  egge  der  kann  tuo  gegon  \  er  lie  da  haim  vil  rot**  \  daa'was  eer  mitte- 
tan.  Ecke  hat  im  Wald  einen  todwunden'  Ritter  gefunden,  der  auf  Befragen  sich  Helfrich 
von  Lun  nennt,  als  den  Urheber  seiner  furchtbaren  Wunden  den  Berner  bezeichnet  und  toi 
der  Begegnung  mit  demselben  warnt,  gleichwohl  lässt  Ecke,  nachdem  er  den  Mann  verbunden, 
sich  von  ihm  den  Steig  angeben,  den  Dietrich  weiter  ritt,  und  eilt  sofort  diesem  nach,  nnn 
aber  hebt  Str.  69  an :  Ertl  (a.  ihm)  tuit  von  Urne  helferieh  etc. ,  was  durchaus  keinen  Sinn 
gibt,  da  Helfrich,  der  noch  eben.  Str.  67,  sagte  :  da  iig  ich  aü  ein  toter  man  \  rerhowen  gen 
dem  herien  etc. ,  unmöglich  folgen  kann,  anch  seiner  fortan  gar  nicht  mehr  gedacht  wird. 
Zwar  soll  im  Teile  der  Dresdn.  Hds.  damit  geholfen  werden ,  dass  ein  Zwerglein  alsbald  Heil- 
kräuter herbeischafft  {Str.  74—77,  in*  t.  A.  Hagens  Heldenb.  2.  Thl  ,  Quartausg.),  und  im 
alten  Drucke  hinkt ,  selbst  ohne  diese  Hülfe,  der  Wunde  hintennacb  ,  hfirt  Dietrichs  GesprAch 
mit  Ecken  und  belauscht  ihren  Kampf  (Schade«  Ausg.  Str.  62.  90,  Z.  6,  hiezu  Str.  130—136), 
allein  an  beiden  Orten  verrith  sich  alles  auf  Helfrichs  Nachtun  ft  Bezügliche  schon  -durch 
Sprache  und  Reim  als  späteres  Einschiebsel ,  wahrend  seltsamer  Weise  der  Anlass  dazu ,  das 
schon  in  die  Handschriften  eingeschlichene  von  Lune  (Lot»)  Hetferich,  im  a.  Drucke,  Str.  63, 
verschwunden  und  durch  ein  dürres  Wir  fanden  hye  geschriben  ttan  ersetzt  ist.  Ich  lese 
nun,  nach  Rudolfs  Weisung,  unbedenklich:  Erst  seit  von  Linon  Heinrieh  (Linou  für 
Linouwe  gehört  zu  den  vielen  Kürzungen  in  der  Sprache  dieses  Liedes ,  wie  kaum  zuvor  von 
Liin) ;  erst  jetzt  kommt  die  Hauptsache  ,  die  rechte  Mannheit  Ecken! ,  sein  tödlicher  Zusam- 
menstoß mit  Dietrich,  und  dafür  wird  Heinrich  von  Leinau  als  Gewährsmann  namhaft  gemacht, 
der  Schreiber  Jedoch  wiederholt  statt  dessen  den  eben  erst  geschriebenen  Heldennameu.  Ein 
nachstrerwandtes  Beispiel  von  Namen  Verwirrung  bietet  der  im  Lassb.  Cod.  voranstellende, 
doch  von  andrer  Hand  als  das  Eckenlied  herrührende  Wilhelm  von  Orleans  41  *  :  Swer  hat 
vernomen  aider  geUten  \  von  dem  wall mr e  \  htm  etkenes  nusre  |  dem  itt  wol  hmt  wie 
icerlich  |  a(i)n  tarnag  da  hebet  lieh  \  in  der  mitten  ovgeet  sit  |  vnd  ain  tpärwar»  durch 
etrit  |  alda  vf  geteizei  wirl  \  den  riehiu  host  niht  uerbirt  etc.;  das  ist  unzweifelhaft  die  Ge- 
schichte mit  dem  Sperber  in  Hartmanus  Eret  186  ff.  und  es  muH  darum  6tatt  viallarre  und 
etkenes  gelesen  werden  Ouwatre  und  Erecket,  der  Schreiber  hatte  freilich  weiter  oben  ,  in  der 
Stelle  von  den  Dichtern  (s.  Anm.  55),  ekkennei  manhait  und  den  wallctrre  eingetragen ,  so 
glaubte  er  auch  hier  setzen  zu  müssen,  ohne  in  erwägen ,  dass  dort  13*  noch  besonder»  ge- 
schrieben war:  oder  der  oviajre\  der  vni  ereehes  getat  \  vnd  von  den  (dem)  leun 
gereichtet  hat.  Nach  Pfeiffer«  Mittheilung  steht  wirklich,  beim  Turnei,  in  der  alten  MUncu- 
»er  Hds.,  cod.  genn.  63,  Bl.  41  *  :  Ereekes,  in  der  Haager  Perg.  Hds.  «rkeynnei.  In  der  Haager 
Pap.  Hds.  Bl.  181*  wieder  erecket,  in  der  Cassl.  und  Stuttg.  ereket ,  in  der  Lassb.  Pap. 
Hds.  erckingi.  Anderseits  hat  für  das  zweimalige  Her  egge  des  Liedes,  Lassb.  Str.  69,  eine 
Münchner  Hds.  (Carm.  Bnr.  71)  Erekke  nnd  Ereke,  ■ 

*l)  Für  Linouwe  gibt  Lassberg  die  Wahl  zwischen  Lalmnan  bei  Tettnang,  toii  wo  in 
einer  Urkunde  von  1271  ein  Hainricas  de  Laimovie  nnter  Schiedsleuten  vorkommt  (Neug.  2, 
282),  und  Leinau  imAllg.ln,  unweit  des  Klosters  Irsee,  mit  gleichnamigen  Edelleuteu,  da 
Jedoch  ersteres  überall  mit  m  und  sthon  im  8.  und  9.  Jhd.  mit  ai  oder  ei  geschrieben  wird 
(Neug.  1  ,  47  in  einer  Crk.  von  762  zwar  zuerst:  in  Umaunia ,  dann  aber:  actum  Latmau- 
gawilart.uad  1,  242  ITA.  Ton  SSO :  ad  Lelmowo) ,' so  verdient  Leinau  entschieden  den  Vor- 
zug; für  dieses  stimmt  auoh  ein  Frideriem  de  Linotoe ,  der  im  Salbnche  des  Klosters  Wesso- 
bmun,  unter  dem  Abte  Adalbert  (1065  Ms  HU),  als  Zeuge  zweimal  genannt  ist,  erstmals 
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vorkommender  Ortsname,  gemahnt  hier  besonders  an  die  nächst  Leinan  lie- 
gende Ortschaft  Ober-  oder  Schloss-Kemnath ;  die  nach  ihr  benannten  Edel- 
leate  standen  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jhd.  im  Verbände  der  Dienst- 
pflicht zn  dem  tirolischen  Grafen  Ulrich  von  Ulten,  an  den  durch  Erbrecht  * 
seiner  Mutter,  der  Tochter  des  schwäbischen  Markgrafen  Heinrich  ven  Rons- 
berg,  um  1212  ein  Theil  des  ronsbergischen  Gebiets  mit  der  Burg  Kemena- 
ten im  Allgan  gekommen  war  * ') ,  einer  von  ihnen  trag  sogar,  laut  Urkunde 
von  1231 ,  im  Etachthale  selbst  ein  bei  Mais  gelegenes  Gut  von  dem  Grafen 
Ulrich  und  hierauf  vom  Bischof  von  Trient  zu  Lehen*1);  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jhd.  sind  sie  Kämmerer  des  Herzogtums  Schwaben  mid  ans  die- 
ser späteren  Zeit  wird  Herr  Volkmar  von  Kemenaten ,  ein  Getreuer  Kon- 
radins,  auch  er  noch  mit  Tirol  in  Verbindung  stehend,  als  freigebiger  Be- 
herberger der  fahrenden  Sänger,  bei  Leben  und  nach  seinem  Tod,  in  Liedern 
gepriesen  **).    Dem  vorarlbergischen  Rudolf  von  Ems,  der  im  Alexander  die 


ausdrücklich  unter  teile*  nobile».  Ebenso  ist  im  Salbucbe  des  benachbarten  Stiftet  Raiten 
buch,  bei  Vergabengen  aas  dem  12.  Jhd. ,  Friderieh  de  Lina,  Friderieus  de  Lino  (Linon 
1.  Anm.  60),  -wieder  mit  der  Bezeichnung  nobilii  hämo,  als  Geber  und  Zenge  mehrmals  auf- 
geführt (Creinwald,  origin.  Raitenbnchte  1,  200  sq.),  wohl  derselbe  mit  dem  Zeugen  für  Wes- 
sobrunn;  in  die  Zeit  des  Dichters  Heinrich  von  Linouwe  setzt  sich  die  Rolle  der  Raiten  - 
bncher  Vergabungen  nicht  fort,  dagegen  steht  in  der  Abschrift  eines  alten  Verzeichnissei  über 
den  Lehenhof  des  noch  naher  bei  Leinan  gelegenen  Klosters  Ottobenren ,  schon  von  der  Zeit 
des  Abte*  Isingrin  (11-15—1180),  ein  Heinrich  von  Linhäwe  (Peverabend ,  Jahrbuch.  *. 
Ottob.  2,  184),  d.  i.  Unouwe ,  denn  ein  Ort  Leinhofen  findet  sich  dortherum  nicht  Und  kaum 
sutot  ist  auch  de  Sumerhovie  geschrieben  für  Sumerouwe. 

*')  Dia  Kenmater  des  AJIgSns  hat,  auch  bezüglich  auf  den  Dichter,  Stalin  2,  764.  771 
hervorgehoben.  Ober  dieselben  und  ihr  tirolisches  Verhältnis«  s.  Hormayr,  Werke  2,  100 — 102. 
113,  «ach  Urkundenb.  LXX  f. ,  Ebd.  Beitr.  zur  Gesch.  Tirols,  1,2,  336  f.,  Urk.  von  1241 
(Tgl.  T.  d.  Ilagen  MS.  4,  649  f.):  —  Ulrteat  dei  gratia  comei  dg  TJttimii  —  concedimiu ,  t't 
qniequid  Volmurui  de  Chemenata,  teu  emteri  mini/terialei  not  tri  de  propriit  ipeo- 
nun  poietleionibue ,  nee  non  vasalli  notin  de  firwdiis  ad  eapitaneum  loeum  noetrum  Ru- 
mei  per  ff  pertinentibve  Wiltinemi  eecletias  —  contalerint ,  libere  facere  poninl  —  Acta 
sunt  haic  in  cattro  Chemenata  etc.  Markgraf  Heinrich  von  Ronsbotg  (an  der  Günz) ,.  den 
der  firafTon  Ulten  beerbt  hatte,  war  Vogt  von  Ottobeuren  und  Stifter  von  Irsee.  In  den  Drk. 
des  Kl.  Steingadeu,  seitwärts  zwischen  Kau/beuten  und  Füssen,  werden  die  Kemenater  Öfters 
genannt.  Hob.  boie,  6,  616:  1225  Volemaru*  de  Kemenat.  6,  637:  1275  Volkmarui  Chame- 
rariui  de  Chemenat  u.  s.  f. 

"')  Hormayr ,  Beitr.  1,2,  362  f.:  Itti  sunt  vasalli  de  allodio  ipsiui  comitii,  qaoi 
tpte  —  ateignavit  —  Folehemarium  de  Caminat,  feudum  jacet  apud  Mavt. 

*')  Meister  Kelln,  MS.  3,  2i:Wä  ieman  hin  gegen  Suidben  -  |  Volemäre  von  Ke- 
menaten |  dem  tage  er  mint  teil  —  |  der  mich  und  manigen  gernden  dd  mit  gäben  wol 
beriet,  ]  rtt  eang  ich  im«  in  iwjsin  landen  drin  iabeliet  etc.  Rümelant  von  Swlben,  MS.  3, 
69 :  Swtlich  rlcher  itt  an  Iren  vitmt  \  der  denke  an  den  von  Ei/enberc  ]  unde  an  den  edelen 
helt  von  Kemenaten —  |  Uolrich  viae  ganter  tugende  vol.  |  im  künde  niht  entwenken  \ 
Volemär  etc.  |  ir  UbitttSt,  tr  lop  hm  niht  enterben.  Wie  hier  im  Liede  stehen  auch  in 
einer  Er*,  ans  Heran  von  1254,  als  Schiedsmänner  über  die  Erbschaft  des  Grafen  Albrecht 
von  Tirol,  neben  einander  Volkmar  von  Kemenaten  nud  der  tirolische  Ulrich  von  Reifenberg 
(Hormajrr,  Beitr.  1,  1.  229.  232,  Tgl.  t.  d.  Hagen  MS.  4,  649  f.)T   Boppe,  MS.  2,  383  nennt. 
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beiden  Dichter  unmittelbar  zusammen  reiht,  waren  Linon  we  und  Kemena- 
ten nicht  abgelegen19).  Hier  im  oberschwäbischen  Aibefföu,  an  der  Pforte 
des  Gebirgs,  durch  das  die  Straße  von  Schwaben  nach  Tirol  führt,  zunächst 
der  Stelle,  an  welcher  Schwaben,  Haiern  und  Tirol  sich  mit  dem  Fuße  be- 
rühren.*'), konnten  zwei  dichterisch  gestimmte  Nachbarn,  deren  einem  das 
Sagenreiche  Etschland  noch  eigens  befreundet  war,  sich  in  die  jugendlichen 
Berg-  und  Waldabenteuer  Dietrichs  von  Bern  theilen ,  welche  ze  Tirol  gin 
dem  vsaide  (Ecken I.  Lassb.  Str.  48)  ihreB  Verlauf  zu  nehmen  pflegen. 
Das  allein  -macht  Bedenken,  dass  unter  den  schwäbischen  Kemnatern  ein 
Albrecht  noch  nicht  aufgefunden,  dagegen  der  hier" vermisste  Name  eben 
jetzt  bei  den  tirolischen  von  Chemenaten,  jetzigem  Keniaten  im  Taufersthal, 
entdeckt  worden  ist,  und  zwar,  wie  gemünzt  auf  den  Dichter,  in  einer  Ur- 
kunde von  1241  *T).  Ein  Zusammenhang  zwischen  diesen  Dienstmannen 
des  Herrn  von  Tuvera  und  den  ronsbergischen  des  Grafen  von  .Ul'ten  lässt 
sich  nicht  wahrnehmen.  Müssen  aber  die  beiden  Dichter  örtlich  geschieden 
werden,  fällt  Albrecht  der  tirolischen  Südseite,  Heinrich  der  schwäbischen 
Nordhalde  des  Gebirgs  anheim,  so  treffen  sie  nur  desto  merkwürdiger  auf 
andre  Weise  zusammen:  sie  verkehren  in  demselben  Sagenstoffe,  werden 
gemeinschaftlich  als  Kunstdichter  belobt  und  dann  auch,  wovon  weiter  zu 
handeln  ist,  in  volksmäßigern  Liedern  gleicher  Versart  der  Eine  wie  der 
Andre  als  Gewährsmann  angeführt.  Dem  schwäbisch-oberbairischen  Grenz- 
lande bleibt  jedenfalls  der  Verfasser  des  Wallers  und  es  wiederholt  sich  in 
diesen  Gauen  die  Erscheinung,  dass  Dietrich  von  Bern  mit  seinem  vollen 
Namen  auch  unter  den  Lebenden  wandelt.  In  dortiger  Ammergegend,  lagen 
die  Klöster  Raitcnbuch  und  Wessobrunn  ,■  deren  Salbücher  den  Ade  Isn  amen 
von  Leinau  mehrfach  aufweisen  (Anm.  61),  sowie  das  Stift  Pollingen,  für 
dessen  Kirche  1175  ein  schon  bekannter  Dietricns  Veronensis  Zeugschaft 
leistet  und  mehrere  Leute  dieser  Kirche  vom  Dorfe  Paule  (Päl)  zu  Mitzeu- 

znsammen:  die  bi  der  Ell  eh»  und  auch  die  Holten  S vi  ab ««.  Dieser  Meister  halbsagen- 
haften  Namens ,  ein  Basler,  der  im  gleichen  Liede  die  beiden  tun  Baden  und  von  Berne 
rahmt  (Anm,  44),  weiS  auch  vom  Herzog  Meinhard  Ton  Kärnten  und  Tirol  zu  melden  (US.  2, 
384*)  und  zahlt  zu  den  wunderlichen  Forderungen  seiner  Schönen:  mit  drin  helfanden  lol  ich 
dri  bi  Tirol  gamxm  heuen  (ebd.  386'). 

5S)  Zeigt  sich  auch  in  seinen  Verzeichnissen  dein  durchgeführter  Grundsatz  der  Zusam- 
menordnung,  so  ist  doch  nicht  anzunehmen ,  dass  ihn  dabei  überall  keine  Gedankenverbindung 
bestimmt  habe.  Im  Alexander  schließt  sich  an  den  Kemenater  der  ran  Leinau,  der  Mitdichter 
an  der  Dietrichssage,  zugleich  als  Nachbar  in  Frage  kommend,  im  Wilhelm  ein  andrer  Ost- 
schwabe, der  Türheimeere ,  ebd.  minfriunt  her  Üolrieh  von  Tiirheim,  jetzt  Ober-  und  Unter- 
thürheim  an  der  Zusam  (v.  d.  Hagen  MS.  4,  207" ,  vgl.  Anm.  57). 

6S)  So  deutete  man  die  drei  zusammen  reich  enden  Fülle  im  altern  Wappen  von  Füssen, 
der  schwäbischen  Grenzstadt  gegen  Tirol,  deren  drei  Thore  nach  eben  jenen  drei  Landschaften 
münden  (Lei.  von  Schwaben  anter  Füssen). 

")  Den  verdienstlichen  Nachweis  gibt  in  diesem  Hefte  I.  V.  Zingerle :  'Albreoht  von 
K.em»naten'  (oben  S.  295). 
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gen  hat ;  vermuthen  lässt  sich,  dass  ebendiesera  Geschlecht  aus  dem  Ammer- 
grunde schon  Dieterich  turne  Berne,  Bürger  zu  Augsburg,  in  einer  dortigen 
Stiftsurkunde  von  1162,  angehört18),  gleichwie  viel  später  noch  ein  geist- 
licher Träger  des  Namens,  Bruder  Dietterich  von  Bern,  der  1352  und 
1353,  dann  noch  einmal  1361,  als  Meister  des  Spitals  zu  Memraingen  im 
Allgäu  amtet  '*). 

Es  ist  bereits  angedeutet  worden ,  dass  die  Lieder  von  Ecken  Ausfahrt 
und  von  Goldemar  nicht  den  darin  genannten  Dichtern,  Heinrich  von  Leinau 
und  Albrecht  von  Remnaten,  beizulegen  seien ;  als  Erzeugnisse  dieser  mttss- 
ten  sie  wenigstens  vor  1241  entstanden  sein,  während  doch  Sprache  und 
Stil  sich  keineswegs  für  die  erste  Hälfte  des  13.  Jhd.  und  namentlich  für  die 
ritterliche  Dichtkunst  damaliger  Zeit  eignen,  der  Abstand  ist  auch  zu  groß, 
um  dadurch  erklärt  werden  zu  können,  dass  überhaupt  für  Darstellungen  aus 
der  heimischen  Heldensage  gegenüber  denen  aus  dem  romanischen  Bitter- 
thum  verschiedene  Formen  üblich  waren,  zudem  reichen  die  Handschriften 
des  Eckenlieds  und  der  gleichartigen  Stücke  kaum  in  den  Scbluss  des 
13.  Jbd.  hinauf**)  und  endlich  ist  schwer  zu  glauben,  dass  Rudolf  von  Eins, 

*■')  S.  Amr.  29.  Nach  freundlicher  Mittheilung  de»  Herrn  Archivars  Herberger  findet 
■ich,  aaler  der  L'rk.  ton  1 162,  keine  Spnr  eines  damals  in  Augsburg  verbürgerten  Geschlechts 
von  Beine  and  werden  erat  1330  Fridericus  Berner  de  Äyehaeh,  1-360  Bett  Berner  de 
Werliniwant,  1378  Uam  Berner  v.  Vlingtn,  1386  Berner  Kirchherr  ic  Reunpen  all  Bür- 
ger Aufgenommen,  Stephan  Berner  allein  ist  in  einer  L'rk.  Ton  1406  als  ingesessener 
Bürger  aufgeführt ;  gleichwohl  stimmt  der  «ruck  des  Namens  in  den  Hon.  boie.  33,  I,  42  mit 
der  mn  Herrn  Dr.  Rocki liger  gefällig  verglichenen  Originalurkunde  von  1162  im  Münchner 
Archive  genau  überein.  Dieselbe  ist  unter  dem  Bischof  Konrad  (1150 — 1167)  aufgesetzt, 
der  schon  1159  das  zur  bischöflichen  Kammer  gehörige  Gut.  die  Kirche  und  den  ganzen 
Zehnten  in  Boule  den  Brüdern  seines  Domstifts  überlassen  hatte  (Braun,  Gesch.  der  Bisch. 
von  Augsb.  2,  104  f.  119  f.  Oberbau.  Arch.  9,  226.  240),  und  eine  solche  Verbindung  mit 
PU  konnte  der  Anlast  sein,  dass  ein  Adli eher  ans  letzterer  Gegend  im  Jahr  1162  zu  Augs- 
burg ansä Big  erscheint.  In  der  Foilinger  l'rk.  von  1 176  ist  zwar  der  Schluss  des  Zeugenver- 
zeichnisses  et  alii  quam  plurei  de  vüla  Poule  nur  auf  die  Zeugen  de  familia  eeeltiÜB 
iptiut,  nicht  auf  die  vorhergehenden,  unter  denen  Dietrieui  Veronmtit,  n  beziehen,  aber  in 
gleicher  Reihe  mit  diesem  stebt  auch  ein  Otto  de  Pete  und  ebenso  Urkunden  an  andern 
Stellen  desselben  Salbu  chs  Dietpolt.  Berhlolt  etc.  de  Poule;  in  dem  des -benachbarten 
Klosters  Wessobranu  zeugt  unter  dem  Abte  Lantold,  1160—1166,  neben  Andern  Dietericui 
de  Poule,  omnet  hominet  eeeletia  (Man.  boie.  7,  352). 

**)  Leonhardt.Memniingenim  Algow,  das.  1812,  S.  237  ff.  Et  ergibt  sich  für  diesen 
Br.  Dietrich  kein  in  Memmingen  einheimisches  Geschlecht,  er  selbst  würde  von  dort  aus- 
gewiesen. 

"']  Lassberg  selbst  bestimmt  leine  Hds.  in  Schwabs  Badensee,  2.  Ausg.  1840,  S.  244: 
'Cod.  membr.,  sec.  XIII.  exeuntis'.  Vgl.  über  dieselbe  Fr.  Pfeiffer  in  der  Zeitschr.  f.  d. 
Alt.  8,  156  und  Matsmann  in  den  Wien.  Jahrb.  d.  Lit.  64,  173.  Die  Schrift  der  'carmina 
Burana',  unter  denen  die  bekannte  Str.  69  des  Eckenlieds  einzeln  stebt  (Cod.  Mona«,  perg. 
pictur.  73,  f.  90*),  bezeichnet  Schmeller  (Vorerinn.  XI)  ats  'von  drei  und  mehr  verschiedenen 
Htnden  des  XIII.  und  XIV.  Jhrb.,  groPerntheils  aber  von  einet  zierlichen  des  erstem,  her- 
rühre na' ;  zn  den  alteren  Schriftstücken  eignen  sieb  aber  am  wenigsten  die  deutschen  Einzel- 
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der  zwar  noch  anderwärts  Dietrichs  Kämpfe  nicht  zu  den  unwürdigen  Ge- 
genständen des  Vortrags  rechnet,  sie  vielmehr  unmittelbar  vor  Artuse* 
hübecheit  nennt  "),  aber  doch  zuoberst  den  kunstvollen  Gotfried  von  Strafi- 
burg  sich  zum  Vorbilde  genommen  und  ihm  das  eifrigste,  ausführlichste. Lob 
gespendet  hat ,  dabei  auf  die  Errungenschaft  des  reinen  Reims  besondern 
Werth  legt11),  dass  derselbe  Rudolf  mitten  unter  den  Meistern  der  Kunst- 
.  dichtung  und  ihren  umfangreichen  Werken  die  Verfasser  jener  kurzbemesse- 
nen, freigereimten,  unhöfischen  Lieder  wiederholt  einer  rühmenden  Erwäh- 
nung gewürdigt  haben  sollte  T*J.  Selbst  die  Tugendeil  der  Lieder,  ihr  unge- 
ziertes Wesen,  ihre  Raschheit  und  Frische,  besonders  des  Eckenlieds, 
zeugen  wider  die  Verfasserschaft  Albiechts  und  Heinrichs.  Sollten  daher 
die  Liederstellen :  von  Kemenaten  Albreht,  |  der  tihte  ditze  mwre  und,  nach 
der  geforderten  Lesart:  int  seit  von  Linon  Heinrick,  dasselbe  ausdrücken, 
was  der  unbestrittene  Dichter  des  Iwein,  gleichfalls  in  dritter.  Person  redend, 
von  sich  aussagt:  er  was  genant  Hartman  |  und  was  ein  Ouwosre-,  |  der 
tihte  ditz  mwre  ?l),  so  würden  jene  Lieder  mit  berühmten  Dichtern  amen  auf 
ähnliche  Weise  spielen,  wie  wenn  im  Wolfdietrich  Wolfram  von  Eschenbach 
und  am  Schlüsse  des  Laiirin  Heinrich  von  Ofterdingen  als  Verfasser  ange- 
geben sind  "),  jedoch  mit  dem  Unterschied,  dass  die  letzbenannten  Meister 
sich' niemals  'nachweislich  auf  deutsche  Heldensage  eingelassen  haben,  da- 

«truphen,  die  in  den  lateinischen  Hauptbestand  auf  leergebliebene  Blattstellen  eingetragen 
lind,  ein  solcher  Eintrag  zwischen  .lateinischen  .Gedichten  ist  jene  Str.  69  (mit  der  Schreibung 
ehraßt,  was  außerdem  nicht  reimt).  Benedict  euren,  wo  die  Hds.  gefunden  wurde,  liegt,  wie 
Wessobronn  und  Pollingen,  am  Traut  des  bairischeu  Gebirgs. 

")  Aach  im  Alexander  (Massmann  i»  den  Heidelb.  Jahrb.  1826,  S.  1209  f.):  nuo  ich«, 
dent  aber  die  Hute  rieh,  |  ir  litte  tint  vil  miilich ;  \  einer  hueret  gerne  \  wie  Dielerich 
von  Berne  \  mit  traft  infrümden  landen  ttreit,  |  von  artetet  hübteheit  \  ml  euch  einer 
hotten  tagen,  \  einer  von  den  Hehlen  tagen,  |  einer  von  minn/n,  |  einer  von  viUen  lirtnen,  | 
von  aote  auch  maniger  Heeren  viü .  \  den  title  hat  auch  Hute  vit  |  daz  in  itt  alle*  lagen 
enuriht.  j  der  in  von  ribalden  iht  |  teile,  da»  itt  genuoger  Olle  etc.  Nur  das  Letzte  gilt  dem 
Dichter  rar  verwerflich. 

">  Wieder  im  Ale*.  {Massmann  a.  a.  0.  1127,  vgl.  MS.  4,  866*):  von  Veldieh  der 
%otte  man  |  der  rehter  r(m  alrtrite  began,  |  der  tanttertche  Heinrich  etc.  und  (Massm. 
ebd.  1196):  et  hat  auch  nach  den  alten  eilen  |  tlumpflieh,  niht  viol  bteniten  \ 
ein  Lampreht  gelihtet. 

")  Zu  dieser  Frage  Tgl.  Haupt,  Zeitschr.  6,  525;  W.  Waekernagel ,  Gesch.  der  d.  Lit. 
S.  212;  K.  GOdeke,  d.  Dicht,  im  Mittelalt.  524,  Ebd.  Gegenbach  XXIV.  637  f. ;  T.  d.  Hagen, 
Heldenb.  I8SG,  Uli.  LXIII  f. 

")  Iwein  21  ff.,  vgl.  arm.  Heinr.  1  ff.  Gregor.  1  IT.  Der  Dichter  des- Eckenlieds  spricht 
sonst  «od  sich  in  erster  Person,  Lassb.  Str.  126.  237.  245. 

'•)  Wolfdietx.  Straft.  Hds.  (t.  d.  Hagen  Grundr.  9):  da*  tage  ich  Wolferan  der 
werde  der  meiner  von  Eichebach,  [  uia>  von  dem  edeln  Kriechen  dee  dagei  beeehath. 
Heldenbuch,  Hagenaii  1504 ,  Bl.  86 " :  dat  itt  mir  gar  tvol  kand  |  mir  vmlffaram  dem 
nie  den]  meytter  von  e/chenbaeh  etc.  Laotin,  Ettmüll.  2932  f.:  Heinrieh  von  Öfter- 
dingen  \  dit  mwe  get'ihtei  hat  etc.  Heldenb.  1504,  Bl.  207"  :  Henrich  von  alter  din- 
gen |  dite  abenletlr  gelungen  hat  etc.  (tB1.  MS.  2,  18,  Str.  84). 
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gegen  Heinrich  von  Lein  an  als  Dichter  einer  Eckenmäre  durch  Rudolf  be- 
zeugt ist  und  auch  der  gleichbelobte  Albrecht  von  Kemnat  nicht  von  der 
Dietrichssage  abgewiesen  werden  kann.  Genau  angesehen  betreffen  aber 
obige  Stellen  ihrem  Wortlaute  nach  nicht  nothwendig  die  Abfassung  der 
Lieder,  sondern  viel  natürlicher  die  Gewährsehaft  der  Märe,  des  Ragen- 
inhalts,  .durch  dessen  frühere  namhafte  Bearbeiter").  "  Ecken  Ausfahrt 
nennt  aber  auch  ausdrücklich  noch  eine  zweite  Quelle :  gerade  so,  wie  für  das 
erste  -nächtliche  Zusammen  treffen  Heinrich  von  Leinau  zum  Zeugen  bestellt 
wird,  eröffnet  eich- der  Kampf  des  folgenden  Morgens  mit  der  Berufung  auf 
ältere  Lieder,  auf  das  tortlebende  Gedächtnis»  in  Sang  und  Sage  ,T).  Ge- 
meinsam ist  den  jetzt  vorhandenen  Liedern  von  Ecke  und  Goldemar  eine 
dreizehnz  eil  ige  Strophe,  welche  nachmals  des  Berners  Weise  hieß7*),  und 
mit  Fug,  denn  sie  war  die  bevorrechtete  für  Dietrichs  erste  Heldenthaten 
geworden  nnd  in  ihr  ist  selbst  das  weitschweifige  Dichtwerk  aus  dem  14.  Jhd. 
von  Riesen-  und  Drachenkämpfen  Dietrichs  und  seiner  Gesellen  (Anm.  21) 
abgefasst;  dieser  Bernerton  ist  aber  eben  auch  eine,  allerdings  beträcht- 
liche Erweiterung  der  einfachem  Volksweise,  die  aus  dem  12.  Jhd.  imMorolf 
herüberklingt  '*),  indess  andere  Heldenmären ,  deren  das  Eckenlied  gedenkt, 
die  von  Otnit,  Wolfdietrich,  Diether  und  Wittich,  dem  hürnenen  Siegfried  '•), 
nooh  jetzt  in  weniger  verwickelten  Formen  erhalten  sind.  Dem  Sngen- 
bestande  nach  weisen  Ecke,Fasold,  Sigenot,  Goldemar,  schon  als  entschie- 
den mythische  Gestalten ,  in  so  fernes  Alterthum  hinauf  nnd  namentlich  die 
beiden  erstem  waren  so  weithin  kundbar,  dass  man  nicht  annehmen  kann, 
die  Bekanntschaft  mit  ihnen  habe  bei  Abfassung  der  Lieder  in  des'Berners 
Weise  einzig  auf  den  Dichtungen  Heinrichs  und  Albrechts  beruht,  wie  man 

'•)  Die  Lesart  Vm  seit  (Carm.  Bur.  71)  stellt  rollend«  den  Dichter  des  Eckenlieds  dem 
Gewährsmann  bestimmt  gegenüber.  Albrecht  von  Kemenaten  dichtete  (Goldern.  Str.  2)  ditee 
mar« , -nicht  diiia  litt  («gl.  Dir.  v.  Lichtenst.  Frauend.  456,  22  ff. :  it  haut  ich  tihten  dö 
began  —  \  disiu  ritterlichen  litt;  MS.  3,  234* ,  8:  da*  ich  noch  ein  niuwei  litdtt  von 
in  Uhu). 

.  ")  Ecken).  Laub,  Str.  106:  Dar  nach  hitob  Hch  ir  alter  hat  |  Do  wart  alr  ertt  (»gl. 
Str.  69 :  Erit  etc.  107:  alr  erst)  antritt«*  bat  \  Da»  wittent  von  den  lieben  (I.  lieden)  [ 
Sic»  bruofl  ir  baider  herr»  lau  J  Da  von  noch  (man?)  singet  nnd*  lail  («gl.  Geldern. 
Str.  2:  wo«  teil  uns,  neben  von  Kemenaten  Albreht  etc.),  |  E  dai  ei  sieh  da  tehi(t)dm  |  Die 
rwene  helde  lobesam  \  Mit  egetHehen  wunden  etc.  Str.  179:  tait  vni  dai  liet.  Warum 
tollten  dos  bloße  Redensarten  sein? 

")  t.  d.  Hagen,  Einleit.  zu  H.  Ernst  XVIH.   Grundr.  33. 

™)  Der  Zuwachs  im  Bernerton  ist  zwischen  die  iwei  vordem  und  die  drei  hintern  Zeilen  , 
der  Morolfsweise  eingerahmt.     Auch  die  abweichende  Behandlung  der  zwei  letzten  Zeilen  im 
Goldemar  und  den  Drachen  kämpfen  Ton  derjenigen  -in  Sigenot  und  Ecke  (Haupt,  Zeitschr.  6, 
628  f.)   ist  durch  den  freien   Wechsel   im   Morulf  angebahnt.    'Über  die  MoroKstrophe   t. 
W.  Wackernaget,  Lit.  Gesch.  132. 

*")  Otnit  nnd  Wolfdietrich  :  Str.  21— 24.  Diether  nnd  Wittich:  Str.  198  F.'  Siegfried: 
Sir.  209. 
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auch  bei  anderw&rtigen ,  frühern  oder  spätem  Sagenzeugnissen  einen  beson- 
der Bezug,  sei  es  auf  den  Waller  oder  auf  das  Eckenlied  u.  s.  f.,  ohne  be- 
stimmtere Merkmale  nicht  voraussetzen  darf81).  Die  ganze  Erörterung 
führt  darauf,  dass  gegen  Ende  des  13.  Jhd.  zeitgemäß  befunden  ward,  ältere 
Sagen  und  Lieder  von  Dietrichs  Jugendabenteuern  auch  für  den  Volks  gesang, 
□ach  dem  nun  herrschenden  Geschmack,  ans  dem  alterthümlich  schlichten 
Vers  in  eine  meistersänge  riech  gedehnte  Strophe  umzusetzen,  dabei  aber 
die  vorausgegangenen  größeren  Werke  höfischer  Dichter  nicht  unbenutzt 
zu  lassen81)  and  durch  Berufung  auf  ihre  gewichtige  Namen  die  neue  Ar- 
beit zn  beglaubigen. 

Jene  Kunstdichtungen  der  beiden  Ritter  sind,  gleich  andern  von  Rudolf 
verzeichneten,  gänzlich  verschwunden,  während  zahlreiche  Spuren  volks- 
mäßigen Gesangs  von  Dietrichs  wunderbaren  Kämpfen  und  insbesondre  der 
Verbreitung  des  Eckenlieds  sich,  wie  nun  gezeigt  werden  soll,  in  schwäbisch- 
alemauniBchem  Bereiche  von  der  Neige  des  13.  Jhd-.  bis  tief  in  das  16.  hin- 
ziehen. Der  Marner,  ein  vielgewanderter  Schwabe  der  erstbemerkten 
Zeit,  zählt  unntuthig  eine  Reihe  von  Liedern  aus  dem  deutschen  Sagenkreise 
her,  deren  Vortrag  die  Leute,  Jeder  ein  andres,  vom  Sänger  verlangen,  und 
nennt  darunter:  wie  Dieterich  von  Seme  tchiet,  d.  i.  dessen  Abzug  ius 
Hunnenreich,  und  weiterhin:  kern  Eggen  t6"t6i).  Eonrad  von  Würzburg, 
der  zu  Basel  heimisch  war  und,  gest.  1287,  dort  bestattet  ist,  schließt  den 

")  Nächst  Rudolf  tod  Ems  findet  sich  die  früheste  deutsche  Meldung  Ton  Dietrichs 
Streit  mit  Ecken  in  Enenkels  Funtenbneh  am  1260:  xeir  haben  dicke  vemomen  |  wie  der 
Ferner  war  komm  |  da  er  hetn  Ellen  vant  |  und  wie  er  in  iluog  i«  hant  (Helden«.  160. 
Massmann,  Kaiserehron.  3,  103) ;  der  aiuführlicben  Erzählung  in  Thiilr.  S.  Cap.  96  ff.  würde 
nach  Ungers  Urtbeil  über  Sprache  und  Stil  dieser  Sag»  (Fort.  IV)  noch  die  erste  Hälfte  des 
13.  Jhd.  anzuweisen  lein.  Über  Goldemar  gibt  es,  neben  dem  Liedesb rockstück,  kein  alte- 
rei Zengniea,  all  das  im  Reinfrid ,  der  nach  1291  gedichtet  ist  (Heldeni.  174.  Gödete, 
Reinfr.  67.  92). 

")  Auch  der  Gebrauch  welscher  Ausdrücke  im  Eckenlied  ist  von  Haupt  a.  a.  O.  nach- 
gewiesen. 

")  MS.  2,  261  b  .  Der  Manier  selbst  hat  eben  so  wenig  diese  Lieder  gesungen  ,  als  wai 
er  in  der  überreichsten  Str.  22  auffahrt ;  er  hatte  wohl  die  bievor  (Snm.  71)  mitgeteilte  Stell* 
aus  Rudolfs  Alex,  vor  Augen,  wie  dann  weiter  Bug  von  Trimberg,  ein  Verehrer  des  Marner« 
(Renn.  1224  ff.) .  den  Spruch  desselben  nachgeahmt  hat  (ebd.  16154  ff.  Tgl.  10307  ff. 
21639  ff.);  hieran  reiht  eich  noch  ein  Sprucbgedieht ,  das  unter  solchen  des  Teichners  steht 
(Wiener  Jahrb.  d.  Lit.  1  ,  Am.  Bl.  S.  27):  »o  will  einer  (I-  ener,  jener)  nicht  tarn  der,  \  ,o 
tprieht  einer;  kttmpt  her,  \  tagt  HU  von  htm  Eklen  klingen!  |  it>  tprieht  der  ander  . 
er  toi  tingen,  |  wir  haben  BiM  ei  cht  er  predig  genügt  \  to  tprieht  der  driit  ■■  et  toer 
doch  klug  |  dat  er  da  redet  tum  manigen  lachen,  \  kunt  er  et  nur  twwbiteh  machen  \ 
nach  unser  ianttpraeh  auf  und  ab  etc.  Ecke  vertritt  hier  die  ganze  Gattung  des  Sägern 
am  dem  deutschen  Heldenkreis;  «eine  Klinge  ist  das  berühmte  taht  (Eckeiaht),  von  detuF.ck.en- 
lied  (Str.  79  ff.)  und  Thiilr.  Saga  (Cap.  9S)  umständlich  handeln;  das  Schwäbische  all 
ihre  Landessprache  verlangen  wohl  die  mit  den  Habsburgern  nach  Oeatreich  gekommenen 
Schwaben  (vgl.  Helbl.  1,  455  ff.). 
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Hohnspruch  auf  einen  Kunatgenossen :  'alsus  kan  ich  Uren  \  sprach  einer 
der  von  Eggen  sitae ttc).  Gerade  dass  die  Meister  auf  solche  Sänge,  als 
gemeine  und  abgenützte,  herabsehen,  beweist,  wie  leutkundig  diese  waren. 
Dasselbe  wird  vorausgesetzt ,  wenn  in  Lügen  seh  wanken ,  Namens  Sprüchen, 
Spottreden  nicht  bloß  häufig  auf  Dietrich,  Ecken,  Fasold  angespielt  ist,  son- 
dern auch  jedem  Ohr  vertraute  Verszeilen  des  Eckenlieds  anklingen.  So 
bei  Konrad  von  Ammenhausen,  Leu  t  priest  er  zu  Stein  am  Rhein ,  in  seinem 
1337  vollendeten  Schachzabel  buch ,  wenn  er  Namen,  Stand  und  Wohnort  in 
eine  raterecke  (Räthsel),  d.  h.  in  die  Anfangsbuchstaben  verworrener  Reim- 
zeilen versteckt  und  diese  anheben :  Do  Egge  Dielerichen  vant  \  Innen* 
gart  die  rief  zuohant  etc.*8),  was  eben  auch  der  Anfang  eines  Gesätzes  im 
Eckenlied  ist:  Ms  Egge  Dietherichen  vant  |  do  rief  er  über  schilies 
rant  etc. ").  Beliebter;  noch  war  eine  andre  Formel  der  Heldenlieder,  in 
dem  von  Goldemar  beginnt  die  Erzählung  (Str.  3):  her  Dietherich  von 
Beme  rait  etc.,  das"  von  den  Drachen  kämpfen  eröffnet  einen  Abschnitt 
(Str.  14):  Es  reit  vs  Berne,  also  man  seit,  \  durch  eines  libes  tegenheit  \ 
her  Dietherich  von  Berne  etc.  und  auch  die  andern  gedenken  gerne  dieses 
Ausreitens,  Sigenot  (Str.  1):  er  rait  dik  aine  von  Berne  \  durch  mengen 
vngefügen  tan  etc.,  ebendort  Hildebrand  zn  Dietrich  (Str.  27) :  war  hast  du 
dine  sinne  getan  \  das  du  ritest  ainge  von  berne?  Eckenlied  (Str.  48) :  er 
reit,  als  man  iu  hie  vergibt,  \  ze  Tirol  gen  dem  walde  etc. ;  so  heißt  es  nun 
auch  in  einem  Hohngedicht  auf  Kaiser  Ludwig  über  sein  Ausbleiben  bei 
einem  Angriff  anf  Feldkirch:  Ez  rait  vz  lern  her  Dietrich  |  Sivrit  der  koen 
was  hürnin  |  nu  raten  wa  wir  vber  rin  \  wöüen  ziechen  at  etc.8*)  nnd  iu 
einem  Lügenspruch,  ans  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jhd.,  der  durch  verschie- 
dene Bezugnahmen  auf  den  Obeirhein  weist:  Ez  rait  vz  bern  als  man  vns 
sait  |  herr  dietrich  von  berne  |  da  von  könt  ich  gerne  |  Karpfen  vnde  rot- 
ten etc.88),  was  wieder  auf  die  von  den  Fahrenden  abgespielten  Dietrichs- 
lieder zielt,  deren  fabelhaften- Kampfmären  um  dieselbe  Zeit  ein  ähnlicher 
Reimspruch  Suchenwirts  verspottet:  ein  maus  ein  leben  sluog  zu  tot  I  zu 
Tirol  in  dem  walde  (oben  S.  323)  |  do  liefen  also  balde  \  ~zwo  neu- 
geslagen  leiren**).      Im  einsamen  Ausritt  des  jugendlichen  Helden  nach 


»)  MS.  2,  334" .  W.  Wackernagel,  Lit.  Gesch.  110  nnd  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Alt.  8. 
348.  —  Fischarts  Prakt.  16S3,  Eiiij*  :   Schujcebitche  blinde  legrer. 

,M)  Heidelb.  Hds.398,Bt.  137,  Sp.  1.     W.  Wackeraagel  in  den  Beitr.  toh  Kurt  xaia 
Weises  »b  ach  ] ,  48  ff. 

**)  Lassb.  Str.  74.  Vgl.  Krieg  »on  Wartb.  Str.  15  (M£.  2,  6"):'  es  tvrere  dem  Berner 
genuoe  giweim,  do  in  herre  Egge  vant ;  schon  bei  Enenkel  (s,  Anm.  81)  :  wie  der  Ferner 
u/mr  kamen  |    da  er  hern  Eltken  vanl  etc. 

■")  Lieders.  3,  122  f.     tgl.  Ecken].  Str.  209 :  ti/rit  der  hürnin. 

")  I.ieders.  3.  563.     Cod.  gercn.  Monae.  1 17.  Bl.  JOB.     A.  Keller,  altd.  Gel  2,  6. 

"*>  P.  Suchenwirts  Werke  t.'A.  Primisser  S.  148:  Ein  red  von  hubicher  lug ,  V.  32r7. 
Tgl.  Jubinal,  nouT.  recueil  de  oontes"2.  217  (Falraeiee):   et  «ne  viele  j  ehantoit  emfeueU  \ 
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dem  Unstern  Tann ,  wo  ungeheure  Kämpfe  ihn  erwarten ,  von  denen  alle* Zu- 
kunft singen  und  sagen  wird,  lag  ursprünglich  etwas  Ahnungsvolles,  Span- 
nendes"*), das  aber, '  bänkeUäugeriscli  verbraucht,  auch  sehr  wohl  dem 
Scherze  dienen  konnte,  doch  hat  daneben  der  alte  Ernst  im  Volke  nach- 
gehalten .und  noch  1516  sang  Hans  Umperlin,  ein  armer  Bauersmann  mit 
zwei tf  lebendigen  Kindern,  dem  kampfge rüsteten  Herzog  Ulrich  von  Wirtem- 
temberg.  Dach :  Er  ist  hinaus  geritten  \  als  Dieterich  von  Bern,  \  manhaft 
on  alles  zittren ,  ]  er  ist  seine  leibs  ein  kern  *');  die  Bedeutsamkeit  des  aus- 
redenden Dietrichs  mag  sich  selbst  auf  den  Volksglauben  erstreckt  haben, 
wonach  dieser  deutsch«  Held  in  sturmdrohender  Zeit  riesenhaft  zu  Rosse 
gesehen  ward  "). 

Besondrer  Untersuchung  bedarf  die  Parodie  des  Eckenlieds  und  der 
Dietrichssage  Überhaupt  im  Rmg  von  Heinrich  Wittenweiler ,  einem  Dicht- 
werke, das  nicht  später  als  1453  verfasst  ist " ').  Darin  wird  eine  Bauern- 
hochzeit zu  LappenhauseD  geschildert,  welches  Dorf  am  Neckar  liegend  ge- 
dacht ist,  denn  als  bei  Tisch  im  Wetteifer,  die  aufgetragenen  Fische  zu  ver- 
schlingen, dem  schnellen  Varindwand  die  Gräten  eines  Hauptstücks  den 


dou  donoy  Ogier.  —  Ausführlicher  noch  der  Spruch  von  den  Wachteln  (Maatmann.,  Denk- 
mal. 1,  1131 ) :  her  Dietreieh  v en  Peru  tehoi  |  dürft  ain  alten  neun  wagen  j  her  Ililde- 
prant  durhn'krage»  \  her  Ekk  durh  den  schütselkreben  |  Criemhtlt  verlos  da  ir  leben  |  das 
pluot  gen  Mains  ran  \  her  Vasolt  kawra  entrua  J  detleibs  ersieh  verviak  \  sibensehtn  uiah- 
teln  in  tat.  Diese  6  iebz  ehemalige  Kehrzeile,  mit  der  ganzen  Einrahmung  des  Lügenmär- 
chens in  den  Wachtelfang,  erklärt  sich  rollstaudig  durch  des  Teichners  Spruch  von  valchnerrn 
(Wiener  Jahrb.  I,  Ade.  Bl.  86  f):  Ich  im«  man  lieg  nindert  tt>  vil  |  um  da  man  sait 
van  vtderspil  \  von  oejaid  ttiil  von  paii  [  wa  eeie  in  den  Stuben  haii  \  litttnt  pei  den  trun- 
ehen  siLter  \  lo  hoer  ich  vil  gelegner  mar  etc.  |  so  vieng  ainer  amen  lach  |  waehleln 
ojnin  vollen  lach  j  vad  biet  ir  dannoeh  mrr  gtvangen  \  weer  im,  der  tag  niht  abgegan- 
gen \  do  traib  in  divnaht  dervan  etc.  |  lind  das  nicht  gelegenem  masr?  \  alto  epraeh  der 
Teiehnter.  Vgl.  Lieders.  2,  387:  siben  wachtein  serstoert  \  ein  hoplloier  ha/wart.  Fischarts 
Garg.  Cap.  25,  im  Verzeichnis«  der  Spiele;  Vier  Wachtel  im  Säst ,  auch  .■  hn  Sack  ein 
Rebhun  etc.  und:  Wer  tan  sieben  Litgtnf  Zunamen:  -Peter  der  wahtelsac  (aus  Ottack., 
Haupt  in  der  Zeitschr.  4,  578);  Luginjuackh  (unter  östr.  Bauern namen.  das  15.  und  16.Jhd. 
in  Schottkys  Vorzeit  1,  £70.   Mose,  Anz.  3,  85). 

*°)  Liederanfange  mit  dem  Ausreiten  waren  überhaupt  gebräuchlich:   Ich  will  m  land 
vis  rlten  etc.  (Hildebr.);  4lgast  der  wolte  rtlen  etc.  (MS.  3,  408');  Ei  reit  ei»  herre  etc. 
(W.  Waekernagel,  altd.  Leseb.  829,  31);  auch  m.  Volkslied.  Nr.  74.  94.  108.  113,  B.  IM 
137.  ISS. 
.    ")  Meine  Volkslied.  Nr.  180. 

st)  Godeff.  Colun.  ad  ann.  1197  (Boehmer,  fönt.  rcr.  genn.  3,  474  sq  ).  Vgl.  Ott.  Fris. 
chron.  5,  3  (Heldens.  38)  und  J.  Grimm,  üb.  e.  ürk  des  12.  Jh.  20 :  Dietrici  ex  inferno. 

"')  Herausgeg.  in  der  Bibl.  des  lit.  Vereins  in  Stuttg.  XXJII ;  das  Gedicht  ist  reichhaltig 
und  ron  groller  Lebendigkeit,  aber  auch  mit  dem  maßlosesten  Wust  des  15.  Jhd.  behaftet.  — 
Die  Verse  4R1",  2t  f.  sagen  noch:  Cohstantinopel  sei  ietkant  \  den  kindern  d/irl  te  Chrie- 
chenland;  im  J>hr  1453  fiel  dann  aber  die  Hauptstadt  des  griechischen  Kaiserreichs  In  die 
Gewalt  der  Türken. 
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Hals  abstoßen,  trägt  man  seinen  Leichnam  in  den  genannten  FIubs  ").  Bei 
gierig  fortgesetztem  Wettessed  sacht  der  schlaue  Utz  einen  Mitbewerber 
unschädlich  zu  machen  —  (36*,  4  ff.)  und  sprach:  'her  Guggouch  ist  ein 
man,  \  der  selber  lieder  tickten  chan  \  von  Dietreichen  dem  Perrter,  | 
den  hoertcn  wir  vil  gerner,  \  denn  daz  wir  also  scessin,  \  die  totiu  fisch  da 
assin'  \  Des  daucht  sich  Guggouch  do  gematt ,  \  er  huob  sein  tmdinch  an 
und  sait:  \  'Es  sassen  held  in  einem  sal,  \  die  assen  wunder  über 
at  \  et  cetera  bis  an  ein  end.  \  Die  weil  die  loser  warend  behend  \  und 
assen  auf  die  vische  gar  \  e  sein  der  singer  ward  gewar.  Die  Worte  Gag- 
gauchs sind  eine  leise  Umwandlung  derjenigen  am  Eingang  des  Eckenlieds 
(Str.  2) :  Es  sasen  held  in  ainem  sal  \  si  rettont  wunder  ane  zal  \  von  user- 
weiten rekken  etc.  Dietrich  von  Bern  wird  aber  auch  in  werkt  hat  ige  Theii- 
nahme  gezogen,  denn  als  beim  Tanze  sich  blutiger  Hader  zwischen  den  Lap- 
pen hause rn  *und  ihren  Nachbarn  den  Nissingem  entsponnen  hat  und  es  hier- 
über znr  förmlichen  Kriegserklärung  kommt,  schicken  jene  zuerst  in  alle 
Länder  und  bedeutende  Städte  um  Beistand ,  als  aber  diefi  meist  vergeblich 
ist,  wenden  sie  sich  an  die  umliegenden  Dörfer  und  nach  dem  nahen  Heu- 
berg, von  wo  ihnen  auch  bereitwillig  die  Hexen,  unter  Führung  der  einen 
Wolf  reitenden  Frau  Hächel  auf  Geißen  daherfliegend,  zn  Hülfe  kommen, 
denen  sofort  die  Biesen,  sieben  an  der  Zahl,  darunter  Sige  (Sigenot)  und 
Ecke  *s),  sowie  die  Schweizer  mit  ihren  Helmbarten  sich  anschließen,  wo- 
gegen die  Becken,  welche  gleich  den  Riesen  unterm  Heuberg  auf  grünen 
Wiesen  sitzen '*•),  nemlich  der  Berner  und  sein  Meister  Hildebrand,  Dietteib 
und  Wolfdietrich,  nebst  den  Zwergen  unter  Laurein,  abgesagten  Feinden  der 
Hexen,  den  Nissingern  zuziehen,  ein  wilder  Mann  aber,  auf  einem  großen 
Hirsche  sitzend,  als  gänzlich  Freiwilliger,  mit  seinem  Kolben  nach  beiden 
Seiten  um  sich  schlägt  **).    Von  .der  ungeheuren  Schlacht  ist  hier  nur  soviel 

"*)  Ring  36  ■ ,  36  ff. :   Älto  faor  do    Varindwand  j  da  hin  gen  Schlaurafenlant  |  mit 
feiner  tel,  dai  wu  ir  fuog,  den  leib  man  in  den  Necker  truog. 

•*)  Ecke'  ist  nachher  (64,  23  im  Heime!  X"  Eggtr  verkehrt ,  Vai  in  Laub.  Sigenot  (Str.  34) 
All  Abkürzung  des  Zwergnamens  Eggerich  dient. 

**)  King  47  ",  16  ff.:  gen  Letaav/  unterm  Heberg,  \  da  tauen  herren  (1. hauen)  und 
auch  twerg,  |  du  nach  da  bei  au/ grünen  viüen  |  tasten  recken  und  auch  risen. 

'")  Dieses  seltsame  Wesen ,  bald  'ein  wilder  Mann,  aoch  in  Mehrzahl ,  bald  'der  wilde 
Mann  {vgl.  Myth.  454.  520,  881  f.) ,  lebt  noch  in  der  Volkssage ,  namentlich  der  tirolisehen, 
gehört  aber  auch  schon  herkömmlich  zu  den  Abenteuern  Dietrichs  im  Walds  Tun  Tirol:  Sige- 
not der  Dresdn.  llds.  Str.  31  ff.  und  des  alt.- Drucks  Str.  30  ff. ,  Laurin  Ettm.  171  ff.,  Hel- 
denb.  1505 ,  H*  ,  entschiedener  als  Thiermann  (Herr  der  Waldthiere)  in  Dietr.  u.  s.  Ges., 
Dresdn.  Hos.  Str.  106  ff.;  sonst  in  alten  Zeugnissen:  Orendel,  v.  d.  Hag.  Ausg.  1271  ff.. 
Meist.  Altsir.  S.  17  f.,  MS.  3,'2S3b,  5;  sodann  der  dän.  diwrekarl,  Grandtvig  Danm.  g.  Fol- 
kevis.  1,  Nr.  18,  und  der  waltman  im  Iwein  396—599.  979—988.  S98.  622  (altfr.  bei 
A.  Reiter,  Ilorav.  523  ff!  538.  541.  Ch.  Gnest  Mabinog.  1,  137  ff.  113).  Ein  weiteres  Wunder  . 
der  Wildniss  schweift  im  Eckenliede,  Lasso.  Str.  52— 54.  das  Halbrasi  mit  Speer  und  Schwert 
(altn. finngalkn,  Fornald.  S.  3,  473.  745".     Egilss.  Lei.  poSt.  220*). 
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zu  sagen,  d aas  Dietrich  von  Bern  den  Riegen  Ecke  zum  zweitenmal  in  Stücke 
haut,  dass  die  ledigen  Thiere  der  abgeworfenen  Hexen  über  den  Hepberg 
hinfliegen  '*)  und  das  der  neuvereh lichte  Bertschi,  ala  er  das  große  Blutbad 
ansieht,  sodann  Lappenhausen  zerstört  und  seine  junge  Hausfrau  t.odt  findet, 
Bich  mitten  in  den  Schffkrzwald  begibt,  wo  er  auch  in  vollkommener  Andacht 
sein  Leben  beschließt**).  Das  Ganze  bewegt  sich  in  freiester  Dichtung, 
die  Dorfnamen  sind  meist  ersonnene,  wie  Lappenhausen,  Torenhofen,  Narren- 
haim  ""*),  an  dem  Turnier  der  Lappenhanser  im  vordem  Tbeile  der  Erzäh- 
lung betheiligt  sich  der  alte,  bairisch-östreichische  Neidhart,  der  Reimge- 
brauch zeigt  ost  fränkische  Mundart  des  Verfassers  an1*1)  und  über  sein 
Verhältnis»*  zu  den  Schwaben  lässt  sich  nichts  entnehmen  '**),  dennoch  ist 
durch  Nennung  des  Neckars,  Heubergs,  Schwarzwalds  die  schwäbische  Ört- 
lichkeit der  Handlung  deutlich  abgesteckt l01).  Der  Heuberg  galt  den  Um- 
wohnern nicht  bloß  für  den  Tummelplatz  der  Hexen  '"*),  man  sah  auf  ihm 
zuweilen  auch  gespenstische  Krieg sschaaren ,  die  ihn  zum  Aufenthalt  sagen- 
hafter Recken  eigneten '"").     Zudem  finden  sich  innerhalb  jener  hauptsäch- 

**)  Bing  52'  ,  20  ff. :  die  häxen  milgten  (I.  naigten)  lieh  »er  erd,  \  W  p/n7rde  uber(n) 
flGperg  |  fugend  hin  ie  aller  vari,  \  uian  ir  ainet  ledig  wart. 

•*)  Ring  57',  I5ff:  diso  fuar  er  hin  »o  bald  j  «matte»  in  den  Swarctwald,  | 
da  verdienet  er  vil  gwav  \  in  ganeter  andaeht  an  gtvarr  \  nach  ditem  laid  dat  ewig  leben; 
wie  nach  ihm  Sirnplicissimus  auf  dem  Schwsrzwald  als  Einsiede!  lebt  (Kellers  Ansg.  des 
Simpl.  2.  817  f.  826  ff.). 

'**)  Ring  2,  1  f.  47*.  9  f.  14  f.  Vgl.  MS.  3,  200k ,  1:  Jothh&itn  {Qouehhuten»), 
Tumbimrtin,  Narrental,  Af entere  («hd.  213"  ,  7  :  6t  der  aßen  tat).  Nicht  anders  in  nehmen 
in  Bach  bei  Hans  Sachs  B.  2  (Nümb.  1560),  Thl.4,  Bl.  89  du  Dorr  Lappenhauttn  mitiammt 
vorgeeetitem :  bei/  Rapperitveil  im  Sehweytierlandt. 

•■>')  Ring  24-,  1  f.:  waiii  (B=  gema» ;  29',  46  f.:  Oedultüait  =  Stat;  47',  ,8  f.: 
therm  sss  Narrenhaim ;  48',   17  f.:  haim  ■=>  wngentem.     Schindler.  Mundnrfc  149. 

"")  Auch  nicht  aus  der  Verwendung  eines  Sprichworts  anf  dieselben  in  einer  Lehre ,  die 
dem  jungen  Freier  gegeBen  wird  (30* ,  7  ff) :  Bab  geding  und  tat»  et  nicht,  |  ob  dir  joeh 
niemer  guot  geichicht,  \  wem  oft  ein  Saab  der  nlmpt  tein  end\  mit  guotem  trott  der 
mereten  tvent.  Der  Minne-  Fjilkner  Str.  73  (hinter  Hadam.  t.  Laber  Jagd  heraasgeg.  t. 
Schmeller  S.  186) :  Mit  gutem  gedingt  \  und  hertem  leben  nimmst  der  Swab  tein  ende. 
(Allgemeiner  bei  Freidank  43,  12  f..  Tgl.  Godeke,  Reinfr.  110,  in.)  Sprach  aus  dem  16.  Jhd. 
(Esehenburg,  Denkmal.  417)  :  Anten  landen  findt  man  reich  und  arm  \  Schwaben  hüpft 
auf  mit  leerem  dorm. 

'"■')  In  Rotweil  am  Neckar  bei«  -der  Ostwind:  der  Heubergerluft,  der  Nordwind: 
Kniebislnft,  ein  abgegangen»  Thor  hiel  Wald t hör,  weil  es  dem  Schwanwald  ingekehrt 
war,  welcher  schlechthin  der  Wald  genannt  wird  (Lauchert,  Mundart  tdu  Rotw.  11.  14). 

'"*>  In  den  Rotweiler  Heienpro ceBsen  ist  die  Luftfahrt  imn  Tanz  auf  dem  Heuberg  her- 
kömmlich (Ruokgaberin  den  Würtemb.  Jahrb.  1838,  I,  21.  26  f.  Langen,  Beitr.  438.  442  F., 
end<436  Ritt  nach  dam -Vogelsberg  auf  einer  GaiBe);  'Hexenspiegel.  Ein  überaus  schont 
xnd  wolgegrflndte  Tragedl  etc.'  Tub.  16&0,  S.  40:  Siehit  niebt  datt  ieh  mich  dapfer 
io/6|  an  arm««,  vndja  aUenthalb.  \  Fju  datt  ieh  auf  dem  Heviberg  wer  etc.  S.  44-  Da 
wtr  nSJqhl  kamen  keim  gar  ipat  |  vom  Httaberg  etc. 

'•*)  Cm«.  Paraleip.  (1696)  34  !  Mm  lange  a  Salinen  mom  Ute  eeiebratiieimme  abtet. 
quem  Heuberg  apptllant :  ibigue  a  lagil  exereitia  diaboliea  Jieri,- vulgo  pertuatum  MI.  — 
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liehen  Landtnarken ,  mitten  unter  den  erdichteten  Namen  und  fabelhaften 
Gestalten,  nähere  Anhalte  für  örtlichen  und  geschichtlichen  Bezug  in  folgen- 
der Stelle  (48*,  9  ff.)  beisammen,  mit  welcher  die  Aufzählung  der  Hfilfa- 
völker  für  Läpp c» hau sen  abschließt :  doch  eo  ward  in  zuo  getont  \  von  In- 
dertrinn  dem  teufen  land  \  ein  alter  man  und  dMzuo  gra  |  nicht  mer  to 
vand  man  ir  auch  da  etc.  [  De«  war  (I.  war)  auch  chomen  her  Ctalvan,  \ 
ein  ritter  werd  von  MonUdban,  j  Lamelott  und  her  Tristan,  \  Stolf  (?) 
und  ander  herren  gmain,  j  do  muoeten  neu  ir  achlotse  retten  |  und 
andren  guter  vor  den  etetten,  |  her  Riiggel  (Ir Puppet)  doch  von 
Elrbaeh,  \  den  man  nie  derligen  «ach,  |  Met  ze  streiten  im  derkorn,  |  da 
was  er  darmacht  ungepom.  Statt  Indertrinn  steht  vorher  (47',  11)  rich- 
tig: das  ander  dorff  kiese  in  der  öhrinn""),  was  mit  nachfolgendem 
Leueavi  unterm  HiJperg  unverkennbar  auf  die  Ortslage  am  Heuberg  weist-, 
nach  welcher  das  heutige  Dorf  Weilen  unter  der  Rinnen  (Bezirks 
Spaichingeo),  etwas  miss verständlich,  benannt  ist.-  Dass  die  Herren  nicht 
kommen,  weil  sie  ihre  Schlösser  und  andre  Güter  vor  den  Städten  retten 
müßen,  passt  auf  eben  jene  Gegend,  in  welcher  die  Städte  1423  das  Scbloss 
Hohenzollern ,  die  Rotweiler  insbesonjire  schon  früher  die  Vesten  Bern  ge- 
brochen hatten  und  nachher,  1449,  die  Burg  Hohenberg  an' der  steilen  Wand 
des  Heubergs  zerstörten  "").  Der  kriegerische  Herr  Puppli  von  Eilerbach, 
'aus  der  schwäbischen  Markgrafschaft  Burgau,  ist  wohl  mehr  eine  persön- 
liche Bekanntschaft  des  Dichters,  er  war  noch  ungeboren,  weil  die  Begeb- 

Inde  etiam  ett ,  quod  vulgut  ipeclra  et  metecra,  qvw  in  hoc  monte  fr<njuentra  turnt,  pro 
prwttigiit  magoram  et  deemonum  habet.  Aliii  indr,  oriri  videntur .-  tptod  circa  Maximi- 
lian* 1.  Umpora,  interdum  puancs  iii  m  locit  commune  lint ;  ticut,  quando  Eberhardui 
Barbatnt  cum  KultuiUniibut  bellum  gtttit ,  ameqtuim  dum  ereatut  ttiet.  Quemadmodum 
Pautaniai  qiuque  icribit  —  M  earnpii  Maralhuniit ,  in  quibut  Alheniemit  dum  tfilliads* 
Permi  vietrat  —  oiuitit  etiam  armii  pott  ipeclra  noctu  tut  viia;  militaret  clanwrtt, 
hUmitut'que  equorum  auditot  tue:  neu  impunt ferre,  qui  temert  actedal  (folgt  die  Stelle  au» 
Pausan.  J ,  32,  3). 

"">  Krinne  f.  bedeutet:  Kerbe,  Einschnitt  (lat.  erena^ßttura.,  s-  Schneller  2 ,  387  f. 
Benecke  1,  882*),  hier  also  Thalaehracht ,  sjob)  besonders  angezeigt  duroh  den  Beiiati  ieux 
teufen  land  (die  Hob.  setzt  ehr  vielfach  für  Vr,  teuf  für  tief,  lau  für  sie  »um.  pL  m .). 

"")  Die  Zerstörung  der  Barg  Zollern ,  auf  Anstoil  und  mit  Beihülfe  der  Stadt  Rotweil, 
war  in  Schwaben  ein  so  kündbares;  EreiguisB,  data  man  danach  die  Jahre  gezahlt  findet. 
Anfer  dem  Reirnnpruch  de*  Meistere  Konrad  Silberdrat,  wahrscheinlich  eine«  Rotweilen,  und 
den  lateinischen  Versen  darüber  von  Konrad  Winziecher ,  Bürger  in  Reutlingen  ,  ist  auch  in 
der  Ton  Nicod.  Frischliu  zusammengetragenen  handtehr.  Hausehronik  der  Edlen  Ton  Ehingen 
eines  Liedes  auf  Grafen  Fritz  den  Ötinger  gedacht,  dem  eben  die  Stammburg  gebrochen 
wurde.  Dieser  Graf  Friedrich  Ton  Zollern,  gen.  ötinger  (+  1443),  der  Erbfeind  Rotweils, 
Überhaupt  ein  abenteuriieher ,  streitlustiger,  mit  dem  eigenen  Bruder  Terfehdeter  Mann 
(Stalin  3,  421  ff.),  führte  in  seinem  Siegel,  wie  es  in  mehrfacher  Form  Torliegt,  den  «ottigen 
wilden  Mann,  mit  behelmtem  Haupte,  dem  Speer  in  der  rechten  und  dem  Schild  an  der 
linken  Hand  (Abzeichnungen  in  den  Monum.Zoll.  1,  580.  551.  576),  tollte  Jas  nur  zufällig  mit 
dem  Toben  des  wilden  Mannes  im  Lappenhinser  Krieg« sieh  begegnen?  (Vgl.  Gutennann, 
Raiensb.  56 !  Sig.  tndemitt  viri.) 
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nisse  einer  nebelhaften  Vorzeit  angehören  sollen  loa).  Dagegen  bekundet 
sich  wieder  die  unmittelbare  Gegenwart  in  dem  nachbarlichen  Verkehr  mit 
den  Schweizern ,  die  zur  Lappenhanser  Hochzeit  geladen  werden  (33*,  32  ff. 
33",  34  f.)  und  nachher,  malerisch  geschildert  (48*,  43  ff.),  den  Nissingern 
zu  Hülfe  ziehen ;  das  förmliche  Bündoiss  Rotweils  mit  der  Eidgenossenschaft 
fallt  zwar  erst  in  das  Jahr  1463  und  der'ranhe  Schwarzwald',  schickt  seine 
'  umgestalten  Hauern  den  Eidgenossen  erst  1477  zmn  Ersatz  von  Nancy,  aber 
tn  beiden  Fällen  wird  die  alte  Freundschaft  der  Vordem  ausdrücklich  her- 
vorgehoben *••).  Der  ganzen-  Anlage  nach  hat  Wittenweiiers  Arbeit  ihr 
einfacheres  und,  harmloseres  Vorbild  in  dem  unbezweifelt  schwäbischen  Ge- 
dichte des  14.  Jhd.  von  Barschis  Hochzeit  mit  Metzen  "*).  Dieses  ist  im 
Ring  mit  voller  Freiheit  umgestaltet,  greller  aufgemalt  und  ungemein  er- 
weitert. Qennoch  sind  nicht  bloß  die  Kamen  der  Hauptpersonen,  des  Bräu- 
tigams und  der  Braut,  sowie  mancher  Nebengänger,  stehen  geblieben,  son- 
dern auch  einzelne  Darstellungen  und  Redesätze  fast  wörtlich  dem  älteren 
Stück  entnommen  ' ' ').  Insbesondre  nun  war  der  durchlaufende  Name  des 
ersten  Helden,  Bärschd,  Bertschi,  d.  h.  Berchtold  "*),  der  auch  für  andre 
Hitspielende  sich  mehrfach  wiederholt ,  nach  dem  Zeugniss  alter  Jahrzeiten- 
bücher,  ein  beim  Landvolke  der  Bercbtoldsbaar  so  beliebter,  dass  er  als 


"")  Im  Geschlechts  von  Eilerbach  war  der  Name  Burkard  herkömmlich  (Monom, 
boic.  36,  Ind.  nerton,  3l6b) ;  zwei  dieser  Burkarde  ans  dem  14.  Jhd.  werden  tou  Suchen- 
wirt  gepriesen ,  der  ihren  Kriegsthaten  drei  Reimreden  widmet  (Suchen«.  Werke  S.  23  ff-. 
Tgl.  219  ff.)  nnd  von  dem  Jüngern  ausdrücklich  zagt:  Sein  md  itt  tmverdnanet .-  |  her 
Pap  j/li  von  Elleruiaeh  \  dm  trevi  und  er  nie  gebrach.  |  Purkart  itt  lein  rechter  nam, 
femer:  Am-  Pvpplli  von  Elleruiaeh;  I  in  der  tauf  ward  er  genant  \  Purkttrt,  in» 
nenn  uiat  weit  eriant  (ebd.  30.  33) ;  für  Wittenweilen  Zeit  gedenkt  eine  Augsburg.  Urkunde 
von  1447:  dti  strengen  kern  Buppelinl  von  Eller  baeh  Ritten  de*  eitern  (Mon,  boic.  34, 
401  ff.),  was  nach  einen  jungem  desselben  Namens  annehmen  laset.  Kürzungen  von  Buric- 
hard lind  im  Jahrzeitenbach  von  Wurmlingen  (Bl.  10.  Iß)  :  Bürcki,  BürcW. 

*"")  Der  Bundesbrief  vuu  1463  beiengt:  die  Miia  Hebe  und  fründechaft ,  to  unter  vor- 
dem und  wir  lange  ext  mit  einander  gehabt  band  (Ruckgaber,  Gescb.  v.  Rotw.  Bd.  2, 
Abthl.  2,  S.  220).  Von  dem  Hülfzug  gen  Name*  besagt  ein  Gedicht  de«  15.  Jhd. :  und  der 
rauhe  Sehtvartru/ald  |  brachte  bauten  ungeetalt,  \  die  nit  tu  verachten  eindt,  |  dann  lie 
halber  Schweiieer  lindt  |  ms  dem  groben  weten,  |  ale  ich  hab  geleeen :  j  die  Schneider  und 
tr  altvorden  |  kamen  autt  einem  orden  (H.  Schreibsr,  Tazehenb.  etc.  1844,  S.  338). 

"")  Lieder*.  3,  399  ff.  —  Oraff,  Diut.  2,  78  ff.  Liederb.  der  Hat*}.  259  ff.  (Moria,  vom 
J.  1453,  Bl.  27  :  Do  Meyer  Bertichen  hoehztit  Via*.) 

"*)  Man  vgl.  Metzen  Hochzeit  im  Lieders.  T.  42—44  mit  Ring  23,  19.  33,  7—9; 
Ldi.V.  322- 27  mit  R.  83,  21— 25.  Los.  V.  418— 24mitR.34k,  43^-46 ;  Lds.V.  433—37 
mit  R.  34".  8—11;  Diut.  2,  87  und  Hatzi.  V.  290  ff.  (Ld».  V.  490  ff.  abgerissen)  mit 
R.  38".  44  ff.;  Lds.  V.  573  ff.  mit  R.  40,  55  ff.  Triefnae  heift  im  Lds.  V.  102  nicht  der 
Bräutigam,  aber  ein  Verwandter  desselben,  Oaggoch,  Iiengrin  u.  a.  erscheinen  Hier  wie  dort. 

'")  So. wird  Bsrtichi  im  Ring  bei  der  feierlichen  Verlobung  angeredet,  32°,  21 :  na 
dar,  herr  Perehlolt,  hxrttdudae?  32*,  22:  tag  an,  P  t  r  h  t  o  1 1 ,  pei  deiner  treutti .' 
Beide  Farmen  gebraucht  auch  das  Wumrf,  Jahrzeitenbueh ,  Bl- 2:  berchtoldut  nadler, 
B\.8:bert*ehinadUr. 
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förmliche  Losung  dortiger  Landsmannschaft  angesehen  werden  kann  l ' '). 
Der  Haupt  orte  na  ine  JLappenhausen,.  gleichartig'  mit  Narrenhaim  und 
Torenho/en  (S.S31),  ist  im  älteren  Gedichte,  das  keinen  Ort  nennt  "*), 
doch  schon  dadurch  angeklungen,  dass  es  die  am  Tanze  springenden  Dörpel 
als  läppen  kennzeichnet"").  Läpp,  woher  dann  läppisch,  der  Läp- 
pisch (das  Läppischthun),  läppen,  war  in  der  Zeit  und  Gegend,  welche 
der  Ring,  angeht ,  das  bezeichnende  Wort  für  die  närrische  Lustigkeit  der 
Bauern  und  den  gleich  drolligen  Scherz,  der  mit  ihnen  getrieben  wird.  Eine 
Meile  unterhalb  Rotweil,  auf  einer  nach  dem  Neckarthal  ausblickenden  Hübe, 
steht  noch  trümmerhaft  die  Burg  Herrenzimmern,  einstiger  Stammsitz  Herrn 
Johanns  von  Zimmern,  zugenannt  der  Läpp,- der,  um  1354  geboren  und 
1441  verstorben,  ein  sehr  angesehener,  obgleich  seltsamer  Mann,  durcb 
seine  läppische  Händel  mit  den  Bauern  von  Wittershausen  {im  Bezirke 
Sulz)  diese  so  sagenbe  rühmt  machte,  dass  ihnen,  in  Gemeinschaft  mit  denen 
von  Gaienbofen  am  Zeltersee,  die  im  Ringe  von  den  Kissingen)  mit  um 
Hülfe  beschickt  werden  (42*,24),  unterden Schwabenstreichen  ein  besondrer 
Abschnitt  zu  widmen  ist  "*).  .  So  war  auf  diesem  Boden  für  die  Hauern- 
schwanke-  des  Rings  überhaupt  schon  mehrfältige  Bereitschaft  vorhanden. 
Auch  das  findet  sich  schon  im  älteren  Stücke,  dass  bei  Met/eri  Hochzeit 
gesnngen  und  gesagt  wird,  doch  ohne  dass  ein  Inhalt  dieser  Vorträge  ange- 
geben wäre  ,i1).     Tier  Dichter  des  Rings  setzt  nun  den  gangbaren  Spruch, 


,lJ)  Vielfach  begegne!  er  im  mehrgedachten  Wut  ml.  Buche,  öfters  auch  in  einem  dortigen 
Rodel  von  1480  und  im  NeidingST  Anniversarium  ;  httuÜg  daneben  am  eisten  Orte  Mut,  Mau 
(zugleich  mit  mechüt.  Mechthiit) ,  einmal  ja  derselben  Stiftung,  fei.  25  b  meti  und  berteehi. 
Ein  in  schwäbischer  Mundart  Terfasstes,  um  1G30  gedrucktes  Lied,  Schilderung  einer  Bauern- 
hochzeit,  gibt  dem  Brautpaare  schon  die  kirchlichen  Namen  Htttuilc  und  Graetto,  bezeugt 
Übrigens,  -wie  andauernd  dieser  poetische  Stoff  in  Schwaben  beliebt  war. 

'")  Nur  die  Bauernnamen  V.  28. :  Söiwin  der  bälingtr  und  V.  1 12  r  Wäehtinger  lauten 
Örtlich,  für  erstem  bieten  sich  etwa  BOsingen  (Bezirks  Rotweil,  ein  andres  Bez. Nagold)  und 
Baisingen  (Bez.  Horb). 

"')  V.  464  f. :  Die  torpel,  nao  die  läppen,  |  tpmngent  ttleo  vatt  \  da*  in  da»  itrc 
tait  |  vi  de*,  tthuochen  vff  den  plan,  \  wann  in  die  lolan  bau  (1.  bot)  im«.  Diesem  wiin 
(für  waren,  »gl.  A.Kellers  Reg.  zu  Hartina  S.  763*)  im  Beim  auf  p&rn,  wie  Torher  V.31Bf. 
mit  aän ,  entspricht  noch  die  heutige  Rotweiler  Mundart,  in  welcher  r  tot  n  ausfüllt  (Lau- 
diert a.  a.  0.  14,  Tgl.  Scmneller  Mundart.  632,  allgemein  schwäbisch  sind  solche  Auslassun- 
gen nicht).  —  Stammbaum  der  Dorflappen  Fastnachtsp.  526,  12  ff.   Tgl.  344,  17. 

1  "'>)  Ober  diesen  Johann  t.  Zimmern  s.  Ruckgabers  Gesch.  der  Grafen  t-  Zimmern,  Rotw. 
1840,  S.  65  ff.  Zum-Worte  Läpp  Tgl.  Benecke  1,  939.  Schneller  2,  485  f.  Die  im  Frosch- 
meuseler  zweimal  genannten  Lappenhäuter  (A.  Keller,  Von-,  zum  Ring  VIII)  haben  Bezug 
auf  die  aus  bunten  Lappen  zusammengeflickte  'Bauernkleidung.  Das  Lappenwesen  ist  im 
Laufe  des  16.  Jhd. ,  wie  früher  schon  die  Keidhartsdichtung,  zur  höfischen  Mode  geworden. 
Davon  zeugen  reichlich  die  bsirischeu  Schwanke  Hans  Hesellohers  (+  1470  als  Pfleger  zn  Pal) 
und  auch  ein  scherzhaftes  Lied  seines  Herrn  ,  des  Herzogs  Ludwig  von  Baiern,  io  Münchner 
Handschriften  des  besagten  Jhd.  _ 

*")  Lds.  V.  303  ff. :   Ainer  grogiert  der  ander  tang  |  dertrilsait  der  fierd  $prang  \ 
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dass  die  Bauern  so  viel  von  Dietrich  dem  Berner  singen  und  sagen,  in  leben- 
dige Handlung.  Überall  zeigt  er  genaue  Kenntniss  der  Sitten  und  Ge- 
bräuche des  Landvolks ,  selbst  wenn  er  sie  im  Zerrbilde  lächerlich  macht, 
aber  eben  die  Verspottung  und  possenhatte  Übertreibung  wäre  zum  voraus 
unverständlich  gewesen,  wenn  sie  nicht  einen  Gegenstand  in  der  Wirklich- 
keit gehabt  hätte.  Wenn  er  sonst  Schwaben  ins  Ange  gefasst  hat,  so  war 
ja  gerade  in  diesem  Lande  das  Eckenlied,  das  er  scherzhaft  verkehrt,  ent- 
standen und  vor  allen  andern  volksmäßig  geworden ;  warum  sollten  auch  die 
schwäbischen  Bauern  nicht  von  Dietrich  gesungen  haben,  über  den,  nach 
einem  Zeugniss  ans  Tübingen  vom  Jahre  1500,  sogar  gepredigt  wurde  "*)? 
Der  Gang  der  Untersuchung  hat  dicht  an  die  Stätte  zurückgeführt,  wo 
einst  die  Edeüeute  von  Bern  sich  und  ihre  Burgen,  nach  dem  Helden  der 
Sage  benannt  hatten.  Dem  benachbarten  und  verwandten  Geschlechte  von 
Zimmern  "*)  war  es  für  späte  Zeit  noch  vorbehalten,  an  der  Dietrichsmäre 
selbst  fortzudichten.  Ein  Nachkomme  Johanns  mit  dem  Beinamen  Läpp,  der 
Graf  Gottried  Wernher  von  Zimmern,  nahm  während  der  Unruhen  des 
Fürstenkriegs  im  Jahr  1552  seinen  Wohnsitz  auf  der  im  malerischen  Donau- 
thal beün  Kloster  Beuron  gelegenen  Burg  Wildenstein,  einer  Erwerbung 
seines  wohlgelaonten  Ahnherrn.  Ihn  bestimmte  dazu  die  überaus  fest« 
Lage  der  noch  jetzt  bestehenden  Burg  auf  einer  schroffabgerissenen  Feie- 
zacke. Aus  den  Tagen  dieses  Aufenthalts  erzählt  sein  Bruder  Wilhelm 
Wernher,  der  Geschichtschreiber  des  Hauses,  Folgendes  (Zimmr.  Chron. 
S.  1038); 
'Sonst  begaben  sich  zu  Wildenstain  vil  selzamer  hendel.  Der  alt  herr 
war  mit  so  großer  sorg  in  ein  soiiche  Unordnung  mit  eßen,  trinken  und 


hiti  da  diu  brut  geliert  wart  etc.  im  Ringe  wird  beim  Gelag  erst  vom  Bern  er  gesungen  und 
dann  durcheinander  (37*  ,  IT  ff.) :  ailohuob  do  ieder  man  \  te  »inyjn  und  te  tagen  an.  | 
und  wat  der  herr  kiel  an  gehaben,  |  et  war  von  tingen  oder  lagen,  \  dat  chond  der 
thnecht  mit  lüehten  eieren,  |  niemanl  wvlt'den  andern  hören  etc.  Du  Lied  in  scb.wtbiscb.er 
Mundart  (Aniu.  1 13)  lSsst  den  Gesang  Tor  der  Brsutkammer  anstimmen .  Stf.  68  :  -4a  ringt  an 
jedai  wai  at  tan,  \  da  blauha  Sloareha  (Garg.  Cap.  1 :  datblaw  Storeienlied :  M3.  3,  303¥, 
15  :  der  ander  lang  von  Härchen  und  von  lerchen;  tn.  Volkal.  Nr.  10) .  dan  Himttlman;  | 
dat  Sehtafanappele,  da  Grau/a  von  Rom  (Volks!.  Nr.  299),  |  da  Geredom,  da  Kemmat- 
ftagar.  (Vgl.  Schiltbilrger  Cap.  31  :  den  Benlienawer  vor  3er  Thüren  gelangen,  Volksl. 
Nr.  174.     Helmb'recbt  1533.     Ruodl.  XIV,  88  f.) 

'")  Henr.  Bebelii  Commentaria  etc.  Pborce  1510  (die  Zueignung  an  Herzog  Ulrich  aas 
Tübingen  1500),  Bl.  130:  Et  ego  novi  unura  gut  tws  coneioni  testimonium  adhibuit  wr 
geilü  Theo4oriei,  quem  not tri'ducem  Veronentem  vocitant,  cum  merum  rit  conwen- 
tutn,  lieut  omnei  alias  eantionei  vern-icii/os  de  gigantibai ,  de  Faioldo ,  Büdebrando  ,  de 
duee  Erntete-  et  de  aliit  etc. ,  nee  pro  veritale  reeitantur  a  prudentibut .  verum  germa- 
nica eit  poitit,  qum  prineipei  ad  rei/ortiter  gerendat  Ülorvm  exemplU  cohortetur  etc. 
(Vgl/  Crus.  annsJ.  3,  558.  Der  telen  troitt  in  Fr.  Pfeiffers  Auszug  S.  7.) 

'")  Jakob  von  Bern  vermählt  sich  1164  mit  Anna,  geb. Freiin  von  Zimberu,  Wittwe  l)ie- 
polts  Ton  Geroldseck,  Zimmr.  Chron. 'S.  190,  vgl.  Rnckgaber  a.  a.  0.  87. 
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schlafen  kommen ,  daß  auch  menigklieh  hernach  dessen  hflchlichen  an  der 
gesundhait  entgelten  müeflen .     Es  konte  des  morgens  blößig  siben  uf  der 
uren  oder  uf  das  spetest  achte  schlahen ,  er  Wolle  den  iriibiß  eßen ,  so-  war 
noch  niemands  Instig ,  nochdann  ime  zugefallen  miiefit  marPeßen ,  nach 
eßens  bemeft  er  der  schreiber  ein ,  mit  dem  zecht  er  nnd  under  der  zech 
macht  er  reimen  von  dem  Berner  und  den  risen,  wie  dann  solich 
buech,  damit  er  vil  müehe  nnd  arbait  gehapt,  noch  zu  Wildenstain  vor- 
handen etc.*"0) 
Nach  Proben  andrer  Art,  die  von  der  dichterischen  Begabung  Wernhers 
zeugen  kOnnen  '*'),  ist  diese  nicht  hoch  anzuschlagen  nnd  würde  sein  müh- 
sames Reimwerk,  nach  Geist  nnd  Stil,  nicht  einmal  mit  dem  irihaltverwand- 
tei]  von  Dietrich  und  seinen  Gesellen,  geschweige  der  gepriesenen  Kunst 
Heinrichs  von  Leinan  oder  der  Lebendigkeit  des  Eckenlieds,  sich  vergleichen 
dürfen.     Dennoch  ist  der  Verlust  des  Wildensteiner  Baches  sehr  za  bekla- 
gen, da  dem  alten  Zecher  auf  dem  Felsenschloss  jedenfalls  die  in  seiner 
Zeit  nnd  Umgebung  noch  gangbaren  Kunden  ans  diesem  Sagenkreise  zu 
Gebote  standen. 

Dießist,  wenn  auch  nur  in  Bruchstücken,  die  "Rechenschaft  über  den 
besondere  Beitrag  Schwabens  zu  der  gemeinsamen  Anerkennung  des  edel- 
sten und  volkstümlichsten  Helden  im  deutschen  Sagenkreise.  Hiezu  kommt, 
dass  in  Schwaben  die  gothische  Dietrichssage  soviel*  reichlicher  vertreten 
war,  als  die  fränkische  Siegfrieds-  und  Nibelungen  sage ;  der  sanctg  allische 
Waltharius  ist  ursprünglich  burgundisch  und  wenn  auch  die  ältesten  Hand- 
schriften des  Nibelungenliedes  von  der  Nähe  des  Bodensees  kommen,  so  bat 
doch  das  Lied,  wie -es  in  diesen  ausgestaltet  ist,  den  Abschluss  des  großen 
Kampfes  bereits  in  Dietrichs  Hand  gelegt.  Die  schwäbischen  Zeugnisse 
reichen,  soweit  sie  äußerlich  beurkundet  sind,  das  Bildwerk  zu  Basel  und 
einzelne  Namenspuren  ausgenommen,  nicht  über  das  13.  Jhd.,  die  noch  vor- 
liegenden Lieder  nicht  über  dessen  Neige  hinauf,  gehören  somit  einer  Zeit 
an,  in  welcher  die  Dietrichssage  längst  durch  mancherlei  Wandlungen  und 
Mischungen  gegangen ,  ihrem  inneren  Wesen  nach  nur  noch  halb  verstanden 
und  ihre  lebendige  Triebkraft  am  Erlöschen  war.  Daraus  folgt  aber  keines- 
wegs, dass  sie  dieser  Gegend  nur  erst,  in  der  Form  ritterlich -märchenhaft  er 

"")  Die  Chronik  fahrt  fort:  Nach  den  iwai  vrea  nach  mitantag  JUnrj  tr  an  da*  nacht- 
mal, da»  weret  bin  «ruft  die  vier  uron  ungefttf liehen,  do  war  aber  niemande  luttig.  nachte 
umb  die  neun  und  hernach  da  het  iedermon  crtl  gern  gelten.  Atta  tu  der  zeit  do  man 
ichlafen  nnd  an  die  rue  mit  geen,  do  fieng  man  erel  an  zu  dempfen,  dai  weret  ttlich  itand 
in  die  nacht.  Mit  tolicher  Unordnung  ward  der  tommer  und  auch  darnach  der  votgend 
herptt  mertaüt  volpracht.  Itt  damit  dahin  kamen ,  doli  iren  kaini  kain  reckte  beharlicht 
getunihail  nie  gehapt.  Und  wieviol  die  feind,  wie  nbgthärt ,  »M«m  land ,  iedoch  weit  dir 
alt  herr  dem  weiter  nit  gleich  trauen  oder  to  bald  von  WUdtmtlam  weichen.  Latsberg  hat 
anerrt  auf  die  merkwürdige  Stella  aufmerksam  gemacht. 

'")  Bei  Rrjekgaler  a.  a.  O.  257  ff. 
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Abenteuron  zugekommen  sei,  im  Gegen  theil  macht  sich  eine  ältere  und 
tiefere  Begründung  derselben  gerade  hier  fühlbar,  sie  ist  in  alle  Schichten 
des  schwabischen  Volkes  eingedrungen  nnd  keines  andern  Helden  Name  hat 
sich  so  nachhaltig  in  den  Geschlechtern  fortvererbt.  Wirklich '  erschließt 
sich  auch  über  die  bemerkten  Zeitgrenzen-  hinaus  ein  Fernblick  nach  beiden 
Seiten  der  Sage  von  Dietrich,  der  geschichtlichen  nnd  der  mythischen.  Ge- 
schichtlich-örtliche Beziehungen  Schwabens  zum  Schauplatz  der  besungenen 
Kampfe  in  Oberitalien  nnd  Tirol  sind  ans  dem  12.  nnd  13.  Jhd.  angedeutet 
worden.  Ein  viel  engerer  Verband  war  aber  schon  volle  sechs  Jahrhunderte 
froher  angeknüpft.  Dietrich  von  Bern,  der  stehende '  Name  in  Lied  und 
Sage,  weist  zugleich  entschieden  in  die  Geschichte,  auf  den  ostgothischen 
Theoderich  zu  Verona,  diesen  meint  schon  das  älteste  Sagenlied,  das  von 
Hildebrand  und  Hadebrand,  wenn  es  ihn  gleich  in  geschichtwidrigen  Zusam- 
menhang bringt,  und  ihn  bezeichnen  auch,  obschon  znm  Theile  den  Wider- 
spruch ragend,  die  Zeitbücher,  welche  der  Sage  gedenken.  Dieser  Amalung 
Theoderich,,  der  Sohn  Theodemirs  (Dietmars),  war,  auf  der  Hohe  seines 
Rahmes,  ein  hälfreicher  Freund  der  Alamannen.  Als  die  Macht  derselben 
durch  den  Sieg  Chlodwigs  vom  Jahre  496  gebrochen  nnd  der  nördliche  Theil 
ihres  Gebiets  der  fränkischen  Botmäßigkeit  unterworfen  war,  nahm  Theude- 
rich, dessen  Herrschaft  zuvor  schon  über  Rätien  sich  erstreckte,  das  südliche 
Alamannien  in  seinen  Schutz  und  räumte  zugleich  einer  zahlreichen  alaman- 
nischen  Bevölkerung  Wohnsitze  und  Bauland  innerhalb  der  Grenzen  Italiens 
ein-11').  Kitten  mne  zwischen  den  eifersüchtigen  Gewalten  Chlodwigs  und 
Theoderichs  hatten  diese  Alamannen  sich  letzterer  zugewandt  und  selbst 
dann  noch,  als  nach  Theoderichs  Tode  das  ganze  Alamannenland  unter 
fränkische  Oberherrlichkeit  gekommen  war  und  das  Reich,  das  er  begründet 
hatte,  dem  Falle  rasch  entgegengieng ,  waren  es  zwei  älamannische  Herzoge, 
die  Brüder  Leutharis  nnd  ßatilin,  die,  mit  Widerstreben  des  jungen  Franken- 
königs Theudehald,  den  Ostgothen  in  ihrem  letzten  Kampfe  gegen  Narses 
ein  großes  Heer  von  Alamannen  und  Franken  nach  Italien  zuführten. 
Leutharis  und  ein  bedeutender  Theil  seiner  KrJegsschaar  wurden,  auf  dem 
Rückzug  mit  der  gemachten  Beate,  von  einer  Seuche  hinweggerafft;  Buti^in, 
dem  die  Gothen  ihre  Königswürde  in  Aussicht  stellten,  stritt  563  die  blutige 
Schlacht  bei  Capua,  die  ihm  den  Tod  und  seinem  Heere  Vernichtung  brachte, 
womit  aber  auch  die  Auflösung  des  Gothenreichs  entschieden  war  "*).     Die 

'")  Setai  FlbttckrMbeiL  an  Chlodwig  bei  Caasiod.  tu.  2,41;  die  Wanderung  durch  Nori- 
bmb  betreffend !  «Bd.  3 ,  50  (Tgl.  Hoiehberg ,  Gesch  der  Alem.  nnd  Franken  643).  Ennoo. 
paaegyr.  15 ,  vgl.  17  (Zeau  668  ff).  Agatb.  htM.  1 ,  6.  Theoderiehi  Herzog  über  RStien : 
Gauiod,  tat.  1,  11.  7,  4.  Frohere  atamaaniaehe  Anmedlnegen  am  Po  und  in  den  ritfichen 
Alpen :  AmnUan.  Marcell.  28,  S.   Jonütnd.  65. 

,,s)  Agath.1,6  f.  2,1—10.  Vgl.  Gregor.  Tnron.  Mit  Franc.  4,  9.  Panl.  dlac.  de  gMt 
Langob.  2,  2.  Noch  einige  Jshnehende  ipftter  lieU  der  oitromiiehe  Kaiser  Mauritius  an  die 
Bettle  Mtner  pomphaften  SIegeMitel  nebeneinander  aetien :  Alttnanmeui,  Qothimn. 
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Verbindung  der  Sndalamarmen  mit  diesem  Reiche  hatte  zwar  unter  Theode- 
rich  selbst  nur  dreißig  Jahre  nnd  nach  dessen  Tode  sehr  kurze  Zeit  noefa 
gedauert  "*),  aber  die  Yolkageschicke ,  unter  denen  sie  zn  Stande  gekom- 
men, waren  ernst  genug,  nm  bei  den  Alemannen  tiefe  Eindrücke  zurückzu- 
lassen nnd,  wenn  auch  die  geschichtlichen  Erinnerungen  als  solche  sich  ver- 
dunkelten, dem  Namen  nnd  Bilde  des  Retters  und  Beschirmers  ein  bleiben- 
des Gedächtnis»  zn  sichern  m).  Theuderichs  machtiges  Wirken  in  Italien  war 
von  zweifacher  Beschaffenheit,  erst  ein  kriegerisches,  wie  er  in  den  Kämpfen 
mit  Odoaker  vor  Verona ,  Ravenna,  Maitand-,  sich  ein  Reich  eroberte,  and 
von  diesen  Kämpfen  erhielten  sich  Nachklänge  im  alten  Hildebrarideliede, 
hier  selbst  mit  Odoakers  Namen,  dann  im  Gedichte  von  der  Schlacht,  vor 
Raben  nnd  andern  (vgl.  S.  318),  so  jedoch,  dass  durch  Beiziehug  des  frühe- 
ren Ermanarichs  und  des  hunnischen  Attila  sich  Zeit  und  Perseuenstellung 
vielfach  verwirrte"*);  schon  dje  prosaischen  Gesta  Theoderici  ans  dem 
7.  Jhd.,  denen  diese  Beimischungen  noch  fremd  sind,  lauten  gleichwohl 
nicht  mehr  reiogeschichtjich  und  haben  epische  Keime  angesetzt,  die  fortan 
in  Lied  und  Sage  sich  weiter  entfalteten  m). .  Auf  die  Begründung  der-tta- 


<")  Agath.  1,  6.  Vgl.  Salin  1,  151  f.  170.  Eine  Feig«  dieses  einstmaligen  Zw» 
menharigs  mit  dem  Gotha n reiche  mag  m  lein,  das*  der  Name  Amelnng,  ursprünglich  oit- 
gothischer  Stammname  ■  10  hau&g  in  alemannischen  Urkunden  rom  Ende  des  8.  bi*  in  dem 
de«  10.  Jhd. ,  besonder«  auch  bei  VBgten  des  Klosters  St  Gallen ,  also  Manne™  tob  Ansehen, 
vorkommt  (Nengart,  ind.  onoruait  93*).  Noch  In  der  Drk.  ron  1301,  welelie  Bieltrinu 
dietui  Mtsrekell  de  Wurmdlmgm  am  letiterem  Otto  anisteüt  (Anm.  H) ,  fangt  mit  IHefri- 
eut  de  Staiahülv/e  auch  ein  Jmelmufut.  In  einer  Drk.  ans  Odenheim, unweit  Brachial,  «an 
1109  sind  Zengen  Amdungut,  Dicthericui  Fronet  (Wirtemh.  Utk.  B.  1,  338),  es  ist  als 
bitten  Amelonge  sich  durch  den  Zunamen  Heimatrecht  auf  fränkischem  Boden  erworben.  Dia 
Bedeutung  jener  S.  Gallischen  Amelnnge  hebt  sich  noch-  dadurch,  das«  im  ganr.cn  Urkmi- 
donsehatze  der  wnttmu  begüterten  Abtei ,  neben  den  Emaslnamen  Sigifrlä ,  Hagano  u.  a.  w. 
(Anm,  30)  doch  nirgends  ein  stammnamiger  Kibelnng  herTortritt.  Im  Walthar.  -wird  dieser 
Stammname  sichtlich  als  ein  fränkischer  bezeichnet  (V.  655  :.Fra*ci  Ntbulonen), 

'"■)  Rieger,  in  Wölb  Zeitschr.  f.  d.  Mythol.  1 ,  231  f.,  nimmt  an,  das*  die  Alamannen in 
BSJUen  nnd  Noricnm  Erben  der  gotlii sehen  Heldensage  seien. 

"*)  Die  Qnedlinburger  Jahrbücher  (Anm.  20)  nehmen  keinen  Anstand ,  den  Amalnng 
Theoderich  als  Zeitgenossen  Attilas  nnd  dessen  Schützling  wider  Ermamuich  nnd  Odoaker 
gelten  sa  lassen ,  stellen  Jedoch  den  für  geschichtlich  erachteten  Tbattachen  mit  den  Worten ; 
et  itt*  _/W(  Thidcric  de  Berne,  de  quo  canlabani  ruitiei  oliwi,  der  frühesten  Erwähnung  die**« 
Banemsingens,  Dietrichtmären  gegenüber,  die  sie  für  fabelhaft  gehalten  zu"  haben  scheinen, 
wohl'  eben  die  noch  langebin  beim  Volke  beliebten  Waldabenteuer. 

'")  Ge8taTheod.rogifl(Mone*AnR.4,  14  f.  7, 3J>5  fT.  Canis.  lect.  a»t.  ed;  Basn.  2,  188  spp. 
Aimein.l,  10.  J.  Grimm,  R*inh.  F.  XLIX.),  worac*  namentlich  Folgendes:  TheuilsTich  dünntet 
sich  ans  einer  Sohlacht  mit  Odoaker  und  dea  Herniern  nachlUT*nna,.wo  ihm  seine  Mutter  n*- 
weisand  entgegentritt:  et  könne  nirgendhin  fliehen,  als  wenn  er  in  ihren^ehoodarüekkohre  ;  tief 
beschämt,  will  er  lieber  sterben  als  leben,  wirft  sieh  mit  kleiner  Schaar  auf  die  FomdenndTeWllgt 
sie,  gnradwie  Diabrich  in  denUedern  (Rosengarten,  Ecksalied,  Nibel.u.a.},  ron  Anfang  kämpf- 
scheu  nnd  zögernd,  erst  heftig  aufgereizt  werden  malt,  dann  aber  in  seiner  Zoraflamme  uDwidäf- 
»tshlich  losschlagt;  auch  die  Erzählung  der  Gesta  tou  Tbeodaricht  Zweikampfe  mit  dam  ars*«- 
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liset*n  Grothenberraehaft  aber  folgte  He  andre,  frieiilkhß  Wirksamkeit  Theo- 
derichs, wie  er  insbesondere  den  Feldbau  durch  Urbarmachung  versumpfter 
LftudstFecken  förderte  and  eben  auch  den  AUmanoen  bestellbaren  Boden 
anwies  ltR).  Wenn  «on  aas  dieser  dreißigjährigen .  Friedenszeit  nicht  bloß 
der  Überfloes  an  Weizen  und  Wem,  sowie  die  allgemeine  Sicherheit  des 
Verkehr»  angerühmt,  sondern  letztere  noch  eigens  damit  veranschaulicht 
wird,  dasa  Theoderich  nirgendwo  Stadtthore  machen  ließ,  dass  auch  inner- 
halb der  Stadt  die  Thüren  nicht  geschlossen.'  wurden  und  man  ebenso  gefahr- 
los ,  als  im.  Umfang  der  Stadtmauern ,  Silber  and  Gold  snf  dem  Felde  lassen 
konnte,  daher  auch  benachbarte  Völker  sich  ihm  inBondnist  untergaben  und 
ihn  snn)  Könige  wünschten  ,1B),  so  sind  das  vollkommen  sagenhafte  Züge, 
die  sich  ebenso  altnordisch  in  Prodis  Frieden  vorfinden  "■*).     An  dasselbe 


scheu  Reiter  laut  ihn  wletrt,  aber  allein  sieghaft,  w  Streite  gehen  und  Itt  lugleieh  ein 
treuliches  Vorbild  ähnlicher  KSmpfe,  durch  die  er  lieh  tapfre  Genossen  erwirbt  und  mittelst 
welcher  die  manigfacheo  Hei  den  geschienten  der  nordischen  Saga  in  seiner  Perion  verbunden 
shid  ;  dem  jungen  Theoderich  tur  Seite  steht  ein  kluger  Berather  nnd'bis  zum  Tode  getreuer 
Freund  («um  Theoderico'  tmicitiai  itn'em ,  qoat  ueque  in  dima  obittu  euttodivit'f ,  Ptcle- 
mirmi,  und  et  ist  unter  diesem  Namen  ein  deutscher  Wigajid,  Wighere ,  Wighart  lermnthet 
worden  (J.  Grimm,  a.  a.  0.  Masunann,  Kaiserchron.  8,  803),  naher  und  gleich  wortgereoltt 
gäbe  eich  Ilüdebr cmd !,  der  weise  und  trene  Meister  Dietriche,  ist  doch,  nach  andrem  Bericht, 
auch  Theoderichs  gothis  che  Mutter  Erelieva  in  der  Taufe  zur  griechischen  Euiebia  umge- 
.aannt  worden  (Anonym.  Vlies,  p.  716,  Tgl.  Jemand,  e.  52). 

"*)  Ennod.  1.  c.  16.  .Manio ,  Gösch.  de>  oetgoth.  Reiches  in  Italien  126  ff.  Caesiodor» 
redanis«be  Amtssprache  im  Namen  dea  KOnigs  Theuderich  Aber  die  abanwahrendea  Grenel  der 
Yarsurnpfnngen  rührt  nahem  au  daa  Tolksm&Mge  Bild  da«  XJndvnrmkanpfei ,  Var.  2,  21  : 
«•At  aejuamm  vatla .  prefimttitai  Www— wi  gmtiam —  abtorbturrat ,-  ~  celatamqae  longa 
voraHtaU  iellurem  etc.  2,  32 ;  paladtm  JXkmhmhiu  in  hottii  morUun  mhim  vat tantom  eW. 
ffmic  ergo  audacem  luborem  aggrettwnito  tt  —  ttt  ptretinte  damnoio  gurgitt ,  fuis  fuerant 
amitia ,  ulteriue  non  perireot  —  oput  eximium ,  fuod  erit  cunclii  viantibut  pro/ulttrum. 
Vgl.  S.  306  und  Anm.  21. 

!;B)  Anonym.  Vales.  (hinter  *■"■»'"■  Härcell.  cum  not.  Gronoi.)  p.  719 ;  Cuju*  (Thee- 
iorici)  temporitnu  feMeUtU  ett  tteuta Itaiium  per  emnot  XXX  ita  u(  tUam  pam  pergentibue 
ettet  etc.  p-  721  j  Std  etiam  per  alias  civitatei  multa  beneficia  prwutitit.  Sie  enira  oblec- 
tavit  vitinat  gentee,  uf  tt  Uli  ml  fotditi  darent,  tibi  «um  regem  eperantei.  Negotiantet 
Virc  de  divertil  provineiit  ad  iptum  coneurrebant.  Tantos  enim  düeiplinie  fuit,  vi,  li 
fuit  veluit  in  agro  tan  argmUum  vtl  aurum  dirmitere ,  at  n  intra  nvnroi  tiviiatil  eitel,  ita 
wrietimaretvr.  Et  hoc  per  totam  Italiam  augttritm  habebät,  utnulli  eivit&ti  portal  faemrtt, 
MM  da  eivitate  porta  elaudebantar ;  quit,  aved  opvt  kabehat,  faeiebat  qua  hora  mUM,  me 
ri  in  die.  Sexaginta  madioe  tritiei  tn  loUdum  iptiut  tempore  faerunt  tt  vinutn  trigmta 
amfkerat  in  eolidtom.  Vgl.  Caaaiod.  Var.  9,10  (Athalarich  ron  der  Zeit  seine«  königlichen 
Ahoi) ;  longa  qnif  et  euUnrom  ogrii  prwttitit  et  populoe  amptiavit. 

'*")  Sn.  Edda,  Arnim.  1,  374  f;r  fyrir  fvt  at  Frtäi  vor  alba  kontmga  rikäatr  ä 
nordrlöndtm.  ßd  vor  honum  kermdr  fri&rinn  um  alla  tamka  lungu,  oh  kalla  Itor&mmn 
$at  FfSda-frid  etc.  fid  var  ok  engl  piqfr  e$a  rdnmaSr,  svd  dt  gullhriagr  einn  IA  d  Ja- 
Umgreheiii  lengi.  Saxo  5  ,  92 :  Victor  Frotho  pacem  per  omner  gentet  ref.etre  eapiene  ,  ut 
tmfai eujuiqve rem  familiärem  a  fnrvm  vtewriu  tntam  pneitarei otinmqm  regtfif  «MI  arma 
anereret,  armiUan  unam  in  rvpe,  quam  Frothonit  petram  nominant,  alleram  apvd  TKg 
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Heldenthnm  der  waltenden  Fried enshand  lehnt  eich  duin  auch  die  mythische 
Seite  der  Dietrichssage  mit  den  vorzugsweise  volksthumltcben  Liedern  und 
sonstigen  Überlieferungen ,  in  welchen  Dietrich  als  Bezwinger  der  Wärme 
und  Riesen,  des  Waldmanns,  der  Zwerge,  allzumal  leibhafter  Gestaltungen 
wilder  and  widerspenstiger  Naturkrftfte,  dargestellt  iat;  altgothischen  Vor- 
gang ergeben  hiefnr  Otoita  und  Wolfdietrichs  Kampfe  mit  den  Lindwurmen, 
vor  denen  die  Bauleute  weder  ihre  Äcker  anzusäen ,  noch  ihre  Wiesen  am 
Walde  zu  mähen  wagen*"),  Überhaupt  hat  sich  hier  der  geschichtliche 
Sagenbestand  mit  der  Sinnbildsprache  des  germanischen  Glaubens  von  den 
rettenden  Thaten  volkliebender  Götter  "und  halbgöttlicher  Helden  verbun- 
den. Nach  Vertilgung  der  Riesenbrader  Ecke  nnd  Fasold ,  welch  letzterer 
■anderwärts  als  Wettergeist  bezeugt  ist  "*),  kommt  der  Berner  zn  einem 
Bauern,  der  auf  seinem  Gereut  im  Walde  wohnt  und  als  er  seinen  liebsten 
Herrn,  dessen  Verlust  ihm  und  seinen  Kindern  herber  als  der  Tod  gewesen 
wirre,  wohlbehalten  sieht,  ihn  vor  Fr  enden  küsst  und  sich  ihm  zu  Füßen 
wirft,  dann  ihn  mit  Braten ,  Huhn  ,•  Käse ,  Brot,  Eiern  und,  gutem  Weine  be- 
wirthet,  wofür  Dietrich  dem  getreuen  Baumann  den  Hof  für  eigen  hin- 
gibt *");  nicht  minder,  bauern  freund  lieh  erweist  er  sich  im  Roseugartenliede, 
denn  als  er  an  Heeresspitze  nach -dem  Rheine  zieht,  um  mit  den  riesenhaften 
Hütern  des'  Gartens  zu  streiten ,  da  sehen  die  Reitenden  manchen  Bauern 
neben  sich  zu  Acker  gehn,  keinem  armen  Manne  nehmen  sie  etwas  von  dem 


provmeiam ,  habita  cum  Norvagientibut  coneione ,  deficit ,  edictB  a  H  ißmatmaim  -euperi- 
mentum  datttrat  etc..  nurum  abique  euttodia  mediii  afueum  triviii  Ms.  Jattit  etiam,  ne 
quit  wäem  vel  aream  terit  obfirmatam  haberei  amt  rem  eianttrormn  euttodia  tonUnertt, 
triplieent  amitiorum  rertitulioiiem  pronuttent  (»gl.  obd.  5,  96). 

"*)  Otnit,  Moues  Ausg. ,  Str.  567:  Do  getonten  die  bulut  (bflliijte)  ir  ecket  ml  ge- 
teyen  \  vnd  oueh  vor  dem  tcalde  der  witen  nit  gemeyen;  Ambra*  Hd».  (nach  Bergmanns  Ab- 
ichrift)  Str.  S21 :  ty  tortten  auf  dem  velde  jr  agker  vor  jn  nicht  geewen,  \  noch  getonten  «br 
dm  vialden  jr  unten  nicht  gemaen.  Str.  522;  jageru  und gepowren  Hamm  ig  diu  leben,  | 
die  wurm  wollen  nyeman  kamen  /Tide  geben  (vgl.  Et&nnHen  Aug.  VI,  88  f.  r.  d.  Hagen, 
Heldenb.  1855,  1,60). 

ur)  Myth.  I.  Atug.  Anh.  CXXXTI. 

'")  Die  Laub.  Hds.  das  Eckenlied*  geht  nicht  io  weit,.  Aber  die  Str.  267  £  de*  alten 
Dmcki  lind  im  OrnndbeaUnd  echt ;  hiehar  besonder*  Str.  268 !  der  lottt  mächt  mir  weger 
tein  |  mir  vnd  den  meinen  kinden  |  hob  ich  den  Herren  mein  verlorn  |  dae  klag  ich  heüt  vnd 
ymmtr  \daeichye  ward  geborn.  Str.  269 ;  er  hilft  mit  nammm  Dielerieh  |  vnd  wae  der 
vogt  von  Bern«  \  er  wat  kuen  an  der  iterche  tein  |  edel  reich  und  milde  etc.  Sir.  270  i 
Vnd  do  der  Berner  dat  ertaeh  \  er  wandt  dem  Sauren  lein  vngentaeh  |  dornten  bander  vom 
haubel  |  den  ichüt  vnd  auch  dat  haubet  tach  |  alt  jn  der  meger  blatte  tack  \  aller  ertt  der 
baur  glaubet  |  dat  er  tein  rechter  kerre  wat  \  er  tchluog  tick  tuo  der  brutte  j  vor  grotter 
frBuden  thet  er  dae  \  tein  herren  er  da  hatte  \  fiel  oft  auf  die  fuette  tein  \  o  viol  mir  heut 
vnd  ymmer  |  vil  liebtter  herre  mein.  Str.  271 :  der  haß  toll  gar  dein  eygtn  tein  \  da  du 
bitt  auf  geietien  [  der  beammapn  regt  die  hende  tein  |  do  leyh  erjmfür  eygen  |  huob  auf 
tein  gereyU  (L  gälte)  gar. 
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Seinen  "*).  Nirgends  in  einem  deutschen  Heldenlied,  außer  in  diesen  tob 
Dietrich  und  dem  verwandten  von  Otnit,  ist  eines  Bauern  gedacht,  um  so 
weniger  kann  es  zufallig  sein,  dass  in  erstem  die  Riesenbekämpfnng  mit  dem 
Wohlwollen  gegen  den  Landniann  zusammengeht.  Auch  das  stimmt  nicht 
von  ungefähr,  dass  in  der  nordischen  Götterfabel  Thor,  der  Zermalmer  der 
Sturm-  und  Bergrieten,  der  Bekampfer  des  Midgardswurms,  damit  auch  Freund 
der  Völker,  der  dem  Menschengeschlecht*  hilft,  der  den  bei  Vornehmen  an- 
gesehensten Mann  dem  Volke  verhasst  machen  kann ,  zn  dem  die  Thräle 
nach  ihrem  Tode  kommen ,  dass  dieser  ebenso  schlagfertige  als  leutselige 
Gott  auf  seiner  Ausfahrt  nach  JOtnnheim  bei  einem  Bauern  Nachtherberge 
nimmt  und  fortan  dessen  beide  Kinder  zum  beständigen  Geleite  hat  "*), 
Dieser  Bezug  auf  den  Donnergott  ist  hier  nicht  weiter  zu  verfolgen,  aber  mit 
Kunden,  wie  die  vom  Baumann  des  Eckenlieds,  hängt  es  gewiss  zusammen, 
data  die  Bauern ,  zumal  die  schwäbischen ,  vom  Dietrich  von  Bern  so  viel 
sangen  und  sagten. 


REGIERT  DIE  PRÄPOSITION  MIT  DEN  ACCUSATIV? 

ADOLF  HOLTZMANN. 


Die  hochdeutsche  Präposition  mit  regiert  seit  wenigstens  sieben  Jahr- 
hunderten nur  den  Dativ;  es  wird  aber  behauptet  nnd  mit  zahlreichen  Bei- 
spielen erhärtet ,  daß  sie  in  früherer  Zeit  auch  den  Accusativ  regiert  habe. 
Die  Sache  gilt  für  ausgemacht  und  abgethan,  und  die  gelehrten  Leser  haben 
sich  vielleicht  gewundert,  eine  Frage  aufgeworfen  zu  sehen,  auf  die  sie  alle 
die. Antwort  schon  bereit  haben.  Nichts  destoweniger  mögen  sie  freundlich 
den  folgenden  Erörterungen  ihre  Aufmerksamkeit  schenken. 

Wenn  die  Präposition  ursprünglich  den  Accusativ*  regierte,  so  muß  es 
auffallen,  daß  die  älteste  deutsche  Sprache  nur  Beispiele  des  Dativs  kennt 


"*)  Ito»eng. ,  W.  Grimm»  Anag-,  799  ff. :  t>6  rittn  grin  da»  Sin»  vrol  ithttg  töten* 
man;  \  tie  «SAm  managen  Mtm  ntbto  in  te  aektr  gdn.  \  dirre  herren  litt  wo*  guot  unl 
«ol'g&nht  |  femun  armt  (I.  keinem  armen)  mannt  näman  tie  du  ifnen  niht. 

*'*)  HymiäkT.  11 .-  tinr  v ertyd a.  17:  briotr  btrpdema.  10  :  Jwri-radbani.  22:  tä  wr 
öld*m  btrgr\  ermt  tinbani  (rg).  Haibardd.  23).  Foralid.  S.  3,.  SS:  Odin»  madti,-  fiat 
tiapa  «t  AonuM,  al  kann  (Slaikadr)  ttal  ßikja  \heB&itr  «mm  aöfputtum  trOnnum  ok  Mn*m> 
bttttm.  pSrrmmlH:  leidr  tkal  hann  alßydv  allri.  HatbsrdlL  24;  Odinn  d  iarla  \  ßd  er 
tvalfalta,  |  tnßtrr  äßrala  kyn.  Sn.  Edda,  Arnam.  1,  142:  Übt -l (rr  /Sr  med  ha/ra 
Itna  ot  roid  etc.  komajeir  at  hveidi  Hl  «W  b&anda  ok  fd}ar  ntlttttad  etc.  frorr  band  t\( 
matat  ■na*  wr  bOandanmn  olionm  kamt  ok  btrnum  fijmmVi. 
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Im  Gothiachen  findet  sich  kein  einziges  mith  mit  dem  Aecnsativ.  Die  Con- 
jimctioii  mitthanei  kann  nicht  beigesogen  verden,  denn  schwerlich,  ist  das 
darin  erscheinende  mith  die  Präposition ,  sondern  gehört  wie  im  hochdeut- 
schen miidunf,  zu  midja,  media». 

Guus  anders  stellt  sich  freilich  die  Sache  im  Altnordischen,  wo  die 
Falle  von  medh  mit  dem  Aecnsativ  so  zahlreich  sind,  da»  es  fast  tiberflnssig 
scheint,  einzelne  Beispiele  auszuheben.  Doch  mögen  der  Deutlichkeit  wegen 
einige  hier  stehen,  die  ich  ans  HeEmekringla  nehme.  Ynglingasaga  25 :  Haki 
kommgr  f6r  medh  her  sümtilSvtihifidar;  28:  medh  her  mikinn ;  46:  medh 
that  lid;  36:  oe  brendi  härm  mnt  medh  khvt  sina  aUa.  Har.  Harf.  13: 
fSro  medh  hann.  Es  wäre  leicht,  Hunderte  von  solchen- Beispielen  zu  sam- 
meln. Aber  selbst  diese  Hnnderte  und  Tausend«  von  Beispielen  beweisen 
doch  nicht,  daß  die  Präposition  mit  den  Aecnsativ  regiert.  Denn  man  be- 
achte folgendes.  Nicht  minder  zahlreich  sind  die  Beispiele  tob  medh  mit 
dem  Dativ.  Neben  medh  lid  sitt  steht  medh  lidi  stau  30 ;  neben  medh  her 
sinn  steht  medh  öttum  her  stimm  42  u.  s.  w.  Ferner  steht  statt  medh  ganz 
gleichbedentend  vidh,  z.  B.  Saga  Halfdanar  Svarta  30 :  thä  /foo  theirUl  d 
eino  vdri,  Hdl/dan  Sdleggr  ok  Gudrödr  IAomi  vidh  mikla  eveit  mannet  oc 
komo  d  üvart  Rögnvaldi  Ataera  JarU  oc  tSku  kiis  ä  hönom,  oe  brendo-  hann 
inni  vidh  LX  manna;  zu  vergleichen  oben  medh.hird  Yng.  35.  Dies  vidh 
in  der  Bedeutung  cum  regiert  wie  medh  abwechselnd  den  Aecnsativ  nnd  den 
Dativ.  Vom  Aecnsativ  ist  oben  vidh  mikla  svett  ein  Beispiel  Dieselbe 
Saga  39 :  Mrikr. .  koms  Hl  scSgar  vidhßmta  mann.  Hier  der  Dativ  in  der- 
selben Saga  31  :fid  geck  Sinarr  JarltU  Halfdanar;  härm  reist  Orn  d  back 
hönum  vidhßeim  haetH,  at  hdnn  lagdi  sverdi  d  hol  vidh  hrygginn  oc  reist 
rifin  öU  o/an  allt  A  lendar  oc  drS  tkar  ut  l&ngun :  vor  that  bani  Hdl/danar. 
,    Hier  wird  auch  medh  für  vidh  (theim  haetH)  gelesen. 

Ferner  hat  medh  auch  die  Bedeutung  längs,  an  etwas  hin  z.B.  Tilg!.  19: 
/er  medh  landi  sudr,  am  Land  hin ;  gothisch  würde  vitkra  stehen  z.  B.  vithra 
vig  Mrc.  4,  15.  —  Saga  Hakonar  Goda  20 :  /6r  thd  sudr  medh  landi ;  21 : 
setti  ßat  i  lögum  um  allt  lahd  medh  sid.  Snorra  Edda,  Gylfaginning  8  : 
medh  theirri  sidvarsSröndv,  gd/u  their  limd  til  bygdhar  jötha  aettum. 

Dies  sind  alles  bekannte  Dinge;  sie  mussten  aber  mit  einigen  Beispielen 
in  Erinnerung  gebracht  werden,  damit  deutlich  würde ,  daß  im  Altnordischen 
die  beiden  gothischen  Präpositionen  mith  und  vithra,  medh  und  vidh  ver- 
mengt werden,  medh  hat  die  Construction  nnd  die  Bedeutung  von  vidh 
angenommen,  nnd  ebenso  umgekehrt,  medh  and  vidh  fallen  zusammen 
nnd  gelten  nur  als  verschiedene  Aussprachen  -einer  und  derselben  Präposi- 
tion. Es  ist  also  falsch  zu  sagen,  daß  die  alte' Präposition  mith  den 
Aecnsativ  regiere ,  sondern  erst  die  aus  der  Vereinigung  von  mith  und  vithra 
entstandene  neue  Präposition  medh  oder  vidh  hat  alle  Bedeutungen  und  alle 
Rectionen,  welche  die  beiden  alten  Präpositionen  hatten. 
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Im  Angelsächsischen  wird  man  am  so  geneigter  sein,  die- gleiche  Yer-  • 
snischuug  der  beiden  Präpositionen  zu  erwarten,  als  im  Englischen  wirklich 
with  völlig  an  die  Stelle  von  »«VA  getreten  ist.  Allein  ea.  scheint  dieses 
englische  with ,  cum,  nicht  sehr  weit  hinaufzureichen ;  denn  im  Angelsächsi- 
schen sind  vidh  and  midh  in  Bedeutung  und  Gebranch  noch  viel  deutlicher 
geschieden,  als  im  Altnordischen,  midh  ist  cum,  und  vidh  ist  contra,  iv&ia, 
pnt ;  es  kann  wohl  anch  einigemal  mit  cum  übersetzt  werden,  aber  schwer- 
lich in  andern-  Fallen,  als  wo  auch  gothisches  vithra  den  Sinn  von  cum  haben 
konnte.  Daß  also  midh  und  vidh,  wie  im  Altnordischen,  ganz  beliebig  ver- 
tauscht werden  konnten,  davon  ist  das  Angelsächsische  weit  entfernt.  Und 
wenn  im  Angelsächsischen  midh  den  Accnsatir  regiert,  so  kann  nicht  die 
Vennengnng  mit  vidh  daran  Schuld  sein. 

Das  Verhältnies  ist  ein  ganz  anderes  als  im  Altnordischen.  Wenn  dort 
der  Accnsatir  bei  mtdk  etwas  ganz  gewöhnliches  ist,  so  bildet  er  hier  seltene 
Awsnalimsfälle.  Es  würde  nicht  schwer  sein,  alle  einzelnen  Beispiele  aufzu- 
führen, in  welchen  angeblich  angelsächsisches  midh  den  Accusativ  regiert. 
Wir  haben  es  also  nicht  mit  einer  Hegel,  sondern  mit  einigen  Ausnahme- 
falle/! zn  thun,  und  da  maß  schon  zum  Voraus  wahrscheinlich  sein,  daß  diese 
Ausnahmen  eigentlich  nnr  auf  Missverstau dnies  beruhen  oder  Fehler  sind. 
Ettmuller  scheint  die  Sache  wirklich  so  anzusehen ;  denn  in  seinem  Wörter- 
buch eagt  w  „mid,  praep.  com  dat.  et  instrom.?,  and  erwähnt  den  Accvsativ 
gar  nicht. 

Wir  wellen  wenigsten»  einige  dieser  Ausnahmefälle  näher  Betrachten. 
Cfedmon  II,  60:  mid  thee.  thec  ist  der  Accnsatir  dich,  -allein  Bouterwek 
im  Glossar  lehrt,  daß  thee  und  mee  für  die  gewöhnlichen  the  und  me  nicht 
nnr  im  Accnsatir  stehen ,  sondern  anch  im  Dativ.  Csedroon  selbst  bietet 
Beispiele  -3829 :  theo  man  hnigadh :  dir  neigen  sieh  die  Menschen ;  und 
4092;  vi  hidh  thec  maehnete:  nicht  wird  dir  Speise  sein.  Andre  Beispiele 
gibt  Bouterwek  in  der  Einleitung  CCXXX  VII,  fylge  meh.  Es  ist  nach  Bou- 
terwek ein  Kennzeichen  der  Nordhnmbrischen  Mundart,  daß  sie  mec,  ihec 
oder  meh,  theh  für  me,  the  sowohl  im  Dativ  als  im  Aocneathr  setzt  Zn  ver- 
gleichen ist  wrusig  in  den  altsächsischen  Psalmen  für  nos  und  nobis,  nnd 
unser  -«VA,  euch  im  Dativ.  Es  ist  also  sicher,  daß  thec  in  mid  thec  nicht  von 
mid  regierter  Accnsatir  ist,  sondern  Dativ. 

Ein  anderes  Beispiel  ist  Csdm.  II,  378:  mid  hine.  Jedermann  wird 
zugeben ,  daß  dies  Beispiel ,  so  lange  es  nicht  durch  andre  Fälle  bestätigt 
wird,  nichts  beweist';  wir  Bind  vielmehr  vollkommen  berechtigt,  Mm  für  einen 
Schreibfehler  zn  erklären,  nnd  htm  zn  drucken,  mid  AcVm  findet  sich  auch 
bei  Beda,  bei  Ettmuller  24,  20;  aber  eine  andere  Handschrift  gibt  das  rich- 
tige mid  htm.  Ferner  Beovnlf  1763,  aber  mid  Mm  1851 ;  5888.  Aufgefal- 
len ist  mir  bei  Hiohes  düsertatio  epist.  S.  119 :  mid  heomttn;  gleich  darauf 
du  richtige  mid  heom. 
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Ein  drittes  Betspiel  führt  Grimm  an-Gx.  4,  77Q.  Beovulf  5298.'  mid 
mirme  goldgifan.  Hier  erkennen  auch  Thorpe  und  Ettniüller  im  Lesebuch 
in  mirme  des  Accnsativ,  während  Kemble  des  Dativ  mSttttm  setzen  will.  Ei 
ist  aber  unbegreiflich,  daß  keiner  der  Heransgeber  und  Erklärer  den  Schreib- 
fehler mimte  für  mine  verbessert  hat,  wie  sie  doch  4812  dne  für  anne,  4585 
weetene  .für  westetme,  3740  hine  fdr  mne  bessern,  ond  umgekehrt  516 
mirme  für  das  -falsche  mine ,  £463  uwiwn  für  winum  u.  s.  w.  wwd  mml 
goldgifan  ist  ohne  Anstand  der  Instrumentalis ,  der  von  mid  verlangt  wird, 
z.  B.  4060 :  mid  dhy  imfe.  ■  ... 

Hiemit  sind  schon  alle  beigebrachten  Beispiele  erledigt.  Zwar  sagt 
Grimm,  die  angelsächsischen  Stellen  seien  häufig  genug,  und  Beutecwekzu 
Cffidm.  20,  mid  stehe  häufig  mit  dem  Accnsativ:  aber  ich  mau  abwarten;  ob 
Jemand  außer  den  drei  besprochenen  Fällen  noch  weitere  nachweisen  Sann. 
Natürlich  dürfen  es  nicht  solche- Stellen  sein,  wie  das  ebenan geführte  C.  20 : 
mid  heora  aldor;  oder  wie  Beov.  720:  mid  hi*  eorla  gedriht  (667 ;  1271 ; 
1329;  3349).  Denn  untlectierte  Dative  kennt  das  angelsächsische  ebensogut 
als  das  Hochdeutsehe ,  wo  Dative  wie  harU  für  hende,  hat  -für  hazse  a.  s.  w. 
sehr  häufig  sind.  Ich  wundre  mich,  daß  noch  Niemand  Beispiele,  wie  mid 
tkäfämnan,  Bed.  2,  9  mid  pd  maestan  anStneaae,  Ettin.  23,  5  angeführt 
hat;  denn  sie  sind  sehr  scheinbar.  Aber  Ettmäller  Lex.  S.  LI  zeigt  mit 
unwiderleglichen  Beispielen,  daß  f>d,  neben  ]>aere;  Dativ,  vielmehr  Instrom. 
oder  Ablativ  des  Feminina  ist. 

Ein  ganz  andrer  Fall  ist  das  nachgesetzte  mid  t.  B.  Beov.  3289  U  aele 
comon  frome  fyrd-Mvdte  feowertyne  Gedta  gongan,  gumdryhtm  mid ;  mßdig 
on  gemonge  meodo-wongas  träd.  Thorpe  übersetzt :  to.  Üie  hall  atme  atovt 
dctive  in  tvorfare  fourteen  Gotha  -tnarching  wt'A  thehr  lord;  proud  m  the 
Sarong  he  trod  the  meadow  plaine,  Er  scheint  also  wirklich  gumdryhten- 
von  dem  nachfolgenden  mid  abhängen  zu  lassen,  wie  him  .mid  82;,  3255; 
einen  nnflectierten  Dativ  dryhten  anzunehmen,  ist  nicht  nöthig  (vergleiche 
5248  mid  M*  feddryhtne),  aber  ebenso  wenig  einen  Accnsativ  bei  mid.  Denn 
dryhten  ist  hier  weder  Accus&tiv-  noch  Dativ,  sondern  Nominativ.  Es  heißt 
nicht :  vierzehn  Gothen  mit  ihrem  König  kamen  in  den  Saal ,  sondern :  vier- 
zehn Gothen,  (und)  ihr  König  mit  (ihnen),  kamen — ,  Man  vgll  3303:  pärgu- 
man  drmwon,  and  paere  idese  midi  wo  Männer  tranken  und  ihre  Weiher  mit 
(ihnen).  Ferner  5988 :  ßd  he  to  hdtn  beeom,  Eofere  and  Wulfe  mid.  Das 
ist  nicht:  als  er  mit  Eofer  und  Wulf,  heim  kam;  sondern :  als  er  heim  kam 
(vergalt  er  die  Tapferkeit)  dem  Eofer  und  dem  Wolf  mit- (ihm). 

Es.  kann  daher  keineswegs  als  bewiesen  gelten,  daß  im  Angelsächsischen- 
mid  den  Accnsativ  regiere.  . 

So  bleiben  denn  nur  die  hochdeutschen  Fälle  übrig;  denn  im  Altnieder- 
deutschen hat  noch  Niemand  den  Accnsativ  bei  mid  finden  wollen.  Auch 
die  hochdeutschen  Stellen  belaufen  sich  kaum  auf  ein  halbes  Dutzend;  und, 
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vor  aller  Untersuehöog  steht  fett,  daß  man  mit  einer  so  kleinen  Zahl  von 
Beispielen  keine  Regel  begründen  kann.  Wir  wallen  die  einzelnen  Stellen 
betrachten.  Ohne  allen  Werth  sind  die  Beispiele  ans  Kero.  Wenn  apmd 
d«mn  glossiert  wird  mit  eotan,  apvd  *?.■  mit  rih  und  apud  U:  mit  dih,  'so  gibt 
Kero  nicht  den  von  mit  regierten  Casus,  sondern  den  des  lateinischen  Wor- 
tes. Beispiele ,  wie  die  von  Graff  aas  Notker  angefahrten ,  mit  wtander, 
mit  not  können  ebenfalls  nichts  beweisen,  denn  tmimder  and  n6t  sind  Dative, 
-oder  Instrumentale,  wie  z.  B.  mit  dmera  anst  bei  Massmann  Abschwörnngs- 
formelu ,  S.  168.  Mit  erend  Swä  bei  Isidor  ist  der  Instrumentalis  oder  Ab- 
lativ, den  zwar  Grimm  für  das  Femininum  beharrlich  längnet,  Wackernagel 
aber  annimmt  (Geschichte  d.  Litt.  S.  89).  Andere  ähnliche  Fälle  ans  Kero 
fibergehe  ich  schon  ans  dem  Grand ,  weil  /ftr  Regeln  der  Syntax  dieser  un- 
wissende Glossator  gänzlich  unbrauchbar  ist  Aber  großes  Gewicht  hat 
man  auf  eine  Stelle  des  Hildebrandsliedes  gelegt  ist.  mit  nu  aippan  man 
soll  ein  unverwerfliches  Beispiel  sein ;  aber  es  beweist  durchaus  nichts*;  denn 
man  ist  doch  ohne  Zweifel  richtiger  Dativ,  und  tippan  ist  zwar  allerdings 
der  starke  Accusativ,  aber  auch  der  schwache  Dativ.  Zwar  in  einem  hoch- 
deutschen Denkmal  könnte  mppan  nur  Accusativ  sein :  aber  der  Hildebrand 
ist  vorwiegend  niederdeutsch  und  niederdeutsche  und  hochdeutsche  Formen 
sind  anfs  wunderlichste  gemischt.  In  diesem  Denkmal  kann  ein  niederdeut- 
scher schwacher  Dativ  tippan  nicht  auffallend  sein.  Di«  schwache  Defctiua- 
tion  kann  aber  anch  ohne  Artikel  statt  finden,  besonders  nach  Präpositionen, 
Gramm.  4,  673  ff.   Gesch.  d.  d.  Spr.  936. 

Eine,  ähnliche  Stelle  findet  sich  in  einer  Emmerammer  Beichtformel, 
Massmann  kleine  Denknu  S.  133:  gauuerdo  mir  fargeban  keuuizzida  enti 
furittentida ,  cutem  uuiüun  mit  rehtan  galoupon.  Da  anch  Docen  und 
K.  Roth  Predigten  S.  XVIL  mit  lesen,  so  ist  nicht  ein  Lesefehler,  sondern, 
ein  Schreibfehler  anzunehmen  für  inti  oder  enti.  Vergl.  Massmann  S.  171 
ebenfalls  in  einem  Eraioeranimer  Gebet:  forgip  nuf  gatmitei  indi  godan 
galaupun..  .   . 

Es  bleibt  noch  eine  Stelle.übrig.  Im  Wessobxtinner  Gebet  wird  mit  inen, 
gelesen.  Wäre  die  Hegel  anderwärts  begründet,  so  würde  sie  durch  diese 
Stelle  bestätigt;  da  sie  aber  erst  begründet  werden  soll,  so  ist  deutlich,  daß 
dies  nicht  durch  eine  einzige  Stelle  geschehen  kann.  Und  so  muß  wiederum 
gefragt  werden ,  ob  mit  inan  richtig  gelesen  ist  Im  Facsimile  des  Paters 
EUinger  steht  mitman,  wofür  man  ohne  Anstand  miUman  setzen  darf,  da 
der  kleine  dünne  Strich  unten  am  t  leicht  völlig  verbleicht.  Wird  Gott  der 
Mänuner  mildester  genannt,  so  kann  auch  von.  den  Mitmännern  Gottes  die 
Rede  sein.  Obgleich  Docen,  und  anch  Vollmer  (in  den  kleinen  Beiträgen 
von  Roth  1,  40)  versichern,  daß  mit  man  deutlich  stehe;  so  zweifle  ich 
doch ,  ob  nicht  ein  vermeintlicher  Punkt  über  dem  i ,  der  in  so  alten  Hand- 
.  Schriften  nicht  vorkommt,  beide  Gelehrte  verleitet  hat,  in  stat  m  zu  lesen. 
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Auf  4ie  Sache  setbat.  einzugehen  nnd  die  nirtuolngiachen  VontpHnngeu  des 
Gebete  und  die  ursprüngliche  Bedeutung  de«  Wortes  man  zn  erörtern ,  maft 
«iaer  grammatischen  Untenuchang  ferne  bleiben.  Diese  aber  schließt  mit 
der  Antwort  auf  die  Frage  der  Überschrift :  die  deutsche  Präposition  mir 
regiert  nie  nnd  nirgends  den  Aecnaativ. 


DAS  MlRE  VOM  FELDBADER. 


Franz  Pfeiffer. 


Hoeret,  saeligen  linte, 
lat  in  sagen  ze  dinte, 
wie  mir  hat  einer  mit  gevarn. 
ror  dem  kund  ich  mich  nie  bewarn : 
5  er  hat  mir  sd  tu  gelogen 
nnd  »3  dicke  mich  betrogen, 
du  iehz  niht  aaltet  gesagen  nute. 
er  hat  is  getribea  mengen  tao 
in  dem  lande  hin  nnd  hei     ■ 

10  und  ist  noch  an  der  selben  ger, 
daz  er  betröget  den  man, 
wenn  er  des  weges  niht  enkan. 
er  kan  anders  amptes  niht. 
swä  er  einen  tören-  siht 

15  dem  ist  üz  geliertet. 

'     mit  süezen  werten  er  fn  triutet 
nnd  gibt,  wie  rieh  ern  welle  mache: 
mit  lügelichen  Sachen 
trägt  er  im  abe  was  erbat; 

20  »wie  ia  im  dar  nach  ergät, 

triagens  tuet  er  sich  nimmer  abe, 
izn  si  daz  man  in  begrabe, 
wold  ich  in  in  nennen,. 
bö  mühtet  ir  in  wol  erkennen. 


25  geloubet  mir  der  maere, 

er  ist  ein  veltb&waere 

nnd  ist  ein  weniger  man. 

dd  ich  sin  künde  erst  gewan, 

dd  kern  er  zno  mir  gegangen, 
30  in  snaem  gären  bete  er  bangen 

ein  miohel  teil  «toine    -        -    ■ 

beide  grdee  nnd  kleine. 

den  guter  selteaenenaztui  ganoc; 

einen  stein  er  so»  dem  andern  sluoc 
35  und  blies  dar  aa  mit  sinem  munde. 

er  zeigte  an  der  stunde       , 

mit  sinen  ringern  dar. 

dö  wolde  ich  waenen,  iz  waer  war. 

er  sprach  'iz  ist  grüener  sweif 
40  («am  mir  min,  triwen  reif!) 

unde  ist  elsam  eis  glas  : 

da  ist  guldin  erze  alse  gras. 

den  gaac  hin  ich  fanden 

nii  in  kurzen  stunden, 
45  des  «int  noch  niht-dri  woohen. 

wir  haben  den  ganc  bestochen 

wol  eine^  lachters  lanc. 

iz  ist  ein  unrerschroten  gane 


Überschrift :  DIU  ist  ein  schoiiM  mere  tdu  einem  Teltbovere  B  {Cod.  palat.  341), 
ÜiOf  schone  mere  ist  ron  einem  rdttnirere  CiKoleeiatr  Codex).  2.  nch  C,  ereh  B.  3.  etner' 
httA  4.kondt£C  6.  betröge  B.  ■  1.  (ch  B  C.  18.  we»  C,  wem»  B.  ii.woBC. 
1*.  ot»  giertet  B.  n.etiaBC.  19.  trag BC.  22.  iis  ti  C.  23.  khn  BO.  nch  C, 
eveh  B.  24.  moebt  £  (7.  32.  gro»  B.  33.  nekiew  n.  gnüc  B.  34.  trr»  ÜB.  35.blii.BC. 
37.gar.BC.  Statt  SS — 41. :  er  tpr.  ix  ist  grauer  iireif  um !  ein  gras  B.  il. gnsBC. 
4a,  so  B  C.  tritt  B  C.  ein  glas  B  C.   45.  drie  B. 
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34* 


AT  ein 

SO  diuhte  iz  iueh  oiht  wilde,, 
ich  sage  1 
ein  gano  ifaer  den  andern  get 
oriiutewi»  mit  einer  (webeleite* 
und  beginnet  lieh  breiten 

55  Taste  gogeadem  ligenden  hin. 
da  wirt,  ob  got  wil,  gewin: 
wir  hoffen  des  serc, 
uns  werde  so  getaniu  Are. 
iz  erget  noch  in  kürten  tagen, 

SO  du  man  beginnet  dar  von  tagen 
zuo  Vriber*  unfcuo  Ungern, 
mit  zwei»  und  mit  drin  nmbegera 
halde  wir  bero  nnt  wutar  woL 
ob  iofa  die  warheit  spreche»  ml, 

65  ich  bin  au*h  aller  rare  rxii 
da  wären  «wen»  aehepfen  bi 
do  ick  es»  dem  löner  gianc 
unt  den  selben  gnnc  enpAeno. 
d*  tet  e*  all  ein  frnmer  man 

70  und  hiez  mich  nennst  atbriben  an. 
des  Uze  in  g»t  mit  melden  leben, 
im  wirt  otmn  not  teil  gegeben. 
noch  hau  ich  ein«  gante  .seaifct, 
der  mag  ich  leider  gahAwen  njhc, 

75  daz  machet  nun  grdi  kummer. 

ich  hin  geaieeaat  disen  Summer      • 
und  mich  gar  gBzeret  a*e, 
da*  ich  nü  niht  mär  hake. 
■weit  ir  wigen  da  mit  mir 

80  (ob  go(  wil,  «6  mitge  wir 
werden  beide  dft  beraten) 
unt  das  ir  mir  kantet  eo  «taten      - 
uuderwilen  mit  Pfenningen   . 
unde  oudh  mit  andern,  dingen, 

85  ad  müge  wir  dester  bu  gobttwen. 
kn  darf  iuoh  nimmer  gerüwen. 


nüaaYundhttotm  »flehten  teil! 

got  geb  in  melde  nna*e  heil, 

als  tu  alt  ichz  m  w*l  gan, 
90  sin  ander  hebe  iinunmer  getan.' 

aJaö  slooe  er  nun  an  min  hast. 

daz  er  werde- geschaut! 

het  er  mich  an  den  halt  gelingen, 

iah  monte  im>  buhan  vertrag«». 
95  zehant  hiei  er  mich  geselle 

und  sprach  'bereehnat  ineile 
'      iwer  koet,  ich  mauz  üf  das  bero ; 

unser  arbeit  and  vnier  wero 

daz  11t  allen  tarnt  da  rüder  . 
100  ichn  keine  selbe  hin  wider'. 

ich  sprach  'wet  ist  in  not  f 

'ich  mm»  konfen  fletsch  lud  brdf , 

dar  ano  knobehmoh  and  knete, 

bt  dem  ich  wol  gennes«, 
105  west  ich,  wie  ioh  den  andern  taste, 

die  mit  groaem  nngeraete 

an  der  graoben  »int  gestanden, 

körne  ich  den  nnt  laeren  bjtnden, 

sd  wolde  ich  lieber  hinn*  bUben. 
110  wir  ensuuj  ir  nlht  «extraYaa, 

si  «tat  guote  kneble  ■ 

und  kument  uns  rü  rehte; 

wir  ejaatigen  ir  onoh  ruht  enbont. 

ich  wil  niht  atmen  von  in  gern, 
115  wan  Beb  her  frfenninge  umbe  ein  Wt. 

geichiht  mira  in  der  wachen  nift, 

iah  eeude  den  kaeht,  der  hie  Sita. 

Ut  daz  er  zu»  iu  her  g&t, 

»ö  sult  ir  gedenken  dran. 


130  d 


11*11 
ich  aalte  im  die  Pfenninge  dar. 
da  natu  er  ril  kleine  war, 
welher  guot  od  boese  waere. 
lät  iu  kürzen  diaiu  innere, 


50. 


du'ht  B.  51.  «.  euch  »ie  «i  flC.  54.  bereiten  C.  56.  do  B  C.  ril  B.  58.  «o 
<  getane  ere  BC.  68.  schöpfen  C.  67.  lehener  C.  71.  Ion  B  C.  72.  wnrt  BC. 
fehU  C.     78.  a* fehlt  £  C.     7».  iroltS  C,      81.  da  leide  B  C.      N .  gebowea  I 


86.  gereveo  BC:    87.  ueb ei 
rechet  BC. 


i.BC. 
7.  loa  loh 
C.  116.  «niulleoÄC.  112.1 
114.  v.  «eh  wil  g.  BC.  115.  de 
122.  da  B.     123.  oder  B  C. 


91.  min  jB  ff.  96.be. 
itBO.  10».  tot  (:  aagoret)  BC.  IO».  wil 
M»  B  C.  -118.  »och  wir  «.  B.  mögen  C.  en- 
B  G.      117.  *.  aob  minen  k.  B  C.  .  118.  dar 


wizMby  Google 


5  er  airaieh  ..  gar  in  atne  hent 


ick  wil  mit  iwern  holden  nn'. 
-    im  wu  Ten  mir  tu  wandern  gaeh. 

130       Ober  ahte  tage  dar  nach 
dd  kom  er  aber  nmbe  kost. 
er  epmeh  Vir  haben  grdaen  Trost 
erliden  in  duer  -wecken.  ■  ■ 
noa  int  du  hü  sebrochen 

135  nnd  moeaen  ein  «■den  kaufen, 
weite  ich,  wnr  ich  mOhte  lenfcn, 
da  ich  ein  anders  And«  Teile, 
mit  einem  alten  teile 


140  wir  bedftrften  dennoch  mero  r 
kerwen,  kratzen  nnd  kllhonwen, 
dar  mo  einer  koawen, 
der  nflge  wir  enhern  niht, 
wnn  ana  dteke  we  geschult 

14S  ren  regen  und  onch  Ten  winde, 
arbeitte  wir  niht  ad  «winde, 
wir  müeateu  nlle  Terrriesan 
and  du  ieben-rer  lieeen. 
ix.  iat  beuer,  du  wir»  bewarn.' 

150  ich  sprach  'l&t  die  rede  Tara, 
wir  aallen  in  wol  underkonaen. 
saget,  habt  ir  iht  verneinen, 
wie  es  aieh  in  der  grueben  «teile'  7 
'j4,  trinwen,  geeelle, 

155  wir  werden,  ob  got  wü,  schiere  rkh 
(da^  wizset  sicherlich), 
e  wir  ein  lahter  geainken, 
gelinkt  qnnn  mit  kapperrlinken 
wandüt  mit  dem  gange. 

160  isn  wert,  ob  got  wil,  niht  luge, 
wir  rinden  atnrke  an«, 
wan  sß  geuiniu  querae 
trogen  mich  nie  ae  keinen  stunden, 

181.  AtoatMBC.-fok.BC.     139.« 
wan  B.     WZ  howen  B  C.     146.  arbeitet 

pherrl.C.     156.  au  dilt  C.      161.  ertate  , 
16*.  «wo  BC.     les-ilunen  w,  ante  B  ~ 
Tonnen  (:  soraen)  B  C.     170  nibt  lengei 
178.  WwßC-.    186.  kawe  i-  B  C.    186. 


awA  iah  din  noch  hin  finden, 
165  due  wnere  erae  nahen  hi 

alad  swarx  aam  ein  bll 

nnd  gaebe  atlber  gar  w*L, 

ob  iah  die  warheit  anrochen  aol. 

geselle,  icb  mnoc  hie  rnaaen, 
170  im  aalt  mich  niht  aumen, 

iohn  mac  niht  Lenger  hie  besten, 

ich  muoa  üf  den  bare  gen. 

nu  dar !  ooeh  ziehet  die  rtemen ! 

ich  weis  jooh  leider  nietuen, 
175  der  für  mich  haaaht  iteUe. 

knme  iah  niht  tU  lp*lle 

e  du  mm  rnofe  die  eohiht, 

ad  waanenta  ot,  ich  kerne  niht, 

nnd  muoz  der  bu  wfleate  «ten 
'  180  und  beginnet  däx  wuzer  öf  gen. 

du  wnera  benanr  bewart'. 

do  wart  niht  lenger  an  gespart, 

ich  gab  im  was  er  tot  sprach. 
Über  ahte  tage  dar  nach . 
165  dd  kam  er  aber  auo  mir. 

'her  geselle,  nü  sult  ir 

geben  mir  du  bofceobröt! 

ein  ende  hat  tmaar  not, 

de*  bann  ieh  jrao  anaer  vrarwan. 
190  der  g*a»  der  iat  nehonwen, 
•den  wir  beton  bestochen, 

und  iat  wunden  wol  gebrochen. 

nu  aulle  wir  nuo  der'hÜtten  Tarn, 

das  mflge  wir  langer  niht  geeparn. 
195  dar  zuo  inflea  wir  haben  Mi. 

nn  wart,  ob  ieman  hie  si, 

der  uns  welle  bergen, 

ob  got  wil  über  morgen    - 

ad  rergelde  wirz  aller  wol 
206  beide  bu  undo  kol'. 

dd  ich  also  gfioziu  wort 

As  tinem  munde  bäte  gehört, 

B.  Tanwanwt  B  C.  141.  kühnen  C.  kailho- 
C,  arbeite  B.      140.  wtrb.BC.      168.  kttt- 

BC  162.  korse  B C.  163.  traf  C.  treck  B. 
166.  so  3-C.     169.  AUat*  C.  an,  aa  btt  BC. 

ß.     174,  onch  B  C.     17a  wenon  al  ob  lob  B  C. 
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dt  wart  mir  vil  liebe. 


ich  g 

205  an  der  selben  stand«  du  bli, 
du  «uo  guvter  Bohillinge  dri 
gab  iah  im  Ar  «im  botenbrdt. 
er  inrach  'nu  m&ene  iu  Ionen  got, 
ir  habet  mich  TU  wol  bodiht'. 

210  du  nach  über  Tierzßn  naht 
kom  er  aber  an«  mir. 
ich  iprMh  'geselle,  w4  sit  ir 
nä  gewesen  sdsd  lange  1 
mir  ist  ge  wesen  karte  baage 

215  6  du  ieh  Torsi&ene  diu  mnere, 
wie  o«  umb  du  erae  waere, 
ob  U  iht  Silbers  bete  gegeben'.  - 
'ad  lnüeie  ieh  Tlieien  min  leben 
oder  erwürgen  an  einer  widen: 

220  wir  anhaben  binte  erliden 

den  aller  groesten  ungemnch, 
der  uni  ie  oder  ie  gesohaoh. 
wir  haben  gesoten  und  gebraten : 
■wie  wir  dem  erae  taten 

225  (wir  leitenz  an  yil  mange  ndt), 
dd  gab  i*  nibt  wan  siben  14t, 
tim  blibeö  für  büttekost  alda.    '. 
wir  werhtau  tot  und«  ni 


230  ich  hoffe  i*  du  ex  bonar  ward* 
■wann  nun  in  geainket  bu. 
für  wir  iah  wtt  sagen  du. 
ieh  hau  eadieke  gesehen 
(ix  ist  mir  ouuh  selbe  geschehen), 

235  das  also  getane  genge 
dicke  aiehent  an  die  lange 
und  gebest  dannoeh  «Aber  woL 
durch  du  nienan  Terawlreln  ial, 
gibt  ei  nibt  «üben  an  dem  rasen. 

240  du  zno  sähe  wir  einen  hnaen, 
der  widerfuor  nni  an  dem  wage, 
dd  diht  ich,  deiz  niht  eben  biege : 


er  let  uns- den  «ratest  anagnne. 

wan  du  er  aaelte  für  mioh  spraso 

245  iah  hete  im  seilte  Polken   almuosen 

oder  mir  waer  bliben  «In  leben. 
du  11t  alsd.   ich  sag  iu  für  bu, 
ich  bin  her  komen  umme  daa, 
daa  iah  mieh  wil  berthten 

250  mit  iu  und«  beriihten. 

merket  reht,  wu  ieh  in  aage. 
iiü  an  dem  aaohsterr  rrttage 
an  dem  Abende-  spite 
eint  die  gewarken  werden  ae  rite, 

255  »i  wollen  sinken  "ein  ritten  schaht. 
ist  daa  er  wirt  Tollenbraht 
alle  er  ae  rehte  toi, 
•d  trAwe  ieh  ze-gote  wol, 
du  wir  den  rehten  gaae  treffen. 

260  ich  wil  iuoh  niht  eilen, 

ieh  wil  in  die  warheit  sagen  .- 
iz  ist  benzer  du  wir  Ar  bu  wigen 
dan  daa  wir  läsen  da  von.' 
nü  sit  ir  schaden  wel  gewon, 

265  nü  wäget  einez  nach  dem  andern. 
filere  einer  hin  gen  Ylandcrn, 
er  mleste  ia  setaen  an  die  wage, 
nü  sit  ir  hie  bi  alle  tage, 
ir  müget  selbe  du  zno  wol  gesln ; 

270  wart  ir  du  ritan  oder  gen, 
der  habet  ir  beider  guete  kör, 
iz  ist  hie  heime  tot  dar  tür, 
da  ist  käme  ein  halbe  rolle  hin. 
ieh  sag  iu,  die  wile  iah  hie  bin, 

275  wolt  ir  da  nibt  büwen  Ar  baa, 
BÖ  ist  verlorn  allen  daa 
du  ir  da  nä  habet  rerbüwet. 
ist^du  iz  iuch  berüwet, 
da  sit  ir  selbe  sohuldie  an. 

280  ieh  rat  ht,  als  ein  nun 
sinem  Triunde  raten  sei. 


210.  Tiertsbn  B ,  Tieraehen  C.  216.  ertset  C.  erat  B.  218.  Er  sprach  so  £  OL  r#r- 
uwen-SC.  324.  groatea  BC.  213.  gobrotsa  B.  22«.  erat  BC.  227.  fnr  die  h.  B C. 
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is  s*e  m  nbei  sier  "»!, 
sd  rate  ioh  in  das  beste. 


285  die  gent  iu  dooh  de  der  hsnt, 
dar  ambe  ist  is  hast  hnmi, 
du  irs  flf  Mhugn  wigot, 
ws»  *i»w  an  got  vorsaget 
•Vi  mag  ntener  werden  rat. 

290  ir  wisset  wol  das  "gel  hat 
sä  tu  sA  der  ie  meist  gewan. 
wer  weis,  wie  ie  Test  dar  an, 
das  got  mflge  beraten 
den  kam*  er  nimmer  ie  «taten'. 

295      Ion  sprach  'tat  den  zorn  bestin 
alles  das  ieh  ie  gewna 
das  rnuoz  werden  gewaget, 
ick  bin  an  got  nie  Tarcäget, 
ieh  getruwe  gote  nlsd  wol 

300  als  ein  kriatenman  Ten  reht*  toi, 
das  er  Buch  raao  beraten  snelle'. 
'nlsd  aalt  ir  sprechen,  geselle, 
das  zinsst  iwern  «res.  wol. 
nieman  an  get  Terswrreln  sol'. 

306  dd  siel)  endeten  din  wort,.    ' 
alt  ht  hie  Tor  habt  gehest, 
dd  gab  ioh  im  aber  die  hott  dar. 
das  treip  er  wol  ein  halbes  jär, 
dasjer  alles  umb  die  kost  kam. 

310  die  gab  ich  im,  wa  ich  die  nam. 
als  ofte  braht  er  niwiu  maere,  • 
wie  szMisb  den  bi  wnere. 
er  bräbte  her  kies  und*  Spat, 
dar  nach  haob  er  ein  snesen  ras. 

315  das  duhtin  neck  se  kleine, 
dar  braht  er  leberateine, 
sd  waren  im  die  knehte  entloufan, 
sfi  muo»t  stnn  leder  kaufen.    • 
da  klaget  er  die  wasserndt, 

320  ad  het  er  weder  rleuch  noch  brßt, 
■d  mnott  er  haben  stahel  and  Uen. 
also  efte  er  manegen  wüen. 

268.  üb  doch  d.  harte -SC.    386.  gen  B 
beraten  das  es  SM  imnier  kamt  SB  ttsten  T 
M0S.8C.     314.  einen  C-  S16.  dsrnech  BC 
«*■  B.    330.  MkvB.    »1.  an  dem  bstr  C. 
3*8.  rar  C.    362.  ein  solche  ir.BC.  SM.  t 


alles  das  er  Ter  getrabte, 
es  waer  gelegen  oder  wir, 
das  snott  wir  alles  konfen  gar. 
sd  reit  er  dita  unde-daa, 
0  das  er  nihten  vergas 
twas  in  den  bü  hosren  sol, 
das  kan  er  alles  gerordnrn  woL 
td  kleit  er  den'  gnweifcen  allen, 
din  gmobo  waero  in  gerallen . . 


das  was  alles  samt  rerlom, 

is  wsw  mir  liep  oder  sern. 

alsd  saao  er  den  ribten  schabt 
340  ein  halbes,  jar  anÜTiersen  naht.   ■ 

da  ron  wart  mir  der  bititel  laer: 

ine  messer  und  äne  sehner 

sobar  er  mir  tu  schone. 

das  im  vrou  Krirahirt  Unat 
345       Dar  nach  kom  er  mit  lelialte: 


die  n 


n! 


und  die. mir  ir  kost  niht  engaben, 
dar  teil  da  für  brdiben  tint, 
0  die  tiat  inmber  dann  diu  kint, 
li  mögen  das  gote  wol  geklagt», 
ich  wU  in  selsHi  maere  sagen,    . 


dazu 


sin. 


au  tnnt  i  wer  tri we  sohin : 
355  durch  got  ir  aalt  mich  niht  meUea, 

wan  ioh  nieste  »iu  engelden. 

ich  gedenke  noch  mär  teil  kou&n. 

is  wirtein  üsloufen, 

sd  man  diu  rehten  maere  errert. 
360  wirt  um  mir  teil  beschert. 


is  »int  sd  kluoge  Vranken, 
die  di  haben  ir  teil  Terlom, 
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351 


iE  erget  (Mi  nirair  In«  norn, 

365  si  beginnen*  mich  f  e  eidoa  trtben. 
doch  mluei  Mir  die  teil  bettben, 
■ol  reht  ae  rehte  fir  sich  gin. 
ich  weil  dri,  die  mfreses  ge«än 
gar  fromm  knehte, 

370  daz  si  mit  allem  reble  ' 
in  min  gewalt  gedinget  sin. 
so  seht,  lieber  geselle  min, 
Bohowet  dm  edel  gestaine! 
iz  wuf  nie  mMt  sd  reine, 

375  si  mögen*  sich  Im  «ol  geliehen. 
das  wizset  waerltehes, 
den  habe  wir  gotlob  geaaoo. 
mit  tatner  haut  ich  iz  slnoc 
von  einem  sehubeMeine,  ■ 

380  die  walgent  groz  tmd  kleine 
in  dem  »weif  hin  unde  her        ■> 
sam  die  m&den  in  dem  imer 
sinewel  alsam  die  topfe, 
etliche  tarn  die  kSpfs 

385  »der  sam  die  redekerbe  grdz. 
ich  helfe,  wir  werden  genta 
den  tiurnteli  in  dem  laade, 
die  ich  ze  bergen  ie  orkande, 
linde  wir  di  ene  ganchaft, 

390  die  lehnbetteinc  hant  die  kraft 
du  ei  aint  des  erze-s  Vorboten, 
ich  hoffe,  wir  ziehenz  in  die  neten 
ob  got  wil  noch  in  kurze»  tagen, 
daz  man  beginnet  von  uns  sagen. 

395  der  uns  nie  niht  weide  erkennen 
der  wirt  uns  genamen  nennen 
und  wirt  uns  der  ze  mäge  jehen 
der  uns  nie  niht  wolt  angesehen, 
«wie  daz  wir  sin  eilende. 

400  helfet  mir  flf  du  ende 
daz  ich  den  hfl  rolrecke. 
balgen  nnde  lederteok« 
du  ist  daz  mir  wirret, 
die  b&nt  mich  de*  rerirret  . 


406  das  ich  niht  erse*  in  getan*, 
ich  gelobe  in  an  i wer  hast, 
sweim  ir  dien  keat  nn  getnot, 
du  in  alle*  iwer  gnet, 
daz  ir  di  hin  habt  geleit, 

410  als  ich  in  dicke  hin  geseit, 
daz  knmt  iu  wider  sehcioralt'. 
da  wart  tos  mir  diu  kost  gezatt. 
nü  saget  mir  alle  geliehe 
beide  arme  nad  riebe, 

415  wer  het  eis  sd  boesez  kerne, 
dem  man  tob  lulehest  erse 
tagte  td  guotin  nittc, 
daz  er  du  Terbae», 
ern  gaebe  die  kost  dar, 

420  iz  waere  gelogen  oder  «ir  ? 

Dö  din  woche  ein  ende  sam, 
min  geselle  aber  wider  kam 
unde  br&hte  »Ihm  maam, 
du  der  gase  gar  abe  waere. 

425  der  e  -WM  »6  rieh*, 

der  stalt  sieh-jicmerltebe, 
er  tet  atsam  er  walte  weisen, 
sin  schal  tob  des  Schub«  steinen, 
du  er  da  tot  het  gepflogen, 

430  daz  was  da  tu  gar  gelegen.  m 

er  sprach  'ich  wil  iS  gote  Klagen, 
du  ich  nibt  tot  wart  ersingen. 
der  mich  hienge  als -einen  die«) 
flf  mlne  triwe,  daz  waer  mir  liep'.     . 

435  dd  Traget«  ich  der  mUre, 
,  wu  diu  rede  waere? 
er  sprach  'der  gane,  den  tie  funden 
beten,  der  ist  gar  Terswondea. 
ich  hete  knehte  drin  gesant 

440  und  hieben  selbe  mit  miner  hant. 
dd  wirz  aller  gewisaest  heten, 
,dd  kam  ein  klUft  mit  einer  leiten, 
diu  sneit  uns  abe  des  gase  so  gar, 
«am  er  nie  waere  kamen  dar, 

445  swaz  got  wil;  du  muoz  geschehen, 
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nieman  kau  anrcli  den  stein  (NA«. 

mine  gröse  arbeit, 

die  ich  üf  de»  M  hin  geleit 

mancgtn  kumbnrlfcben  tse, 
460  als  ich  wal  bewisen  mae, 

de*  ante  ich  alles  als  ein  kle : 

mir  tuot  iwer  schade  «6  wo, 

du  ioh  es  nieman  gesagen  kau. 

wan  ir  sit  ein  fnuaer  man, 
455  du  bin  ich  an  in  ersehen, 

de«  «mos  ich  waerlkhen  jehcn. 

got  d«r  gav,  got  dar  aus. 

tat  uns  geschehen  »isam, 

des  mag  uns  got  wol  ergetsen. 
460  ich  muoz  mich  mit  m  leisen. 

Gehabt  iuch  bai  denne  iuii!      ; 

ich  weil  ein  gruobe  bis  bi, 

das  sage  ich  in  rerwar, 

it.  sint  nü  wol  sehs  jär. 
465  iz  gesehack  an  den  «tun den, 

dd  der  biberan*  wart  fanden. 

ich  versauert  an  einer  waM 

guldin  an  mit  miner  haat 

und  verstreich  m  mit  wulide  gar. 
470  i*  mtteste  da  sten  manic  jar, 

6  das  mans  möhte  rinden, 

ii  hat  glas  und  blilmden. 

da  luit  ir-haben  eine  schifat. 

wir  Bedürfen  anders  niht 
475  denn  das  wir  einen  slac  üzbrechen 

und  den  gase  bestechen 

unde  howen  dar  ers  dar  nach'. 
Dd  dütiu  rede  geMhaoO, 

ich  dankt«  im  vil  sere 

Obwohl  es  an  bequemeu  Hilfsmitteln  für  dieXenntniss  der  Bergmanns- 
sprache,  namentlich  an  Wörtfirbjjchern,  nicht  fehlt,  so  durfte  J.  Grimm- in 
der  Vorrede  zum  D.  Wörterbuch  1 ,  XXX  doch  mit  Recht  klagen,  daß  sie 
'noch  unerschöpfend  und  ohne  gelehrte  Erläuterung  ausammengestellt'  sei. 
Eine  solche  Arbeit  hätte  aber  ohne  Zweifel  ihre  beaondero  Schwierigkeiten. 
Aus  der  Germania  des  T&citna  wiesen  wir  zwar ,  da»  die  Deutseben  den 
Silberban  nicht  kannten;  aber  nach  dem  für  ein   kriegerisches  Volk  viel 


480  und  sprach  'idt  wil  niht  min 
mit  in  far  bai  buwen. 
mich  hat  dH  selb«  berüwen: 
g*t  laze  iueh  werden  kürzlich 
an  der  selben  gruoben  rieh. 

485  snoobt  in  «insu  andern  gesellen, 
der  mit  in  k*nne  besteilen 
und  mit  iu  in  die  gruobe  ran. 
got  der  mäste  mich  bewarn 
Tor  iwer  gesell) 

490  got  gebe,  das  ii 

dd  bor  ron  mir  min  geselle. 
got  gebe,  du  ein  ruoaige  greUe    - 
noch  durah  in  werde  gestochen, 
so  würde  ioh  an  im  geraeben. 

495      Hie  nemt  alle  lere  bi, 
ob  iwer  hie  nü  keiner  «1, 
dem  solljei  ie  st  widervarn, 
das  er  sich  kunne  da  Tor  bewarn. 
wer  aber  der  saelige  st, 

500  der  »olbe»  bowea  wese  firi, 

dem  rase  iea>  das  an  dirre  staut, 
du  er  nimmer  ein  halbes  pront 
mit  im  sulle  rerbüwen 
oder  ,ez  mag1  in  gerüwen. 

505      Da  mite  hafaes  «in  ende 

und  biten  got,  das  er  uns  sende 
ttf  einen  ad  gwinhaften  bere, 
du  wir  willen  unde  wen  . 
an  sinen  dienest  kören 

510  und  sin  lop  also  gemeren, 

du  wir  verdienen  sine  hulde  i, 
deist  aller  dinge  ein  Überguide. 


.451.  du  C.  462.  tö  fehlt  B  C.  464.sla.BC.  472.  Wide  I.  B.  477.  hiiireu  B  C. 
4S9.  iou.se.  493.  in]«ch.Ö(7.  600.  >i  »1  B  C.  WJ,  gevlah.  B C.  «9.  n&  »,  a»  t, 
stet  2?  C.    S12.  das  ist  £ C. 
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wichtigem  Metall,  oach  Eisen,  wurde  in  Deutschland  schon  zu  jener  Zeit 
gegraben,  denn  von  den  Gothinen,  einem  der  ersten  nach  Westen  vorgescho- 
benen, mit  den  Gothen  verwandten  Volks-stamme  (vgl.  Grimm ,  Gesch.  d.  d. 
Sprache  S.  723),  wird  in  der  Germania  C.  43  ausdrücklich  gesagt:  fernem 
efoähmt.  Der  Bergbau  in  Deutschland  ist  also  uralt,  und  eben  so  gewiss 
auch  die  Bergmann  ssp räch e ,  deren  Anfange  jedenfalls  ins  frühe  Mittelalter 
hinaufreichen.  Dennoch  gebrieht  es  an  alten  Quellen  hiefür  gänzlich. 
Gratis  althochdeutscher  Sprachschätz  gewährt  kaum  einen  entschieden  und 
ausschließlich  bergmännischen  Ausdruck ;  auch  das  mhd.  Wörterbach  ist 
auffallend  arm  an  solchen  Wörtern  and  verzeichnet  wenig  mehr,  als  was 
ihm  das  Schemnitzer  Stadt-  und  Bergrecht,  eine  weder  besonders  alte  noch 
ausgiebige  Quelle,  davon  gewährt  hat. 

Einen  kleinen  Beitrag  zu  dieser  Sprache  iiefere  ich  durch  den  Abdruck 
des  vorstehenden  Gedichtes,  das  sich  durch  eine,  im  Vergleich  zu  seinem 
Umfang  nicht  nn beträchtliche  Anzahl  bergmännischer  Ausdrücke  und  über- 
dies durch  einen  frischen,  volkstümlichen  Ton  und  guten  Humor  angenehm 
empfiehlt.  Ein  hohes  Alter  kommt  ihm  zwar  nicht  za,  doch  dürfte  es  für 
manche  Wörter. -den  ältesten  Beleg  bieten.  Ich  denke,-  es  wird  in  der  ersten 
Hälfte  des  14.  Jhd. ,  in  Obersachsen  oder.  Böhmen  etwa,  entstanden  sein. 
Auf  diese  Gegenden  deuten  die  Reime  wege:  läge  241.  nd  (für  nach): 
oldd227.  widen:  trliden  (für  erUten)  219.  m4:  gescM  489.  geeeh:  geh 
269  (für  geschehe,  gesehen),  gummer :'  kummer  75 ;  ferner  die  Verwendung 
zweisilbiger  Wörter  mit  kurzer  Penultima  zu  klingendem  Heime:  wäge: 
tage  267.  haben:  gegäben  335.  347.  sagen:  wägen  261.  wäget:  ver- 
taget 287.  297.  beraten:  staten  81.  293.  Unbeweisend  für  Alter  und 
Heimat  sind  die  sonstigen  ungenauen  Reime,  die  früher  und  später  und 
Überall  vorkommen :  getan:  dran  1 19 :  gan  89.  bestän :  gewan  295.  dar : 
war  38.  419 :  jär  307.  gar:  jär  469 :  war  327.  brSt :  got  207.  wort: 
gehört  203.  305.  naht:  bedäht  209.  schaht:  vollenbräht  255.  Dagegen 
zeugt  die  Unkunst,  ja  Verwilderung  des  Versbaus  deutlich  für  eine  spätere 
Zeit;  Manches  mag  freilich  auf  Rechnung  der  Handschriften  (beide  haben 
ihrer  gemeinschaftlichen  Quelle  wegen  bekanntlich  fast  nur  die  Geltung  einer 
Hds.)  und  ihrer  Verderbniss  kommen;  ich  habe  daher  hie  und  da  zu  helfen 
gesucht,  doch  stets  mit  schonender  Hand,  weil  ich  gewaltsame  Änderungen 
hier  nicht  für  wohl  angebracht  halte.  Die  häufige  Verbindung  von  dreimal 
mit  viermal  gehobenen  klingenden  Versen  ist  eine  auch  bei  Andern 
(z.  B.  Konrad  Flek)  schon  beobachtete  Eigentümlichkeit  des  Dichters,  die 
nicht  verwischt  Werden  durfte. 

Zu  den  nachstehenden  Erklärungen  bergmännischer  Ausdrücke  habe  ich, 
neben  den  Wörterbüchern  von  Adelung  und  Frisch  und  dem  Bergwerksbuch 
von*  G.  Agricola,  vorzüglich  zu  Rath  gezogen  das  „neue  und  wohleingerich- 
tete Mineral-  und  Berg  wer  cks-Lexicon   von  Mineralophilo ,   Freibergensi". 
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2.  Aufl.  Chemnitz  1743.  8°,  ein  Buch,  das  noeh  den  neuem  ähnlichen  Wer- 
ken als  Quelle  dient  and  das  auch  für  das  Deutsche  Wörterbuch  nicht  ohne 
Nntxes  dürfte  nachgeschlagen  and  befragt  werden. 

2.  einem  mite  vorn,  mit  einem  umspringen,  ihn  behandeln.  7.  halbes, 
Gen.  Adverb,  halb,  zur  Hälfte.  15.  uzliuten,  zum  letzten  Male,  zn  Grabe 
l&aten;  dem  ist  üzgeUvtet,  der  ist  zu  Grande  gerichtet,  vgl.  Grimm,  d.  W. 
B.  1,  905.'  26.  veUbuwtere,  Bergmann;  vgl.  veUpau,  Grubenbau;  Bergbrief 
vom  J.  1308  in  Loris  baier.  Bergrecht  (München  1764.  fol.)  S.  4.  5.  39. 
381.  »weif,  der  Schwanz,  von  dem  der  Leib  nicht  fern  ist  (vgl. Frisch. 2, 
245),  der  Ausläufer  eines  Erzganges,  in  weiterem  Sinne  auch  eine  gewiss« 
Erzart,  die  in  dem  Schweif  eines  Ganges  gefunden  wird,  B.  Adelang.  — 
grünes  Gestein  ist  eine  gute  Art  bei  den  Silbergängen.  41.  Glaserz  ist 
stark  silberhaltig.  Die  Umstellung  der  beiden  Reimworte  scheint  durch  den 
Sinn  geboten.  42.  als  ein  gras]  ebensogewöhnlich  und  in  solcher  Fülle 
vorkommend  wie  Gras  :  da  gibt  es  Gold  wie  Heu.  43.  gerne,  der  mit  Erz 
oder  Mineralien  gefüllte  Raum  im  Gebirge.  46.  einen  ganc  bestechen,  einen 
Erzgang  zu  bearbeiten  anfangen,  vgl!  191.  47.  das  lachter,  die  im  Bergbau 
übliche  Benennung  eines  Klafters,  ein  Maß  von  3% — 4  Ellen.  48.  ein  un- 
versehrtsten ganc,  ein  unverletzter,  unberührter  Gang,  von  dem  noch  kein 
Erz  gewonnen  wurde.  52.  diu  swebeUite;  ein  schwebender  Gang  ist,  der 
eine  horizontale  Richtung  hat,  oder  sonst  abfällt,  die  laite  der  ärtzt,  nach 
Lori,  Bergrecht  S.  140  =  Erzgang  (vgl.  Schindler  2,  412),  also  swebeleiie 
=  swebender'tjane.  55.  das  ligende  ist  nach  dem  Bergwerkslexicon  das 
Gestein  unter  dem  Gange,  worauf  der  Gang  gleichsam  liegt,  nach  G.  Agri- 
cola:  fundamentum  montis.  62.  umbeger,?  ich  weiß  das  Wort  nicht  za 
erklären,  vielleicht  ist  es  verderbt.  Sind  Pampen  gemeint ,  die  zum  Bewäl- 
tigen des  Wassers  (wazzer  holden  63)  dienen?  66.  schepfe,  Schaffe,  Ge- 
richtsbesitzer. 67.  lener  =  Uhenaere,  der  Bergmeister,  der  die  Groben 
lehnweise  vergibt.  70.  ansehrtben  heißt  so  viel  wie  „bestätigen",  welches 
dadurch  geschieht,  daß  der  Lehnträger  oder  Empfänger  einer -Grabe  mit 
seinem  Namen  ins  Berg-  oder  Lehnbuch  eingeschrieben  wird.  37.  eine  echiht 
ist  der  vierte  Theil  einer  Zeche  oder  Gewerkschaft.  83.  mit  Pfenningen, 
mit  baarem  Geld.  87.  sechzehn  teil  sind  die  Hälfte  einer  Zeche,  die  aus 
32  Theilen  besteht,  vgl.  349.  357.  360.  363.  91.  an  die  hont  slagen,  durch 
Handschlag  bekräftigen.  115.  Pfenninge  umbe  ein  16t,  ein  Loth  gemünztes 
Silber ,  Loth  schon  in  der  jetzt  gebräuchlichen  Bedeutung ;  früher  bedeutete 
ISt  bloß  Gewicht.  129.  wundern  gdch,  zum  verwundem  rasch,  überaus 
schnell;  vgl.  192;  wundern  wol,  über  alle  Erwartung  gut.  134.  daz  seil, 
Bergseil,  von  Eisen  oder  Hanf,  zum  Herausschaffen  des  Erzes.  141.  Icerwe  ? 
—  diu  kratze,  ein  eisernes  Instrument  von  verschiedener  Gestalt,  vgl.  Ade- 
lung, Frisch  1,  546.  Bergwerkslex.  341.  —  leflhouwe,  ligo,  Keilhaue,  zuge- 
spitzte Hacke  zum  Loshauen  des  mürben  Gesteins.     142.  diukouwe,  die 
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Kaue,  eine  kleine  Hütte  über  dem  Schacht,  zum  Schutz  der  Haspelzieher 
vor  der  Witterung.  146.  arbeitte  =  arbeiteten.  151.  underkomen,  mit  d. 
Accus-,  etwas  verhindern,  ihm  vorbeugen.  157.  ein  lahter  sinken,  den  Schacht 
ein  Klafter  tief  im  Gestein  niederbringen.  158.  g'eslaht  quarz ,  geschmeidi- 
ges Gestein,  das  nicht  fest  ist  und  sich  leicht  gewinnen  lägst.  —  kuppervlmke, 
Kupfererz,  welches  in  glänzenden  Stücken  auf  dem  Gestein  zu  Tag  liegt; 
vgl.  Flinkenerz:  Adelung,  Frisch  1,  278.  159.  wandeln,  wechseln,  abwech- 
seln. 161.  starke  erze,  mächtiges  Erzlager.  162.  querze,  taube,  aber  helle 
und  durchsichtige  Bergart,  die  häufig  Kupfer  mit  sich  führt.  166.  staarz 
»am  ein  blt,  schwarzes,  bleifarbiges  Erz  ist  stark  silberhaltig.  173.  den 
riemen  ziehen ,  den  Beutel  öffnen.  175. /Or  mich,  stelle,  meine  Stelle  ver- 
sehe. 177.  die  schikt  ruoftn,  die  Ablösung  von  der  Arbeit  rufen;  der  Tag 
von  24  Stunden  ist  in  drei  bis  vier  Schichten  eingetheilt.  193.  hätte  = 
Schmelzofen.  195.  bl(\  ohne  Blei  kann  kein  Silber  aus  dem  Erz  oder  Ge- 
stein gezogen  werden.  196.  nüwart,  nun  sieh  zu,  nun  wollen  wir  sehen. 
227.  hüttekost,  Hüttenkosten  sind  die  Ausgaben,  die  zum  Einschmelzen  der 
Erze  unumgänglich  nöthig  sind.  229.,  aacherde,  wohl  die  besonders  zuge- 
richtete Bein-  oder  Spatasche,  auf  der  das  Silber  gebrannt  wird.  239.  'daß 
das  Silber  nicht  auf  freiem  Felde  wächst'.  240  /.  Über  des  Hasen  Augang 
und  diese  Stelle  s.  Grimms  Myth.  1080.  245.  Was  ist  sente  Polken  olmuo- 
«n?  etwa  ein  Fußtritt?  254.  333.  die  gewerken  sind  diejenigen,  die  eine 
Zeche  bauen  und  ihre  gewissen  Theile  daran  haben.  255.  339.  Ein  Richt- 
schacht ist  ein  solcher,  der  am  Tag  senkrecht  in  die  Grube  gesunken  oder 
abgeteuft  wird.  WZ.kiez,  Kieß  (zu  unterscheiden  von  hin),  eine  Kupfer, 
Schwefel  und  Vitriol  enthaltende,  schwer  schmelzende  Steinart,  weshalb  die 
Schmelzer  sagen:  er  sei  Meister  im  Ofen.  31G.  lebersteift,  Leberkies. 
325.  p/dS,  drei  Ellen  langes  gespaltenes  Holz.  —  stempfei,  starke  Hölzer, 
die  zwischen  die  Wandruthen  und.  Anfälle  getrieben  werden.  —  geapan, 
runde,  kupferne  Scheiben.  335.  zimer,  Gezimmer  in  Schichten  sind  Trag- 
stempel, Jöchcr,  Einstriche,  Spreitzeu  etc.  344.  daz  im  vrou  Kriemhüt 
Uns,  vergt'.  W.  Grirams  Heldensage  S.  167.  358.  üzlou/en,  Gelaufe. 
377.  gotlob,  vielleicht  das  erste  Vorkommen  dieser  Interjection ,  die  im 
mhd.  W.  B.  unbelegt  ist.  379.  390.  428.  achabettein,  fortgefiözter  Stein 
(Geschiebe)-,  dessen  Vorkommen  die  Nähe  eines  Ganges  anzeigt.  885.  ?  re- 
dekorbe: vielleicht  verschrieben  für  rederkorb  =  Rädersieb,  durch  welches 
das  kleingeschlagene  Erz  gesiebt  wird.  389.  ganchaft,  ganghaftig,  vena 
continua  s.  cohferens:  G.  Agricola,  wenn  die  Erze  nicht  nesterweise  liegen, 
sondern  zu  Gange  ansetzen.  392.  in  die  noten  ziehen,  lautbar  machen? 
369.  gename  =  genanne,  Namensvetter,  Genoß,  Kamerad.  397.  der  wirt 
uns  ze  mdge  jenen]  der  wird  uns  als  Verwandte  begrüßen.  402.  bvlge, 
lederner. Sack.  442.  kluft,  wo  sich  das  Gestein  von  einander  theilt,  ein 
schmaler  Gang.  —  leite,  Lehm.'   466.  biberana,  ich'verstehe  den  Ausdruck 
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nicht.  472.  blüinde,  Bleierz?  475.  Abbrechen,  auf  einem  durchbrochenen 
Gange  weiter  fortbrechen.  492.  dt«  prelle,  eiserne  Gabel,  Zwiesel;  vgl. 
Manenlegenden  24,  275.  Weigand  in  E.  Zeitschrift  6,  486.  499.  der 
stelige,  der  Glückliche,  wie  Z.  1. 


VERSCHOLLEHE  HANDSCHRIFTEN. 


Von  Zeit  zu  Zeit  ist  es  gnt,  den  Blick  wieder  äaf  verschollene  Schätze 
zn  richten,  die  der  Geschichte  unsrer  Sprache  wie  onsers  Alterthums  im- 
mer noch  empfindlich  abgehen ,  wahrend  sie  zum  Theil  noch  ziemlich  spät 
gesehen  wurden.  Möge  hier  fürs  Erste  eine  solche  heilige  Sieben  beisammen 
stehen. 

1.  Die  einzige  Handschrift  der  Germania  des  Tacitus,  welche  Enoch 
von  Ascoli  ans  Deutschland  nach  Italien  brachte  nnd  Jovianns  Pontanns  im 
J.  1460  abschrieb,  nnd  ans' welcher  alle  übrigen  Abschriften  zwischen  1460 
bis  1467  geflossen  sind.  War  jene  eine  Handschrift  etwa  des  10.  Jhd.,  so 
stammte  sie  aus  einer  Hds-  des  3.  4.  Jahrhunderts  (s.  meine  Aasgabe). 

2.  Franz  Poggi,  der  wahrscheinlich  die  erste  Kunde  von  jener  Hand- 
schrift der  Germania  erhielt,  hatte  von  seinen  erfolgreichen  Spürreisen  in 
Deutschland  (1414 — 1419)  auch  die  „prima  decas  Livii"  mit  nach  Florenz 
heimgebracht,  welche  daselbst  noch  in  der  Laurentiana  als  Erbe  von  Nico- 
laus Nicoli  aufbewahrt  wird.  Im  J.  1530  gieng  Beatus  Rhenanns  nach  Frei- 
singen, in  der  Hoffnung,  dort  die  verlorenen  Dekaden  des  Livius  zu  finden 
(er  fand  dafür  die  Handschrift  des  Otfried ,  die  sich  jetzt  in  Manchen  befin- 
det). Im  J.  1397  muß  nach  einem  Briefe  des  Kanzlers  Coluccio  Salutati 
von  Florenz  an  den  Markgrafen  Jost  von  Mähren  eine  fast  vollständige 
Handschrift  des  Livius  in  einem  Benediktiner  Kloster  der  Diöcese  Lübek 
vorhanden  gewesen  sein  (VerhandL  der  Gesellsch.  d.  Wissenseh.  zu  Leipzig 
1850.  2,  16—18). 

3.  Eine  Handschrift  der  zwanzig  Bücher  des  älteren  Plinius  über  die 
deutschen  Kriege  müßte  im  16.  Jhd.  noch  vorhanden  gewesen  sein;  Fürst 
von  Fürstenberg  sagt  in  s.  Monom.  Paderborn.  (Amstd.  1672  S.  92),  nach 
Anführung  der  Worte  des  Gerb.  Yossius  (Hist  lat  3,  5.  S.  530)  von  des 
Poggius  Verdiensten  um  Auffindung  lateinischer  Schriftsteller  auf  jenen 
Reisen  in  Deutschland:  Quibus  utinam  aliquando  Plinii  3LX.  volumina  de 
bellis  germamcie  accadant,  quae  Conrad  Qe'enerua  Augustw  Vindelico- 
rum,  alii  Tremoniw  in  Weatph.  apud'Casp.  Swa/rzium  patricivm.  Tremo- 
nieneern  extüiase  trodiderunt.  —  Eine  auf  dem  Rathhanse  zu  Dortmund 
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durch  Ludwig  Tross  anter  doppeltem  Fußboden  entdeckte  Büchersammlnug 
ergab  nichts. 

4.  .Der  eben  genannte  Eonrad  Gesner  schreibt  am  22.  April  1563  an 
den  bekannten  Augsburger  Arzt  Achilles  Pinninius  Gasser,  von  dem  Matthias 
Flacius  Illyricus  die  von  ihm  1571  herausgegebene  Abschrift  des  Otfrid 
erhalten  hatte,  folgendes  von  einer  anderweitigen  Handschrift  des  Otfrid 
(Epistolarum  medicinalium  Conradi  Gesneri  etc.  Zürich,  Froschauer  1577. 
8.  Bl.  28*):  Audi«*  terthix  ä  Ioatme  Vuühelmo  Reytfmslehiio,  qui  habitat 
prope  Stollbergam,  accepi  duo  folia  spseimen  Otfridi  tut,  quae  mihi  trant- 
scripsit  ex  codict,  qui  illic  in  monosterio  quodam  jnito  habetur:  est  auiem 
prineipium  primi  capitis  Lucas,  idem  plane  cum  tuo,  eed  tu  nomaktl  emen- 
daüus  (aus  der  Handschrift  des  Ulrich  Fugger,  die  später  nach  Heidelberg 
kam)  descripnsee  videris. 

Die  Reiffenstein«  waren  ein  altadeliches  Geschlecht  aas  Franken.  Em- 
merich Reiffenstein  war  am  Frankfurt  ansäßig  und  ward  1522  evangelisch. 
Ein  Wilhelm  Reiffenstein  war  ütolbergischer  Rath,  ein  anderer  Wilhelm 
Reifienstein  atelbergischer  Rentmeister,  der  1582  noch  lebte.  Das  von 
Gesner  angedeutete  Kloster  bei  Stolberg  war  wahrscheinlich  Jecherode,  das 
im  30jährigen  Kriege  zerstört  wurde;  Möglich,  daß  dabei  die  Handschrift 
des  Otfrid  nach  Frankfurt  zurückwanderte,  wo  Olearius  eine  solche  1658 
gesehen  haben  wollte. 

Konrad  Gesner  fügt  den  mitgetheilten  Worten  weiter  hinzu:  Idem 
(Reiffenstein)  Alphab  et  um  Gothicum  misit,  et  quae dam  ejus  linguae 
(quae  et  ipsa  Germanica  est)  specimtna,  sicut  et  Georgius  Caasander  vir 
docMeehmu  e  CoUmia, 

Unterm  11.  August  desselben  Jahres  1563  aber  sagt  er  (BL  27") 
nochmals  JUitte  quaeeo  eüarn  Gothic os  Characteres  tuos,  ut  conferam 
cummeis. 

Georg  Gassander,  so  genannt,  weil  er  auf  dem  Eilande  Cassand  bei 
Brügge  geboren  war  (24.  Aug.  1M3),  lebte  in  Brügge,  Cleve,  Deveüter 
(von  wo  aus  er  mit  Calvin  stritt),  abermals  in  Cleve,  Duisburg  und  Cöln, 
wo  er  am  3.  Februar  1566  starb.  Die  Nennung  der  letzteren  beiden  Orte 
erinnert  an  Gerhard  Mercator,  der,  am  5.  März  1512  zuRupelmund  geboren, 
später  längere  Zeit  in  Cöln  and  von  1552  an  42  Jahre  in  Duisburg  lebte 
und  daselbst  an  2.  December  1594  starb.  Das  seinem  Atlas  vorgesetzte 
Leben  ist  von  Walther  Gvmnicus  abgefasst,  der  sich  darin  patricius  und 
praetor  zu  Duisburg  and  langjährigen  Freund  Mercators  nennt.  Gerhards 
Sohn  Arnold  (geb.  1537  zu  Löwen,  gestorben  1587)  hatte  unter  13  Kindern 
(9  S.  4  T.)  auch  einen  Sohn  Michael,  der  an  Janus  Gruter  für  dessen  In- 
schriftenwerk außer  vielen  Inschriften  aus  Cöln  etc.  die  „inter  paternas  res" 
gefundenen  Gothica  mittheilte.  —  Dali  wir  es  hier  überall  nur  mit  der  sil- 
bernen Handschrift  aus  Werden  zu  thnn  haben,  habe  ich  schon  in  Haupts 
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Zeitschrift  1,  322—344  nachgewiesen.  Obige  Mittheilung  aber  Ober  Gesner 
und  Gasser  rückt  ans  von  den  Jahren  1569.  1568  (Goropius  Beeanas  und 
Richard  Strein)  in  Betreff  der  silbernen  Handschrift  in  Upsola  zum  J.  1563 
hinauf. 

5.  Graf  CastigHone  erwähnt  in  Beinern  Ulphilae  partium  ined.  Speci- 
men  (Mailand,  1819.  4".  S.  V.)  der  Gerächte  Ober  gothische  Handschriften 
zn  Turin,  zu  Perugia  (d.  i.  das  lateinische  Bruchstück  des  N.  T.  mit  Silber- 
buchstab'en  auf  Purpurpergament),  zn  Neapel  und  Bologna.  Von  letzterem 
Orte  behauptet  Angelus  Rocca  im  Append.  bibliothecae  Yaticanae ,  daß  da- 
selbst Bücher  in  langobardischer  und  g ethisch er  Sprache  lagen.  Castig- 
lione  hat  1819  übersehen,  was  schon  Franz  Junius  in  s.  Ulfilas  1665  (S.486) 
daran  knüpft:  Exorandi  sunt  igitw  etudiosi  eobriique  rerum  anüqaarum 
amatores,  ut  Gothoruiti  eive  Ecclesiae  sive  gentis  primaeva  monumenta, 
quae  uepiam  in  MbUothecwrum  archivis  deturpata  squalore  ac  pulvere 
sepulta  deUtesount,  jam  tandem  invideant  blattis  et  tineie:  certe  in  biblio- 
theca  quadam,  quae  Banoniae  est  in  aedibu»  Canomcorum  Regularium  e. 
Stdvatoris  extare  Ephemerida»  lingua  longobardiaa  conscriptas et aliqua 
Ungua  gothioa  exarata,  testatur  Angeht*  Roceha  in  Appendice  biblioth. 
Vaticanae  p.  396.  Inprimi»  Germani  hoc  in  re  excitandi  matt,,  ut  nuttas 
archivorumlatebras  inexploratas  omittant,  quo  posantdemum  in  lucempro- 
ducere  codicem  illum  alterum  aureie  argenteisque  characteribue  exara- 
tum  et  Universum  N.  Testamentum  gothice  complectentem  quem  ali- 
cubi  in  •  Germania  etiamman  recondi  non  est  incredibile.  (Yide  Epist.  Joe. 
Usserii  Archamani  ad  Fr.  Juninm.) 

Mit  dieser  letzteren  Bezeichnung  ist  des  Bischofs  üsher  von  Irland 
Brief  an  Junius  vom  Jahre  1651  gemeint,  wonach  jene  gothische  Handschrift 
sich  in  der  Büchersammlung  des  Grafen  Hermann  von  Nueoar  des  Jüngeren 
zu  Cölo  befunden  haben  soll.  Ein  ähnliches  N.  Testament  will  auch  Matn- 
lius  Metellus  in  Händen  gehabt  haben.  Da  auch  dieser  die  längste  Zeit 
seines  Lebens  in  Göln  lebte  (s.  Haupts  Zeitschr.  a.  a.  0.  S.  344.  337),  so 
sind  wir  anch  hier  wohl  wieder  auf  die  Handschrift  von  Werden  verwiesen 
und  würde  ans  den  Worten  Universum  N.  Testamentum  etwa  bloß  her- 
vorgehen, daß  die  silberne  Handschrift  vielleicht  1648  noch,  als  sie  von  den 
Schweden  als  gute  Beute  mitgenommen  ward,  vollständiger  gewesen  sei  (wenig- 
stens in  den  Evangelien).  Stellen,  welche  Richard  Strein  1568  noch  las  - 
(Joh.  3,  4),  im  J.  1665  Franz  Junius  (der  mitJoh.5,  45  begann),  aber 
nicht  mehr  fand;  eben  so  1569  Goropius  Becanus,  der  noch  Mk.  1,  2.  7.  15, 
34  gelesen  haben  muß,  denten  darauf  hin.  —  Bekanntlich  sagt  Walafrid 
Strabo,  Hrabans  Schüler,  der  als  Abt  von  Reichenau  im  J.  849  starb,  von 
den  Gothen  :  nostrum  h.  e.  iheoUscum  eermonem  habuerunt  et,  ut  fustoriae 
(d.  i.  Socrates,  Sozomenns  etc.)  testantur,  postmodum  studiosi  iüius  gentis 
divinoe-  libroe  in  suae  locuttomt preprietatem  transtulerunt,  quoram  adhue 
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i  apud  nonuuHo*  habentur;  was  fortgesetzt  allerlei  zu  danken 
übrig  läsat,  besonders  da  er  hinzufügt :  Et  fidelium  patrum  relatione  didici- 
mus,  apud  quaidam  Scytharum  gentes,  maxime  Tomitanos,  eadem  locu- 
ttone  divina  Kactmits  celebrari  oficia.  In  Torai  saßen  nach  Sozomenus  7, 
26- zu  Theodosius  Zeiten  Gothen. 

6.  Philipp  Jacob  Maussac  sagt  in  seiner  Diss.  critica  ad  dictionarium 
Harpocrationis  (Paris,  1614  bei  Clandias  Moralins)  S.  355:  Vidi  Armleubiu 
cujuedam  Gothorum  epiecopi  Glossarium,  in  quo  multa  Gothorum 
aliorumque  popalorum  barbara  vooabula  explicantur ;  was  Opitz  1639 
(Annolied)  und  Mascon  1737  (Gesch.  der  Teutsehen  2,  Antnerk.  S.  52) 
wiederholen.  Guillaume  de  Catel  aber  (Histoira  de  Languedoc,  Tonioase, 
1623.  foL  S.  125)  hatte  das  besagte  Wörterbuch  aas  dem  Kloster  Moissac 
bei  Toulouse  (der  Hauptstadt  der  septimanischen  Gothia  oder  Guzia)  ab- 
schriftlich in  Händen  (Haupts  Zeitschr.  I,  387). 

7.  Wir  haben  unter  5  der  alten  Reichen  a.o  gedacht.  Dort  verzeich- 
nete ein  altes  Bücherverzeichniss  vom  J.  821:  De*  carminibve  theo- 
diseae  Vol.  I.  und  von  842:  In  XX.  primo  libetto  continentur  XII.  Car- 
olina theodiscae  Unguae  formata.  In  XX.  secundo  libsüo  habentwr 
earmina  dweria  ad  doeendum  tkeodiicam  linguam.  (Siehe  Neugart, 
Episcopatus  konstant  1 ,  539.  650.) 

H.  F.  MasSMamn. 
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J.  Grimm  hat  in  den  lat.  Ged.  des  zehnten  uüd  cilften  Jahrhunderts 
aus  einer  Brüsseler  Hs.  des  eilften  Jahrhunderts  „versus  de  Unibove"  heraus- 
gegeben, deren  Abfassung'  er  noch  ins-  zehnte  Jahrhundert  zu  rücken  geneigt 
ist,  und  dabei  S.  382  auf  Kindermärchen  No.  61  verwiesen,  wo  ähnliche 
Schwanke  vom  Bilrle  erzählt  und  mit  dem  Schwank  vom  teufelbannenden 
Schüler  verschmolzen  sind.  Die  lebendig  gegeigte  Frau  bei  Hans  Sachs  ist 
die  mit  Flötenspiel  erweckte  Frau  des  Cnibos.  Die  Fortdauer  der  Schwanke 
des  Unibos,  der  auf  Loki  zu  weisen  scheint,  ist  damit  erwiesen.  Näher  als 
Hans  Sachs  und  da»  KM.  schließen  sich  zwei  Geschichten  in  Schumanns 
Nachtbüchlein  (vgl.  Hevses  Bacherschatz)  1,  10  ff.  an  Unibos.  Die  erste 
ist  ein  hystori  von  einem  hecken,  der  sein  vmb  mit  der  geygen  lebendig 
machet,  und  einem  kau/man;  die  zweite  hat  sogar  einen  Anklang  des 
Namens  Unibos,  Einochs,  bewahrt;  ein  hystori  von»  eim  bauren,  mit  namen 
Einhyrn ,  und  seinen  bauren  im  selben  dorff,  bise  sie  sich  alle  ertrencken. 
Einhim  hat  sich  durch  Schalkheit  verhasst  gemacht.  Die  Bauern  wollen  ihn 
aus  dem  Dorf  bringen.    Sie  werfen  ihm  den  Backofen  ein,  um  ihn  am  Backen 

„.Google 


360  KABL  GÖDEXE.UBIBOH. 

zu  hindern.  Einhirn  stößt  den  rothen  Leimen  ven  dem  Ofen  klein  und  trägt 
denselben  in  einem  Sack  gen  Augsburg.  Die  Wirthin  glaubt ,  der  anver- 
traute Sack  enthalte  Gold,  und  schiebt  deshalb  schwarze  Pfennige  unter,  mit 
denen  Einhirn  fröhlich  heimzieht.  Die  Bauern  schlagen  alle  ihre  Backöfen 
ein ,  ziehen  mit  Wagenladungen  gen  Augsburg  auf  den  Berlach ,  finden  aber 
keinen  Käufer.  Aus  Rache  erschlagen  sie  Einhirn«  Kuh,  die  er  ohne 
Fluchen  schindet.  Mit  der  Haut  zieht  er  wieder  nach  Augsburg  und  ver- 
handelt sie  einem  Lederer  oder  Gerber  wie  man  sie  dann  keieet  um 
25  Batzen.  Die  Frau  des  Gerbers  soll  auszahlen.  Sie  verlangt  von  Ein- 
hirn 'ein  Dienstlein' ;  er  ist  ihr  zn  Willen,  droht  dann  aber ,  die  Leichtfertig- 
keit dem  Manne  zn  entdecken.  Das  Weib  erkauft,  seine  Verschwiegenheit 
mit  100  Gulden.  Daheim,  prangt  er  mit  seinen  100  Gulden.  Die  Bauern 
tödten  und  schinden  ihre  Kühe,  fahren  gen  Augsburg  und  finden  wiederum 
für  den  verlangten  Preis  keinen  Käufer.  Aus  Rache  erschlagen  sie  ihm 
seine  puote  alte  muoüer.  Er  stellt  die  erstarrte  Leiche  einem  Fuhrmann 
in  den  Weg,  der  sie  überfahrt,  Einhirn  wischt  hinter  dem  Strauch  hervor 
und  droht  dem  Mörder  mit  dem  Rade.  Der  Fuhrmann  haut  bestürzt  dem 
Sattelgaule  die  Stränge  ab  und  lässt  Einhirn  den  mit  Wein  beladeuen 
Wagen  und  die  andern  drei  Gäule.  Da  wollen  die  Bauern  gar  toll  werden 
und  Einhirn  eingesackt  im  Lech  ertränken,  gehen  aber  zuvor  eine  Messe  zu 
hören.  Einhirn  im  Sack  schreit:  'ich  will  es  nicht  lernen*.  Dem  gau- 
birten,  der  mit  der  Herde  vorbeitreibt,  sagt- er,  sein  Vater  volle  einen 
Goldschmied  aus  ihm  machen,  er  könne  und  möge  es  aber  nicht  lernen.  Der 
Hirt  ist  willig,  schlüpft  in  den  Sack  uud.Einhirn  treibt  die  Säue  den  Lech 
hinab.  Die  Bauern  werfen  den  Sauhirten  ins  Wasser.  Abends  treibt  Ein- 
hirn die  Herde  ins  Dorf,  die  Bauern  meinen,  aus  dem  Wasser.  Sie  werden 
Raths  einig,  einen  hinabzuwerfen ,  der,  wenn  er  am  Boden  etwa»  sehe,  die 
Hände  Über  sich  werfen  soll,  so  wollen  sie  alle  mit  einander  hinein  springen, 
auf  daß  ein  jeder  so  viel  Säue  bekomme.  Der  ertrinkende  Bauer  wirft  die 
Hände  über  sich,  alle  springen  nach  und  ertrinken. 

Ich  möchte  mit  dieser  Notiz  auf  die  vernachläßigte  Littoratur  der 
Schwank-  und  Anekdotenbücher  aufmerksam  machen.  Schmidt  in  dem  Com- 
mentar  zur  disciplina  clericalis,  Liebrecht  zn  seinem  Dunlop,  v.  d.  Hagen  im 
Gesammtabenteuer  haben  derselben  gar  keine  Beachtung  geschenkt.  Wie 
nutzbringend  das  Studium  derselben  ist,  hat  Holland  in  seiner  Ausgabe  von 
Heinrich  Julius  Schauspielen  gezeigt.  *) 

CELLE.  KABL  GÖDEKE. 

*}  ZUSATZ.  Bie  Brüder  Grimm  haben  in  den  Anmeritöngen  des  3.  Theili  ihrer  Kinder- 
un.d  BusmSrchen  2.  Aufl.  3.  111)  mehrere  Varianten  de»  Schwank»  vom  Untbo«  Terteichnet. 
Noch  andere  zum  Theil  recht  hübsche  Varianten  enthalten  Müilenhefls  Sagen  von  SeUeivig- 
HoLrtein  S.  461,  Stabil  TreitphUisehe  Sagen  S.  34.  Vonbmu  Vorarlberg.  Sagen  S.  38,  Weib 
deutsche  Matchen  Nr.  11,  und  Panier«  Beitrag  zur  deutschen  Mythologie  1 ,  80.  Dieselbe 
Sage  Tariert  auch  bei  Zingerle,  Volluaagen  2,  6.  W.  H. 
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HEBMANN  TON  SACHSENHEIM. 

A.  v.  Kelter  hat  io  der  Vorrede  zum  Altswert  die  Vermuthung  aufge- 
stellt, Hermann  von  Saehsenheim ,  der  Verfasser  der  Märin,  sei  auch  Ver- 
fasser der  beiden  Gedichte  'Spiegels  abentener'  und  'das  Sleigertuchliu'.  Daß 
beide  Gedichte  von  einem  and  demselben  Dichter  herrühren ,  ist  nicht  be- 
stritten ;  dagegen  hat  W.  Wackernagel  in  der  Literaturgeschichte  293  der 
Vermuthung  Kellers  auf  Sachsenheim  als  Verfasser  widersprochen,  da  schon 
der  Versbau  dagegen  sei.  Genauere  Untersuchung  ergibt  jedoch ,  daß  die 
ans  dem  Versbau  hergenommenen  Grande  Kellers  Vermathnng  nicht  ent- 
kräften kOnnen,  da  sie  sich  auf  vielfache  sachliche  Übereinstimmungen  stützt 
Es  wird  genügen ,  eine  Auswahl  zu  treffen,  die  sich,  wenn  es  erforderlich 
wäre,  sehr  vermehren  und  mit  sprachlichen  Bemerkungen  über  Reim  und 
Satzbau  weiter  verfolgen  ließe.     Der  Dichter  war  Bitter : 

Uz  ritters  art  gebom.  Und  wol t  mich  ufgehangen  hört. 

Er  fuort  auch  gelw  sporn  'Nein'  sprach  der  alt  'das  wöll  wir  Ion 

AU  ander  min  genoz.  Durch  willen  einer  gelben  sporn. 

Steigert.  205.  Mörin  1512.  5*. 

Der  Dichter  bezieht  sich  auf  gleiche  örtlichkeiten : 
Sie  kund  vil  baz  mit  witzen  Ich  sprach  'Eckart  du  Bimst  dich  an 

Dan  die  von  Wittershusen.  Als  die  von  Witterhasen  tnont. 

Spiegel  137.  Mörin  37*. 

Übereinstimmende  Anwendung  des  Rufes  Waiblinge  and  Weifen: 
Ich  bitt  uch,  fran  Blngensertz,  Das  zäm  nit  wol  in  dis  gericht 
Das  ir  mir  wollent  helfen.  All  Gibling  and  Gelfen  helfen  nicht. 

Für  Gibling  und  rat  Gelten  Mörin  34*. 

Schrei  ich  an  üwer  güet.  (Der  Gibling  and  der  Gelf 

Spiegel  163.  Steigert  227.) 

Übereinstimmendes  Lob  der  Herzogin  ven  Oesterreich : 
Ich  sprach  'Die  fraw  min   .  Der  edlen  fürstin  hochgeborn 

Uz  Beyerlant  gebom  Und  darzuo  einer  fürstin  guot 

Pfalzgrefm  uzerkorn  (Sie  seind  beid  von  einem  bluot 

Besonders  Rines  strum  Uß  Beierland  pfalzgraf  bei  Rein 

In  manchem  herzogtum  Zuo  Oesterreich  ein  herzogein) 

Ist  herzog  ir  gemahel  Hab  ich  diu  red  zuo  dienst  gemacht. 

Der  manheit  kern  ein  stahel  Mörin  53". 

Von  Oestorrich  genant 
Die  ist  mir  wol  bekant. 

Spiegel  201. 
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Übereinstimmende  Erwähnung  des  Straußes : 
Da  dust  nit  als  der  struz  ...  er  sieht  gleich  wie  der  struß 

Der  Bin  eier  sieht.  der  seine  aier  hat  verlorn 

Spiegel  178.  Murin  11". 

Yerlih  mir  drost  und  helf!  Mit  beispil  mangerlet 

Du  bist  der  leo,  ich  weif,  Bot  er  sich  mir  für  eigen. 

Der  struz  und  ich  das  ei.  Steigert.  206. 

Übereinstimmende  Benutzung  der  figürlichen  Redensart  vom  Huhne: 
Flandern, 
Da  gibt  man  ein  nmb  den  andern;     Also  wärt  diser  schalk  auch  tuon. 
.  Desglich  solto  auch  tun  Brinbilt,  da  achtet  nit  ob  ein  huon 

Und  acht  nit,  ob  ein  huD  Ein  kalten  winter  barfuoß  gat. 

Dir  etwan  barfuz  gat.  Moria  18*. 

Spiegel  195. 
Übereinstimmende  Erwähnung  des  Hortes  der  Nibelaage : 
Het  ich  gehebt  der  nobliug  hört     Hasta  der  Nibhmg  hört 
Und  allen  schätz  von  Yndion         Dort  funden  tu  dem  bock? 

Mörin  ß*.  Spiegel  179. 

Übereinstimmende  Beziehung  auf  Herzog  Ernst: 
Die  furstin  uß  Agaripe  Der  magt  zo  Agaripten 

Da  herzog  Ernst  die  kreuch  er-     Die  herzog  Ernst  errat. 

schluog.  Steigert.  2S0. 

Mörin  14". 
Übereinstimmende  Beschreibung  des  einleitenden  Spazierganges  in  eine 
Tbalklinge: 

Ein  räzsteig  dein  venrildet,  Uf  einen  mssteig  smal 

Der  drug  mich  durch  gedreng         Gar  in  ein  schönes  tat 
Gar  in  ein  dief  dingen,  Zu  einer  dingen  dief, 

Da  hört  ich  vogel  singen  Dardarch  ein  wasser  lief. 

.      Spiegel  130.  Steigert  204. 

Fand  ich  einen  fuoßpfat  lang  Da  manig  vogel  sang  nnd  rief, 

der  traog  mich  in  ein  dingen  tief,  Mörin  4". 

Verglichen  werden  mag  noch  der  publicus  (Moria  14*.   15*.   17*  und 
Sp.  181),  auch  Laiila  (Mörin  39')  mit  Rockenzan  (Steigert.  245). 

Kahl  godeke. 
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dcrco  Herausgabe  der  Kaiser  von  Frankreich  jüngst  in  großartigem  Maßstab 
angeordnet  hat,  berührt  uns  so  nahe  und  ist  für  unsere  eigene  Litteratar 
von  solcher  Wichtigkeit,  daß  wir  uns  den  Dank  unserer  Leser  zu  erwerben 
hoffen,  wenn  wir  den  Bericht  des  französischen  Uaterrichtsministers ,  der  in 
den  deutschen  Zeitungen  nur  eine  kurze  und  flüchtige  Erwähnung  gefunden 
hat,  hier  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  mittheilen. 

Es  sind  stolze  Worte,  Worte  voll  Selbstgefühl,  die  hier  ausgesprochen 
werden.  Indessen  dürfen  wir  dem  Stolz  und  Selbstgefühl,  womit  der  Ministor 
auf  die  unermeaslich  reiche  Litteratar  Frankreichs  und  ihre  hervorragende 
Stellung  im  Mittelalter  hinweist,  die  Berechtigung  nicht  absprechen,  kann 
doch  det  genaue  Zusammenhang,  ja  die  vielfache  Abhängigkeit  der  deutsehen 
Poesie  im  12.  und  13.  Jahrhundert  von  der  französischen  in  keiner  Weise 
geläugnet  werden.  Aus  der  Erkenntniss  dieses  innigen  Zusammenhangs 
beider  Litter&turen  ist  denn  auch  in  Deutschland  die  Pflege  des  Altfranzösi- 
schen  hervorgegangen,  und  sie  hat  bereits  einen  solchen  Umfang  gewonnen, 
daß-  Hr.  Fortoni,  nicht  ohne  eine  gewisse  Empfindlichkeit  Über  den  Eifer,  wo- 
mit bei  uns  diese  Stndien  betrieben  werden,  gerade  durch  den  Vorgang  deut- 
scher Gelehrter  seinen  Antrag  auf  Herausgabe  der  altfranzosischen- Dichter 
wesentlich  begründet  hat.  Dieser  Mühe  soll  Deutschland  künftig  überhoben 
sein  and  es  soll  die  Pflege  der  poetischen  Aherthümer  Frankreichs  wieder 
in  die  Hände  der  einheimischen  Gelehrten  gelegt  werden. 

Wir  finden  es  ganz  in  der  Ordnung,  daß  Frankreich  die  Pflege  seiner 
alten  Litteratar  nicht  länger  vorzugsweise  Fremden  zu  überlassen  gewillt 
ist.  Mit  dem  guten  Willen  allein  ist  es  jedoch  in  Sachen  der  Wissenschaft 
nicht  ge'than.  Hoffen  wir,  daß  die  Leitung  des  Unternehmens  Männern  über- 
tragen werde,  die  neben  dem  guten  Willen  auch  die  erforderliche  Befähigung 
haben,  Männern,  die  namentlich  mit  dem  deutschen  Betriebe  nicht  nur  der 
altfranzosischen,  sondern  auch  der  altdeutschen  Philologie  und  den  Leistun- 
gen der  deutschen  Gelehrten,  die  auf  diesem  Gebiete  vielfach  erst  die 
Bahn  gebrochen  haben,  so  weit  vertraut  sind,  daß  sie  das  wichtige  Werk 
auf  eine  würdige,  die  Wissenschaft  wirklich  fördernde  Weise  zur  Ausführung 
bringen. 

Einer  ähnlichen-  Unterstützung  haben  sich  die  Denkmäler  der  alten 
Dichtung  in  Deutschland  niemals  zu  erfreuen  gehabt;  im  Gegentheil  wurde 
ihre  Herausgabe  schon  beim  ersten  Beginn  mit  sichtbarer  Ungunst  von  oben 
betrachtet  und  nur  dem  unverdrossenen  Fleiß  und  Eifer,  sowie  der  aufopfern- 
den Hingebung  einzelner  Gelehrten  haben  wir  jene  stattliche  Reihe  von  Aus- 
gaben deutscher  Dichter  des  Mittelalters  zu  danken,  wie  sie  kein  anderes 
Volk  von  seiner  alten  Poesie  in  solcher  Fülle  und  Gediegenheit  aufzuweisen 
hat     Wir  haben  also  keinen  Grund,  diesen  Mangel  an  Unterstützung  und 
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Aufmunterung  von  Seite  des  Staats  allzusehr  za  beklagen :  die  zum  Theil  noch 
bis  zur  Stunde  obwaltende  Ungunst  der  Verhältnisse  war  vielmehr  den  alt- 
deutschen Stadien  eher  fördernd  alt  hinderlich,  und  hat  ohne  Zweifel  zu  ihrer 
freien  Entfaltung  und  Erstarkung ,  zu  ihrem  Wachstums  nach  Breite  und 
Tiefe  mächtig  beigetragen. 

In  Frankreich  herrschen  umgekehrte  Verhältnisse :  was  dort  von  Wer- 
ken, die  der  Strömung  des  Tages  entgegen  und  der  Vergangenheit  zuge- 
richtet sind,  zu  Stande  kommen  und  gedeihen  soll,  kann  höherer  Gunst  und 
Aufmunterung  nicht  entbehren.  Wir  freuen  uns  daher  aufrichtig  des  gün- 
stigen Gestirns,  das  über  der  altffanzöaischen  Litteratur  mit  einem  Mal  in 
ao  viel  verheizen  der  Weise  aufgegangen  ist,  und  begrüßen  in  der  würdigen 
Ausführung  des  großartig  angelegten  Unternehmens  eine  mächtige  Förderung 
unserer  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  vaterländischen  Litteratur. 


BERICHT  AN  DEN  KAISER. 
-  Die  Arbeiten,'  durch  welche  in  der  jüngsten  Zeit  die  so  lange  veraach- 
läfiigten  Erstlingswerke  der  neueren  Literaturen  zu  Tage  gefördert  worden 
sind,  haben  dargethao ,  wie  kräftig  der  Geist  unseres  Volkes  schon  in  seiner 
Wiege  aufgetreten,  und  wie  alt  seine  Überlegenheit  ist.  Zur  Zeit,  als  die 
andern  Länder  kaum  angefangen  sich  aus  der  Barbarei  loszuriugen,  besaß 
der  Norden  wie  der  Süden  Frankreichs  eine  Sprache  von  einer  Höhe  der 
Ausbildung ,  daß  in  ihr  die  feinsten  Töne  des  Gefühls  ihren  Ausdruck  fan- 
den; es  entsprangen  m  ihr  zahllose  Dichtungen,  große  geschichtliche  Epo- 
pöen, Erfindungen  voll  Aumuth,  Erzählungen  voll  tiefen  Sinns,  die'später 
den  italienischen  Poeten,  den  englischen  und  deutschen  Dichtem  als  Muster 
dienen  sollten ,  und  aU  Vorläufer  der  unsterblichen  Meisterwerke  erschei- 
nen, auf  die  der  französische  Geist  vorzugsweise  den  Stempel  seiner  Große 
gedrückt  hat 

Den  patriotischen  Bemühungen  einiger  Gelehrten  verdanken  wir  bereits 
mehrere  dieser  so  wichtigen  Werke;  aber  bei  aller  Anerkennung  des  regen 
Forschungsgeistes,  der  nach  vier  Jahrhunderten  unsere  alte  Poesie  der  Ver- 
gessenheit entrissen,  findet  nun  es  doch  wohl  mit  Recht  zu  beklagen,  daß  so 
große  Schätze  nicht  zugänglicher  sind.  Ist  es  nicht  eine  Sache  von  Wich- 
tigkeit, ihnen  weitere  Verbreitung  zu  geben?  Daß  günstig  gestellte  Biblio- 
theken wenige  gedruckte  Exemplare  von  ein  paar  ausgewählten  Werken 
aufbewahren,  damit  ist  es  nicht  gethan.  Von  mehr  als  hundert  und  zwanzig 
Heldengedichten  oder  Romanen ,  die  ans  -dem  Mittelalter  auf  uns  gekommen, 
sind  höchstens  dreißig  veröffentlicht;  ja  von  einigen  der  wichtigsten  sind  erst 
Bruchstücke  erschienen.  Und  Frankreich  ist  dabei  nicht  einmal  immer  vor- 
angegangen. Deutschland  scheint  uns  seit  einiger  Zeit  die  Pflege  unserer 
poetischen  Alterthümer  streitig  zu  machen;  in  Berlin,  Wien,  München,  Statt- 
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gut  werden  sie  mit  großem  Eifer  untersucht.  Daß  vir  dieses  Studium  frem- 
den Gelehrten  überlassen,  das  ist  nicht  Ew.  Majestät  Wille.  Die  frühesten 
poetischen  Begangen  unserer  Ahnen  zu  verjüngen,  sie  in  jeder  Gestalt,  in 
der  die  Poesie  ihres  Zeitalters  sie  ausgeprägt,  zu  sammeln,  sie  der  Nachwelt  in 
fiberliefern,  das  ist  eine  Pflicht,  deren  Erfüllung  uns  zukommt.  Der  aus- 
dauerndste Fleiß  Einzelner,  sich  selbst  überlassen,  wäre  solchem  litterari- 
schen  Restaurationswerk  nimmermehr  gewachsen;  aber  mit  der  Unterstützung 
der  Regierung  und  anter  einer  gemeinsamen  Leitung  werden  sie  alle  Schwie- 
rigkeiten siegreich  Überwinden.  Sie  bedürfen  des  Schutzes  und  ich  wage 
es  denselben  von  Ew.  Majestät  zu  erbitten. 

In  einer  Sammlung  von  etwa,  vierzig  Bänden,  jeder  zu  sechzig  tausend 
Versen,  würden  zuerst  die  Volksdichtungen  erscheinen,  die  zum  Stoff  die 
Rittergeschichten  Frankreichs  und  Englands  haben,  welche  Länder  in  der 
Einbildungskraft  unserer  Väter,  wie  durch  die  Kriegs  thaten  der  jüngsten 
Zeit,  eng  verknüpft  sind:  der  Cyclus  Carls  des  Großen  einerseits,  der  Cy- 
elus  Arthurs  andererseits.  Dieser  erste  Theil  enthielte  nicht  weniger  als 
eilfmal  hundert  tausend  Verse.  Darauf  "folgten  die  geistlichen  und  welt- 
lichen Dichtungen  aus  dem  Alterthum,  welche  die  biblischen  Geschichten, 
nnd  die  wichtigsten  Abschnitte  der  -griechischen  und  römischen  Geschichte 
von  Hercules  bis  auf  Alezander,  von  Cäsar  bis  zu  Attila  behandeln.  Dann 
kämen  die  romaa»  <faventurea,  nnd  zuletzt  die  satirischen  and  allegorischen 
Dichtungen ,  die  dort  im  romaa  du  Renart,  hier  im  roman  de  la  Rose  Ihren 
lebendigsten  Ausdruck  finden. 

Eine  besondere  Reihe  brächte  die  Gedichte  von  geringerem  Umfang, 
Hymnen,  geistliche  und  weltliche  Lieder,  Fabliaux,  Märchen,  all  die  Ge- 
sänge ,  in  denen  sich  das  religiöse  Gefühl  ausspricht  oder  die  aus  den  man- 
nigfachen Leidenschaften  und  Meinungen  der  Menschen  sinnigen  Reiz  oder 
eine  anziehende  Nutzanwendung  entwickeln. 

Eine  weitere  Reihe,  ninfasste  die  dramatische  Dichtungen,  nicht  nur  die, 
welche  unseren  Vorfahren  die  Mysterien  der  Religion  in  Handlung  vorführ- 
ten oder  die  Thorheiten  der  Welt  geißelten,  sondern  auch  solche,  welche  ans 
geschichtlichen  Heldenthaten  ihren  Stoff  zogen,  wie  jenes  merkwürdige  Ge- 
dicht, das  ich  vor  Kurzem  aus  einer  vaticanischen  Handschrift  habe  abschrei- 
ben lassen,  in  dem  ein  Zeitgenosse  der  Johanna  d'Arc  die  Belagerung  von 
Orleans  und  die  Sendung  der  Heldenjungfrau  dramatisch  behandelt. 

Die  Trouvöres  wären  es  keineswegs  allein,  die  diesem  nationalen  Denk- 
mal seinen  Glanz  verliehen.  Neben  ihnen  her  gietigen  die  Troubadours  mit 
all  den  manigfalügen  Dichtungsarten,  die  sie  gepflegt.  Die  Sprache  des 
Südens  und  diefties  Nordens  erschienen  neben  einander  im  uralten  Wett- 
streit, aus  dem  die  heutige  Sprache  mit  dem  Doppelstempel  der  Klarheit 
und  der  Kraft  hervorgegangen.  Dem  anziehenden  Studium,  welches  das 
Wesen  der  jetzigen  Sprache  aus  dem  aunigfachen  früheren  Sprachbrauch 
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entwickelt,  würden  dadurch  neue  Werkzeuge  der  Vergleichung  an  die  Hand 
gegeben.  Französische  and  prove malische  Glossarien  würden  das  fromme 
Werk  der  Wiederbringnng  des  Geistes  unserer  Väter  erläutern  und  damit 
ergänzen. 

Unsere  alte  Litteratnr  neu  beleben  —  solches  Unternehmen  ziemt  einer 
Regierang,  unter  der  die  ritterlichen  Thaten  und  Gestalten ,  die  sich  in  jener 
spiegeln,  wieder  zur  Erscheinung  gekommen  sind.  Ist  es  doch  gerade  der 
Geist  der  Krenzzfige ,  der  in  den  Werken  athmet ,  denen  wir  die  Fortdauer 
siebern  mochten!  Ans  einer  unendlichen  Fülle  von  Begebnissen  aller  Art 
greift  der  Historiker  das  Sittenbild  eines  in  gebeimnissvolles  Dunkel  gehüll- 
ten Zeitalters  heraus ;  dem  Sprachforscher  löst  sich  das  Räthsel  der  fort- 
schreitenden Umwandlung  unserer  Sprache;  vor  der  litterarischen  Kritik  thut 
sich  ein  ganz  neues  Feld  auf;  ja  die  Poesie  selbst  mag  sich  Begeisterung 
holen  an  den  Urquellen,  denen  Werke  so  voll  Kraft  und  Hochsinn  ent- 
flossen sind. 

Durch  die  festen  Zustände,  welche  Ihre  Regierung  Frankreich  wieder 
gebracht,  sind  Zeitverhältnisse  gegeben,  in  denen  geistige  Unternehmungen 
kräftig  angegriffen  und  zum  Ziel  geführt  werden  können.  Rufen  Ew.  Ma- 
jestät durch  Ihren  Befehl  das  Werk  ins  Leben ,  das  ich  hier  in  Anregung  zu 
bringen  die  Ehre  habe,  so  geben  Sie  einen  glänzenden  Beweis  Ihrer  Für- 
sorge für  die  Litteratnr  and  bieten  edlen  Geistern  den  würdigsten  Stoff  des 
Wetteifers.  Das  Material  ist  größtenteils  vorbereitet,  der  Plan  ist  bereits 
einer  umständlichen  Prüfung  unterworfen  worden;  bedeutende  Sprachfor- 
scher, welche  das  Studium  anserer  Geschichte  and  unserer  Sprache  sich  zur 
Lebensaufgabe  gemacht,  haben  mir  ihre  Unterstützung  zugesagt.  Sie  sehen 
nur  der  Genehmigung  des  Kaisers  entgegen.  Ich  habe  die  Ehre  Ew.  Maje- 
stät den  Entwurf  eines  Erlasses  vorzulegen ,  durch  den  ihre  Erwartung  in 
Erfüllung  geht. 

Ich  habe  die  Ehre  etc. 

-  -  H.  FORTOOL. 

Napoleon  et«. 
Wir  haben  verordnet  and  verordnen  wie  folgt :       * 
Art.  II   Es  soll,  unter  Beförderung  unseres  Ministers  des  öffentlichen  Un- 
terrichts nud  derCulte  eine  Sammlung  der  alten  französischen  Dichter 
(Anciena  partes  /rang aiti)  herausgegeben  werden. 

Art  2.  Die  zn  dieser  Herausgabe  erforderliche  Snmme  wird  des  Ka- 
piteln 23  und  27  des  Etats  des  Ministeriums  des  öffentlichen  Unterrichts 
überwiesen.  * 

Gegeben  im  Palast  der  TnUerien,  12.  Febr.  1866.  ' 

NAPOLEON. 
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Romuiiiehe  Inedita  auf  italianiBchen  Bibliotheken  gesammelt  Ton  Pul  Heyn. 
Dr.  Pbil.  Berlin,  Verlig  von  Wilh.  Herta.  1868.  8.  XII  und  174  Saiten  (I  Tbk. 
JMNjt.). 

Der  bekannte  talentvolle  Dichter  gibt  in  diesem  Buche  sein  Erstlingswerk  auf 
dem  Gebiete  der  mitte lalterlio hon  Philologie,  und  mit  Bedauern  muten  wir  beifltgen, 
daB  er  damit  zugleich  von  diesen  Beschäftigungen  fest  schon  Abschied  nimmt;  denn 
es  steht  zwar  nach  dem  Vorwort  noch  eine  Veröffentlichung  über  die  Litteratar  der 
Troubadours  in  Aussicht;  im  Ganzen  aber  ist  der  Verfasser  vorerst  der  Bahn 
wissenschaftlicher  Forschung  entrückt,  da  ihm  die  durch  die  Gnade  Seiner  Msye- 
stät  des  Königs  Ton  Bayern  für  ihn  gegründete  Stellung  Aussicht  und  Verpflichtung 
eröffnet,  seinen  künstlerischen  Bestrebungen  freier  und  ausschlief  ich  er  nachzu- 
hangen. Das  genannte  Buch  ist  die  Frucht  einer  1852  und  1853  ausgeführten 
italianischen  Reise;  die  darin  enthaltenen  Stücke  sind  Mittheilungen  aus  den  Hand- 
schriftensammlungen  der  Bibliotheken  von  Venedig ,  Modena,  Florenz  und  Rom, 
welche  bekanntlich  noch  umfangreiche  und  sehr  werthvolle  Schätze  mittelalter- 
licher Dichtung  bergen.  Wer  die  Schwierigkeiten  ans  Erfahrung  kennt,  welche 
die  Beschäftigung  mit  denselben,  namentlich  im  Vattcan,  umgeben,  der  wird  mit 
Dank  die  Aufopferung  und  Selbstverleugnung  anerkennen,  welche  dazu  gehört,  um 
dort  nach  wissenschaftlicher  Ausbeute  zu  streben,  eine  Anerkennung,  welche  frei- 
lich in  Deutschland  von  denen,  die  das  dort  von  andern  Errungene  bequem  zu  Hause 
ausnützen,  häufig  für  überflüssig  erachtet  wird. 

Die  Sammlung  eröffnet  ein  Fragment  eines  provenzalisoheu  Gedichtes  über 
Alexander  von  Haoedonien ,  nach  einer  Hds.  des  12.  Jhd.  in  altfomaniacher  Sprache 
mit  auffallenden  Wörtern  und  Formen.  Das  Gedicht  scheint  das  Leben  des  Königs 
darstellen  zu  sollen,  bricht  aber  schon  bei  der  Schilderung  seines  Jugendunterrichtes 
ab.  Dal)  in  diesem  Fragmente  ohne  allen  Zweifel  das  Vorbild  unseres  Pfaffen  Lam- 
preoht  gefunden  ist,  hat  Franz  Pfeiffer  bereits  anderwärts  nachgewiesen.  Z.  74 
wird  jprimeyr  zu  lesen  sein.  Z.  94  ist  duyat  (von  dm/re)  gewiss  richtig.  Vgl.  Z.  84 
und  100.     In  den  Anmerkungen. S.  6  sind  die  Zahlen  zum  Theil  unzutreffend. 

Höchst  willkommen  ist  das  S.  9  abgedruckte  Gedicht  des  ältesten  provenza- 
lischen. Lyrikers,  von  welchem  uns  Werke  erhalten  sind,  Guillems  IS.,  Grafen  von 
Peitieü.  Schon  Raynouard  und  Hahn  haben  in  ihren  Sammlungen  der  Troubadours 
das  Lied  mitgetheilt ,  vollständiger  steht  es  in  meiner  Sammlung  der  Lieder  des 
Dichters  von  1848  und  in  der  mit  Holland  veranstalteten  von  1850.  Heyse  hat  aber 
in  einer  Venediger  Hds.  noch  einige  weitere  dazugehörige  Strophen  entdeckt.  Der 
Anfang  des  Liedes ,  der  hier  zuerst  auftritt,  entspricht  ganz  den  Anfangen  anderer 
Lieder  des  Dichters,  z.  B.  S.  20  und  22  unserer  2.  Ausgabe  und  bewährt  sich  da- 
durch als  echt.  S.  14  ist  die  Lesart  anei,  wie  Z.  15  trobä,  auch  Z.  K>  iTen  Ouari 
vorzuziehen ,  wie  denn  überhaupt '  die  Venediger  Lesarten  nicht  immer  Beifall  ver- 
dienen. So  ist  die  Str.  Z.  25—29  um  eine  Zeile  zu  kurz.  Der  Inhalt  des  Gedichtes 
ist  eine  zuchtlose  Geschichte,  welche  an  Situationen  erinnert,  wie  in  dem  bekannten 


Gedichte  Konrad»  von  der  Birne.     Vgl.  die  Nachweisungen  in  unserer  zweiten  Aus- 
gabe S.  16.   Fastnachtspiele  au  dem  15.  Jhd.  S.  144«. 

Es  folgen  Fragmente,  moralische  Dichtungen  von  Guylem  de  Cerveyr»,  einem 
Kreuzfahrer  aus  dem  Ende  des  12.  Jhd.,  provenzalisch.  Das  erste  knüpft  an  die 
Sprüche  Salomons  an  und  stellt  sich  in  Gegensatz  zu  leichtfertigen  Erzeugnissen 
jugendlicher  Dichtung. 

Anziehender  ist  ein  Fragment  eines  altfranzSsischen  Gedichts  fiber  Äneaa  aus 
der  Laurenziana.  Es  behandelt  die  Flucht  des  trojanischen  Helden  bis  zur  Lan- 
dung in  Africa  (Line).  Auch  dieses  Fragment  ist  Ton  groller  Bedeutung  durch  seine 
genaue  Beziehung  zur  mittelhochdeutschen  Dichtung.  Es  folgen  altfranzosische 
I jeder,  weltlich  und  geistlich,  S.  47  S.  Darunter  einige  zierliche  Liebeslieder. 
Das  erster«  derselben  ist  schon  froher  gedruckt  gewesen ,  hier  aber  erst  metrisch 
eingerenkt.  Darauf  kommt  ein  Tractatus  de  bonitate  et  malitia  miilierum,  eine 
jener  Spottlitaneien  auf  die  Frauen,  die  im  12.  and  13.  Jhd.  stark  im  Schwange 
waren,  altfranzOsisch,  aus  der  Laurenziana  in  Florenz, 

Unter  den  übrigen  Mittheilungen  erregt  besonders  ein  altitaliänisches  Gerficht 
Ober  den  KSnig  Fierabraccia  Interesse,  sowie  ein  altfranzOsisches  Gedieht  in  Lang- 
Zeilen  über  den  König  Attila,  woron  S.  163  £  leider  nur  Anfang  und  Schluß  abge- 
druckt ist. 

Die  Sammlung,  eine  wahre  und  wichtige  Bereicherung  der  mittelalterlichen 
Litteratur  ist  Konrad  Hofmann  „dem  Kenner  und  Heister  der  romanischen  Litera- 
turen" zugeeignet,  dessen  glückliche  kritische  Hand  sich  auch  im  Buche  selbst 
manigfiuh  fühlbar  macht. 

A.  V.  KELLER. 


Bei  Geiratiui  Ton  Tilbury  Otia  imperisjia,  in  süwr  Auswahl  neu  herausgege- 
ben und  mit  Anmerkungen  hegleitet  von  Felis  Lieb  recht.  Ein  Bettrag  zur  deut- 
schen Mythologie  und  Sagenfarschnug.  Hannorer,  Carl  Rümpler.  1856.  8.  XXH 
und  274  Seiten  (2  Thlr). 

Den  Inhalt  des  gegenwärtigen  Buches  bilden  auf  52  Seiten  diejenigen  Stellen 
der  bis  jetzt  nur  durch  Leibnitz  vollständig ')  herausgegebenen  Otia  imperialin, 
welche  sich  auf  Volksglauben  nnd  Sagen  beziehen,  ausführliche  Anmerkungen  zu 
jenen  Stelleu  und  ein,  gleichfalls  Mythologie  und  Sagen forschung  betreffender  An- 
hang. Der  ron  Liebrecht  gelieferte  Text  tat  keineswegs  ein  bloßer  Abdruck  des* 
jenigen ,  welchen  Leibnitz  veröffentlicht  bat ;  es  sind  vielmehr  durch  Midielants 
Vermittlung  auch  mehrere  Pariser  Handschriften  nicht  ohne  Nutzen  zu  Rathe  gezogen 
worden.  Die  Reichhaltigkeit  des  Conunentara  ergibt  sieh  schon  aus  der  Bemer- 
kung, daß  auf  denselben. nicht  weniger  als  111  eng  gedruckte  Seiten  zu  verwenden 
waren.  Daß  Liebrechts  außerordentliche  Belesenheit  denn  auch  allenthalben  hin 
dankenswert!) e  Erläuterungen  bringt,  versteht  sich  von  selbst,  und  so  möge  denn 
diese  Arbeit  aufs  Angelegentlichste  der  Beachtung  empfohlen  sein.  —  Als  ein  kleiner 
Nachtrag  dürften  vielleicht  Manchem,   dem  die  größeren  gelehrten  Hilfsmittel  nicht 

*)  Einen  Theil  dsr  zweiten  Declsio  hat  Johannes  Joachim  Madsrus  zu  Hehnstidt  1673 

m  4°  mitgetheilt.    . 
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zur  Band  sind ,  einige  Nachweisungen  über  Gerrasius  nicht  unerwünscht  sein,  da 
Liebrecht,  seinen  Autor  wohl  mit  Unrecht  als  allbekannt  voraussetzend,  nicht  näher 
darauf  eingegangen  ist.  Gerrasius  ist  wahrscheinlich  (aber  nicht ,  wie  man 
unrichtig  angegeben ,  als  ein  Enkel  Heinöehs  IL  .tos  England)  in  Tilbury  an  der 
Themse,  acht-  oder  zehn  Heilen  von  London,  geboren  und  war  in  seiner  Jagend 
dem  geistlichen  Stande  bestimmt.  Das  Vaterland  muB  er  nach  seiner  eigenen  An- 
gabe, dafi  er  als  Knabe  in  Born  gewesen  sei,  frühe  verlassen  haben.  Nachdem  er  als 
Lehrer  des  kanonischen  Rechtes  zu  Bologna  gewirkt,  trat  er  Spater  in  die  Dienste 
Wilhelms,  Königes  von  Sicilien  (starb  1189),  und  erhielt  in  der  Eölge,  uffl  1191,  zu 
welcher  Zeit  er  sich  auch  verhejrathete,  ein  hohes  Staatsamt,  .das  er  selbst  bezeich- 
net^ indem  er  sich  Hareschalcus  Regni  Arelatensis  nennt.  Gestorben  ist  er  wahr- 
scheinlich in  England ,  in  keinem  Falle  jedoch  vor  1211 ,  da  er  eben  um  diese  Zeit 
noch  die  Otia  imperialisT  schrieb,  wie  man  aus  einer  Stelle  derselben  sieht.  Der 
Zweck  dieses  Buches  scheint  kein  anderer  gewesen  zu  sein,  als  die  Unterhal- 
tung des  Kaisers  Otto  IV. :  „Quin  ergo,  sagt  Gerrasius  in  der  Vorrede  ,  Optimum 
naturae  fatigatae  remedium  est  aniare  novitates  et  gaudere  varÜs,  nee  decet  tarn 
sacras  aures  spiritu  mimorum  fallaci  ventilari,  dignum  duxi  aliquid  anrihus  vestris 
ingerere,  quo  humana  operetur  recuperatio.  Quippe  ex  auimi  mei  voto  priitem 
fuerat,  post  libruui  facetiarum,  guem  ei  mandato  Domini  mei  Ülustrissimi.  Regis 
Angiomen ,  Henrici  junioris ,  »runculi  vestri ,  dietarerara,  alium  ad  recensendam  ejus 
benerolentiam  libellum  dietare,  per  tres  decisiones  di&tinctum,  in  quo  totius  orbis 
descriptio  saltem  in  summa  oontineretur ,  et  provineiarum  divisio  cum  majoribus 
niiuoribusque  sedibus :  et  sio  singularia  cujusque  provinciae  ntirabilia  subnertere, 
quae  fuisse  mirabÜe,  audisse  apud  ignorantes  deliciosasque  aures  delectabile  füret. 
Nee  jam ,  sicut  fieri  solet,  optimales  per  mimorum  aut  bistrionum  linguas  mendaces 
pereipiant  Dei.  virtutes ;  sed  per  fidelem  narrationem,  quam  vel  ex  veteribus  autorum 
libris  congessimus,  vel  ex  oculata  fide  firmavimus ,  cui  eotidiana  subest  pTobatio; 
si  loca  singularia  fueript  per  desoriptas  proviheias  perscrutata."  Die  Otia  impe- 
rialia  schliefen  mit  einem  Briefe  ad  magistrnm  Johannem  Afarcum ,  praepositum  de 
Ildeneshem,  secretarium  Domini  imperatoris,  in  welchem  Gerrasius  diesen  bittet, 
dem  Kaiser  sein  Werk  vorzulegen  und  zu  empfehlen.  Den  Werth  desselben  hat 
schon  Leibnitz,  wie  seine  Ausgabe  darthut,  erkannt.  .  „Jncunda  inprimis  sunt-et 
perridicula,  urtheilt  Leibnitz  unter  anderem,  quae  et  neuster  narrat  de  magicis  Virgilii 
operibus  apud  Neapolin,  quibue  alia  non  imparia  ille  ipse  addit  Conradu»  Episcopus, 
qni  (quo  magis  .mirere)  Imperatoris  erat  Cancellarius.  Quaevero  de  spectriset  appari- 
tionibus,  de  mortuorum  rosponsis ,  de  fatatis  vel  incantatis  persdnis  aut  rebus  habet 
noster ,  neque  Legendarüs  neque  Amadisis  concedunt.  Caeterum  ue  fabulas  quidem 
istas  percurrere  poenitebit  ouriasum  antiquitatis,  et  legisse  ex  hoc  stercore  aurum... 
Opinionum  quarundam  et  traditionum,  adde  et  rituum  origines,  non  alibi  oecurentes, 
subinde  insinuat,     Quae  refert  de  variis  Christi  iconibus,  legi  merentur"  u.  s.  w. 

Außer  den  Otia  imperialia  hat  Gerrasius ,  wie  aus  der  vorhin  mitgetheilten  Stelle 
der  Vorrede  hervorgeht,  in  seiner  Jugend  für  den  König  Heinrich  von  England, 
den  Sohn  Heinrichs  II.,  ein  Liber  facetiarum  geschrieben,  das  übrigens  bis  jetzt  ver- 
tuen ist,  ebenso  wie  das  von  Gerrasius  in  den  Otia  erwähnte  Leben  der  h.  Jungfrau 
und  der  Jünger  des  Herrn.  Wahrscheinlich'  ist  es ,  daß  Gerrasius  auch  Verfasser 
einer  Metrica  descriptio  bahteorum  Puteolanorum  war,  die  gleichfalls  bis  jetzt  nicht 
■onusu  24 
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wieder  aufgefunden  ist,  Hit  Unrecht  dagegen  wurde  ihm,  wie  die«  Mich  schon 
Thomv  Madox  1711  nachgewiesen  hat,  ein  Dialogus  de  Scaceario  and  eine  Ge- 
schichte Englands  unter  dem  Titel  Tricolumniis  beigelegt,  welche  beide  Werk«  wohl 
von  Richard,  Bisehof  von  London,  herrühren  mOgen. 

TÜBINGEN.  WILHELM  LUDWIG  HOLLAND. 


D«T  8agen«chat«  dei  Königreich!  fochten.  Zmn  ersten  Male  in  der  nrsprüng- 
liehen  Form  aas  Chroniken ,  mündlichen  und  schriftlichen  Überlieferungen  nnd  andern 
Quellen  gesammelt  und  herausgegeben  ran  Dr,  J.  G.  Th.  Graue,  ksnigl  steht.  Hof- 
rath  etc.  ■  Dresden ,  Verlag  von  G.  Schonfeld«  Buchhandlung  1855.  8.  592  Seiten 
(2  Thlr.). 
Der  Verfasser  der  allgemeinen  Litterärgeschiohte  betritt  hier  ein  ihm  neues 
Gehiet,  das  der  Sagenforscbnng.  Von  seiner  ungemeinen  Belesenbeit  durfte  man 
eine  reiche  Ausbeute  namentlich  aus  minder  bekannten  gedruckten  Quellen  erwar- 
ten. In  der  That  unterscheidet  sieb  diese  Sagensammlung  vorteilhaft  von  ähn- 
lichen Werket  durch  den  Fleiß,  womit,  die  Ortssagen  weniger  aus  der 'mündlichen 
Überlieferung,  als  aus  alten  Und  seltnen  Büchern  geschöpft  sind.  Dabei  kam  dem 
Verfasser  seine  Stellung  an  einer  sachsischen  Bibliothek  trefflich  zu  Statten.  Viel- 
leicht war  es  aber  auch  in  Sachsen  mehr  als  in  andern  Ländern  nOthig,  auF  altere 
Aufzeichnungen  zurückzugeben;  weil  sich  meinem  Lande,  in  dem  die  Volksschule 
so  großen  Einfluß  hat,  wie  in  Sachsen,'  die  alten  Sagen  weniger  vollständig  und  rein 
erhalten  können.  Katholische  Länder  werden  im  Allgemeinen  dem  Sagen  Sammler 
eine  reichere  Ausheute  geben,  als  protestantische,  womit  nicht  gesagt  sein  soll, 
daß  in  diesen  weniger  Aberglauben  zu  Buden  sei,  als  in  jenen.  Wenigstens  zeigt 
vorliegende  Sammlung,  daß  in  den  hohem  protestantischen  Kreisen  Sachsens  ebenso 
abergläubisch  auf  Tribüne ,  Vorzeichen  und  Ahndungen  geachtet  wurde,  als  an  an- 
dern Orten ,  und  man  kann  zweifeln ,  -ob  es  dem  Verfasser  fiberall  gelungen  ist  die 
Grenze  zwischen  der  poetischen  Volkssage  und  dem  historischen,  ganz  unpoetischen 
Aberglauben  zu  finden.  Z.  B.  Nachrichten  über  verbrannte  Hexen  geboren  keines- 
wegs zn  dem  in  der  Vorrede  versprochenen  Schatz  frischer  Voltspoeeie.  Dal  Hexen 
verbrannt  wurden,  ist  leider  keine  Sage,  sondern  das  steht  historisch  fest,  und  da» 
poetische  daran  mag'  ein  Anderer  suchen.  Doch  wollen  wir  mit  dem  Verfasser  nicht 
darüber  rechten ,  daß  er  die  Grenzen  lieber  zu  weit  ziehen  wollte  als  zu  eng.  Ei 
gibt  uns  eine  große  Menge  schöner  und  interessanter  Ortasagen.  Wenn  der  Ver- 
fasser nach  der  Vorrede  aus  der  Sammlung  der  Localsagen  grofen  Gewinn  für  die 
deutsche  Mythologie  erwartet,  so  ist  auch  in  dieser  Beziehung  Sachsen,  als  ein 
ursprünglich  slawisches  Land,  gegen  andere  Länder  im  Nachtbeil:  die  seltenen 
Namen  göttlicher  Wesen  klingen  nicht  deutsch ,  wie  der  Zwergkonig  Oronomassan 
oder  Zembokral  (S.  347);  der  Luftdrache  Plön  (S.  505),  die  Murawa  und  Mara 
S.  510,  die  Veensmännel  S.  548  n.  s.  w.  Die  Zwerge  Habel  und  Babel  S.  552 
lauten  weniger  fremd,  über  den  Katzenveit,  den  Grimm  in  der  Mythologie  erwähnt, 
erhalten  wir  hier  aus  einem  TJruck  von  1651  umständlichere  Nachricht  S.  412., 
Wenn  wir  aber  weniger  von  deutschen  Gottern  erfahren ,  »o  nehmen  wir  doch  auch 
gern  vorlieb  mit  einiger  Bereicherung  der  slawischen  Mythologie. 
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Im  Allgemeinen  ist  da«  Bach  besonders  den.  Bewohnern  des  Königreichs  Sach- 
sen zu  empfehlen,  die  hier  alle  Sagen  gesammelt  finden ,  die  sich  an  sächsische  Per- 
sonen und  Orte  anknüpfen.  Aber  auch  in  weitern  Kreisen  wird  es  sich  Beachtung 
verschaffen  theils  durch  den  wirklich  poetischen  Gehalt  mancher  dieser  Sagen, 
theils  durch  den  Werth ,  welcher  dieser  Sammlung  ffir  die  Cultnrgeschichte  Sach- 
sens und  für  die  Mythologie  der  Germanen  und  Slawen  nicht  abgesprochen  wer- 
den kann. 

ADOLF  HOLTZMANH. 


d  du  XII'  ilicle,  pabüe  par  Victor  Luzarche.    Tonn,  in* 
primeri«  de  Bouserez  1854.  8".   LXXIV  und  101  Seiten. 

Unsere  filtere  deutsche  Litteratur  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts 
steht  in  so  inniger  Beziehung  zu  der  gleichzeitigen  französischen ,  daß  ans  jede  Er- 
weiterung unserer  Kenntnisse  in  der  Geschichte  der  einen  dieser  beiden  Litera- 
turen auch  für  die  andere  zu  Statten  kommt.  So  ist  die  kleine  Schrift,  die  Herr 
Luzarche  herausgegeben  hat,  nicht  nur  für  die  altfranzösische,  sondern  auch  für  die 
altdeutsche  Litteratur  ron  nicht  geringer  Wichtigkeit,  und  es  wird  daher  keiner 
Rechtfertigung  bedürfen,  wenn  wir  über  dieselbe  hier  ausführlicher  berichten,  wo- 
mit wir  um  so  mehr  etwas  nützliches  zu  thuh  glauben ,  als  dieselbe  nur  in  einer 
kleinen  Zahl  ron  Exemplaren  gedruckt  ist  und  daher  wohl  manchem ,  den  sie  in- 
teressiert, nicht  in  die  Hände  kommt. 

In  der  Bibliothek  zu  Tours  findet  sich  ein  Hanuscript  Ton  Banrawollettpapier, 
nach  dem  Urtheil  des  Herausgebers ,  zum  Theil  zu  Ende  des  12. ,  zum  Theil  in  der 
ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  geschrieben.  Den  Inhalt  desselben  bespricht 
Herr  Luzarche  in  der  Vorrede  seiner  Schrift.  Es  beginnt  mit  einer  lateinischen  dra- 
matisierten Auferstehungsgeschiohte  mit  Musik :  Herr  Luzarche  wird  sie  in  Facsfmile 
herausgehen.  Der  ganze  übrige  Inhalt  des  Manuscripts  ist  französisch.  Es  folgt 
der  Abschnitt,  der  hier  unter  dem  Titel  Adam  zum  erstenmal  gedruckt  ist.  Hierauf 
folgt  eine  gereimte  Legende  des  heiligen  Georg  unter  dem  Titel;  „incipit  vita  beati 
Georgii  militis".  Es  gab  wahrscheinlich  zwei,  altfranzösische  Bearbeitungen  dieser 
Legende :  denn  von  einer  andern  gibt  Paulin  Paris  eine  kurze  Notiz,  les  manuscrits 
francais  7,  204.  Doch  konnte  eine,  genauere  Betrachtung  ergeben',  dal  der  Pariser 
heilige  Georg  derselbe  ist,  wie  der  ron  Tours,  obgleich  die  vier  ersten  Verse  ganz 
verschieden  lauten;  es  sind  vielleicht  nur  zwei  verschiedene  Reoemuonen  desselben 
Werkes.  Eine  derselben  wird  wohl  dem  deutschen  Gedicht  des  Reinbet  ron  Durne 
zu  Grunde  liegen.  Da  Reinbot  kein  unbedeutender  Dichter  ist,  so  würden  wir  gern 
über  sein  Verhältnis»  zu  seiner  Quelle  Aufschlüsse  erhalten.  Aber  die  wenigen 
Verse,  die  Herr  Luzarche  anführt,  lassen  uns  nicht  mit  Sicherheit  erkennen,  ob 
Reinbot  das  Gedicht  des  Manuscripta  ron  Tours  vor  sich  hatte.  Aufrollend  gleich 
ist  der  Schluß  der  Erzählung  :■ 

li  angele  Deu  l'arme  saisirent  Der  engel  fttrete  Michahel 

a  graut  joie,  quant  il  la  virent,  enp&eng  des  marcgräven.  »31  - 

li£  furent,  docement  chanterent'  -   und  manig  engel  lientgevar 

veant  tos  au  eiel  l'aporterent.  die  kirnen  mit  gesaage  dar 
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Graut  joie  eil  est  et  fu  jadis  und  fuorten  in  froeliohe 

de  Saint  Jorge  en  Paradis.  inz  schoene  himelriche; 

da  wart  fronde  ane  aal 
do  er  kom  in  de«  himels  ial. 
Die  übrigen  angeführten  Stelleu  können  bei  Reinbot  nur  wiedergefunden  wer- 
den ,  wenn  man  eine  sehr  freie  Behandlung  annehmen  darf.     Et  kommt  nun  aber 
ein  andrer  Umstand  hinzu,  der  wie  mir  scheint  kaum  einen  Zweifel  übrig  lässt,  dal 
Reinbot  sich  auf  das  französische  Gedicht  bezieht.     Dies  ist  nämlich  Ton  keinem 
andern  Verfasser  als  dem  bekannten  Dichter  des  Roman  de  Rou,  Richard  Wace. 
Das  geht  daraus  hervor,    liafi  in  dem  unmittelbar  im  Hanilscript  folgenden  Gedicht 
sich  Wace  nennt.    Dasselbe  ist  im  Pariser  Manuscript  der  Fall ;  auf  den  Georg  folgt 
Nicolaug  Ten  Wace;   daraus  scheint  hervorzugehen,   dal  der  Georg  von  Tours  und 
der  Ton  Paris  nicht  zwei  verschiedene  Werke ,   sondern  beide  das  Werk  von  Wace 
sind.     Nun  aber  nennt  auch  unser  Reinbot  den  Verfasser  des  Buches,  das  er  deutsch 
bearbeitete,  und  zwar  Richard, 
4099:  daz  wart  so  apgeschriben 
von  Richart  an  ein  buoch. 
3248:  der  tempel  sunder  liute  wart,  der  uns  diu  starken  maere 

wan  aleine  Richart,  von  im  sonderlichen  schreib ; 

sect  Georien  scbribaere,  anders  niemen  drinne  bleib.  , 

Zwar  meint  Reinbot,  Richard  sei  der  Schreiber  des  heiligen  Georgs  selbst 
gewesen;  nichts  destoweniger  ist  dieser  kein  andrer  als  der  Verfasser  des  französi- 
schen Buches,  das  Heinbot  frei  bearbeitete.  Da  nun  Wace  nicht  Robert  hiel,  son- 
dern Richard,  nach  der  Versicherung  von  de  laRue,  so  wird  kaum, bezweifelt  werden 
können,  daß  Richard  Wace  ein  Leben  des  heiligen  Georg  schrieb,  das  in  dem  Ma- 
nuscript  von  Tours  erhalten  und  in  dem  Gedicht  Reinbots  deutsch  bearbeitet  ist. 
Dies  ist  schon  ein  sehr  erheblicher  Gewinn,  den  wir  der  Schrift  des  Herrn  Lusarche 
verdanken.  ' 

Dies  war  geschrieben;  als  ich  durch  Vermittlung  meines  Freundes  Pfeiffer  und 
durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Luzarche  noch  zwei  Stellen  des  französischen  Ge- 
dichts erhielt,  die  ich  hier  abdrucken  lasse. 

V.  43  ff. :  >  • 

En  Capadosse  ert  ä  estage  Li  Sains  tot  son  aveir  dona 

Sains  Jorge  entre  son  lignage.  por  Deu  qui  11  guerredona. 

D'ileuc  s'emut  par  verite  Dreit  a  l'eupereor  s'entoche 

En  Hilitaine  la  cite.  Saint  Jorge,  si  li  dist  de  boohe : 

lä  aporta  mult  grant  aver   -  „Rien  ne'te  doi,  Crestien  sui, 

£  vost  la  covine  saver  la  merci  den,  baties  sui, . 

del  parlement  qui  deveit  estce  ne  n'aim  tes  ymages,  ne  ne  crei, 

devant  l'enpereor  le  maistre.      '  .  mais  Jesu-crist,  möii  Deu,  moa  rei. 

-  Mult  s'emerveila  des  genz  foles  mult  out  deSble  dejeu 

Qui  aorcent  les  idoles,  qui  es  ymages  as  creu 

Des  ymages  faiseent  festes  Aveugles  sont,  mues  e  sordes; 

e  lor  sacreneent  bestes  quanque  tu  creis  ne  sont  que  bordes 

e  Deu  despriseent  nostre.pere  -  Je  crei  Deu  e  pri  qu'il  u 


e  sa  gloriose  meie,  qui  conpassa  le  firmament, 
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qui  fist  mer  e  terre  comune 
e  steles  e  soleil  e  lune  ; 
qui  vost  en  la  virgene  descendre 
Marie,  por  nostre  char  preudre." 
A  ces  paroles  a'cst  drecies 
V.  201  ff. : 

Lore  fist  Daciens  mult  graut  joie, 

biet)  cuida  que  venou  1'eust, 

tot  seit  que  loa  euer  ne  seilst. 

tot  maintenant,  »ans  faire  autreuvre, 

Samt  Jorge  vait,  la  inaisun  euvre 

oü.  aeles  jmagea  estcent 

que  li  mescreant  aoureent, 

Apoliu,  Rache,  Ag-nba, 

mult  les  honi,  mult  les  .gaba. 

Apolin  fist  ä  so!  venir; 

lil  ne  l'osa  contretenir,    . 

aineea  isai  fora  de  s'ymage 

-tos  forceues  e  piain  de  rage. 

Li  saint  diät,  en  apert  sans  close» 

es-tu  Den  de  chaitive  chese  ? 

porquei  011t  en  tei  si  grant  fianne?    , 

qui  es-tn  ?  que  est  ta  puioance  ? 

Apolin  dist :  Ueable  sni 

qni  fai  a  mains  omes  ennni ; 

les  jnuiagea  faia  aourer 


Vera  lui  Daoiens  corrocies ; 
„Jorge,  dist-il  mais,  car  me  crei, 
faia  que  tage,  guerpis  ta  lei 
'ce  tu  Tuei  tere  e  aveir 

dignite  e  puisaance  aveir  etc.  etc. 

aa  gens  e  Ben  del  oiel  desonorer. " 
lors  fu  Saint  Jorge  oorossies 
en  terre  fiert  an  de  sea  pies 
e  le  feudi  contre  aval  to  te, 
Jusque  en  abisme  fut  derote. 
lors  prist  e  quassa  lea  ymages, 
tot  de  se  fist-il  que  sagen, 
lors  fist  Apolin  le  deable 
trabucher  en  lou  pereillable, 
aval  l'enoloat  e  enserra  > 

e  en  l'abisme  l'enterra. 

Li  fei  d'ire  par  poi  ne  CTeve 
de  oe  qu'il  veit  forment  li  greTe 
Badens,  de  ces  deus  li  tuenbra, 
li  Saint  priat  tot,  le  desmenbra; 
tos  lea  menbres  e  les  boeles 
comanda  boilir  en  paeles. 
por  boilir  le  cuida  destraindre  ; 
mais  Deu  11  fist  le  feu  estaindra 
por  un  angele  etc.  etc. 


£b  geht  daraus  hervor,  daß  das  französische  Gedicht  viel  kürzer  ist,  als  das 
deutsche.  Die  ganze  frühere  Geschichte  Georgs  scheint  übergangen  zu  sein.  Die 
erste  Stelle  entspricht  ungefähr  den  Versen  1640  ff.  des  deutschen  Gedichts.  Die 
zweite  Stelle,  das  Gespräch  Georgs  mit  Apollo ,  findet  sich  im  deutschen  3291  ff. 
Dem  Vera  e  en  l'abisme  Centara  raitspriobt  bei  Reinbot  3510 — 17.  Der  rettende 
Engel  am  Schluß  des  Bruchstück«  erscheint  bei  Beinbot  3721  oder  4705.  Es 
scheint,  daB  das  französische  Gedicht,  nach  welchem  Ruinbot  dichtete,  in  der  Hand- 
schrift Ton  Tours  zwar  enthalten  ist ,  aber  in  aehr  starker  Abkürzung :  vielleicht 
gibt  die  Pariser  Handschrift  das  ursprüngliche  ausführlichere  Gedicht. 

Es  folgt  in  dem  Manuscript  von  Tours  ein  Marienleben  von  1780  Versen.  An 
zwei  Stellen  nennt  sieh  der  Verfasser  Gace,  d.  i.  Wace.  Schon  de  la  Bne  hatte 
dieses  Werk  gekannt.  Es  verdient  ebenfalls  herausgegeben  zu  werden,  und  eine 
Vergleiohung  mit  dem  deutschen  Marienleben  des  ungefähr  gleichzeitigen  Wernher 
von  Tegernsee,  so-  wie  mit  den  Jüngern  Werken  eines  andern  Wernher  Und  des 
Walther  von  Khcinau  und  des  Bruders  Philipp  \r.  s.  w.  konnte  nur  lehrreich  sein. 

Für  uns  das  wichtigste  Stück  der  Handschrift  ist  das  auf  das  Marienleben  fol- 
gende Leben  Gregors,  „vita  sancti  Gregorii  papae".  Herr  Lüzarche  gibt  einen 
kurzen  Auszug  und  einige  Stellen  des  Gedichts,  und  man  ersieht  sogleich,  daB  es 
ganz  und  gar  dasselbe  Werk  ist,  das  wir  in  deutscher  Bearbeitung  von  Hartmans 
von  Au  besitzen.     Allerdings  zeigen  sieb  kleine  Abweichungen  in  der  Erzählung 
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und  von  den  wBrtlieh  angeführten  Stellen  ist  nur  eine ,  schon  von  Holland  in  den 
Heidelberger  Jahrbüchern  hervorgehobene,  deutlich  bei  Hartmann  wieder  zu  linden, 
nfimlich  :  taut  s'est  Deablea  entremis 

que  la  mere  a  son  en&nt  pris. 
Hartmanws  Gregurius  2072 : 

dar  nach  wart  er  alsus 
vil  schiere  giner  muoter  man. 
da  ergie  des  tinvels  wille  an. 
Da«  französische  Gedicht  hat  2736  Verse,  das  deutsche  3834.    Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich,  dal  das  französische  Werk  die  Quelle   ist,  aus  der  Hartmann  schöpfte. 
Und  in  diesem  Fall  müßte  es  für  die  Beurtheilung  des  deutschen  Werkes  sehr  lehr-  ' 
reich  sein,  wenn  wir  das  französische  vollständig  vergleichen  konnten. 

Auch  von  diesem  Stück  hat  Herr  Luzarche  die  Gefälligkeit  gehabt,  uns  nach- 
träglich einen  längern  Abschnitt  mitzuth eilen.      Wir  enthalten  uns  jedoch,  diesen 
hier  einzurOcken,  weil  das  ganze  Stück  nächstens  im  Druck  erscheinen  wird.     Vor- 
läufig trage  in  kein  Bedenken ,  mich  dahin  auszusprechen ,  daS  es  wirklich  der  fran-   ' 
«ösische  Gregorius  ist,  welchen  Hartmann  ins  Deutsche  Übertrug. 

Weiter  enthält  das  Hanuscript  noch  eine  der  französischen  Bearbeitungen  des 
Cato,' anfangend  : 

des  ur  comenceroi  les  vers  en  deus  vers  un  cu  mau  dement, 

e  les  comandemens  divers,  si  vos  dirai  par  itelquise, 

enci  com  Caton  fait  briement  se  que  la  letre  nos  devise: 

Ferner  ein  längeres  Bruchstück  eines  Lebens  der  heüigen'Margarettia,  mit  dem  Schluß: 
Dames  ta  deren t  molt  amer  ce  que  Theodimus  escrit. 

e  por  li  Domne-De  loer;  Dites  amen,  seignor  baron, 

de  nos  pechez  pardon  nos  face.  que  Dens  dointt  sa  beneison, 

ci  laut  sa  vie,  ce  dit  Grace  e  nos  dornst  faire  cel  servise 

qui  de  latin  en  romans  mist  que  nos  seons  sauf  an  juize.   Amen. 

Dieser  Grace  ist  wiederum  Wace,  nach  des  Herausgebers  Vemruthung.  Auch  diese 
Legende  ist  vielfach  in  deutscher  Sprache  bearbeitet,  und  es  ist  möglich,  daß  jener 
Wetzel,  den  Rudolf  im  Alezander  nennt,  das  französische  Werk  des  Wace  ins 
Deutsche  übertrug.  Den  Schluß  des  Hanusorints  macht  da«  Wunder  von  Sardenaj, 
eine  Erzählung,  die  dem  üautier  de  Coinsi  (f  1236)  zugeschrieben  wird. 

Mit  dem  Schauspiel  selbst  hat  Herr  Luzarche  ein  Gedicht  von  den  15  Zeichen 
des  jüngsten  Tages  Verbunden ,  das  in  der  Handschrift  zwar  unmittelbar  auf  das 
Drama  folgt,  aber  doch  von  denselben  getrennt  werden  mufi.  Es  beginnt  S.  69  mit 
den  Worten : 

oiez,  seignor,  commun erneut  cahescun  sqlonc  sa  natura 

duut  Nos tre  .Seignor  mis  reprent,  reconuit  mielz  Nostre  Seignor 

de  eo  que  tote  creature  que  home  ne  fet,  c'est  graut  dolor. 

Im  Eingang  dieses  Gedichts  ist  ein  Zeugniss  für  das  Rolandslied  hervorzuheben  : 
plus  volentiers  orreit  chanter  qu'il  ue  ferrait  la  passion 

come  Rollant  alla  juster  que  suflrit  Christ  etc.  etc. 

e  OLivier  son  compainnon 

Vergleicht  man  dies  Gedicht  mit  den  lateinischen  und  deutschen  Schilderungen 
der  15  Zeichen,  über  welche  Sommer  in  Haupts  Zeitschrift  3,  523  und  Hone  Schau- 
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spiele  1,  315  berichten,  so  findet  man,  daß  die  französische  Schilderung  ein  selb- 
ständige!, tod  allen  andern  wesentlich  abweichendes  Werk  ist,  und  zwar  scheint  et 
mir,  daE«s  sich  durch  Phantasie  und  wirksame  Sprache  vortheilhaft  auszeichnet. 

Das  Schauspiel  ist  höchst  interessant,  schon  weil  es  von  allen  bisher  bekannt- 
gewordenen nicht  lateinischen  Schauspielen  das  älteste  ist,  wenn.es  nämlich  wirklich 
dem  zwölften  Jahrhundert  angehört,  sodann  weil  es  in  der  Darstellung  nicht  ohne 
einen  gewissen  Reiz  ist,  und  endlich  weil  es  mit  ausführlicher  Anweisung  für  die 
Aufführung  versehen  ist. 

Wir  miißen  des  Baumes  wegen  auf  einen  Auszug  verzichten,  und  bemerken 
nur,  daß  es  nicht  vollständig  erhalten  zu  sein  scheint,  und  mit  Unrecht  Adam  über- 
schrieben wird.  Die  Überschrift  „ordo  reprae'sentatioois  Adao"  bezieht  sich  nur  auf 
den  ersten  Theil,  welcher  mit  Adam's  und  Eva's  Höllenfahrt  schließt.  Es  folgt  im 
zweiten  Theil  Kam  und  Abel.  Im  dritten  Theil  erscheinen  die  Propheten,  von 
Abrahamen  bis  zu  Nebukadnezar ,  der  hier  auch  zu  den  Propheten  gehört;  jeder 
recitiert  seine  Weissagung  auf  Christus  und  wird  dann  von  einem  Teufel  üv  die  Holle 
abgeführt.  Mit  der.  Rede  Nebukadnezars  schließt-  das  Stück,  oder  vielmehr  es  bricht 
ab,  denn  es  ist  wohl  deutlich,  daß  die  Absicht  war,  das  neue  Testament  und  wahr- 
scheinlich die  ganze  heilige  Geschichte  bis  zum  Weltgericht  folgen  zu  lassen. 
Wenigstens  läset  sich  der  dritte  Theil  von  den  Propheten  nicht  als  ein  Anhang  zu 
Adam ,  sondern  nur  als  ein  Übergang  vom  Süpdenfall  zur  Erlösung  begreifen :  auch 
die  ausgesprochene  Zuversicht  der' Eva  auf  eine  Erlösung  deutet  daraufhin,  daß  der 
Dichter  nicht  die  Absiebt  hatte,  sie  in  der  Verdammung  zu  lassen.  Ganz  in  ähn- 
licher Weise  treten  die  Propheten  auf  in  dem  Spiel  von  der  Kindheit  Jesu  bei 
Hone  1 ,  1 43 ,  und  in  dem  vollständigsten  aller  Misterien,  dem  von  Zacher  in  Haupte 
Zeitschrift  2,302  ff.  herausgegebenen  niederländischen  Osterspiel,  welches  sogar  noch 
vor  Adams  Erschaffung,  ja  vor  Erschaffung  der  Welt  mit  einem  Monolog  Gottes  und 
dem  Fall  Lucifers  beginnt.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  auch  dem  französischen 
Schauspiel  nicht  nur  das  Ende,  sondern  auch  der  Anfang  fehlt,  und  daß  ebenso  wie 
im  niederländischen  Stück  die  Erschaffung  der  Engel  und  der  Fall  Lucifers  den 
ersten  Theil  bildete; 

Diese  Bemerkungen  mögen  genügen,  um  den  Werth  der  kleinen  aber  interes- 
santen Schrift  des  Herrn  Luzarche,  deren  Gebrauch  durch  ein  Glossar  erleichtert 
wird,  nicht  übersehen  zu  lassen.  Herr  Luzarche  bat  sich  ein  wirkliches  Verdienst 
erworben  durch  Bekanntmachung  des  ältesten1  französischen  Dramas  und  durch 
seine  Inhaltsangabe  des  Hanuscripts  von  Tours.  Wenn,  wie  in  der  Vorrede  ange- 
deutet wird,  Ausgaben  altfranzö bischer  Schriften  wegen  Mangel  an  Theilnahme  auf 
Hindernisse  stoßen,  so  mag  es  vielleicht  förderlich  sein,  wenn  wir  auf  den  manig- 
fachen  Nutzen,  den  die  Schrift  auch  für  unsere  Literaturgeschichte  hat,  aufmerk- 
sam gemacht  haben.  ADOLF    HOLTZMANN. 


Über  Heinrich  den  TeicbjieT  toq  Tb.  G.  von  Kar&jin.    Wien.    Aas  der  k. k. Bef- 
und fitaatsdrnckereL     In  Commiasiun  der  Hofbachnudlong  W.  Braumüller.    18S6. 
Fol.   92  Seiten.     (Aus   den  Denkschriften  der  kaiserL  Akademie  der  Wissenschaften 
philoi.-hUtor.  Claste  Bd.  VI.  besonders  abgedruckt.) 
Eine  sorgsame-,  mit  Fleiß  und  Geschick  ausgeführte  Charakteristik  eines  der 
bedeutendsten,  jedenfalls  des  fruchtbarsten  didac tischen  Dichters   des  14.  Jahrb., 
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der  wie  so  viele  andere  bisher  auch  mehr  genannt  alt  wirklich  gekannt  war.  Denn 
was  tod  ihm  gedruckt  vorliegt ,  ist  in  VerhSltn  is«  in  der  groBen  Menge  seiner  Ge- 
dichte kanro  der  Rede  werfch. 

Zu  dieser  mühsamen  und  schwierigen,  aber  um  ao  verdienstlichen  Arbeit  war 
wohl  Niemand  in  höherem  Grade  berufen  als  der  Verfasser,  dem  seine  bewährte 
Kenntnis«  der  alten  Sprache,  sowie  der  politischen  und  Cultnrgeschiehte  Oester- 
reichs  hiebe:  gleich  sehr  zu  Statten  kam.  Der  Verfasser  hat  sich  seine  Arbeit  nicht 
leicht  gemacht :  er  muBte  sich  die  Bausteine  dazu,  ein  ungeheures,  da  und  dort  zer- 
streutes Material  von  ungefähr  70,000  Reimzeilen,  erst  Oberall  zusammenlesen, 
und  wie  viel  Mühe  und  Opfer  eine  solche  Sammlung  erheischt,  wird  jeder,  "der  ia 
derlei  Dingen  Bescheid  weif,  leicht  ermessen  können.  Die'  Untersuchung,  die  sich 
über  des  Dichters  Namen,  seine  Lebenszeit,  Heimat,  Bildung,  seinen  Character 
und  seine  Lebensansichten ,  sowie  über  sein  Verhältniss  zut  Aulenwelt  und  seine 
Bedeutung  als  Dichter  ausführlich  verbreitet,  ist  darum  von  einer  seltenen  Vollstän- 
digkeit, ja  sie  könnte,  da  sie  sich  zum  Theil  bis  ins  einzelnste  erstreckt,  fast  über- 
vollständig  genannt  werden,  wenn  sie  nicht  aofUnkosten  mehrerer  wichtiger  Fragen, 
die  nur  leichthin  berührt  werden,  bei  Nebendingen  wie  mir  scheint  oft  viel  zu  lang 
verweilte.  So  z.  B.  kann  das ,  was  der  Verf.  auf  anderthalb  Seiten  über  des  Teich- 
ners Sprache  und  Metrik  bemerkt,  in  keiner  Weise  genügen. 

In  Bezug  auf  erstere  hat  er  sich  freilich  einen  Missgriff  zu  Schulden  kommen 
lassen ,  der  geradezu  unbegreiflich  ist.  Wie  in  aller  Welt  konnte  er  auf  den  un- 
glücklichen Einfall  gerathen,  Heinrichs  Mundart,  die  ihm  in  den  meisten  Hss.  deut- 
lich vorgezeichnet  lag,  in  das  ideale  Mittelhochdeutsch  der  Grammatik,  in  ein 
Mittelhochdeutsch  umzuschreiben,  wie  es  im  14.  Jahrb.,  abgesehen  selbst  von 
Oesterreich,  nirgends  in  Deutschland  weder  geschrieben  noch  gesprochen  wurde! 
Wenn  er  je  im  Zweifel  war  über  Heinrichs  Mundart,  und  Grund  zu  haben  glaubte, 
den  ihm  vorliegenden  Quellen  in  dieser  Beziehung  zu  misstrouen,  so  konnte  ihm 
über  die  zu  Teiclmers  Zeit  in  Oesterreich  allgemein  übliche  Sprech-  und  Schreib- 
weise die  nächste  beste  Crkundensammlung  vollen  Aufschluß  gewähren,  welchen 
Weg  er  einzuschlagen  habe,  um  seinem  Dichter  gerecht  zu  werden;  der  deutlichste 
Fingerzeig  aber  mußten  ihm  Heinrichs  Reime  sein,  die  sich  gegen  die  mittelhoch- 
deutsche Schnürjacke,  in  die  er  sie  gezwängt  hat,  förmlich  sträuben.  Im  14.  Jahrh. 
gab  es,  und  das  sollte  jedem  Philologen  bekannt  sein,  in  Deutschland  keine  höfische, 
keine  gemeinsame  Sprache  für  die  Gebildeten  mehr ,  da  walteten  überall  die  Mund- 
arten in  ungehemmter  Macht,  und  dal  nicht  erst  in  der  Mitte  des  14.,  sondern 
schon  seit  dem  Ende"  des  13.  Jahrhunderts  in  Oesterreieb  eine  vom  Schwäbischen 
wesentlich  abweichende  Sprache  gesprochen  wurde ,  dal  es  dort  kein  t.  iu,  ü  und 
oh  mehr  gab,  das  wissen  wir  So  genau  und  bestimmt,  wie  nur  immer  möglich. 
Heinrich  macht  liievon  nicht  etwa  eine  Ausnahme,  sondern  er  bindet  im  Reim  i  mit 
ei  {f6rät:.  nptie  285,  woraus  der  Verf.  ein  unmögliches  forefa  macht .;  vgl.  Ulrichs 
tob  Liechtenstein  Frauendienst  182,17:  vor  em&m  föräa  wüntteclich) ,  in  mit  «u 
(z,  B.  Anmerkung  257  leat:  owfwwf),  4  mit  o«  (sehr  häufig),  zum  redenden  Be- 
weise, wenn  es  dessen  bedürfte,  daß  zwischen  setner  Sprache  und  der  Beiner  Lands- 
leute kein  Unterschied  statt  fand.  Des  Verf.  Verfahren  ist  darum  eine  Versündigung 
an  der  historischen  Erkenntniss  und  klingt  wie  Hohn  gegen  die  neuem ,  der  Er- 
forschung der  altern  deutschen  Mundarten  gewidmeten  Untersuchungen  und  ihr* 
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Ergebnisse,  vornehmlich  aber  gegen  Kobersteins  treffliche  Monographie  über  die 
Sprache  Feter  Suchen  Wirts,  die  für  ihn,  scheint  es,  he  geschrieben  ist.  Die  etwaige 
Einrede,  durch  die  Umschreibung  der  Österreichischen  Mundart  ins  Mittel hochdeut- 
sehe  habe  der  Text  lesbarer  gemacht  werden  sollen,  hätte  schon  deshalb  kein 
Gewicht,  weil  Jane  Mundart  die  eigentliche  Mutter  der  neuhochdeutschen  Schrift-. 
spräche  ist  and  darum  dem  nichtphilologischen  Leser  ungleich  verständlicher  klingt 
als  jede  andere. 

In  nächster  Beziehung  zur  Sprache  steht  die  Metrik.  Auch  damit  scheint  der 
Verf.  nicht  recht  ins  Klare  gekommen  zu  sein.  Seine  Bemerkung  S.  72,  Heinrich 
verwende  überall  nur  die  gewohnlichen  Reimpaare  mit  viermal  gehobenen  stumpfen 
und  dreimal  gehobenen  klingenden  Zeilen,  und  nur  ausnahmsweise  begegne  man 
klingenden  Reimzeilen  von  vier  Hebungen,  ist  durchaus  unrichtig  und  beruht  auf 
mangelhafter  Beobachtung.  Klingende  Reime  von  vier  Hebungen  sind  bei  Hein- 
rich keine  Ausnahme,  sondern  Regel,  ja  so  sehr  die  Regel,  dal)  er  dreimal  gehobene 
klingende  Reime  gar  nicht  kennt  (vgl.  auch  Waokernagels  Litter.-Gesch.  139.  140. 
Anmerk.  64),  Unter  den  sechstausend  Versen,  die  hier  in  den  Anmerkungen  mit- 
gelheilt  werden,  findet  sich  deren  kein  einziger,  ebensowenig  in  den  bei  Lassberg 
abgedruckten  und  den  mir  aus  der  Münchner  Hds.  Cod.  £  bekannten  Gedichten. 
Das  ist  so  wenig  ein  bloßer  Zufall,  als  das  vorwiegend  trochäische  Versmaß,  dessen 
Heinrich  siob  mit  sichtlicffer  Vorliebe  bedient.  Karajan  tadelt  diesen  Ausdruck  und 
leugnet  die  Sache.  Ich  finde  jedoch,  daß  sich  die  Männer  (Gottsched  und  Docen), 
die  zur  Zeit,  wo  die  jetzt  übliche  Terminologie,  wo  der  Ausdruck  Auftact  noch 
nicht  erfunden  war,  Teichners  Verse  als  troohäische  bezeichneten,  vollkommen 
deutlich  und  verständlich  ausgedrückt  haben.  Auch  in  der  Sache  haben  sie  ohne 
Zweifel  recht,  und  ihre  Beobachtung  war  eine  ganz  richtige ,  denn  in  'der  That  sind 
beim  Teichner  die  Verse  iqit  fehlendem  Auftact  so  entschieden  vorherrschend,  daß 
■Je  sich  zu  den  mit  diesem  versehenen  wie  10  zu  1  verhalten,  und  daß  letztere  jedes- 
mal genaue  Prüfung  erheischen,  ob  nicht  in  der  Überlieferung  ein  Fehler  oder  Ver- 
seben statt  finde.  Zum  Beweis  des  Vorwaltens  troebaischer  oder  au&actloeer  Verse 
dient  die  nächste  beste  Stelle,  z.  B..S.  13 : 

Ainer  fragte  mich  der  maer,  die  man  nicht  erwern  kan 

ob  daz  nicht  versehUch  waer,  an  die  /wen  gewaltig  man. 

daz  die  werlt  sich  wider  kert  wiez  nicht  müglich  waer  geleioh, 

von  ir  bäshait,  die  sich  inert,  .  daz  ain  mensch  auf  erdenreich 

oder  obz  noch  bezzer  würde  1  ineht  geleben  nach  den  tagen, 

do  sprach  ich:  ir  Sünden  bürde  da  in»  haupt  waer  abgoslagen 

der  mag  nimmer  werden  plant,  und  von  dannen  gftiort  ain  rast,    - 

dann  es  naemz  der  päbst  inhant  ,  also  lebt  der  körper  last 

und  der  kaiser  mit  ir  kraft,  auf  dem  roemschen  erdenreich,    , 

daz  sie  würden  sidelhaft  des  gelauben  Christen  1  eich 

baid  ze  Rani,  so  würd  gericht  baideu  haupt  sint  dan  geschaiden 

oft  ain  kriimbe,  die  man  sieht,  wol  bei  dreizig  tagew&iden. 

So  geht  es  fort  in  einem  Tone ,  nur  selten  durch  einen  jambischen  Vers  -unter- 
brochen. Dieses  trochäische  Versmaß  und  der  gänzliche  Mangel  an  dreimal  geho- 
benen klingenden  Reimen  ist  eine  ganz  specielle  Eigentümlichkeit  Heinrichs, 
die  seine  dadurch  an  ermüdender  Eintönigkeit  leidenden  Vene,  auch  wo  sein  Name 
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fehlte ,  unter  Tausenden  herauskönnen  lasst.  Dkl  gerade  Gegentheil  bildet  sein 
Freund  und  Landsmann  Peter  Suchenwirt ,  dessen  Gedichte  bat  ausschließlich  jam- 
bische Verse,  Vene  mit  einsilbigem  (nie  zweisilbigem)  Auftact  enthalten  und  der 
auch  in  guter  alter  Weite  den  drejmalgebobenen  klingenden  Reim  häufig  anwendet. 
Z.  B.  gleich  im  ersten  seiner  Gedichte  (Primissers  Ausg.  S.  1) ; 

Mit  guolera  willen  ist  berait  und  klopf  all  ein  eilender  man ; 

mein  muot  zuo  lieber  aribait.  doch  wird  ich  selten  in  gelän, 

mein  herze  hat  des  willen  kraft,  der  hailig  gnist  die  slflzzel  traft 

mein  sin  der  ist  auch  begeh  aft  zuo  gnoter  sinne  innerkait. 

ze  suocheu  spaelter  runde  gier.  den  pit  iah,  daz  er  mir  entsliez 

der  künste  hört  ist  laider  mier  der  kflnsten  hört,  daz  ich  geniez 

rerspart  an  allen  orten,  ain  tail,  des  ich  in  herzen  ger. 

des  stän  ich  an  ir  phorten  u.  s.  w. 

Wie  man  sieht  unterscheiden  sich  Suchenwirts  Verse  durch  größere  Hanigfaltigkeit 
und  Abwechslung  sehr  Tortheilhaft  von  denen  Heinrichs  und  rerrathen  eine  künst- 
lerische Ausbildung,  die  diesem  gänzlich  abgeht.  Heinrich  ist  zwar  nicht  unbewan- 
dert in  der  deutschen  Litteratur  des  43.  Jahrb.  und  hat  mancherlei  gelesen;  aber  in 
Beziehung  auf  Metrik  und  Versbau  hat  er  Ton  den  alten  Meistern  nichts  gelernt. 
Er  zählt  die  Silben  fast  schon  ganz  in  der  Weise  des  15.  Jahrb.  und  fehlende  Sen- 
kungen finden  sich  bei  ihm  nur  in  zusammengesetzten  Wortern,  wie  arcwdn, 
dicmuot,  häekuart,  Wirtschaft.  Das  ist  zwar  auch  beim  Suchenwirt  der  Fall,  doch 
mit  dem  Unterschied,  daß  das  tonlose  e  der  Endungen  bei  ihm,  wenigstens  innerhalb 
des  Verses,  noch  volles  Gewicht,  bei  Heinrich  dagegen,  der  sich  überhaupt  die 
stärksten  Kürzungen  erlaubt,  fast  gar  keine  Geltung  mehr  hat. 

Dieses  auffallende  Verkennen  einerseits,  der  Sprache  und  andererseits  der  dem 
Teichner  eigentümlichen  metrischen  Gesetze  hat  auch,  wie  nicht  anders  zu  erwar- 
ten, auf  die  Bearbeitung  der  in  den  Anmerkungen  mitgetheilten  Beweistellen  einen 
Übeln  Einfluß  geübt,  deren  Form  nicht  nur  „nicht  unumstößlich"  (S.  4),  sondern 
häufig  das  gerade  Gegentheil  Ton  „lesbar"  genannt  werden  muß.  Von  einer  großen 
Anzahl  notwendiger,  vom  Sinn  oder  Vermall  verlangter  Änderungen  will  ich  hier 
nur  einige  mittheilen. 

Anmerk.  1,  zeimmäl.  —  /rieten.- —  Dittefuogt  «ich.  —  dd  k&nc  Frid.  • —  die  dd 
varnt.  —  3.  und  uns  vltiien.  — •  6.  tuet.  —  7.  der  sich  edlen  freut  ain  wein.  —  tarn 
der  mit  ms  Preumi  fert.  - —  <n*tog  ain  haid.  —  umb  ir  leip  und  umb  ir  guot.  — 
ttdn :  gdn.  —  und  Tor  ungeriebt  ist  zu  streichen.  —  eä  mach  er  dd  heim  geleich.  — 
niemer;  niemSre,  wie  der  Verf.  häufig  schreibt,  ist  keine  dem  Teichner  zustellende 
Form.  —  nu  eicht  sie  der  ntem  niht  bringen;  nitun  ist  die  gewöhnliche,  durch  Reim 
und  Versmaß  beglaubigt«  österreichische  Form  für  meman,  Tgl.- Suchenwirt  XLIII, 
17. 19.  niem  umgekehrt  gelesen  =  mein. —  9.(S.14.Z.6)  Ordnung. —  7.  buch.  — eöwaer 
ffot  ir  hel/aer  vor  at  den  dd  arider  utaer.  —  9.  gern  gwaite.  —  14.  datze  BOme.  — 
19.  Rtmaer.  —  dS  vuogt  et  eieh  in  dem  maer.  —  21.  in  der  RSmaar  etat.  —  24.  den 
sant  Peter  tet  der  guot.  —  Anm.  10.  dattldra.  —  soll.  —  alle  die.  —  12.  mag:  jdmer- 
Idag,  denn  Hac  für  klage  ist  gar  nichts  weder  mhd.  noch  Österreichisch.  —  13.  auch 
gin  berg  ich  eneBer  lief,  —  dai  glaub  ich  bat  dan  die  tag.  —  15.  datx  dem  tarn  noch 
anderwar.  —  nu  hdnl  vergangen  eich.  —  16.  ei  wil  nindert  bdwer  «ein.  —  erschin, 
e6  wirt  ttrner  bduiern  nun,  statt  miner,  denn  das* ist  die  der  österreichischen  Mund- 
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art  gerechte  Form,  TgL  Suchenwirt  XV1H ,  534.  Teichner  E  31':  der  tuot  weder 
min  noch  mir  Liedersaul  2,  551.  2.  6.  16.  —  legten*  irim  vleit,  oder  legten  »is  ir  vi. 

—  32.  et  ist  nindirt  ordm  guot.  —  39.  getwunge.  iwwr  im  wol  dar  an  gelungen.  — 
48.  ilatt  kütehen.  —  57.  so  ist*  Über  den  himdn  hoch.  —  matt  haut  mangen  rächen 
man.  —  der  nie  wM  dm  Atrien  jxtn.  —  58.  et  aesehach  an  manger  etat  —  60.  itk 
utaer  junger  dem  ich  pm.  —  64.  der  mir  tdntr  viaer  st  stark.  —  statt  des  tiuvele 
mark  ist  zu  lesen  de»  Üefda  kork  oder  ark,  also  nicht  de*  Teufel»  Nähe,  sondern 
seine  Bosheit,  Tücke.  —  74.  dert  «wen  in  dem  feiner  Undst.  —  89.  dca  hat  sä,  dd 
grämt  et  van.  —  lemtig.  —  wol  od  übel.  —  sie  wirt  neur  dem  menachen  geben.  — 
102.  dai  sieh  niem  gebeitern  kan.  —  106.  tag;  behag.  —  115.  gesagt:  gefragt; 
ebenso  194.. —  126.  hau  unvruot.  ■ —  »wie  gar  unrecht  er  Joch  schein.  —  131.  die 
krd  (statt  grd).  ■ —  ungleicher  stimm  an  tarn.  —  133.  tmd  von  Juden,  haiden  tickten. 

—  wan  die  büeeher  die  eint  ir.  —  136.  liet  —  spraseh,  —  144.  er  ist  in  der  kutten 
vlorn.  —  158.  dtist  ain  echot*  ob  allem  guot.  —  176.  der  httet  sich.  —  180.  ain 
vraui  gehorsam  wesen  sol  irem  man.  ■ —  irem  man.  —  statt  bdgn  und  grinn  lies  bdg 
und  grein  {.sein);  aber  den  Wegfall  der  Endung  —  en  bei  Verben  Tgl.  Koberstein, 
Suchenwirt  3,  6.  —  181.  also  sol  der  man  des  weibes.  — ■  182.  uienn  man,  sie  weit 
»ecken,  brennen.  —  liebeu  tochter,  uient  dein  man,  alt  du  in  hin  für  viät  hanl  »wie  du  in 
(lies;  dun)  wendet  im  ersten  jär,  also  hast  in  für  »ich  dar.  Was  soll  went,  wendet 
hier  heißen  ?  Ea  ist  wen  und  wenst  zu  lesen :  gewöhne  deinen  Mann ,  wie  du  ihn 
gewöhnst,  so  hast  du  ihn.  —  dal  du  in  tauchet  cm  oim  holm  »war  du  wät.  —  be- 
stell: hell.  —  202.  gdn  der  helle.  —  man  haut  mangen  eileaen  man,  der  vil  süeter 
rede  kan.  —  206.  dax  mir  nieman.  —  2U.  dat  u  sei  ein  rechtau  nach.  —  212.  ain 
weä  te  Urehen.  —  221.  tV  opfergank  der  ist  st  guot.  —  257.  laut:  gestreut;  gestriut 
ist  eine  Unfonn.  —  278.  mim  dato  hove.  —  279.  und  mit  häufen  gin  ter  heü.  — 
291.  nider  von  den  baemen  Hrn.  < —  293.  ern  gepfant.  Diese  Verbesserungen,  die 
sich  leicht  verdoppeln  liefen,  mOgen  hier  genügen. 

Noch  enthält  die  Abhandlung  einige  weitere  Behauptungen,  die  einer  Beleuch- 
tung bedürfen,  Bekanntlioh  wird  seit  M.  Schottkys  (beiläufig  hier  mit  keiner  Silbe 
genanntem)  Aufsatz  in  den  Wiener  Jahrbüchern  allgemein  angenommen ,  Heinrioh 
der  Teichner  habe  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrh,,  und  zwar  meistens  zu  Wien 
gelebt.  Die  Richtigkeit  dieser  Annahme  nun  wird,  weil  sie  nirgends  bewiesen  sei, 
bezweifelt  und  über  Heinrichs  Lebenszeit  und  Aufenthaltsort  eine  ausführliche  Un- 
tersuchung (S.  7 — 21)  angestellt,  freilich  ohne  andern  wesentlichen  Erfolg,  ab  um 
schließlich  au  ungefähr  demselben,  erst -als  unerwiesen  bezeichneten  Ergebnis»  zu 
gelangen.  Als  Zeit  seiner  dichterischen  Th&tigkeit  hat  die  Untersuchung  Mol 
die  Jahre  1350—1377  mit  Sicherheit  gewonnen,  also  ebenfalls  die  zweite  Hälfte, 
oder  wenn  man  es  pedantisch  genau  ausdrücken  will,  das  dritte  Viertel  des  14.  Jahrh. 
Man  darf  daher  getrost  bei  der  bisherigen  Ausdrucksweise  stehen  bleiben.  Denn 
der  Versuch,  für  eines  von  Heinrichs  Gedichten  die  Jahre  zwischen  1328  und  1330 
als  Abfassungszeit  zu  gewinnen  (S.  9),  ist  nicht  gelungen  und  stützt  sich  einzig  auf 
die  spitzfindige  Auslegung  der  Zeile;  dS  küne  Friedrich  lebt  gesunt.  Jedermann  wird 
diese  Stelle  durch;  als  König  Friedrich  (der  Schone  f  1330)  noch  am  Leben  war, 
zu  übersetzen  geneigt  sein.  Der  Verf.  meint  aber,  der  Dichter  habe  durch  den 
offenbar  nur  dem  Beim  zu  lieb  gewählten  Ausdruck  gesunt  seinen  Zeitgenossen 
gegenüber  andeuten  wollen ,  Friedrich ,  der  seine  letzten  Jahre  krank  auf  der  Burg 
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Guttenstein  Terlebte ,  sei  damals ,  als  die  Geschichte  sich  ereignete,  noch  gesund 
gewesen,  jetzt,  während  er  (Teichner)  sie  in  Verse  bringe,  sei  ers  nicht  mehr. 
Dieser  Sinn  Hegt  aber  in  jenem  Verse  nicht,  sondern  wird  erst  hineingetragen; 
Heinrich  würde  in  diesem  Falle  seine  Meinung  durch  was  gesurti  ausgedrückt 
haben. 

Das  Jahr  1330  erregt  noch  in  anderer  Beziehung  Bedenken.  Wenn  der  Verf. 
mit  seiner  allerdings  wahrscheinlichen  Annahme,  Heinrich  sei  nach  137?  als  hoher 
Sechsziger  gestorben  (S.  15),  Recht  hat,  so  müßte  er  jenes  Gedicht  in  oder  noch  Tor 
seinem  zwanzigsten  Jahre  gedichtet  haben,  Ist  es  aber  glaublich ,  daß  Einer  schon 
in  blühenden  Jahren  sich  der  lehrhaften  Dichtung,  die  nur  dem  reifem  Hannesalter 
gemäß  ist ,  in  die  Arme  geworfen  habe  ?  Man  wird  diese  Frage  mit  einem  unbeding- 
ten Nein  beantworten  mtißen,  und  es  wird  bei  dem  Jahr  1350  (die  Zahlen  1359,  - 
1360  S.  10  sind  wohl  nur  Druckfehler  für  1349,  1350?)  vorlaufig,  bis  für  eine  frühere 
Zeit  triftigere  Beweise  beigebracht  werden,  sein  Bewenden  haben. 

Von  Heinrichs  Aufenthalt  zu  Wien  geben  im  Ganzen  nur  zwei  seiner  Gedichte 
Zeugniss,  Daraus  einen  Schluß  auf  seinen  Wohnort  im  Allgemeinen  zu  ziehen, 
scheint  dem  Verfasser  kein  wissenschaftliches  Verfahren,  nur  daß  er  sich  'zuweilen' 
in  Wien  aufgehalten,  gehe  aus  den  beiden  Stellen  hervor  (S.  21).  Das  scheint  denn 
doch  zu  weit  getriebene  Vorsicht.  Nennt  Heinrich  außer  Wien  irgend  einen  andern 
Ort,  an  dem  er  sich,  auch  nur  zeitweilig,  aufgehalten  habe  ?  Keinen.  Überhaupt 
hat  er  wohl  kaum  je  große  Reisen  gemacht  —  die  drei  Stellen  S.  67  sind  hiefür  von 
keinem  Gewicht  —  oder  dann  geschah  das  in  seiner  Jugend ,  ehe  er  zu  dichten 
begonnen  hatte.  In  seinen  spatern  Jahren  aber  wird  er  Wien,  das  wir  als  seinen 
standigen  Wohnort  zu  betrachten  fortfahren  dürfen,  kaum  auf  längere  Zeit  verlassen 
haben.  In  Wien,  seiner  Heimat  ohne  Zweifel,  starb  er  auch  und  dort  liegt-  er 
begraben.  Das  erfahren  wir  aus  nachstehendem  Zeugniss.  Ladislang  Sunthehn, 
■  der  Historiograph  K.  Maximilians  I:,  sagt  auf  Bl.  45"  seiner  um  1500  geschriebenen 
Chronik  der  Länder  und*  Herren  Hocbdeutaehlands  (Cod.  bist.  fol.  250  auf  der 
k.  «ff.  Bibliothek  datier)  bei  Gelegenheit  der.  Beschreibung  von  Wien:  der  gut 
Hehler,  genannt  4er  Teiehner,  ligt  b§graben  zu  «and  Colnum.  Das  St.  Kolomanns- 
kircMein,  außerhalb  dem  Kärnthnerthor ,  wurde  um  1337  durah  einen  Wienerarzt, 
Meister  Jacob,  und  dem  Pfarrer  zu  Himburg  gestiftet  und  später  dem  Bürgerspital 
geschenkt.  Um  dasselbe  wurde  ein  Gottesacker  angelegt,  Kl  den  noch  heute  eine 
steinerne  Säule  erinnert  (s.  Tsehisohka,  Geschichte  der  Stadt  Wien  S.  140). 

Eine  Reihe  weiterer  Behauptungen,  denen  wir  nicht  beistimmen  können,  über- 
gehen wir  hier,  weil  von  minderem  Belang  und  wegen  Mangel  au  Raum.  Nur  ein 
Paar  derselben  mögen  hier  noch  kurz  berührt  werden.  Wenn  S.  65  gesagt  wird : 
„Heinrich  war  ein  Wassertrinker ",  so  wird  das  Jedermann  so  verstehen,  er  habe 
nur  Wasser,  keinen  Wein  getrunken.  H.  sagt  aber  bloß,  er  besuche  die  Wera- 
kneipen  'mit  Maß'  und  halte  es  der  Gesundheit  für  sehr  zuträglieh,  wenn  man  hie 
und  da  neben  dem  Wein  auch  einen  'Schluck  Wasser1  trinke.  Gewiss  ein  sehr  ver- 
nünftiger Grundsatz ;  aber  ihn  deshalb  einen  'Wassertrinker'  zu  nennen ,  wäre  son- 
derbar. S.  22.  23  wird  aus  zwei  Stellen  gefolgert,  Heinrich  habe  kein  Latein  ver- 
standen. Das  ist  schon  an  und  für  sich  buchst  unwahrscheinlich.  Allem  Anschein 
nach  besaß  er  tüchtige  Schulkenntnisse;  in  den  damaligen  Schulen  stand  aber  die 
Erlernung  der  lat.  Sprache  in  erster  Reihe  und  von  bloß  deutschen  Schulen  jener 
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Zeit  wissen  wir  lediglich  nicht«.  Die  Stelle  in  P.  SoohenwirU  Rede  auf  Heinrich  den 
Teichner:  v/an  er  ain  deehter  laie  via*,  der  nie  kain  sehrift  gdSrt  noch  las  heißt  ein- 
fach: er  war  kein  Geistlicher  und  Schrift  gelehrter  und  hielt  keine  theologischen 
Vorträge.  Die  zweite  Stelle  ist  ganz  allgemein  ohne  Beziehung  auf  den  Dichter 
selbst  zu  verstehen:  Gottes  Wesen  ist  uns  ebenso  verborgen  wie  Einem,  der  nur 
deutsch  kann,  der  Sinn  lateinischer  Worte:  wie  nah  er  stehe,  er  versteht  sie 
doch  nicht. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung  und  ein  Wunsch.  Wir  theilen  vollkom- 
men des  Verfassers  Ansicht,  dal  Heinrichs  Gedichte  eine  Gesammtausgabe  nicht 
verdienen.  Die  Mehrzahl  seiner  geistlichen  Ermahnungen  und  Betrachtungen,  in 
denen  sich  dogmatische  Grübeleien  nnd  Spitzfindigkeiten  breit  machen,  ist  in  der 
That  ohne  allen  Gehalt  nnd  von  todlicher  Langweile.  Diese  dürften  fuglich,  unge- 
druckt bleiben.  Eine  andere  Frage  ist  jedoch,  ob  nicht  eine  mit  sorgsamer  Hand 
getroffene  Auswahl  der  Teichnerschen  Gedichte  angemessen  wäre.  Die  in  300  An- 
merkungen zerrissenen  Stücke  und  Stellen  im  Betrag  von  6000  Zeilen  können  uns 
unmöglich  genügen,  weil  sie  nicht  hinreichen,  uns  Über  Heinrichs  Bedeutung  als  . 
Dichter  ein  selbständiges,  von  der  Anschauungsweise  de?  Verfassers  unabhängi- 
ges Urtheil  zu  bilden.  Hätte  der  Verf.  seiner  Abhandlung  gleich  eine  solche  Aus- 
wahl, ein  Drknndenbnch  gleichsam,  mitgegeben,  so  würde  das  seiner  Arbeit  viel- 
fach zum  Vortbeil  gedient  haben;  er  hätte  sich  in  manchen  Theilen  kürzer  fassen 
und  in  den  Anmerkungen  bloD  auf  die  nicht  zu  vollständigem  Abdruck  gekommenen 
Gedichte  ausführlicher  Rücksicht  nehmen  können.  Hoffen  wir,  daß  der  Verf.  seinem, 
trotz  unserer  Ausstellungen  werthvollen  und  verdienstlichen  Werke  nachträglich 
noch  durch  eine  Auswahl  des  Bedeutenden  und  Characteris  tischen  unter  Heinrichs 
Gedichten  den  nothwendigen  Abschluß  hinzufügt,  und  dann  auch  das  Unrecht  sühnt, 
daß  er  seiner  heimatlichen  Sprache  zugefügt  hat.  Auf  150  Seiten  im  Format  der 
Denkschriften  und  in  dreispaltigem  Petitdruck  fände  reichlich  ein  Drittel  von  den 
70,000  Versen  des  Teiohners  Raum,  und  gewiss  würde  die  kais.  Akademie,  die  getreu 
ihrer  Bestimmung  für  Unterstützung  wissenschaftlicher  Bestrebungen  stets  offene 
Hand  bat,  einem  solchen  Denkmal  zu  Ehren  des  heimischen  Dichters  bereitwillig 
die  Mittel  gewähren. 

DER  HERAUSGEBER. 


Untersuchungen  Aber  die  Bepegowisohe  Chronik  von  Dr.  Friedrieb  Pfeiffer. 
Breslau  1854.  A.  Gosohoriky's  Buchhandlung  (L.  F.  Maske).  8*.  3  Blätter  nnd 
82  Seiten  (15  Ngr.). 

Es  ist  auflallend ,  daß  die.  älteste  Chronik  in  deutscher  Sprache ,  die  man ,  ob- 
schon  nicht  ohne  Widerspruch,  die  Repgowisehe  zu  nennen  pflegt,  in  neuerer  Zeit 
noch  immer  nicht  die  Aufmerksamkeit  gefunden  hat,  die  sie  ohne  Zweifel  vor  vielen 
andern  sprachlichen  und  historischen  Denkmälern  verdient.  Man  hat  zwar  die  in 
beträchtlicher  Anzahl  neu  auftauchenden  Handschriften  fleißig  beschrieben  und  ver- 
zeichnet, gelegentlich  wohl  auch  zu  diesem  oder  jenem  Zwecke  einzelne  Stücke 
daraus  mitgetheilt,  aber  immer  noch  müßen  Philologen  und  Geschichtsforscher  sich 
mit  dem  unzu  verläßigen  und  unvollständigen  Abdruck  der  Gothaer  Hds.  (in  Eocards 
corpus  hirt.  med.  aevi  1,  1315—1411)  behelfen.     Hoffentlich  hat  dieser  Übelstand 
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die  ISogate  Zeit  gedauert  und  wir  dürfen  in   nicht  zu  ferner  Zeit  eine  allen  Anfor- 
derungen genügende  Ausgabe  erwarten.  , 

Eine  höchst  schätzbare  Vorarbeit  liefert  ans  Hr.  Pf.  in  der  obengenannten,  aus 
einer  Doktordissertation  erweiterten  Schrift,  die,  mit  sichtbarer  Liehe  und  mit  Kennt- 
nis» geschrieben,  über  manche  bis  jetzt  dunkle  Partien  der  Chronik,  namentlich 
aber  über  ihr  Verhältnis«  zu  andern  historischen  Quellenwerken  des  Hittelalters 
willkommenes  Licht  verbreitet. 

Im  ersten  Abschnitt  (S.  1 — 10)  werden  die  in  großer  Zahl  erhaltenen  Hss. 
verzeichnet,  beschrieben  und,  so  weit  der  Verf.  sie  aus  eigener  Ansicht  kennt,  nach 
ihrem  Werthe  beurtheilt.  Hierin  hatte  ihm  freilich  Hassmaun,  der  schon  vor 
zwOlf  Jahren  in  den  Münchner  gel.  Anz.  die  Hauptmasse  der  Hss.  zusammen  gestellt, 
tüchtig  Torgearbeitet.  Der  Verf.  hatte  daher  wohl  besser  gethan,  seinem  Vor- 
gänger, der  ihm  hier  die  Wege  geebnet,  zu  danken,  statt  ungehörige  und ,  wie  wir 
zufällig  genau  wissen,  grundlose  Verdächtigungen  gegen  ihn  auszusprechen. — 
Der  zweite  Abschnitt  ist  der  Untersuchung  über  den  Verfasser  der  Chronik  gewid- 
met; der  dritte  beschäftigt  sich  mit  ihrer  Entsteh uugszeit,  die  in  die  Jahre  1229 
bis  1230  gesetzt  wird.  —  Der  vierte  Abschnitt,  und  dies  ist  unstreitig  der  gehalt- 
reichst« und  wertvollste  der  ganzen  Schrift,  handelt  von  den  Quellen,  die  der  Verf. 
für  die  frühern  Perioden  in  seiner  Chronik  benutzt  hat.  Als  solche  weist  Hr.  Pf. 
vornehmlich  nach:  die  Bibel,  Gregorius,  Josephus,  Ekkehard  Üraug.,  den  Annalist* 
Saxo,  Helmold  u.a.m.  Dagegen  ist  die  bei  Hencken  (Script,  rer.germ. 3,  63 — 128) 
abgedruckte  lat.  Hiatoria  Imperatorum ,  wie  hier  durch  mehrere,  wie  es  scheint  ge- 
lungene Beweise  dargethan  wird ,  nichts  als  eine  Übersetzung  der  deutschen 
Chronik.  —  Der  fünfte  Abschnitt  beleuchtet  die  historische  Treue  und  Zuverlässig- 
keit der  Chronik  und  endlich  der  Sechste  gibt  Nachweise  über  spätere  Historiker, 
die  aus  der  Chronik  geschöpft  haben.  Zum  Schlüsse  folgen  einige  anziehende 
Proben  aus  dem  Werke  selbst:  I.  die  gereimte  Vorrede,  II.  Betrachtungen  über 
den  Sittenverfall  der  Geistlichen,  und  HI,  der  Abschnitt  von  Kaiser  Heinrich  I. 

Am  wenigsten  befriedigt  hat  uns  der  zweite  Abschnitt;  wir  können  dem  Er- 
gebnis* dieses  Theils  der  Untersuchung  nicht  beipflichten  und  erlauben  uns  darüber 
ein  paar  Bemerkungen  beizufügen. 

Über  den  Verfasser  der  Chronik  gehen  die  Ansichten  der  Gelehrten  bekannt- 
lich auseinander ;  einige  legen  sie  dem  Verf.  des  Sachsenspiegels,  Eike  von  Repgow, , 
bei,  andere  leugnen  das.  Auch  Hr.  Pf.  glaubt  ihm  die  Chronik  absprechen  zu 
müSen ,  und  stützt  sich  hiebei  vornehmlich  auf  drei  Gründe.  Erstens  werde  nir- 
gends mit  nackten  dürren  Warten  gesagt:  ich,  Eike  von  Repgow,  habe  dieses  Buch 
gemacht ;  zweitens  enthalte  die  Stelle  des  einleitenden  Gedichts  mit  dem  Namen  des 
Eike  nichts  als  ein  Citat,  eine  Berufung  auf  den  Prolog  des  Sachsenspiegels ;  und 
drittens  sei  der  Verf.  der  Chronik  offenbar  ein  Geistlicher,  was  von  Eike  nirgends 
gesagt  werde.     Wir  wollen  diese  Gründe  der  Reibe  nach  prüfen. 

HOchst  verschieden  und  manigfaltig  war  wie  man  weiß  unter  den  deutschen 
Schriftstellern  des  Mittelalters  die  Art,  sich  als  Verfasser  eines  Bucbes  zu  nennen. 
Der  eine  nannte  sich  in  der  ersten ,  der  andere  in  der  dritten  Person ,  der  nannte 
seinen  Namen  in  einer  Selbstanrede,  der  andere  in  einem  Akrostichon  n.  s.  w.  Von 
diesen  verschiedenen  Arten,  sich  als  Verf.  zu  nennen,  hat  Hr.  Pf.  S.  1 5 ,  16  eine  An- 
zahl von  Beispielen  verzeichnet,   die  sich  leicht  vermehren  lielfen.     Im  Prolog  zur 
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Chronik  heilt  es  Z.  89  Mo*:  dat  m  van  Rtptgowt  rc%  Ist  diese  Art,  lieh  als 
Urheber  eines  Werkes  zu  nennen,  in  der  altd.  Litteratnr  etwa  unerhört?  Nein; 
sie  ist  zwar  unh&ung,  aber  keineswegs  ohne  Beispiel.  Hr.  Pf.  selbst  weil  zwei 
Stellen  aus  Gedichten  beizubringen,  deren  Verfasser  sieh  auf  ganz  ähnliche  Weise 
genannt  haben.  Einmal  heifit  es  in  dem  Märe  von  dem  Kotzen  (t.  d.  Hagen,  Ge- 
sammtnhenteuer  3,  736)  dat  ist  dt«  Hageraeret  rät,  das  andere  Hai  in  dem  Gedichte 
Irregang  und  Girregar  (ebd.  3,  81)  RUedtger  von  Maare  (an  ttnen  rät  iueh  keret)  hat 
vm  diu  wip  gderet  u.  s.  w.  Hiemit  wäre,  sollte  man  glanben ,  die  Frage  unzweifel- 
haft zu  Gunsten  Eiket  entschieden,  Mit  nichten.  In  jenen  Gedichten  nennen  sieh 
nämlich,  um  zu  verhüten,  dafi  man  sie  als  Verfasser  etwa  verkenne,  der  Huflerer 
und  Rüdeger  von  Hunre  zweimal ,  hier  dagegen  kommt  der  Name  des  von  Bepgowe 
nur  einmal  Tor,  es  sei  also  .nirgends  gesagt,  Bepegow  habe  diese  Chronik  ver- 
fasst."  Welch  seltsames  Verlangen!  Wie  oft  hatte  sich  Eike  in  den  98  Versen  des 
Prologs  denn  nennen  sollen,  um  sich  von  Hrn.  Pf.  „als  Verfasser  der  Chronik  nicht 
verkennen  zu  lassen"  ?  Für  uns  ist  diese  einmalige  Nennung  vollkommen  genügend. 
dat  fr  vtm  Repegowt  rät  heifit  im  Munde  des  Dichters  nichts  anderes  als;  das  ist 
mein,  d.  i.  des  von  Repgow,  Bath,  und  wer  in  einem  Gedichte  diesen  Ausdruck  an- 
wendet, den  dürfen  wir  unbedingt  als  Verfasser  betrachten.  Derselbe  formelhafte 
Satz  kehrt  im  Nibelungenlied  z.  B.  häufig  wieder ,  und  wenn  am  Schlüsse  der  Bede 
der  Sprechende  in  dritter  Person  von  sich  sagt,  dat  ist  der  Hagnm  rdt  1796,  3,  oder 
doz  ist  der  Rümvld«s  rät  1409,  4,  oder  tu  rottet  Rümolt  1406,  1,  so  hat  das  genau 
dieselbe  Bedeutung,  als  wenn  es  anderwärts  heißt,  dai  ist  m/n  rät  119,  3.  330,3. 
394,  4. 

Wichtiger  ist  der  zweite  Einwurf,  nämlich  die  von  Hrn.  Pf.  als  Beweis  aufge- 
rufene Hypothese  Homeyers  (Sachsenspiegel  I,  4),  die  beiden  Verse  der  gereimten 
Vorrede  zur  Chronik  V.  88.  89: 

loghene  schal  um  Wesen  leit, 

dat  ie  van  Jttpegowe  rät, 
seien  nichts  anders  als  eine  Beziehung  auf  eine  Stelle  der  gereimten  Vorrede  zum 
Sachsenspiegel  86 — 89 : 

m  ist  ein  scentlich  rächt 

der  neman  guter  pflegen' aol 

IttgenlicH  aehttraprdehe. 
Das  ist  auch  wieder  einmal  eine  Hypothese,  die  man  ohne  nähere  Prüfung  für  baute 
Münze  angenommen  und  als  solche  wieder  ausgegeben  hat.  Wir  haben  die  größte 
Achtung  vor  Homeyers  Verdiensten,  aber  diese  seine  Annahme  entbehrt  jedes 
Haltes.  Der  Verfasser  der  Chronik  sagt:  sein  Buch  sei  ein  solches,  das,,  weil  täg- 
lich neues  geschehe,  nie  vollendet  werden  könne.  Wer  nach  ihm  lebe,  der  mOgc 
seine  Chronik  fortsetzen,  er  solle  sich  aber  der  Wahrheit  befleißen  und  vor  Lügen 
hüten.  Die  Stelle  des  Sachsenspiegels  dagegen  sagt:  verleumderische  Nachrede 
sei  eine  schändliche  Rache,  vor  der  sieb  jeder  Rechtschaffene  bewahren  solle.  Und 
jene  Stelle  soll  eine  Beziehung  auf  diese  enthalten?  In  der  That  haben  beide,  die, 
wie  der  Augenschein  lehrt,  ganz  verschiedenes  sageu,  gar  nichts  mit  einander 
gemein.  Und  dann,  ist  die  Warnung  vor  Lüge  und  Verläumdung  eine  so  eigen- 
thümliche,  unerhörte  und  neue  Wahrheit,  daß  der  Verfasser  der  Chronik  zu  seiner 
Beglaubigung  nöthig  hatte,   sich  auf  einen  Andern  als  Gewährsmannn  zu  berufen? 
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Hau  sieht,  wie  leicht  es  ist,  vor  lauter  Scharfsinn  das  Einfache  und  Nahliegende 
EU  verkennen. 

Der  dritte  Einwand  ist  vom  wenigsten  Gewicht,  In  einigen  Hu.  findet  sich  näm- 
lich eine  Stelle,  woraus  man,  wäre  sie  Seht,  schliefen  müßte,  der  Verfasser  habe 
dem  geistlichen  Stande  angehört.  In  andern  Hss.  fehlt  indes*  jene  Stelle ,  sie  kann 
daher  leicht  erst  später  in  den  urspiin glichen  Text  hineingerathell  sein,  ist  doch 
Hr.  Pf.  S.  21  selbst  geneigt,  eine  seiner  Beweisführung  widerstrebende  Stelle  im 
Sachsenspiegel  für  ein  späteres  Einschiebsel  zu  erklären,  und  wie  vielfach  Chroni- 
ken und  Rechtsbüeher  schon  bald  nach  ihrer  Entstehung  erweitert  und  interpoliert 
wurden,  ist  allbekannt.  —  Dali  Eike  von  Bepgow  kein  Geistlicher  war,  ist  übrigens 
noch  gar  nicht  bewiesen.  Urkundlich  erscheint  sein  Name  bloß  zweimal  (s.  Schau- 
mann, Gesch.  der  Gr.  von  Valkenstein  S.  53)  in  Urkunden  des  Fürsten  Heinrich  von 
Anhalt  vom  3.  1215  und  1219  (ahgedr,  in  Beckmanns  anhält.  Gesch.  3 ,  312  und 
Leuckfelds  Antiquit.  Poeldensea.  Woifenbttttel  1707.  4°.  S.  288)  als  Zeuge.  Beide 
Urkunden  handeln  von  der  Einsetzung  geistlicher  Stiftungen ;  in  der  ersten  lautet 
sein  Name  Heeeo  de  Repeehowe,  in  der  zweiten  Eico  de  Rcpchove,  ohne  jegljohen 
Zusatz  (z.  B.  matt,  vir  mobilia  u.  s.  w.),  der  auf  seinen  Stand  einen  sichern  Schluß 
gestattete.  Selbst  daß  er  von  Adel  war,  ist  nicht  ausgemacht,  und  noch  weniger 
Grund  hat  die  Annahme,  er  sei  im  Anhaltischen  Schöffe  gewesen.  Viel  eher  ließe 
seine  Eenntniss  der  lateinischen  Sprache  geistlichen  Stand  vermuthen,  der  eine 
adeliche  Herkunft  nicht  ausschließen  wurde.  Ohne  Auffindung  neuer  Quellen  wird 
jedoch  die  Frage ,  ob  Eike  dem  weltlichen  «der  geistlichen  Stande  angehört  habe, 
für  immer  unentschieden  bleiben. 

Die  gegen  Eike  von  Bepgow  als  Verfasser  der  Chronik  erhobenen  Zweifel  und 
Bedenken  sind,  wie  man  sieht,  von  keinem  Belang;  im  Gegentheil  halten  wir  uns 
für  vollkommen  berechtigt,  fortan  die  Chronik  nicht  bloß  die  sogenannte,  sondern 
ohne  weiteren  Zusatz  schlechthin  die  repjjo  wische  Chronik  zu  heißen  und  im 
Urheber  des  ersten  deutschen  Rechtsbuches  auch  den  Verfasser  des  ersten  deutschen 
Geschichtsbuches  zu  verehren. 

Hr.  Ff.  hatte  ursprünglich  die  Absicht,  selbst  eine  Ausgabe  zu  besorgen.  Da 
er  jedoch  zur  Zeit  von  22  Hss.  bloß  zwei  aus  eigener  Anschauung  kannte  und  die 
Bewältigung  des  sehr  zerstreuten  und  umfangreichen  Materials  noch  Jahre  erfordert 
hätte ,  so  ist  er ,  wie  wir  hören ,  von  seinem  Vorhaben  abgekommen.  Um  so  mehr 
freut  es  uns,  hier  mittheilen  zu  können,  daß  das  Erscheinen  einer  auf  die  besten 
Hilfsmittel  gestützten  und  reiflich  vorbereiteten  Ausgabe  der  Chronik  von  Mass- 
mann  durch  den  litterarischen  Verein  in  nahe  Aussicht  gestellt  ist. 

DEB  HERAUSGEBER. 
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DAS  BEOWüIFLIED. 

EINE  VORLESUNG 
K.  W.  BOÜTERWEK. 


Der  Gegenstand  dieser  Vorlesung  macht  es  notbwendig,  daß  wir  unsere 
Aufmerksamkeit  dem  germanischen  Norden  Europas  zuwenden  und  an  der 
Hand  ausländischer  Berichterstatter,  wie  anter  der  Leitung  einheimischer 
Mythen  und  Sagen ,  in  den  Gebieten  nnd  LandesBtrecken  an  der  Ost-  und 
Nordsee  uns  zurechtweisen  lassen.  Zwei  römische  Schriftsteller  des  ersten 
Jahrhunderts  nach  Christi  Geburt1)  erzählen  von  dem  Berge  Sevo,  einem 
Ungeheuern  Rucken,  der  sich  vom  äußersten  Norden  nach  Süden  ziehe  und 
bis  zun  cimbrischen  Vorgebirge  hin  den  sehr  großen  codanischen  Meer- 
busen bilde.  Zu  den  vielen  Inseln  dieses  Meerbusens  gehöre  auch  die 
große  Insel  Scandinavia,  deren  Umfang  bisher  unerforscht  geblieben  sei. 
Andere  nennten  die  Insel  Codanonia.  Diese,  obschon  spärliche  Nachrichten 
sind  für  die  Kenntniss  des  altgermanischen  Nordens  gleichwohl  von  großer 
Bedeutung.  Schon  auf  den  ersten  Blick  erkennen  wir  zunächst,  daß  hier  von 
dem,  den  atlantischen  Ocean  durch  drei  große  Wasserstraßen  mit  der  Ost- 
see verbindenden  Zwischenmeere ,  von  dem  Gattegat  die  Rede  ist,  das  bis 
auf  den  heutigen  Tag  in  seinem  Namen  eine  Hinweisung  auf  den  tinua  eoda- 
wM  der  Romer  bewahrt,  obschon  die  Bedeutung  dieses  Namens  sich  dem 
Bewusstsein  der  Geographen  und  Historiker  allmählich  entzogen  hat.  Es 
wird  daher  um  so  eher  erlaubt  sein,  den  Spuren  dieses  uralten  deutschen 
Wortes  nachzugehen;  sie  fuhren  nach  Asien  zurück,  in  das  Land  des  Ur- 
sprungs. Hier  begegnen  wir  in  derjenigen  Sprache,  welche  vorzugsweise 
die  vollkommene,  die  Sanscrita  heißt,  einer  Wortwurzel,  aas  der  das  alte 
eoda  (wovon  codamu  römisch  gebildet  ist)  sich  ableitet,  and  wonach  es 
alles  Einschließende,  Bergende  und  Hegende  bedeutet1)     In  der  nächsten 

')  Pomponhu  Heia  3,  6.  Filmt»  4,  13.  §.  27.  Vgl.  Minier,  die  deutichen  Stamm«  1, 
225.     Müllenhaff  in  den  nordtlbing.  Stadien  1,  145  ff. 

*)  kut,  hud,  Telare,  oontinere.  S.  Westerg.  S.  182.  Eichhoff,  Parallele  de»  langaei 
S.  310.     Bergmann,  poBme»  ulandaii  S.  432. 
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Stufe  der  Sprachentwicklung  erhalten  wir,  durch  den  Hinzutritt  des  anorga- 
nischen Vorlautes  e,  ans  coda  die  altanglische  Wortform  »coeda,  isl. 
tkioda  *)  in  der  bestimmten  Bedeutung  von  Schoß,  Scheide  u.  dgl. ,  dem  lat 
Worte  einus,  französ.  sein,  was  den  Begriff  anlangt,  vollkommen  ent- 
sprechend. Auch  kannten  die  Sprachgelehrten  unter  den  Germanen  deg 
6.  Jahrhunderts  diese  Bedeutung  des  Wortes  coda,  »coeda  recht  gut;  denn 
Einer  unter  ihnen1)  nennt  jene  nördlichen  Gegenden  eine  vagina  gentium, 
einen  Mutterschoß  von  Völkern,  ein  Ausdruck,  der  dahin  missverstanden  wor- 
den ist,  daß  man  aus  dem  kalten  und  dürftigen  Norden  alle  Völkerscharen 
auswandern  ließ,  die  das  dentsehe  Land  besetzt  nnd  urbar  gemacht  haben. 
Dem  Naturgesetze  zuwider,  das  die  Sonne  aus  dem  Osten  nach  Westen 
fuhrt,  im  Widerspruche  sodann  mit  dem  Wege,  den  die  Entwicklung  der 
Sprachen  und  jeder  höheren  Bildung  genommen ,  findet  sich  die  Behauptung 
noch  heute  auggesprochen :  der  große  Völkerzug ,  dem  das  alte  Deutschland 
■eine  Bewohner,  seine  Götter,  seine  Sitten  und  Gesetze  verdanke,  sei  aus 
dem  hohen  Norden  gekommen,  mithin  entbehrten  die  Deutschen  aller  Ur- 
sprünglichkeit und  Eigentümlichkeit 

Nach  dem  bisher  Ermittelten  scheint  es  wenig  zweifelhaft,  daß  nnter 
dem  alten  Codanonia  das  Skoedeland  oder,  wie  es  im  Beownlfliede,  in  der 
westsächsischen  Mundart  genannt  wird,  Skedeland  zu  verstehen  ist,  d.  h.  alles 
Land,  das  an  der  Scoeda,  dem  Cattegat,  liegt,  mithin  das  Küstenland  von 
Schweden  und  Norwegen,  Dänemark,  die  jütische  Halbinsel,  das  Land  zwi- 
schen Elbe  nnd  Weichsel,  so  weit  es  von  der  Ostsee  bespült  igt.  Was  uns 
hierüber  in  den  Chroniken  des  frühen  Mittelalters  erhalten  ist,  stimmt  zu 
dieser  Behauptung.  Um  nui  das  Eine  anzuführen,  so  erwähnt  der  merk- 
würdige Bericht,  den  der  alte  Seefahrer  Wnlfstän  dem  großen  Könige  Aelfred 
abstattet,  einer  Insel  Scodan-eg,1)  zusammengezogen  Sconeg,  schwedisch 
Skane,  welche  das  heutige  Schonen,  das  südlichste  Gebiet  Schwedens  ist, 
während  wir  auch  der  Weichselmündung  gegenüber  ein  Scodaneg  oder 
Scanzia,  die  Godisscanzia ,  finden.  Wenn  daher  unser  Gedicht  von  einem 
Beiden  sagt,  sein  Ruhm  sei  weit  hingedrungen  in  den  Skedelanden,  oder  von 
einem  Könige:  er  sei  der  trefflichste  Fürst  unter  allen  gewesen,  dieinSkede- 
nigge  Schätze  spendeten,  so  soll  hiermit  nichts  Anderes  bezeichnet  werden, 
als  was  der  andere  ebenso  geläufige  Ausdruck:  „er  war  der  trefflichste  zwi- 
schen den  Seen"  hervorheben  will. 

')  Dietrich  in  Haupts  Zeitschrift  7,  177:  Deutsches  ans  dem  Lappischen.  S.  18t :  „läpp. 
tk&dei,  mümbrana,  cuticnla;  tlcude,  (Jota;  tkaoudb,  Lederbalg,  vagina,  theca ;  die  letalere 
Form  hat  lieh  int  ial.  ttidda,  Lederbalg,  erhalten."  nord.  iciodajnmyr,  Lederbeutel.  Dietrich: 
nord.  Leiebuch  Glosi.  275.  agi.  tedd,  teedd,  leäd,  icäda ,  Tagina ;  ahd.  ictida  u.  s.  w, ,  au 
Tgl.  mit  ieS»,  sinns.  Graff,  D.  Sprachieha»  6,  B63. 

■)  Jornande».  Mßlleuhoff  I.  c.  1,  147.   Grimm,  D.  Spr.  3.  606. 

*)  Aelfraus  Omina  ran  Thorpe  3.  252.  Deuelben  Gloaaar  mm  Bsownlf :  t.  SctdtUmd, 
Sctdenig. 
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Haben  vir  nun  im  allgemeinen  den  Schauplatz  zu  bestimmen  gesucht, 
auf  welchem  die  Thaten  vor  sich  gehen,  die  das  Beowalflied  feiert,  so  wird 
es  ferner  nothwendig  sein,  auch  den  Völkern,  in  deren  Mitte  sie  geschehen, 
in  dem  großen  Ganzen  ihren  bestimmten  Raum  anzuweisen.  Dies  ist  jedoch 
mit  Schwierigkeiten  verbunden,  da  die  Ansichten  über  die  Wohnsitze  dieser 
germanischen  Stämme  zum  Theil  sehr  weit  auseinander  gehen.  Die  fol- 
gende Zusammenstellung  ist  unserm  Gedichte  entnommen  und  macht  keinen 
weiteren  Anspruch  als  den,  daß  sie  die  Meinung  desselben  getroffen  habe. 
Wir  beginnen  mit  den  Geaten ,  Geätas ,  alt  engl.  Giotas ,  altnordisch  Gantar, 
goth.  Gau  tos.  Das  sind  die  schwedischen  oder  Inselgothen,  die  fast  den 
ganzen  Süden  und  Westen  von  Schweden,  bis  zum  Götaelf,  inne  hatten. 
Sie  erscheinen  in  unserm  Gedicht  als  ein  kühnes,  seefahrendes  Volk,  dessen 
Ruhm  dadurch  besonders  erhöht  wird,  daß  Beowolf  Ecgbeöwing  (Ecgjieöw's 
Sohn)  einer  ihrer  Fürsten  ist.  Zn  einer  Landsmannschaft  verbunden,  führen 
sie  den  Namen  Geätm&cgas  d.  i.  blutsverwandte  Ganten  oder  Gothen ;  oder 
sie  werden  nach  dem  besonderen  Gebiet  im  Scoedaland,  das  sie  bewoh- 
nen, der  Wedermearc,  Westmark,  Mark  der  Wetter-  oder  Schlagseite, 
Wederaa  genannt,  die  Westleute.  Diese  Wettermark  werden  wir  in  dem 
heutigen  Wester-Götland,  in  der  Gegend  von  Götaborg,  zn  suchen  haben, 
vielleicht  näher  auf  der  Insel  Büsingen  oder  der  Insel  Tiörn,  wo  sich  der 
Gothen  Königstuhl,  ihr  gifstöl,  befunden  haben  mag;  daher  wohl  auch  ihr 
Hauptsitz  Hrönesbeorh ')  ist ,  wenn  man  nicht  diesen  Namen  für  eines  ihrer 
Greozgebirge,  auf  dem  Festlande,  gegen  ihre  nördlichen  Nachbarn,  die  Sweo- 
iien,  Sweön,  Schweden,  die  im  Sweörice  sitzen  tmd  der  Gothen  Feinde 
sind,  aufsparen  will.  Als  östlichster  Besitz  dieser  Gothen  wird  die  Insel 
Götaland,  Gotländ,  zu  betrachten  sein. 

Die  Schweden  sind  offenbar  ein  jüngerer  Stamm  der  Inselgermanen, 
deren  Kämpfe  mit  den  Geaten  weltkundig  waren.  Einer  ihrer  Könige,  der 
greise  Ongenbeöw  wird  bei  einem  Einfalle  in  die  Wettermark  von  dem  Gea- 
ten Eofor,  einem  Dienstmanne  des  Königes  Hygelac,  erschlagen.  Die  Blut- 
rache treibt  seine  Sohne  zu  widerholten  Angriffen  auf  Hrönesburh,  die  im 
Beownlfh'ede  geschildert  werden.  Nach  ihrem  alten  König&geschlechte 
heißen  die  Sween  auch  die  Skylfiuge,  Heado-Skylfinge,  d.i.  die  kriegerischen 
Skylfinge;  der  Name  Swedans,  Schweden,  ist  jünger  als  Sweön,  lat.  Suiones, 
in  Tacitus'  Germania.  Dia  Snitonen  endlich  sind  in  dem  Cwenaland,  jenem 
nordischen  Amazonenlande,  zo  suchen,  das  nördlich  von  den  Schweden  sich 
ausdehnt  und  zu  der  großen  finnischen  Nation,  den  Finnas,  gehört  Für  die 
außerordentlich  weite  Verbreitung  der  von  den  Germanen  nach  Norden 
zurückgedrängten  Fennen  oder  Finnen  gibt  es  noch  viele,  selbst  einheimische, 

')  Soleseich  anstatt  der  bisherigen  Lasart  HrtonvAtotk  (Bir.2481),  die  Leo,  Buowalf, 
da*  DtMta deutsche  Heldengedicht  8.  59  sinnig  mit:  Brockenbuip;  übersetzt.  Eräntxbeorh 
schlieft  sich  natürlich  an  Er&aimaei  1810.  3141. 
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Zeugnisse.  Wir  möchten  denselben  eins  ans  dem  Beowulflied  hinzufügen. 
Dieses  setzt  das  Finnaland  weit  südlicher,  etwa  zwischen  das  heutige  Goth- 
land  and  Smaland,  wo  in  der  That  ein  Landstrich  den  Namen  Finved,') 
d.  h.  der  Finnenwald  fuhrt. 

Von  den  Völkerstämmen  des  deutschen  Festlandes  im  Norden  kennt 
unser  Gedicht  die  Wendlas,  Wenden  oder  Vandalen.  Wulfgar,  ein  wendi- 
scher Fürst ,  bekleidete  an  des  Dänenkönigs  Brodgär  Hofe  ein  hohes  Amt. 
Aach  die  Nachbarn  der  Wendlas,  die  Heädobardan  (die  kriegerischen  Bar- 
den), werden  genannt;  einer  ihrer  jungen  Fürsten,  Ingeld,  wird  Freaware's, 
der  Tochter  Hrodgärs,  Gatte.  Da  das  erste  Wort,  im  Namen  der  Heädo- 
baTden,  wie  wir  bereits  sahen,  kein  nomen  proprium  ist,  so  liegt  es  sehr  nahe, 
in  ihnen  einen  und  denselben  Stamm  mit  den  Langobarden  zn  erkennen, 
deren  nördliche  Sitze  noch  das  heutige  Bardewiek,  im  alten  Bardengau, 
nachweist. 

In  der  Reihe  der  Küsten Völker  müssten  jetzt  die  Angeln,  Engte ,  Ongle, 
aufgeführt  werden ,  jener  denkwürdige  Stamm,  in  dessen  jüngerer  Mundart 
das  Beowulflied  geschrieben  ist,  und  dessen  alte  Macht  noch  heute  durch 
den  Namen  England  bezeugt  wird.  Seine  Wohnsitze ,  zwischen  Juten  und 
Sachsen,  zwischen  Schleswig  und  Holstein,  stehen  geschichtlich  fest.  Um 
so  auffallender  ist  es,  daß  die  Angeln  in  unserm  Liede  nicht  genannt  werden. 
Wie  dieses  aber  die  Bestimmung  hatte,  die  gefeiertsten  Namen  des  germa- 
nischen Nordens  der  Nachwelt  aufzubewahren,  so  hat  es  uns  unter  anderen 
die  wichtige  Sage  von  Offa  (Cffi),  Garmunds  (Wennnnds)  Sohne,  dem  weit- 
berühmten Angelnkönige,  erhalten,  von  dem  ein  anderes  altes  Lied,  der 
ScSp,  singt,  daß  er  noch  als  Jüngling ,  allein  durch  sein  siegreiches  Schwert, 
ein  großes  Königreich  gewann  nnd  seine  Grenzmarken  gegen  die  Myrginger 
am  Fifelddr  (an  der  Eider)  vorwärts  rückte.  Und,  so  heißt  es  weiter: 
heoldon  forS  ai&dan  Engle  and  Swwfe,  ewä  Aö  Offu  gealSg ,  d.  i.  fürder 
erhielten  die  Angeln  und  Swäfen  es  also,  wie's  Offa  erfocht.  (Die  hier  ge- 
nannten Swafen  sind  die  sogeheißenen  Nordswäfen.)  Offa  war  ein  Zeitge- 
nosse Hro&VuIfs  nnd  Hrödgärs,  zweier  Helden  des  BeowuHliedes,  die  der  SeSp, 
nebst  Ingeld,  neben  ihm  anführt.  Sein  Ruhm  drang  aus  der  alten  Heimat 
in  die  neue  hinüber,  wo  sein  Name  unter  denen  der  Könige  von  Mercia  ein- 
gereiht ist;  seine  Gemahlin  war  Hygd,  die  Wittwe  des  Geatenkönigs  Hyge- 
lac,  Beowulfs  Ohms. 

Fast  eben  so  auffallend,  wie  die  Auslassung  der  Angeln,  ist  es,  wenn 
der  Sachsen  keine  Erwähnung  gethan  wird,  die  bereits  im  5.  Jahrhundert 
mächtig  waren,  vielleicht  aber  unter  den  Friesen,  die  seit  Urzeiten,  wie  noch 
heute  ihre  Nachkommen,  den  Küstenrand  zwischen  Elbe  and  Rhein  in  freiem 


')  S.  Petersen ,   Dunnirki  HiMorie  i  Hsdaaold  1 ,  86  bei  Thorpe ,  Int  Oiattu  zn  Bw 
fetna  (and. 

ns-^y  Google 


DAS  BK0WULFL1ED.  389 

Besitze  hielten,  mit  verstanden  sind.  Wir  werden  sie  in  ihren  Kämpfen 
gegen  die  Gothen ,  deren  König  Hygeläc  tot  ihnen  erlag ,  näher  kennen  ler- 
nen. Die  ihnen  benachbarten  Hngas  (die  Mntbigen),  waren  ihre  Verbünde- 
ten, vielleicht  auch,  die  Mere-Wiemgas,  und  ohne  Zweifel  die  Hetware  (die 
Hutträger),  die  Chattuarii  der  Römer;  diese  saßen  wahrscheinlich  zwi- 
schen Rhein  und  Maas.  Sehön  werden  in  der  Sage  die  freien  Friesen  mit 
den  freien  Franken  verbunden ,  obechon  diese  nicht-  zu  dem  ingävonischen 
Stamme  gehörten,  denen  alle  bisher  genannten  Völkerschaften  beizuzählen 
sind.  An  den  dunkeln  Stamm  der  Ingävonen  erinnert  es,  wenn  die  Dänen, 
za  deren  Betrachtung  wir  uns  jetzt  wenden,  Ingwine  genannt  werden. 

Das  Beownlflied  ist  recht  eigentlich  znr  Verherrlichung  der  Gothen  und 
der  Dänen,  ja  dieser  vorzugsweise  gedichtet.  Schon  seine  Eingangsworte 
besagen  dies:  Horch!  was  rfn  der  Gerdänen  mächtigen  Königen  wir  in  alten 
Zeiten,  von  ihrem  Rjihm,  gehört,  wie  jene  Fürsten  der  Tapferkeit  pflogen. 
Die  Dänen  erhalten  daher  auch  eine  Reihe  von  auszeichnenden  Namen;  nach 
ihrem  Schmucke  heißen  sie:  Hringdene,  Ringdänen,  und  Beorhtdene,  die 
lichten  Dänen;  nach  ihren  Waffen:  Gärdene,  Speerdänen;  nach  ihrer  Be- 
schäftigung und  ihrem  Lande:  S&dene,  Seedänen;  die  große  Ausdehnung 
des  Reiches  der  Dänen  und  ihrer  Macht  bezeichnet  das  Lied  dadurch,  daß 
es  dieselben  nach  allen  Himmelsrichtungen  nennt:  Ost-  und  West-,  Süd- 
und  Norddäoen.  Als  Mittelpunkt  ihrer  Herrschaft  erscheint  Jutland,  Eötena 
-  land,  nach  welchem  sie  Norddänen  heißen  können;  nach  Osten  bezeichnet 
Schonen  die  Grenze  ihrer  Herrschaft,  im  Süden  und  Westen  begrenzen  die- 
selben die  großen  Inseln  zwischen  dem  Sund  und  dem  großen  und  kleinen 
Belt.  Die  Juten  sind  bereits  von  den  Dänen  abhängig;  Hengest,  ein  jüti- 
scher Häuptling  im  Dienste  der  Dänen,  muß  Hntef,  den  Dänen,  an  Finn, 
dem  Friesenkönige,  rächen,  gegen  den  Hnaef  in  einer  Schlacht  gefallen  war. 

Alte  bisher  erwähnten  Volksstämme  stehen  mit  einander  in  der  innig- 
sten Beziehung:  sie  sind  die  ältesten  Germanen,  eine  Volksbezeichnung, 
welche  die  Römer  den  Bewohnern  der  rechten  Rheinseite  im  deutschen  Nie- 
derland und  nordwärts  auch  über  die  scandinavischen  Inseln ,  und  ostwärts 
bis  zu  den  Sarmaten ,  Geten  und  Daken  ertheilen.  Der  Schauplatz  unseres 
Gedichtes  liegt  also  inmitten  der  nordisch-germanischen  Welt,1)  von  deren 
Thun  und  Treiben  es  uns  einzige  Berichte  überliefert.  Schon  der  Name  Ger- 
manen verbreitete  Schrecken:  er  bezeichnet  tobende,  im  Kampfe  freudig 
rufende  Krieger,  und  muß  von  einem  iin  Altnordhntnbrischen  erhaltenen 
Worte  ceir,*)  Lärm,  Getöse  abgeleitet  werden,  nicht  von  gär,  Speer,  aus 

')  Bed»,  hin.  eeoL  8,  9:  'a  qailnu  (Germania  natümibtu)  Angli  ml  Stuontt,  qai 
mute  Brittaniami  tnoohtM,  gmut  et  origvnem  duxüie  noieuntur  :  und»  hattemu  a  viema 
geate  Brittonum  eorrvptt  Bamani  nuneupantwr' . 

*)  Man  lebe  da*  Gloiur  xa  meinem  im  Druck  befindlichen  Erangeluriam  Mordhnmbri- 
Bim,  t.  ceir,  und  vgl.  hiermit  du  tgi.  cyrm,  mit  dem  mn  Grimm  (D.  Spr.  MS)  Autgefthiten. 
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sprachlichen  Gründen.  Ursprünglich  nur  einem  Stumm  eigen,  ward  er  bald 
Ehrenname  der  Gesainmtheit  aller  Ingävonen.  Was  diese  Germanen  aber 
ferner  zusammenhielt,  war  dieselbe  uralte  Sprache,  die  in  der  Eigenheit  ihrer 
Lautgesetze,  in  der  Kühnheit  ihrer  Ausdrucksweise,  in  der  besonderen  Art 
ihres  Wort-  nnd  Versbaues  sich  wesentlich  von  derjenigen  der  hochdeut- 
schen Volksstämme  unterschied,  wie  sich  noch  heute  das  niederdeutsche 
Element  von  dem- oberdeutschen  sondert  und  seine  Ursprünglichkeit,  mit  aller 
Zähigkeit  angestammter  Rede  und  Denkweise,  in  Sitte  und  Gesetz,  in 
Brauch  und  Verfassung  festzuhalten  versteht.  Nicht  minder  ist  es  ausge- 
macht ,  daß  auch  der  Kreis  religiöser  Anschauungen  unter  den  nordischen 
Germanen  überall  derselbe  war,  wovon  ebenfalls  unser  Lied,  wiewohl  es  die 
Hand  mehr  als  eines  christlichen  Bearbeiters  und  Umdichters  erfahren  haben 
mag,  ein  unzweideutiges  Zeugnis»  ablegt.  Dte»BeweiBe  für  diese  Behaup- 
tungen werden  sich  von  selbst  ergeben,  wenn  wir  demnächst  zu  einer  nähe- 
ren Besprechung  unseres  Gedichtes  und  zu  der  Entwicklung  seines  Inhaltes 
übergehen. 

Das  Beowulfiied  ist  das  älteste  in  einer  deutschen  Mundart  geschrie- 
bene Heldengedicht.  In  der  Form,  in  der  wir  es  jetzt  besitzen,  stammt  es 
aus  dem  nennten  Jahrhundert;  die  Quellen,  aus  denen  es,  etwa  von  einem 
anglischen  Geistlichen  in  Kent,  zusammengestellt  sein  mag,  reichen  bis  ins 
sechste  Jahrhundert  hinab,  und  steigen  bis  zum  vierten  auf.  Wenn  wir  von 
einem  alten  deutschen  Heldengedichte  reden,  so  müssen  wir  uns  hüten, 
keine  zu  nahen  Vergleiche  mit  den  großen  Epen  der  griechischen  Nation 
zu  ziehen.  Der  poetische  Geist  wird  auf  einem  gewissen  Standpunkte  seiner 
Entwickelung  überall  Ähnliches  schaffen;  aber  dieses  Ähnliche  erhält  seine 
Begrenzung  und  das  eigentliche  Kennzeichen  des  jedesmal  Ursprünglichen 
von  dem  Gepräge  der  besondern  Nationalität,  die  sich  in  den  dichterischen 
Schöpfungen  spiegelt.  So  lassen  sich  z.  B.  auch  in  unserem  Liede  viele 
Parallelen  mit  den  homerischen  Dichtungen. nachweisen,  selbst  bis  in  einzelne 
Ausdrücke  hinein;  allein  die  Vorbedingungen,  locale  wie  nationale,  aus 
denen  allein  eine  Uiade,  eine  Odyssee  hervorgehen  konnten,  fanden  sich  nur 
in  den  beglückten  Landstrichen  Joniens.  Nur  unter  seinem  immer  heitern 
Himmel  konnten  jene  hellen  und  leichten  Gestalten  geschaffen  werden,  deren 
gewaltigste  Thaten  selbst  durch  ein  natürlich  künstlerisches  Ebenmaß  auf 
das  Edle  beschränkt  bleiben  und  den  Leser  ans  dem  Kreise  wohlthuender 
Beschaulichkeit  nicht  hinaustreten  -lassen.  Anders  verhält  es  sich  mit 
unsern  Nordlandsdichtungen.  Unter  einem  fast  immer  umwölkten  Himmel 
entstanden,  inmitten  einer  Welt,  die  im  unaufhörlichen  Kampfe  mit  den 
Naturgewalten  begriffen  ist  ^  um  das  Nöthige  zum  Leben  herbeizuschaffen 
oder  gegen  den  stets  angriffbereiten  Räuber  das  Erworbene  zu  vertheidigen, 
ihn  zu  drängen  und  zu  erschlagen,  —  entbehren  dieselben  jener  wohltuen- 
den griechischen  Ebenmäßigkeit  und  gehen  oft  in  das  Ungeheure,  dem 
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Menschliches  nicht  mehr  Verwandte,  in  das  Granenhafte  über,  wohin  der 
Gedanke  nicht  gern  folgt,  das  Gefühl  sich  nicht  gern  verliert  Selbst  da, 
wo  Rahe  und  Behaglichkeit,  Fülle  und  Reichthum  unserer  nordischen  Vor- 
ältent  geschildert  werden,  steht  die  Durstellungsweise  und  der  durch  sie 
erzeugte  Eindruck  weit  ab  von  dem,  was  die  Schilderung  gleicher  oder  ähn- 
licher Zustände  in  der  griechischen  Urzeit  in  uns  hervorruft.  Um  dies  recht 
einzusehen,  haben  wir  z.  B.  nur  nöthig  das  glänzende,  friedliche  und  fröh- 
liche Leben  am  Hofe  des  guten  Dänenkönigs  Hrodgär ,  wie  unser  Lied  es 
schildert,  mit  dem  Gemälde  zu  vergleichen,  welches  ans  Homer  von  Alcinoas, 
dem  gerechtigkeitliebenden  Könige  der  Phäaken ,  und  seiner  vergnüglichen 
Hofhaitang  entwirft.  Die  Vergleichuagspunkte  zwischen  beiden  liegen  sehr 
nahe,  bis  zu  dem  Sänger  and  Harfenspieler  hin,  and  doch,  wie  so  verschieden 
ist  das  Ganze!  Was  aber  uns  an  den  heimischen  Dichtungen  besonders 
anziehend  erscheint  und  immer  wieder  ans  zu  ihnen,  wie  auf  längst  verlas- 
senen and  doch  stets  aufs  neue  betretenen  Pfaden  zurückführt,  ist  nichts 
Anderes  als  der  tiefe  Zag  germanischen  Lebens,  das  ja  auch  in  unsern  Gei- 
stern und  Gemüthern  haftet  und  ans  in  dem  Dunkel  jener  alten,  dichterisch 
oft  unvollkommenen  Erzeugnisse  fernster  Jahrhunderte  doch  die  rechte  hei- 
matliche Gestalt  echt  deutschen  Fohlens  und  Sinnens  wieder  erkennen  lässt. 

Es  wurde  so  eben  der  Sänger  gedacht.  Sie  waren  für  das  deutsche 
Heldengedicht  unentbehrlich ;  ja  es  lässt  sich  nachweisen ,  daß  die  acöpvu 
unserer  ältesten  Vorfahren  nicht  bloß  umherzogen,  wie  die  Homeriden,  und 
etwa  als  Schüler  eines  Meisters  oder  einer  Sängerfamilie,  die  grollen  Thaten 
ihrer  Nation  und  ihrer  Heiden  verbreiteten,  sondern  sie  sind  recht  eigentlich, 
was  ihr  Name  sagt,  Schöpfer,  da  sie  die  vor  ihren  Augen  verrichtete  That 
sofort  zur  Harfe  besingen  und  anfangs  in  kunstlosen  Rhythmen,  bald  in 
kunstmäßiger  Ausführung  einen  Heldensang  an  den  andern  reihen.  So  fin- 
den wir  in  unserem  Gedichte  nicht  weniger  als  sieben  eingelegte  besondere 
Gesänge,  welche  die  Thaten  großer  Männer  der  deutschen  Heldensage:  eines 
Hermanricfa,  Sigmund,  Finn  und  Anderer  feiern.  Daß  diese  einzelnen  Sänge 
durch  einen  Hanptfaelden,  wie  in  unserem  Lied«,  schon  so  früh  zu  einem 
Ganzen  verbunden  wurden,  ist  ein  zweifelloses  Zeugniss  dafür,  daß  der  nor- 
dischgermanische Stamm  in  seiner  geistigen  Entwicklung  den  übrigen  deut- 
schen Stämmen  weit  überlegen  war  und  schon  im  8.  Jahrhundert  Dichtungen 
schuf,  wie  sie  in  ähnlicher  Weise  bei  den  Oberdeutschen  erst  vier  Jahrhun- 
derte später  Form  und  Ausdruck  gewinnen  konnten. 

Wie  die  seöpae,  die  Sänger  und  Dichter  der  Germanen,  ihre  Aufgabe 
lösten,  zeigt  das  Beowulflied  an  mehreren  Stellen  sehr  deutlich.  Mitten  in 
der  Festfreäde  über  den  Sieg,  durch  den  Beowulf  dem  Könige  der  Dänen, 
dem  guten  Skylding  Hrödgär  und  seinen  Mannen ,  die  langentbehrte  Ruhe 
wiedergab,  erhebt  sich  plötzlich  ein  Sänger.  Die  laute  Freude  schweigt; 
der  eoäp  ist  ein  cymngea  J>epn,  d.  h.  er  gehört  tu  des  Königs  Hofstaat,  lebt 
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in  der  unmittelbaren  Nähe  desselben ;  sein  Ansehen  bringt  es  schon  mit  sieb, 
daß  Alles  in  Ehrfurcht  anf  ihn  lauscht;  aber  noch  mehr  thut  dies  der  Inhalt 
seines  Gesanges ;  er  preist  Beowulfs  Heldenzag ;  and  wie  die  Größe  der  er- 
langten Wohlthat  ihn  zu  immer  höherem  Lobe  fortreißt,  so  vergleicht  er  den 
anwesenden  Helden  mit  dem  Hnster  ritterlicher  Tapferkeit ,  das  ihm,  dem 
Kundigen  in  den  alten  Sagen  (seite  ealfela  etüdgegegena  worn  gemattete),  ins 
Gedächtniss  kommt,  nritdem  Sohne  Wälses,  dem  Wälsingen  Sigmund,  dessen 
Bnhm  auch  nach  seinem  Tode  weithin  sich  verbreitete,  seit  er  allein  mit 
seinem  guten  Schwerte  den  Lindwurm  erschlug,  den  Hirten  des  Hortes,  des 
Schatzes,  der  freilich  zuletzt  Sigmunds  Verderben  herbeiführt.  So  wurden 
an  den  Großthaten  der  Gegenwart  die  Erinnerungen  aus  alter  Zeit  wach 
erhalten  und  reihten  sich, 'ungezwungen  und  natürlich,  zu  einem  Liederkranze 
zusammen,  aus  dem  die  geschickte  Hand  eines  begabteren  Skopes  ein  in  sich 
verbundenes  Ganzes  schaffen  konnte.  Wie  sehr  aber  diese  Einzellieder  im 
Munde  Aller  lebten  und  mit  welcher,  durch  die  Einfachheit  der  germanischen 
Sprachweise  erhöhten  Leichtigkeit  sie  vermehrt  wurden ,  lehrt  z.  B.  eine 
andere  Stelle  in  unserem  Gedichte,  wo  es  heißt:  „da  herrschte  bei  dem  Mahle 
Gesang  und  Munterkeit  (gidd  and  gleö),  der  alt«  Skylding  erzählte  von 
firoen  Zeiten;  bisweilen  ergriff  der  Hilde  Thier  (d.  i.  der  Held,  hild,  Kampf, 
Göttin  des  Kampfes,  noch  in  Namen  z.  B.  Mehthild,  Mathilde,  gebräuch- 
lich) die  wonnsame  Harfe,  rührte  das  Freudenspiel;  bald  sang  er  dazu  ernst 
und  traurig',  bald  berichtete  er  ein  wunderlich  Mährlein,  nach  Sanges  Recht, 
der  raumherze  (freigebige)  König."  Die  Harfe,  das  dem  anglischeo  Stamme 
eigentümliche  Instrument ,  von  dem  selbst  in  den  wichtigen  Gesetzesbruch- 
stücken der  Angeln  und  Weriner  Meldung  geschieht ,  ruhte  also  schon  lange 
vor  Aelfred  dem  Großen  in  eines  nord germanischen  Königs  Hand.  Leicht 
würde  es  sein ,  wozu  ein  mit  dem  Beowulfliede  in  Beziehung  stehendes  Lied, 
der  Scdp,  dessen  oben  schon  gedacht  wurde,  reichen  Stoff  böte,  im  Einzelnen 
noch  weiter  auszuführen,  welchen  bedeutenden  Antheii  an  den  epischen 
Schöpfungen  unserer  Nation  die  tefipaa  hatten. 

Ich  will  es  nun  versneben,  an  einigen  Beispielen  nachzuweisen,  auf  wie 
manigfache  Weise ,  zum  TheÜ  in  kühnen  Bildern,  der  anglische  Dichter  die 
einfachsten  Begriffe  vorzutragen  versteht.  Die  nordischen  Germanen ,  aus- 
gezeichnet als  Krieger  und  Seefahrer,  haben  in  ihrer  Dichtersprache  den 
Krieg  und  was  dazu  gehört,  das  Schiff  und  seinen  Gebrauch,  den  Begriff 
Meer  und  See ,  Fluß  und  Ufer,  durch  eine  ungewöhnliche  Anzahl  von  Wär- 
tern zu  benennen  verstanden.  Bekannte  Züge  in  ihrem  Grundwesen  waren 
die  Liebe  zu  dem  angestammten  Fürsten  und  die  Achtung  vor  der  Frau,  als 
der  Herrin  und  Gebieterin,  die  wir  in  den  anglischen  Dicbtungsu  nie  ver- 
letzt finden.  Aus  diesen  angegebenen  Kreisen  sollen  hier  einige  Wörter 
herausgehoben  werden. 

Für  den  Begriff  Krieger  finden  sich  z.  B.  die  einfachen  Ausdrücke: 
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beorn,  urspr.  der  Eber,  «erreg,  das  mittellateinische  baro,  Baron;  cetnpa, 
der  Kampfer,  Kämpe ;  eorl,  urspr.  woht  der  Reiter,  Reisige,  Ritter ,  der  Erl, 
adlige  Kämpfer,  eques ;  haled,  der  Held,  Behelmte,  obschon  dieB  Wort 
häufig  gebraucht  wird  wie  hole,  Mann ;  rinc,  der  auf  Abenteuer  ausziehende, 
wie  wrecca,  das  mbd.  Recke,  der  Verbannte,  im  Auslände  seines  Schwertes 
sich  Nährende;  teeg,  der  Gewappnete,  Gedeckte;  scealc,  der  verpflichtete 
Kriegsmann  oder  Gefolgsmann;  tetga,  der  Weigand,  Streiter.  Koch  häufi- 
ger sind  Zusammensetzungen,  z.  B.  mit  beado,  urspr.  das  Fällen  des  Fein- 
des, als:  beadorine;  mit  hed&o,  Kampf,  noch  in  dem  Namen  Adelheid,  edel 
im  Kampfe,  uns  geläufig:  headorinc;  mit  here:  hererinc,  Kämpfer  im  Felde; 
mit  hilde:  hilde  rinc,  der  wehrhafte  Mann  im  Dienste  der  Hild,  der  Bellona, 
Kriegsgöttin;  heääade9r  oder  wmldeör ,  das  Kampfes  thier ,  Schi  achte  nthier ; 
ffä&rinc,  der  Guntmano,  Kampfesheld  n.  s.  w.  Der  Krieg  selbst'  erscheint 
als  Spiel  und  Vergnügen :  läc,  gel&c ;  der  Waffen  Spiel :  wwpna  Idc  n.  s.  w. 
Bas  Haupt  des  Kämpfers  schmückt  der  Helm,7w&n,  der  hehlende,  bergende; 
oft  ist  er  mit  Visierluchern  versehen ,  dann  beißt  er:  grimhelm,  keregrima, 
der  maskierte,  wovon  in  doppelter  Zusammensetzung  das  Wort:  grimaee 
stammt,  denn  maecua  ist  das  mitteilst.  Wort  für  Helm,  mascara,  woher  die 
Ghibellinen  maecaraü  genannt  wurden.  Auf  und  Über  dem  Helm  ragt  der 
Helmschmnck  empor,  in  unserm  Liede  häufig  einen  Eber,  ein  Wildschwein 
darstellend,  daher  "eo/or,  Eber,  eoforlie,  Eberbild,  swin,  Schwein,  eoferewtn, 
Eberschwein,  twfatltc,  Schweinbiidniss;  das  Banner  selbst,  cumbor,  eegn, 
trug  eis  Eberhaupt  an  seiner  Spitze:  eo/orheä/odsegn,  Eberhauptzeichen. 
Dies  Eberbild  war  mehr  als  ein  bloßer  Schmuck ,  es  war  Abzeichen  einer 
Gottheit  nnd  sollte  ein  Schutzmittel  gegen  tödtlicho  Verwundung  gewähren. 
In  einer  ansprechenden  Schilderung  von  dem  Zuge  gewappneter  Krieger 
sagt  nnser  Lied  303  ff. :  eo/erlSc  seiön  on  o/er  hleör  b&ron,  gehroden  golde, 
fdh  and  fyrheard ,  ferhxmarde  heold:  ein  Eberbild  schön  oben  über  der 
Wange  trugen  sie,  hell  Von  Gold,  fein  und  feuerhart  (im  Feuer  gehärtet), 
das  Ferch  (Leben)  schirmte  es.  Wie  Beownlf  sich  in  den  Abgrund  stürzt, 
in  welchem  die  alte  Unholdin  haust,  heißt  es  (1452  ff.)  von  seinem  weißen, 
blanken  Helme:  befangen  fredtvrdenum,  ewä  hine  fyrndagum  |  worhte 
vxspna  smitt,  wundrvm  teöde,  beseite  svitrdicum,  Jiwt  Jane  siddati  n6  brond 
n4  beadome'eae  bitan  ne  meahion :  er  war  umfangen  von  herrlichen  Reifen, 
wie  ihn  in  fernen  Tagen  der  Waffenschmid  geschmiedet,  wunderbar  gefertigt, 
mit  Eberbildern  besetzte ,  daß  ihn  fortan  nicht  Schwert  noch  Barte  beißen 
konnten.  Der  Eber  aber  igt  in  der  nordischen  Mythologie  dem  Gotte  Freyr 
heilig:  ChäUnlmrsti ,  der  Geldborstige,  zieht  seinen  Wagen,  und  auch  Freya 
besitzt  einen  Ghdlinbureti  oder  Hild 'immm,  ein  Kriegsschwein ,  dessen  gol- 
dene Borsten  die  dickste  Finsternis»  erleuchteten.  Sein  Zeichen  erglänzte 
auf  den  Helmen  der  Scandinaven.  Unter  den  Waffen  heben  wir  nur  das 
Schwert  hervor;  es  genießt  der  höchsten  Verehrung,  als  das  beste  Erbgut 
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(Idf),  da»  mit  der  Ahnen  Tapferkeit  von  Vater  auf  Sohn  forterbt;  es  wird 
wie  ein  Familienglied  angesehen  und  durch  Eigennamen  vor  der  übrigen  Habe 
ausgezeichnet;  Beowuif's  Schwert  heißt  NeegeUng,  der  Durchbohrer;  das- 
jenige, das  er  sich  von  Bänferd  leibt,  fahrt  den  Namen  Hrun&ng,  der 
Spalter;  ähnlich  heißt  Siegfrids  Schwert  Bahnung.  Die  Knust,  Schwerter 
zu  schmieden ,  die  nimmer  zerbrechen ,  wird  Riesen  und  Zwergen  (in  nnserm 
Gedichte  anch  Heiden)  zugeschrieben;  den  berühmten  Schmied  Weland  kennt 
das  Beowulflied  ebenfalls:  Hredels Schwert  ist  WSlanida  geweorc.  Man- 
cherlei Zauber  haftete  an  den  Schwertern.  Srunting  z.  B.  war  ein  altver- 
erbtes Kleinod,  seine  Klinge  (ecg)  von  Eisen,  mit  giftigen  Kräutern  (eigtl. 
Giftzweigen:  dtertdnum)  bestrichen,  gehärtet  im  Blute  von  Erschlagenen ;  nie 
täuschte  es  Den,  der  es  in  den  Bänden  schwang.  Das  Heft  (kiM)  war  meist 
aus  Gold  kunstreich  geschmiedet,  mit  Runeninschriften  versehen.  In  einer 
Stelle  heifit  es;  da  ward. das  goldene  Heft  dem  greisen  Heiden  (Hrödgär)  in 
die  Hand  gegeben,  der  Riesen  Werk  in  alter  Zeit  (enta.  &rgeweorc),  der 
Wanderschmiede  Arbeit.  Hrödgir  betrachtete  die  Reliquie  (ealde  lä/e) ; 
darauf  stand  verzeichnet  der  Ursprung  des  alten  Kampfes,  als  die  Flut,  die 
gähnende  Tiefe,  der  Giganten  Geschlecht  getüdtet  hatte,  weil  sie  sich  über- 
müthig  betrugen.  Das  war  ein  Volk,  dem  ewigen  Herrn  entfremdet;  dafür 
vergalt  ihnen  der  Waltende  ihren  Lohn  in  des  Wassers  Braus.  Ferner  war 
auf  den  Platten  {Ucennum)  lichten  Goldes  in  Runschrift  richtig  vermerkt,  ' 
gesetzt  und  gesagt,  für  weu  dies  Schwert,  das  treffliche  Eisen,  zuerst  gefertigt 
ward,  mit  seinem  gewundenen,  rothfarbigen  Griffe  {ivrtoäenküt  and  wyrmfdk). 
So  erhielt  das  Schwert  die  Erinnerungen  ans  fernen  vergangenen  Zeiten ;  es 
war  eine  Art  Stammbaum  oder  Familienchronik.  Aach  ist  das  höchste  Ge- 
schenk ,  das  ein  Held  dem  andern  geben  kann ,  ein  solch  altes  Erbschwert, 
von  dem  der  Besitzer  sich  nur  schwer  zu  trennen  vermag. 

Unsere  nordischen  Altvordern  brachten  die  meiste  Zeit  ihres  Lebens  auf 
dem  Meere  zu :  das  Schiff  war  ihr  Streitross,  ihr  Meerhengst,  auf  dem  sie  die 
lohnenden  Raubzuge  in  den  fernen  Süden  unternahmen,  um  mit  dessen 
Schätzen  ihre  Hallen  und  Paläste  zu  schmücken.  Das  Schiff  erhält  daher  bei 
den  Dichtern,  insbesondere  in  nnserm  Liede,  eine  Menge  von  treffenden  Be- 
zeichnungen, unter  denen  wir  nur  folgende  anmerken  wollen.  Wie  der  König 
Hals  und  Arm  seiner  Getreuen  mit  Ringen  und  Baugen  schmückt,  so  der 
Schiffer,  der  meerkundige,  se  ehe  fahrende  Mann  (lagucrwftig ,  brimlidende) 
sem  treues  Schiff,  den  Schwimmer,  Segler,  Sandgänger  (flöta,  wndUda), 
zumal  das  Deck  und  den  gewundenen  Hals  desselben,  mit  Ringen;  daher  die 
Namen:  wundenatefna ,  der  gewundene  Steven  (Schiff),  hringed  stejna, 
das  beringte  Schiff,  urudu  wundenheaht,  das  Holz  mit  dem  gewundenen 
Halse.  Von  Schaum  besprützt  (daher  fiäta  fämigheals,  der  Schwimmer  mit 
dem  Schaumnacken)  segelt  der  braungefärbte  Kiel  (bronte  cedl)  majestätisch 
über  den  Meeresspiegel  dabin ,  wie  der  Schwan  oder  der  Walfisch  durch  das 
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Meer  zieht;  daher  nennt  der  Dichter  das  Meer  selbst  ewaWäd,  den  Schwa- 
nenpfad,  hrönrdd,  den  Walpfad;  und  wenn  es,  durch  die  Brandung  —  das 
ydgeblond  oder  yda  geswing  -f  hindurch,  an  das  Gestade,  die  ydlä/e,  ge- 
langt ist,  wo  die  Flnt  zurückweicht,  da  eilt  der  Strandwart,  der  Hüter  des 
Landes  herbei,  der  Landwart,  Hafenhüter,  tandtoeard ,  eordvieard,  hyd- 
weard  ')  und  fragt  die  Landfremden,  feorran  cuman,  die  fernher  Gekomme- 
nen, was  sie  dem  Lande  bringen,  ob  Krieg  oder  Frieden;  denn  sein  Amt  ist, 
rasch  (darum  erscheint  er  zu  Ross)  seinem  Konige  von  der  Landung  Anzeige 
zn  machen.  Mit  groller  Sorgfalt  werden  alle  Schilderangen  ausgeführt,  die 
das  Seeleben  darstellen,  worauf  näher  einzugehen  für  diesmal  versagt  ist. 

Die  hohe  Verehrung  der  Frauen,  ihr  sittlicher  Aastand,  beides  schon 
den  Römern  von  den  Germanen  wohlbekannt,  tritt  auch  in  unserm  Gedichte 
in  würdiger,  nie  tändelnder  Weise,  häufig  hervor.  Das  Wort  Frau  selbst, 
freö,  bezeichnet  die  Gebieterin  (gegenüber  der  Unfreien  und  Sclavin),  als 
die  Gattin,  gebedda,  des  /red,  d.  i.  des  Herrn  und  Gebieters.  Sie  ist  be- 
stimmt, Mai  und  Ziel  in  der  Methfrende  und  dem  Gelage  der  Männer  zu 
halten;  selbst  die  Königin,  cw&n,  erscheint  unter  ihnen,  credenzt  ihrem 
Gatten  denMeth  oder  Wein1)  und  reicht  seinen  Edeln  Bange,  bedgtu,  earm- 
bedgat,  spiralförmige  Armringe ,  welche  der  Gegenstand  besonderer  Vorliebe 
der  Helden  sind.  Mit  züchtigem  Gange  -schreitet  sie  an  den  Methbänken 
(meodubencaq)  hin,  redet  die  einzelnen  Hecken  freundlich  an,  und  kehrt  dann 
'  von  ihrem  Rundgange  an  die  Seite  ihres  Gemahls  zurück. .  Aber  die  Frau 
hat  eine  noch  höhere  Bestimmung :  sie  heißt,  sehr  sinnig,  freoäoreebbe,  die 
Friedenweberin,  nicht  bloß,  weil  sie  des  Hausfriedens  pflegen,  ihn  erhalten 
soll,  sondern  auch  und  besonders ,  weil  ihr  es  gebührt ,  unter  den  einzelnen 
Gliedern  der  Familie,  den  weitverbreiteten  Gesippen  und  Magen,  d.  i-  Ver- 
wandten, wenn  die  Treue  (treow)  zu  wanken  beginnt,  den  Frieden  herzu- 
stellen nnd  zu -vermitteln.  Eine  Fürstin,  die,  unnahbar  und  karger  Gesin- 
nung, diese  Pflichten  nicht  übt,  nennt  das  Beowulflied,  in  seiner  ungeschmink- 
ten Sprache,  ein  dem-,  ein  Thier. 

Die  bisher  gegebenen ,  verhaltnissm&Hig  nicht  eben  zahlreichen  Proben 


')  Tgl.  Lsjamon  1 ,   186,  Z.  17  ff.   Ton   QodliM  Landauf  in  Noithnrnberlud   (nach. 

Gottfried  tod  Monmonth  3,  2).     Als  Godlie  gelandet  war: 

com»  bei  kiüges  cnihtes,  .Nu  ye  been  all«  dead, 

be  J>a>  es  wuston,  ah.  yet  ye  mawen  libben, 

and  nomen  Godlie  J>ane  klag  yef  ye  vollen  m  leuggen, 

and  DeJgan  b<e  quene.  wboneno  ye  bad  i  crimen  e, 

beo  leiden  neom  enne  etcongne  red:         and  whet  ye  bei  lohten. 
")  Vgl.  Beda'i  biet.  eccl.  6,  *,  wo  aj  tos  der  durch  den  Bischof  Johannas  tod  Bereriey 
(an,  686)  wunderbar  geheilten  Gattin  des  comes  Poch  helle :  '. .  ntrrttrif  stattm  muUtr  lima, 
tt  WM  lolum  ee  infirmitatt  longa  «arert ,  itd  tt  pardiltu  du  du«  w 
obtutit  poculum  epiicopo   ac  nobii,    cofptuntque    minitttritta 
tut  propina»di  u$quf  ad  prandium  completum  non  onitit'. 
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von  der  Art  und  Weise  anglischer  Dichtersprache  werden  vollkommen  hin- 
reichen, um  die  Überzeugung  zu  begründen,  daß  der  dichterische  Aus- 
druck unserer  ältesten  epischen  Sprachdenkmäler  demjenigen  der  gefeierten 
griechischen  Epen  nicht  unwürdig  an  die  Seite  tritt.  Auch  entbehren  sie 
nicht  des  mythischen  Elementes,  wie  bereits  angedeutet  ist  und  jetzt 
näher  ausgeführt  werden  soll,  wo  wir  dazu  abergeben,  den  nach- gewissen 
Gesichtspunkten  geordneten  Inhalt  des  Beowulftiedes  auseinanderzusetzen. 
Nur  möge,  im  Vorübergehen,  noch  darauf  hingewiesen  werden,  daß  aller- 
dings neben  den  vielen  Erinnerungen  an  das  Heidenthum,  der  Einfluß,  den 
das  Christenthum  auf  die  endliche  Abfassung  unseres  Liedes  ausgeübt  hat, 
kenntlich  hervortritt,  jedoch  in  einer  eigentümlichen  Art,  da  speoifisch 
christliche  Lehren,  auch  bei  gebotenem  Anlaß,  durchaus  nicht  aasgesprochen 
werden.  Selbst  der  Name  Christi  kommt  im  Beownlfliede  nicht  vor;  nnd 
nehmen  wir  Abstand  von  der  häufigen  Anführung  Gottes,  nach  der  in  der 
alten  angesehen  Kirche  üblichen  Terminologie,  so  ergibt  es  sich  ziemlich 
zweifellos.,  daß  nor  mit  leiser  schonender  Hand  das  Heidenthum  verwischt, 
demselben  aber  gleichzeitig  gestattet  ist,  unter  der  kaum  deckenden  Hülle 
überall  hervorzubrechen.  Zndem  tritt  dem  Heidenthum  der  christliche  Aber- 
glaube damaliger  Zeit,  der  sich,  merkwürdig  genug,  an  die  rabbiuischen  Tra- 
ditionen einzelner  Kirchenvater  nnd  apoeryphischer  Schriften  anlehnt,  in 
solcher  Weise  zur  Seite,  daß  die  Vermischung  beider  Standpunkte,  des  heid- 
nischen und  des  nicht  heidnischen,  kaum  umgangen  erscheint.  Nun  der  In- 
halt des  Gedichtes  selbst. 

In  uralten  Zeiten  lebte  ein  edler  Dänenkönig;  Scyld,  Schirmer,  war  sein 
Name ;  er  war  ein  Sohn  Scefs  oder  Sceäfs,  woher  er  auchSeeöng,  Sceäfs 
Sohn,  genannt  wird.  Auf  wunderbare  Weise  war  er  als  kleines  Kind  nach 
Denalaud  gekommen.  Großes  Unglück  lastete  gerade  damals  auf  dem  Lande : 
unter  der  tyrannischen  Herrschaft  Heremöds  (altn.  HermödY)  waren  der 
Edlen  viele  gefallen,  auch  ein  Furstenkiitd,  von  dem  die  ge&ngstete  Nation 
erwartete,  daß  es  der  Ahnen  Hort  und  Thron  einnehmen  werde ').   Da  wurde 

*)  Vgl.  zu  dem  Folgenden  Cxdmon  I,  CHI  ff. ,  wo  die  Beovsage  am  Aedelweaxd  und 
Wilh.  von  Mahneibury  mitgetheih  i*t  Ich  habe  es  gewagt,  nach  einer  hesondem  Auffassung 
der  Stellen  im  Beownlfliode,  die  von  Hertmfid  sprechen  (Z.  901.  902.  und  1710  f.),  diesen  Ty- 
rannen mit  Seedf  in  Verbindung  m  bringen.  Nach  den  Chronisten  var  Seedf  et ,  der  ab 
Kind  an  Schleswigs  Küste  trieb.  Eine  der  Tielen  agn.  Qenealogieen  (int  Eingänge  der  Chronik 
Simeoni  von  Dntham  in  Twjsdeüs  Script,  htatorisg  anglicans  X.)  nennt  Seedf  einen  Sohn 
Heremdde.  Dort  heilt  et  d.  t.:  'Wodeniu*  fait  filitti  Fridewoldi ,  Fridetvoldui  ' 
Frilaßi,  Frilafiut  Füni.  Finnin  Godwlfi.  Sodwlfu*  3tHi,  Getiui  Teetü,  Teettut 
Beowii,  Beowiue  Seuldii,  Sceldiui  Seeäf.  ItU,  ut/ertw,  in  quandam  tnntlitm  Qer- 
taania  Scandiam,  de  qua  Jordanei  hüloriographui  Oothorum  ioquitm,  appulnu  ttavi  mm 
rgmiff«  puerulut,  petita  ad  capul  frumenti  mamp-alo,  dormiem,  ideeque  Seedf  mmenpatue, 
ab  hominibui  regionu  itUui  pro  tmraetUo  exeeptue  et  tedulo  nutritui ,  adtdta  mtate  regna- 
vit  in  oppido,  qüod  taue  Stattete,  nunc  vero  Eailheby  appellatvr.   Eil  aufm  regio  Uta 
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der  Gewalthaber  gestürzt,  and  Rathlosigkeit,  wer  sein  Nachfolger  sein  solle, 
würde  anf »  Nene  die  Greuel  des  Bürgerzwistes  aber  das  furstenlose  (eal- 
dorledse)  Volk  gebracht  haben,  wenn  nicht  eine  von  den  Göttern  gesandte 
Rettung  in's  Mittel  geführt  worden  wäre.  Eines  Tages  nämlich  sieht  der 
Strandwart  am  fernen  Horizonte  ein  Schiff  treiben :  ee  führt  kein  Segel,  kei- 
nen'Mast,  ist  unbemannt,  nnd  doch  steuert  es  gerades  Laufs  auf  das  Sköda- 
land  zu.  Verwundert  über  den  ungewohnten  Anblick  eilt  Alles  herbei ;  da 
landet  der  Nachen:  in  seiner  Mitte  ruht,  umgeben  von  strahlenden  Waffen,  ein 
-Knablein:  des  Vaters  und  der  Ahnen  Namen  mochten  wohl  auf  dem  Schwert« 
eingegraben  stehen.  Das  Wunderkind  wird  sorgfältig  aoferzogen,  dann  von 
dem  Käthe  der  wita/n  zum  König  erwählt ,  und  ist  fortan  des  Landes  Hort 
nnd  Schild,  daher  sein  Name.  Erbe  des  väterlichen  Böhms  und  der  weit 
Über  das  Meer  hinaus  erworbenen  Macht  ist  Beownlf  Scyldiqg,  Scylds 
Sohn.  -  Hochbetagt  nnd  in  gutem  Frieden  legt  Scyld  sein  greises  Haupt  zur 
Buhe.  Dem  lieben  Landesfürsten  (leSfan  tand/nanan)  hatten  die  Dänen 
geloben  miesen,  ihn,  nachdem  er  gestorben ,  wieder  fernhin  zn  senden  auf 
des  Meeres  Rücken.  Herrlich  beladen  mit  nicht  geringeren  Kostbarkeiten, 
als  diejenigen  waren,  so  er  als  Kind  mitgebracht,  wird  Scylds  Todtenschiff 
*  der  Meeresflut  übergeben:  men  ne  ctamon  secgetn  tß  sode,  tele  rädernde 
htelei  ander  heo/enum,  htod  Jtdm  klaute  anfing:  Menschen  fürwahr  nicht 
wussten  zn  sagen,  Weises  rathende  Männer  unter  dem  Himmel,  wer  diese 
Ladung  aufnahm.  So  kennt  denn  Niemand  das  Grab  des  Ahnherrn  der 
Scyldinge,  des  dänischen  Königsgeschlechts :  in  mythisches  Dunkel  gehüllt 
ist  seine  Ankauft  an  Schleswigs  Küste,  nicht  minder  gebeimnissvoU  sein 
Ausgang  ans  dem  von  ihm  beglückten  Lande.  Beownlfs,  des  Scyldings, 
Ruhm  drang  weithin  in  den  Skedelanden ;  ihm  entsproß  der  hehre  Healfdene, 
der  bis  ins  Greisenalter,  ein  hochberühmter  Krieger,  über  die  mnnterblicken- 
den  Scyldinge  herrschte.  Unter  seinen  vier  Söhnen:  Heorogär,  Hrödgär, 
Halga  und  Aelle,  ktHrödgar  der  Gute  ein  Mnster  nordischer  Fürstentugend: 
das  war  ein  König,  sagt  unser  Lied,  jedwedes  Tadels  frei,  bis  daß  das  Alter 
ihn  die  Wonne  der  Manneskraft  nahm  1886  ff.  In  nichts  tadelten  die  Scyl- 
dinge ihren  lieben  Gebieter  (winedryhten) ,  den -fröhlichen  Hrodgär;  denn 
das  war  ein  guter  König.  Von  einer  treuen  Gefolgschaft  adliger  Sippen  um- 
geben (sibbe  geäryht,  magorinca  heäp  u.  s.  W.),  der  BlÜthe  des  Adels,  der 
Tugend,  dugud,  wie  der  Dichter  sagt,  entfaltet  er,  von  seinem  Throne  (dem 
gifaUHf  Gaben-  and  Gnadenstuhl)  ans,  alle  Macht  eines  Hoch-  oder  Erd- 


Aagliavtutdieta,  tmdeAnffli  vmerttnt  in  Britanniam.inter  Saxonet  et  Gothui  conitituta. 
Seeäffuit  Jüiuj  Herem&dii,  Bertmöditti  Stermonii  (I.  Itermonii),  Stermoniut  (].  lter-- 
Motiiw)  Had-rce,  Hadra  Ouala,  Qvala  Badiuegü,  Bedwegiui  Streßt:  hie,  ut  dxeitvr, 
fuit ßiut  Not  in  areha  natus.  Der  Beoodictiner  Slmeon  Dunelmeneii  blühte  null  J.  1130. 
S.  LmppwibHgt  Seich,  tob  England.  Eialeitong,  S.  LIX.  und  Haenyr  Munal  of  britiih 
LS.  1600.  London  1845.  8.  10. 
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köm'gs  (he&hcyninges ,  eor&cyninge»).  .  Seine  Edelinge  Bind  seine  Herd-  und 
Tischgenossen  (heordgmeäta* ,  bef/dgeneätas) ,  sie  geleiten  ihn,  wo  er  gebt 
and  steht,  sind  seines  Palastes  Edelschaar  (fletwerod),  ihm  immer  zur  Hand, 
Beine  Handschar  (handtcolu) ;  im  Kriege  decken  sie  seinen  Leib,  sind  sein 
Kriegshanfe-  (wigheäp).  Ihm  zur  Seite  steht  sein  geheimer  Rath,  die  rüne 
(172),  dessen  Mitglieder,  die  rGmvitan,  rädboran,  den  nächsten  Platz  bei 
ihm  einnehmen:  sie  darren  an  Beine  Achsel,  Seit« 'sich  stellen,  sind  seine 
eaxlgetteaUan.  Weithin  über  die  Land  mark  gilt  sein  Herrscherwort  (70), 
seiner  Väter,  angestammtes  Erbe,  sein  Volk  und  seine  feste  Burg,  seinen  Hort, 
den  alten  Familien  Bebatz,  das  Mel  der  Scyldinge,  schätzt  er  gegen  alte  Wider- 
sacherflll  ff.  3009.  Mit  freigebiger  Hand  spendet  er  seine  Schätze,  sein  Gold, 
seinen  eine,  die  Bange  und  Ringe,  die  Kleinode  und  Waffen,  ja  Rose«  nnd 
kostbares  Geschirr,  an  verdiente  Helden;  denn  er  ist  des  Reiches  Wart  (ricea 
w€ord),  der  Baugschatzbilter  (bedhheorda  weord),  des  Sinces  Spender,  eine- 
gif  9.  Gern  gehorchen  ihm  Beine  Unterthanen ;  Namen  der  Liebe  and  Dankbar- 
keit,- der  Ächtung  nnd  Unterwürfigkeit  bringen  sie  ihm  entgegen :  er  tst-nnum- 
schränkter  Gebieter  and  Herr  (mandrylden) ,  der  Scyldinge  Schatz  und  Lieb- 
ling, eodor  andvnne  8cyldinga,wincdryhtm,  der  geliebte  Herr,  fre/farineu. s.w. 
Sein  Redner,  pgle  Hünferd,  sitzt  ihm  zn  Füßen,  der  Hofsitte  gemäß;  sein 
Sänger  (ecöp  ')  feiert  seines  Gebieters  und  des  Konigsstammes  Großthiten. 
Nicht  minder  beglückt  ist  der  Reiche  (se  rica)  in  seinen  häuslichen  Ver- 
hältnissen. Dem  greisbarigen  Helden  (gamolfeatchaieä)  verschönt  Wealh- 
ßeävj,  aas  dem  Geechlechte  der  Helminge,  die  jugendliche  herrliche  Volkes- 
königin  (freälicu  folccw&n)  den  Abend  seines  reichgesegneten  •  Lebens. 
Ertöne  and  Br4dmund,  die  aufblühenden  Fürstenkinder ,  sind  der  Altern 
Stolz  and  Freude.  Nicht  ohne  Besorgniss  für  sie  blickt  Weaihpe6vt>  auf  das 
nahende  Lebensende  des*  alten. Volksfürs ten ;  aber  sie  tröstet  sich  damit  und 
spricht  es  in  Öffentlicher  Gesellschaft  ans,  daß,  wenn  der  Scyldinge  Liebling 
diese  Welt  verlassen  maß,  Hröäulf,  ein  Sippe,  ein  Vetter,  an  dem  Brüder- 
paar reichlich  vergelten  werde,  was  die  Altern  ihm  von  Jugend  auf  Gutes 
erwiesen  haben.  Daß  der  fürsorgenden  Mutter  Hoffnung  wohl  nicht  in  Er- 
füllung gieng,  deutet  der  Dichter  mit  den  Worten  an:  ]><er ßd  gSdan  tatSgen 
e&ton äuhtert/efcBderanjpd  git mk» Mra  eib  aetgtedere,  wghwylc  Ödntm trywe : 
dort  saßen  die  beiden  guten  Geschwisterkinder  {mihtergefadAran)  bei  ein- 
ander; noch  bestand  ihre  Sippe,  jeder  war  dem  andern  getreu. 

Zn  all  diesen  beneidenswerthen  Gütern  war  Hrodgär  auch  übergroßer 
Reichthum  zugefallen;  es  ward  ihm  kereepoed,  d.  i.  Reichthum,  Fülle  durch 
kriegerische  Unternehmungen,  gegeben ,  ob  durch  Vikingerzüge  in  die  Feme, 


*)  Der  Scöj>  findet  «einen  Platz  auch  zu  Beines  Hemi  Füllen : 
mm  iceal  mid  hearpen  ait  hii  hlftfoldM  and  ft  anellice  ai 
»tum  littan,  feoh  >icgan  Irtan  «crU.lttan.    Cod.  E»a.  382,  *  ff. 
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«der  durch  Unterwerfung  der  umwohnenden  Völkerschaften ,  die  ihm,  etwa 
wie  vor  Zeiten  seinem  Ahnherrn  Scyld,  Tribut  zahlen  mussten  (gomban  gyl- 
dan),  ist. nicht  weiter  erwähnt.  Er  hatte  selbst  das  Gefühl,  daß  er  die 
größte  Macht  erlangt  habe,  die  ein  Fürst  sich  wünschen  konnte.  Getragen 
von  dem  höchsten  Glück,  sagt  er,  habe  ich  50  Jahre  hindurch  die  Ringdänen 
beherrscht  unter  den  Wolken  and  sie  im  Kriege  stegreich  gemacht  gegen 
■viele  Völker,  auf  dieser  Mittelerde  (middangeard) ,  so  daß  ich  unter  des 
Himmels  Kaum  Keinen  wüsste,  der  mir  widerstehen  könnte  (1770  ff).  Eben 
diese  Überzeugung  von  der  unantastbaren  Höhe  seines  Glücks  gibt  ihm 
dann  auch  ein,  auf  ganz  ungewöhnliche  Weise  den  Ruf  seiner  Prachtliebe 
und  Freigebigkeit  fortzupflanzen.  Es  kam  ihm  in  den  Sinn,  heißt»  in  unserm 
Liede  (67  ff.),  daß  er  auf  einer  Anhöhe  (onlieäbptede)  ein  großes  Hallenhans, 
einen  Prachtbau,  einen  Trink-  und  Freudensaal  wollte  baneti  lassen,  von  dem 
der  Menschen  Söhne  allezeit  sprechen  sollten.  Dann  wollte  er  in  Lust  und 
Freuden  Alles  austheilen  an  Jung  Und  Alt,  was  Gott  ihm  geben  würde.  Aus 
fernen  Gegenden  worden  Baalente  herbeigerufen,  die  diesen,  mit  Zinnen 
versehenen  Goldsaal,  der,  nach  seiner  Bestimmung,  auch  Ring-,  Gast-, 
Bier-,  Meth-,  Weinsaal,  wohl  auch  Gabenhalle,  genannt  wird,  ausschmücken 
und  aufs  reichste  verzieren  sollten.  Die  Ausführung  des  Planes  gelang  voll- 
kommen: in  bestimmter  Frist  erhob  sich  das  stattliche  Gebäude:  ans  Qua- 
dern, welche  durch  eiserne  Klammem  zusammengehalten  wurden,  ward  es 
aufgeführt;  sein  von  Gold  strahlendes  Dach  leuchtete  weithin  über  das 
Land;  ein  mit  bauten  Steinen  kunstvoll  ausgelegter  Weg,  der  medtuttg; 
Methsteig,  leitete  den  König  and  sein  nächstes  Gefolge  täglich  zum  Gelage 
nach  Heort  (aueh  Heorot)  hinauf. 

So  nämlich  hatte  Hrödgär  den  Wonnesaal  genannt: ' vielleicht  von 
seinen  ausgeschweiften  Zinnen  oder  sonstigen  Verzierungen,  die  an  ein 
Hirschgeweih  erinnerten ;  denn  Heort  heißt  der  Hirsch.  Im  Innern  war 
Heort  eicht  weniger  prächtig  ausgeschmückt,  als  von  außen  (991  ff.)  :  gold- 
schillernde Gewebe  (web),  Tapeten,  wunderschön  anzuschauen,  bekleideten 
die  Wände,  an  denen  ealoieneas,  Ael-  d.  i.  Bierbänke,  umherliefen;  auch 
diese  Methbänke  waren  mit  Gold  verziert,  und  so  fest  und  kunstreich  gear- 
beitet, daß  nur  das  Feuer  sie  vernichten  konnte.  Täglich  ertönte  ans  Heort 
der  Schall  der  lautesten  Freude  beim  Klang  der  Becher,  sobald  Zeit  und 
Stunde  gekommen,  daß  zur  Halle  gieng  Healfdenes  Sohn,  um  selbst  das  Mahl 
zn  halten.  Nicht  vernahm  ich,  sagt  der  Dichter,  daß  je  eine  .größere  Schaar 
in  irgend  einem  Volke  um  ihren  Gabenspendex  zur  Freude  versammelt  war: 
die  ruhmbedeckten  Helden  ließen  sich  da  auf  die  Bänke  nieder,  freuten  der 
Fülle  sich,  genossen  manchen  Becher  Metfaes  dort,  in  dem  hohen  Saale,  die 
Gesippen  (1007  ff.).  Da  gab  es  Sang  und  fröhlichen  Laut  zugleich  vor 
Healfdenes  Krieges  fürs  ten ;  die  lustige  Laote  (gomerturudu)  ward  gerührt, 
oft  das  Lied  wiederholt,  wenn  Hrödg&rs  acßp  auf  der  Methbank  die  Hallfreude 
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wecken  wölke  (1063  ff.).  Wie  in  den  homerischen  Gesängen '  prahlen  auch 
im  Beowulfliede  die  trunkenen  Kämpen  von  ihrem  Math,  daß  sie  ihn  für  ihren 
guten  Fürsten  wallen  erproben  lassen ,  der  ihnen  Waffen  and  Rüstung ,  Bier 
und  Meth  reicht.  Wenn  die  Sonne  untergegangen  war,  der  König  und  sein 
Gemahl  Heort  verlassen  hatte ,  da  horte  das  Biergelage  (befirßeg)  auf;  mit 
einbrechender  Nacht  legten  sich  die  muthigen  Edelinge  in  Heort  zur  Ruhe 
nieder :  von  Sorge  wussten  sie  nichts ,  nichts  von  Web,  das  sonst  die  Männer 
trifft,  nichts  von  Unheil  (118  ff.);  in  Fread  and  Jubel,  glückselig  lebten  die 
herrlichen  Scharen :  dryhtgvman  dredmum  Ufdon  eddigUce. 

Aber  so  sollte  es  nicht  immer  bleiben.  Nor  eine  Heile  von  Heort-  ent- 
fernt, dessen  Lage  wir  uns  im  Norden  der  cimbrischen  Halbinsel  zu  denken 
haben,  erheben  sich  die  Wqjfsklippen ,  vom  Winde  umstünnte  Seenosseü, 
ein  gefahrlicher  Fennpaß,  Moorgrund,  wo  da«  niederströmende  Wasser,  in 
die  Nebel  der  Nossen  gehüllt,  anter  der  Erde  sich  birgt.  Da  ist  das  Meer 
der  Nichse  (täcera  mere),  der  Nichs'e  and  Seedrachen  Behausung  (nUtork&t, 
twdracena  hau);  enge  Pfade,  auf  denen  nur  Ein  Mann  durch  Felsklüfte  nnd 
Abgrunde  eich  mühsam  hindurch  winden  kann  (dnpa&as) ,  fuhren  zn  dem 
trostlosen  dankein  Lande.  Wenn  man  in  die  Ebene  hinabgestiegen  ist,  ge- 
wahrt man  plötzlich  über  das  graue  Gestein  hingelehnt  borkige  Bäume ,  ein 
schauerlich  Gehölz,  das  ein  trübes  trauriges  Wasser  (worter  dreörig  and  ye- 
drifed)  überschattet.  Allnächtlich  sieht  man  auf  seiner  unergründlichen 
Tiefe  —  kein  Mensch  ist  so  klug,  daß  er  sie  je  erforscht  hätte  —  Feuer- 
gestalten  sich  hin-  and  herbewegen.  Alles  Lebendige  weicht  von  diesem 
unheimlichen  Orte  (rtetkv  vnhyre)j  der  nur  Schrecken  und  Granen  um  sich 
.  verbreitet.  Selbst  wenn  der  Heide  stapfer  (h&itatapa),  der  Hirsch,  mit  hohem 
Geweih,  von  nachsetzenden  Händen  gehetzt,  hier  sich  bergen  konnte:  eher 
gibt  er  sein  Leben  Preis  und  sinkt  nieder  am  Ufer,  als  daß  er  hier  weilen 
mochte;  denn  aus  dem  Wasserschlunde  erhebt  sieb  die  schäumende  Flut  zn 
den  Wolken,  wenn  der  Wind  feindlich  Ungewitter  ans  ihm  aufjagt,  bis  die 
Luft  sich  verfinstert,  der  Himmel  zu  weinen,  zu  regnen  beginnt  (1385  ff.). 
Doch  ist  der  Abgrund  nicht  unbewohnt.  Landleute,  die  ihr  Weg  in  der  Nähe 
vorüber  fährte,  gewahrten  dort  zwei  riesige  Markgänger  (mearestapan), 
fremde  Gäste,  über  den  Moor  schreiten:  ein  Mann  schien  es  zu  sein,  ein  pyr», 
ein  Gigant«, ein  Heide,  ein  Teufel.,  höllischer  Abkunft,  aus  dessen  Augen 
Feuer  sprüht«;  ihm  zur  Seite  schritt  ein  zweiter  Unhold:  ein  Weib  schien  es 
zu  sein,  nicht  größer  denn  ein  Mann  sonst  ist  Grendel,  den  Fresser,  "Ver- 
schlinger, hießen  sie  den  grimmen  Gast,  der  in  den  Mooren  banste,  im  Fenn, 
int  Sumpf land  und  auf  dem  Festen;  der  Wassernichse  Wohnsitze  musste  er 
wahren ,  der  heillose  Mann ,  seit  ihm  der  allwaltende  Gott  dies  zur  Strafe 
auferlegt  Denn  er  gehörte  zu  Kains  Geschlecht«,  an  dem  der  Herr  den 
Brudermord  rächte  und  ihn,  zasammt  seinen  Nachkommen,  aus  der  Men- 
schen Gesellschaft  vertrieb.   Von  ihm  kommen  alle  Unholde  und  Ungethüme : 
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die  Eoten  und  Ytfen  und  Orknen ,  die  Giganten  ingleichen,  die  wider  Gott 
kämpften  lange  Zeit.  Grendel  ist  Gottes  Widersacher:  Gottes  Zorn  lastet 
auf  ihm;  er  maß  Unheil  anstiften  auf  Erden,  bis  er  getödtet  wird  und  seine 
Seele  zur  Hölle  fahrt,  in  der  Teufel  Gesellschaft  {agoan  deofla  gednxg). 
Das  Weib  an  seiner  Seite  war  seine  Mutter  (?  Käins  Frau),  die  den  Fluch 
mitzutragen  hatte :  eine  Teufelin,  wohnte  sie,  von  der  Erde  verbannt,  seit 
Jahrhunderten  in  den  kalten  Strömen.  Sie  ist  ein  mörderisches  Meerweib 
(griuidwyrgen  mereuüf),  eine  Meerwölfin  (britmuylf),  die,  namenlos  zwar, 
aber  gefürchtet  wie  Grendel,  nur  Teufelsthaten  ausfuhrt,  die  Menschen  zu 
schädigen  und  zu  würgen.  Tief  unten  im  Grunde  des  Nichsenmeeres ,  da 
haben  diese  Ungethüme  ihren  Palast  (kof,  krofsde,  ntdede),  der,  gegen  das 
Hereinbrechen  der  Wogen  wunderbar  geschützt,  von  einem  bleichen  Lichte 
erleuchtet  und  wie  eine  Königshalle  ausgestattet  ist :  Waffen ,  der  Krieger 
Stolz  (wtgena-weordmynd),  darunter  ein  ungeheures  HeidenBchwert,  das  kein 
Mensch  zu  schwingen  im  Stande  war,  schmücken  die  Wände.  Der  falbe  und 
doch  sonnenklare  Schein,  der  diesen. Wasserpalast  erleuchtet,  geht  von 
diesen  Zauberwaffen  aus. 

Zu  dieser  Schilderung  der.  Unholde  haben,  bunt  durch  einander,  die 
Bibel,  jüdische  Apocryphen  uud  das  Heideothnm  die  Farben  leihen  müssen. 
Menschenfressende  Riesen  kennt  das  germanische  Heidenthum  nicht,  da- 
gegen spielen  sie  in  einer  für  die  D&monenlehre  sehr  wichtigen,  nur  noch  in 
äthiopischer  Sprache  vorhandenen  neutestamentlichen  apokryphischen  Schrift, 
dem  Buche  Enochs,  das  etwa  zweihundert  Jahre  vor  Christi  Geburt  verfasst 
sein  mag,  eine  sehr  bedeutende  Rolle.  Aus  diesem  Buche  Enochs,  so  wie 
aus  den  rabbinischen  Überlieferungen,  sind  manche  abenteuerliche  Erzählun- 
gen, zum  Theil  durch  Vermittlung  der  Kirchenväter  Clemens,  Origenes,  Au- 
gustin, Zosimus  und  Andrer,  in  die  germanische  Kirche  des  Mittelalters 
Übergeführt  und  von  den  gelehrten  Mönchen,  denen  wir  allein  die  Erhaltung  der 
sonst  ausgerotteten  Volkspoesien  verdanken,  iu  diese,  wie  ein  christianisi- 
rendes  Element,  hineingetragen  worden.  Nach  der  Rabbinen  Lehre  ist  Kain 
nicht  ein  Sohn  Adams,  sondern  des  Mörders  von  Anfang  an,  Sammaels,  des 
Obersten  der  Teufel.  Die  Teufelsmutter  heißt  Naema.  Nachdem  der  Bru- 
dermörder Kain  gestorben  war,  seien  aus  seinem  Geiste  zwei  böse  Geister 
geboren  worden,  nämlich  Thubal-Cain  und  dessen  Schwester  Naema  (Gen.  4, 
22);  von  ihnen  stammen  alle  bösen  Geister.  Germaniach-Jieidnisch  aber  ist 
es,  wenn  die  von  Kain  stammenden  Dämonen  Elbe,  Thurse,  Ogres  und  Riesen 
überhaupt  genannt  werden.  Hineintragen  aus  fremder  Sage  scheint  auch 
der  Name  Grendel  zu  verrathen,  der  möglicherweise  einem  orientalischen 
nachgebildet  ist. 

Wir  kehren  nun  zu  Grendel  und  seiner  Mutter  zurück.  Aus  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  für  immer  verstoßen ,  kann  sein  von  schwarzem  Neide 
erfülltes  GemUth  es  nicht  vertragen ,  dal  täglich  der  laute  Schall  der  Lust 
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and  Freude  ans  Heort  zu  seiner  trostlosen  Einsamkeit  hinüberdringt.  Er 
beschließt,  dem  Wohlleben  Hrüdgärs  und  seines  Hofes  ein  scbreckliches 
Ende  zu  bereiten ;  der  Waffen  bedarf  er  nicht,  sich  zn  verfheidigen ,  denn 
keine  menschliche  Waffe  kann  ihn  verwunden  und  die  Gewalt  seiner  furcht- 
baren,'mit  stahlharten  Nägeln  ausgerüsteten  Faust  ist  so  greulich,  daß  ein 
Griff  derselben  vollkommen  hinreicht,  den  kühnsten  Degen  niederzustrecken. 
Zudem  führte  er  an  ihr  einen  Handschuh  (hamdectö,  glöf);  wie  das  Lied 
sagt,  der  durch  Teufels  Kräfte  aus  Drachen  feilen ,  groß  und  geräumig,  zu- 
sammengenäht war,  um  in  ihm  die  ermordeten  Helden,  wie  Däumlinge,  fort- 
zuschleppen (2086  ff.).  So  naht  denn  Grendel  eines  Abends,  als  die  Ring- 
dänen in  Heorot  so  eben  zur  Ruhe  gegangen  sind  und  auf  ihren  Polstern 
sanften  Schlafes  genießen,  packt  ihrer  dreißig,  beißt  sie  todt  und  schleppt 
ihre  Leichen  im  Handschuhe  mit  sich  fort:  wohl  in  jedem  Fingerlinge  ihrer 
sechs,  ein  halb  Dutzend. ')  So  ist  das  Haus  der  Freude  zum  Tranerhause  ge- 
worden. Wohl  beräth  sich  Hrödgär  mit  seinen  rtme  wiian,  wie  der  Böse 
zn  bannen  sei,  selbst  zu  den  Zelten  der  Götzen  (heargtrafmn)  nehmen  sie 
ihre  Zuflucht,  um  guten  Rath  zu  erhalten;  wohl  verheißt  manch  mathiger 
Degen  vor  dem  grimmen  Gaste  Stand  halten  und  es  mit  ihm  aufnehmen 
zu  wollen;  Alles  ist  vergebens.  Grendel  wird  Aller  Meister:  seine  Einfälle 
wiederholen  sich,  die  Heldenschaar  schmilzt  zusammen;  wen  Grendel  nicht 
gemordet  hat,-  der  Sieht  den'  unheimlichen  Ort,  sein  bedrohtes  Leben  zu 
retten.  In  kurzem  steht  der  Prachtbau  leer,  öde  und  einsam.  So  schwin- 
den dem  guten  Sohne  Healfdenes  12  Jahre  in  Trauer  und  Kummer  dahin. 
Da  erscheint  unerwartet  eine  wirksame  Hülfe. 

Jenseits  des  Heeres,  in  nicht  zu  großer  Ferne  von  der  Dänen  Land,  am 
Ausflüsse  des  Götaelf  saßen  die  Inselgothen.  Ihr  Königsgeschlecht  war  das 
der  Swertinge.  Sie  waren  dem  Scylding' Hrödgär  nicht  unbekannt  geblie- 
ben. Eine  besondere  Veranlassung  hatte  ihn  mit  Ecgjeöw,  des  Seegotben- 
königs  Hrcdel  Schwiegersohn,  .in  nahe  Berührung  gebracht.  Ecgjeöw 
stammte  aus  dem  fürstlichen  Geschlechte  der  WsVgmundingas ;  er  war  ganz 
was  sein  Name  besagt,  ein  Diener  des  Schwertes,  unter  vielen  Völkern,  die 
er  heimsuchte,  als  tapferer  Führer  (ordfrvma)  wohlbeleumdet.  Auf  einem 
seiner  Züge  kam  er  äuchzn  dem  mächtigen  Geschlechte  der  Wylfingen;  dort,  so 
stheint  es,  erschlug  er  einen  ihrer  Gesippen,  Namens  Eeädolaf ;  der  Blutrache 
entgieng  er  nur  durch  eilige  Flucht  zu  den  Süddänen ,  den  Scyldingen,  Über 
welche  Hrödgär,  nach  dem  Tode  seines  Bruders  Heregär,  so  eben  die  Herr- 
schaft angetreten  hatte.  Der  junge  Fürst  Übernahm,  ans  Freundschaft  für  den 
edeln  Gothen,  die  Sühne,  und  Ecgbeöw  schwur  ihm,  Frieden  zu  halten  und 
das  Wergeid  für  den  Erschlagenen  ihm  über  die  See  zuzuschicken.    Er  hielt 
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Wort  und  sandte  die  gifUceattas,  den  Gabenschatz,  -an  Hröägär,  durch  ein 
besonderes  Schiff,  dessen  Bemannung  zuerst  von  Beowulf  Ecgbeöws  Sohn 
und  seiner  großen  Stärke  den  anfhorchenden  Scyldingen  erzählte.  Dieser 
Beowulf  Ecgbeöwing  ist  der  eigentliche  Held  unseres  Gedichtes,  und  nicht 
zu  verwechseln  mit  dem  noch  mythischeren  Beowulf  Scylding,  dessen  oben 
Erwähnung  geschah.  Die  Wülfiuge,  altn.  Ylfingar,  sind  auch  in  der  deut- 
schen Sage  von  hohem  Ruhme:  der  weise  Meister  Hildebrand,  Herebrandi 
Sohn,  Wolfhart. ,  Wolfbrant  n.  A.  gehören  dieser  Familie  an.  Sie  führten 
in  ihrem  Wappens childe,  wie  ein  altes  Lied  berichtet  (Gr.  Heldensg.  S.  233)  : 
drtge  wolfe  von  golde  rät . .  ,in  einem  felde  griene ,  darumb  ein  ringe  blo. 
Von  den  Wolfen  und  von  dem  ringe  wurdent.  die  Wilfinge  genannt;  wae 
von  dem  geelekte  kommt ,  die  fuortent  ouch  den  schilt.  Als  ein  Fürstenge- 
schlecht sind  die  Wülfinge  in  die  beglaubigte  Geschichte  nicht  übergetreten; 
dagegen  ist  ihr  Name,'  wie  derjenige  Hildebrands ,  bis  auf  den  heutigen  Tag, 
besonders  in  Niederdeutschland,  Familienname  geblieben. 

Wir  wenden  uns  nun  zurück  zu  Beowulf,  Ecgheöws  Sohn.  Er  scheint 
der  einzige  Leibeserbe  seines  Vaters  gewesen  zu  sein,  aus  dessen  Händen 
ihn  gleichwohl  sein  Großvater  Hredel,  als  ein  Knäblein  von  sieben  Jahren,  an 
den  Hof  nahm.  Was  Hredel  dazu  bewog ,  ist  nicht  angegeben.  Vielleicht 
folgte  er  hierin  althergebrachter  Sitte,')  oder  ein  Familien unglüok  war  die 
Veranlassung  dazu.  Wir  erfahren  nämlich,  daß  Hredel,  außer  einer  Tochter, 
Beownlfs  Mutter,  noch  drei  Sühne- besaß:  Herebald,  H&dcyn  und  Hygeläc, 
altn.  Hugleikr,  der  muntere  Krieger.  Herebald,  als  der  älteste  und  einstige 
Erbe  des  Familienhortes  und  der  Herrschaft,  war  dem  Vater  besonders  lieb. 
Da  ereilte  ihn  ein  jäher  Tod  durch  H&dcyns,  seines  Bruders,  unvorsichtige 
Hand.  Ein  unbesonnener  Pfeilschuß  von  dem  Hornbogen  misste  seines 
Zieles  (miste  merceleee)  und  streckte  den  geliebten  Bruder  zu  Boden.  J/wt 
wcB8  feoMeäs  gefeoht,  sagt  unser  Lied,  fyrenum  gesyngad ,  kredre  hygem4de 
(2443  ff.) :  das  war  ein  sUhnloser  Mord,  sündhafter  Frevel,  herzbrechend  für 
das  Gemüth.  Der  Schmerz  des  Greises  kannte  keine  Grenzen :  trostlos, 
in  lange  Klagen  sich  ergießend,  starb  er,  oder,  nie  das  Lied  schöner  sagt; 
Godes  le6kt  geeeda,  er  erkor  Gottes  Licht,  und  hinterließ  Htedcyn  den  Thron. 

')  Gottfr.  t.  Monmonth  2,  4 :  'Gravida  facta  eit  Guendolotna,  gemtitgue  pum-um,  ein 
impoiitum  eit  nomen  Maddan.  Sic  Cortnto,  avo'tuo,  traditut,  iptiat  daeummta 
diicebat'.     Ausführlicher  sagt  Lajamon  (t,  102.  ed.  Madden): 

bis  cbild  «eox  and  wel  ifiei,  and  to  Corinec  hine  send«, 

and  al  folk  Mt  ves  leof.  into  hie  lande, 

]>a  he  ende  gan  bat  he  hin  s  scnlde  -wel  i-taon, 

and  sjjekcn  urid  folke,  and  tuhlenhim  teachen. 

be  king  Locrin  hipe  nom,  and  swa  he  dude  mid  inline, 

bis  feire  snne  Madan,  )>a  white  )>e  he  mihte. 

cuhtU,  tuhle  ist  Zucht;  tuhlen  teachen  also  Sitten ,  Sitte  des  Hofe*,  Manieren  lehren.  Statt 
«uftle»  liest  die  »weite  Handschrift  manicipc,  Männlichkeit,  obienüafte*  Betrugen. 
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B&dcyn  überlebt  ihn  nicht  lange:  der  grimme  Schwedenkönig,  der  Scylfing 
Ongenheöw  (altn.  Anganbyr)  überfällt  mit  seinen  Sonnen  das  Reich  der 
Gothen.  Eigenhändig  erlegt  der  greise  Swaenkönig  Hffedcyn  and  umzingelt, 
die  vom  Kampf  ermatteten  Gothen  mit  seinem  Schiffs  beere.  Glücklicher- 
weise brach  die  Nacht  herein;  ehe  noch  das  Morgenroth  des  neuen 'Tages 
sieh  erhebt,  ertönt  Hygetäcs  Kriegshom:  der  Sieg  hat  sich  nun  gewandt: 
Ongenbeöw  fällt  im  Zweikampfe  mit  dem  Gothen  Eofor :  die  Waffen ■  des 
Erschlagenen,  das  waüredf,  der  Walranb,  Plünderung  der  Leiche,  werden 
Hygeläc  überbracht,  der  nnn,  noch  jung  an  Jahren,  der  Gothen  Gabcnstuhl 
besteigt.  Die  Verhältnisse,  unter  denen  e^  über  die  Wettergothen  der 
Herrschaft  waltet,  sind  lange  nicht  so  glänzend,  wie  diejenigen  des  Scyldings 
Hrödgär  geschildert  werden.  Seine  Gattin  ist  Hygd,  Hsreds  Tochter:  jung 
noch  und  verständig ,  aber  ihrem  Gatten  abhold ,  dem  sie  sogar  nach  dem 
Leben  getrachtet  zu  haben  scheint.  ■  Nachmals  ward  sie  des  Angelnfürsten 
Offa  Gemahlin,  mit  dem  sie  sich,  anf  ihres  Taters  Rath,  Verband.  Aof 
Offas  Throne  (gumstdle)  zeigte  sie '  hohe  weibliche  Tagenden ,  so  daß ,  wie 
Offas  des  Angeln  Ruf  sich  auf  den  König  Offa  von  Mercia  in  nenen  Angel- 
land Übertrag,  der  ihrige  auf  dessen  Gemahlin  Cynepryd  übergieng. 

Zu  Hygeläcs  treuesten  Vasallen  gehörte  sein  bedeutend  älterer  Neffe, 
Beowulf  Ecgbeöwing,  der  die  von  dem  Großvater  empfangenen  Wohlthaten 
— '  er  hatte  ihn  seinen  eigenen  Söhnen  gleichgehalten ,  ihn  mit  allen  Vor- 
rechten  eines  Fürsten  sprösslings  aasgestattet  —  an  dem  Oheim  treulich  ver- 
galt; -war  doch  Hygeläc  sein  einziger  hedfodmaga,  Hauptmage,  Blutsver- 
wandter. Er  nennt  sich  daher  gern  Hygel&ces  m&g  and  mago]>egn,  auch 
seinen  Neffen,  ne/a,  und  stellt  sich,  als  Unterthan,  den  übrigen  Herd-  und 
Tischgenossen  Hygeläcs  ganz  gleich.  Mit  andern  großen  Helden  der  Sage 
tbeilte  er  das  Geschick,  daß  er  in  seiner  frühen  Jagend  für  weniger  gehalten 
wurde,  als  er  wirklich  war.  Geringgeachtet  war  er  lange,  sagt  das  Lied; 
denn  die  Söhne  der  Gothen  hielten- Um  nicht  für  gut,  d.  i.  tapfer,  nnd  der 
Herr  der  Heerscharen  ließ  ihn  auf  der  Methbank  nicht  za  Ehren  kommen; 
oft  sagten  die  Leute  von  ihm,  er  sei  siede,  schlaff,  träge,  ein  unfrommer 
(d.  i.  untüchtiger ,  zn  Nichts  tüchtiger)  Edeling.  Aber  als  er  mächtig  her- 
anwuchs und  all  die  Eorle  an  Größe  überragte  (247  ff.),  als  er  übermensch- 
liche Stärke  entfaltete  (die  gewaltige  Kraft  von  dreißig  Männern  ruhte  in 
seiner  großen  Fanst),  da  schwiegen  die  Verächter.  Beowulfs  edle  Gaben 
bedurften  nur  einer  besondern  Veranlassung,  um  sich  aller  Welt  zu  zeigen, 
nnd  die  Gelegenheit  dazu  ließ  nicht  lange  auf  sich  warten :  viele  Helden- 
"  thaten  verrichtete  er  in  seiner  Jagend  ,  von  denen  nichts  Näheres  berichtet 
wird;  nur  zwei  erfahren  wir,  die  mit  Beowulfs  mythischem  Wesen  eng  zu- 
sammenhängen. Die  Küsten  des  Gothenlandes  waren  von  Meernngethümen, 
Nichsen,  heimgesucht.  Ein  kühner,  unübertroffener  Schwimmer,  nahm  Beo- 
wulf  den  unheimlichen  Kampf  mit  den  dämonischen  Gewalten  aof:  in  dankler 
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Nacht  erschlug  er  sie,  fünfe  band  er  und  stieg  am  Morgen,  blutbedeckt,  aber 
ab  Sieger,  an  die  nunmehr  gesäuberte  Küste.  Ohne  Waffe,  mit  der  Ge- 
walt semer  Faust  hatte  er  die  Feinde  zermalmt  (he  forgrand).  Wie  schon 
früher  der  Ruf  von  seiner  Rieseastärke,  so  drang  jetzt  Bein  Ruhm  alsJEtetter 
des  Vaterlandes  weithin  über  alle  Lande.  Sie  ehrenvollsten  Beinamen  wer- 
den ihm  ertheilt:  er  heißt  der  Wettern,  der  Gothen  Fürst,  der  geeinteste 
der  Gothen,  der  thatberühmte  stolze  Fürst  der  Wette rgothen  (ettenröf  wlono 
Wedeva  le6d  oder  aldor),  der  reiche  (se  rica),  in  alterthünüichem  Sinne  von 
Gott  und  Fürsten  gebraucht.  Von  ihm  erzählte  man  sich ,  daß  weder  in 
Süd ,  noch  Nord,  zwischen  den  Seen ,  über  das  weite  Erdreich  (den  eormen- 
grund)  hin,  unter  des  Himmels  Lauf,  irgend  ein  Held,  der  den  Schild  führe, 
tapferer  sei  denn  Beowulf ,  der  Herrschaft  würdiger.  Nicht  wenig  mochte 
sein  Ruhm  ein  geheimnissvolles  Wettschwimmen  erhöht  haben  (ein  mmdfiit), 
da»  er,  auch  noch  in  jungen  Jahren,  mit  Breca  oder  Breoca,  dem  Herrscher 
der  Brondinge ,  eines  mächtigen  von  Brond  oder  Brand,  einem  Sohne  des 
höchsten  Gottes  Wöden  (altn.  Of  in)  abstammenden  Geschlechtes,  unternahm. 
Auch  hier  war  Vernichtung  der  Meerungeheuer  sein  Zweck.  Beownlf  berichtet 
dies  Abenteuer  selbst  in  folgenden  Worten  (532  ff.)  :  'Was  ich  erzähle,  ist 
Wahrheit:  größere  Kraft  besaß  ich  im  Meere,  vermochte  länger  anzudauern  in 
den  Wogen,  denn  irgend  ein  andrer  Mensch.  Als  wir  Beide  —  Breca  und  ich  — 
noch  junge  Bursche  waren  (cniht  weaende),  wir  hatten  so  eben  das  Jünglings- 
alter angetreten  (ivwron  on  peogodfeore) ,  da  fassten  wir  mit  einander  den 
Plan,  draußen  auf  dem  Ocean  (dem  gdrtecg)  unser  Leben  zu  wagen,  und  führ- 
ten es  also  aus.  Als  wir  im  Sunde  ruderten,  hatten  wir  unser  gezücktes 
Schwert  fest  in  der  Hand :  es  sollte  uns  zur  Abwehr  der  Hronfische  (Wal- 
ische)  dienen.  Dicht  neben  einander  steuerten  wir  dahin:  Breca  vermochte 
nicht,  sich  in  der  Flut  von  mir  zu  entfernen,  noch  rascher  zu  schwimmen  im 
Holme ,  noch  auch  trennte  ich  mich  von  ihm.  Erst  als  wir  fünf  Tage  in  See 
waren,  trieb  uns  die  Flut,  die  wallende  Strömung,  bei  Eiseskälte,  in  stern- 
loser Nacht  auseinander;  heftig  stürmte  der  Nordwind  uns  entgegen,  die 
Wellen  thürmten  sich,  der  Meerfische  Wutb  ward  erregt;  da  leistete  mir 
mein  Kettenpanzer  (Ucsyrce)  Hilfe;  eng  anschließend  lag  das  Kriegskleid 
(beadohragl) ,  aus  dichten  Ringen  gestrickt  und  mit  Gold  ausgeschmückt, 
mir  nm  die  Brust  Zu  Grunde  zog  mich  einer  der  buntfarbigen  teuflischen 
Räuber,  hielt  fest  mich  in  grimmiger  Klaue;  aber  es  ward  mir  verliehen, 
daß  ich  den  Bösewicht  mit  der  Spitze  meines  guten  Schtachtschwertes  er- 
reichte. Ein  tödtlicher  Stoß  vernichtete  das  mächtige  Meerthier  durch 
meine  Hand.  So  bedrängten  mich  aufs  heftigste  die  leidigen  Feinde :  ich 
bediente  sie  mit  meinem  Schwerte,  wie  sich's  geziemte.  Ich  machte  ihnen 
nicht  die  Freude,  daß  sie  sich  auf  dem  Meeresgrunde  nm  mich  h'erumsetzen 
konnten,  die  Mordgierigen,  mich  zu  verspeisen,  vielmehr  lagen  sie  am  Mor- 
gen, von  Schwerteshieben  verwundet,  das  Gestade  entlang  auf  dem  Rücken, 
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erschlagen  auf  den  Sandblnken ,  daß  sie  seitdem  nicht  mehr  in  den  Brau- 
dangen des  Meeres  die  Fahrt  der  Schiffer  aufhalten.  Da  entstieg  dem  Osten 
das  Licht,  das  strahlende  Wahrzeichen  Gottes:  die  empörten  Wogen  be- 
ruhigten sich,  so  daß  ich  die  Seenossen  zn  erkennen  vermochte,  die  windigen 
Wälle.  Das  Geschick  (wyrd)  errettet  oft  einen  streitbaren  Mann,  wenn  es 
ihm  nicht  an  Kühnheit  gebricht.  So  gelang  auch  mir  es,  daß  ich  neun 
Niohse  mit  dem  Schwerte  erschlug.  Noch  nie  horte  ich  von  einem  schreck- 
licheren Kampfe  bei  Nacht,  so  weit  des  Himmels  Gewölbe  reicht;  noch  nie, 
daß  ein  Mann  in  des  Heeres  Strömungen  mehr  Mühsal  bestand ;  dennoch 
entkam  ich  ans  der  Feinde  Fängen  mit  dem  Leben,  obschon  ermattet  von 
der  Anstrengung.  Die  See  trug  mich  fort,  die  Flut  nach  dem  Gestade  zu, 
die  wallenden  Gewässer,  nach  der  Finnen  Land.  Nimmer  verrichtete  Breca 
im  Kampfesspiele  so  ritterliche  Thaten  mit  Feindesschwertern'.  So  sprach 
Beownlf.  Auch  Breca  war  dem  Tode  in  den  Wellen  glücklich  entgangen ; 
bei  Heädoreämes,  vielleicht  Hromesoe  bei  Fühnen,  trug  ihn  der  Holm  an  den 
Strand  hinauf.  Ohne  mitBeowulf  wieder  zusammenzutreffen,  eilte  er  nach 
seiner  Heimat,  in  das  Land  der  Brondinge,  zu  seiner  gefriedeten  Burg  (Jreo- 
dobeorh)  zurück.  Also  ward  hochberühmt  Ecgbeows  Sohn,  der  Manu  in  Käm- 
pfen wohl  kundig,  in  tapferen  Thaten;  nach- Ruhm  trachtete  er;  doch  er- 
schlug er  nicht  in  Trunkenheit  die  Herdgenossen, -noch'  war  sein  Gemüt h  roh, 
obschon  er  die  größte  Kraft  unter  den  Menschen,  eine  treffliche  Gabe,  die 
Gott  ihm  verlieh,  besaß,  er,  der  mächtigste  Kriegshcld  \hilde  deär). 

Da  verbreitete  sich  auch  unter  den  Seegothen  die  Kunde  von  Grendels 
Frevelthaten  in  Heorot  Fahrende  Sänger  (150  ff.  194  f.)  und  Seeleute 
(409  ff.)  berichteten  einstimmig,  daß  der  Prachtsaal  öde  und  verlassen, 
jedem  Helden  unnütz -dastehe,  sobald  das  Abendlicht  unter  des  HimmeU 
Heitre  sich  geborgen;  daß  ferner,  unversöhnlich  und  durch  kein  Lösegeld  ab- 
zukaufen, in  den  schwarzen  Nächten  Grendel  dort  sein  Wesen  treibe,  und 
jedem  Dänen  Verderben  und  Untergang  bringe.  Da  gedachte  Ileowulf  der 
alten  Verbindung  der  Wägmundinge  und  der  Scyldinge  (vgl.  aibbe  gedryht 
Z.  387  mit  rdwe  aibbe  Z.  949).  Er  will  die  einst  von  Hrödgär  seinem  Vater 
erwiesene  Wohlthat  nun.  vergelten.  Die  Tapfersten  unter  seinem  Volke, 
die  verständigsten  Männer  (anotere  ceorloa),  munterten  ihn  auf  zn  dem 
Abenteuer;  denn  sie  hatten  mit  eigenen  Augen  gesehen,  wie  er  die  Nichae 
gebändigt  (4Iü  ff-).  Andere  dagegen  waren  um  das  Leben  des  theoern 
Helden  besorgt;  die  Tapfem  hatten,  wie  das  Lied  sagt,  hwattmg  angestellt, 
d.  i.  das  Orakel  befragt,  sie  hatten  nach  dem  Horoscop  geschaut  (ktel  ace&- 
u/edmt)  202  ff.');  Hygeläc  selbst  bat  seinen  werthen  Neffen  lauge,  er  möge 
es  mit  dem  mörderischen  Gaste  (yxdgmat')  nicht  aufnehmen,  sondern  den 
Süddänen  es  Überlassen,  den  Kampf  gegen  Grendel  zn  fahren;    nur  mit 
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Kummer  sah  er  ihn  endlich  fortziehen  (1990  ff.).  Um  so  freudiger  and  wohl- 
gemuther  ordnete  Beowulf  Alles  an  za  der  erwünschten  Fahrt  (wktd).  Er 
lässt  sich  einen  trefflichen  Wogengänger  (yälida)  ausrüsten,  auf  dem  er  den 
mächtigen  Herrscher  jenseit  des  Schwanenpfades  aufsuchen  will  (196  ff.); 
fünfzehn  der  kühnsten  Gothenhelden  wählt  er  sich  zu  Begleitern;  ein  see- 
kundiger  Mann  zeigt  ihnen  an  der  Landesmark,  d.  i.  da,  wo  das  Land  auf- 
hört, den  geeignetsten  Platz  zum  Auslaufen:  das  Schiff  harrte  segelfertig 
anter  Hrönesbeorh.  In  aller  Kraft  anglischen  Dichteraufidrnckes  und  der 
ganzen  Fälle  dieser  wohltönenden  Mundart  wird  nun  die  Überfahrt  nach  der 
Scyldinge  Land  beschrieben.  Wie  ein  Vogel  fliegt  der  sohaumnackige 
Schwimmer  über  den  wogenden  Holm :  nach  vierundzwanzig  Stunden  hat  er 
das  jenseitige  Ufer  erreicht :  die  theuero  Helden,  danken  Gott  für  die  glück- 
liche Fahrt  und  schicken  sich  an ,  ans  Land  zu  steigen.  Da  gewahrte  sie 
der  Küsten  wart  der  Scyldinge :  von  der  Holmklippe  herab  hatte  er  sie  be- 
merkt, nnd  eilt  ihnen  jetzt  diensteifrig  entgegen;  hoch  zu  Roß,  schwingt  er 
in  seiner  Hand  einen  gewaltigen  Speer  und  fragt  die  Ankömmlinge :  wer  seid 
ihr  bewaffnete,  rüs tun gge schmückte  Männer,  die  ihr  auf  gebräuntem  Kiele 
bieher  über  die  Wasserstraße  euren  Lauf  richtet?.  Stattlich  fürwahr  nnd 
aller  Ehre  werth  erscheint  ihr;  gleichwohl  dürft  ihr  nicht  landeinwärts- ziehen, 
bevor  ihr  mir  nicht  Rede  und  Antwort  gegeben.  Beowulf  ertheilt  die  ver- 
langte Auskunft :  sie  seien  von  gothischer  Nation,  Hygela.cs  Herdgenossen; 
in  freundlicher  Absicht  herübergekommen ,  begehrten  sie  Hrödg&r,  des  Lan- 
des Fürsten,  ihren  Auftrag  persönlich  mitzutheilen  and  zn  dem  Zwecke  ihm 
vorgestellt  zu  werden ;  vielleicht  kannten  sie  ihn  und  sein  Land  von  Gren- 
dels Dnthaten  erlösen.  Nicht  ohne  jene  breite  Selbstgefälligkeit ,  die  den 
Siener  eines  Mächtigen  treffend  zeichnet,  verspricht  der  Strandwart  für  der 
Gothen  neugetheerten  Nachen  (niwtyrwydw  naean)  am  Strande  Sorge 
tragen  zu  lassen,  und  gebietet  den  Helden,  ihm  zu  folgen.  Er  geleitet  sie 
bis  dahin,  wo  der  goldschimmernde  Palast  sichtbar  wird,  die  Fremden  mit- 
hin des  Weges  nicht  fehlen  können.  Der  bunte  Steinweg  führt  sie  zn  Heorot 
hinan;  ihr  Anblick  ist  stattlich:  die  Sonne  strahlt  in  ihren  Panzern  wieder, 
jeder  ihrer  Schritte  lässt  den  hellen  Laut  der  Ringe  am  Kettelpanzer  hören. 
Jetzt  sind  sie.  an  Heort  angekommen:  an  der  äußern  Mauer  lehnen  die 
Seerrräden  ihre  mächtigen  Schilde  an,  hängen  die  Panzer  an  den  Ringen  auf 
und  stellen  die  eschenen  Lanzen  zusammen ,  nach  Kriegerbrauch.  Da 
erscheint  ein  Bote  und  Kämmerer  (är  and  ombeht)  Hrödgärs,  Wulfgär  ist 
sein  Name,  «'Stammt  aus  dem  Fürstenhanse  der  Wendlen  (Vandalen). 
Nun  folgen  Frag  und  Antwort,  wie  beim  ersten  Znsammentreffen  mit  dem 
Strandwart,  doch  kurzer,  der  augenblicklichen  Lage  angemessener.  Wulfgär 
verspricht  seinen  erhabenen  Gebieter  zur  Aufnahme  der  Fremdlinge  willig 
zu  machen,  enteilt  zu  Hrödgär,  stellt  sich,  nach  höfischem  Brauch  —  eüde 
he  dugude  pt4w  —  an  des  Königs  Achsel  und  empfiehlt  Beowulf  und  seine 
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Gothen  zur  Audienz ;  jenen  wenigstens  möge  der  Laudesfarst  vor  sich  lassen. 
Jetzt  erwachen  in  HrMgär  Erinnerungen  ans  früherer  Zeit;  er  gedenkt 
EcgJ>e<5ws  and  des  ihm  geleisteten  Dienstes;  auch  Beowiilf  hat  er  als  Knaben 
gekannt,  von  seiner  Stärke  Vieles  gehört:  die  Hoffnung,  er,  der  seinen  alten 
Freund  (holdne  wine)  anfauche,  milchte  ein  von  Gott  gesandter  Retter  sein, 
steigt  in  dem  betrübten  Gemüthe  des  greisen  Fürsten  mächtig  auf.  Wulfgär 
soll  die  Heben  Ankömmlinge  freundlich  willkommen  heißen  und  hereinführen. 
Beowulf  folgt  der  Einladung :  er  tritt  ein  in  den  Goldsaal,  schreitet  kühn 
vor  bis  zu  der  Erhöhung  (hefäe),')  auf  der  Hrödgär  im  Thronsessel  sitzt, 
begrüßt  ihn  in  ritterlicher  Weise ,  setzt  seine  Absicht  kurz  auseinander,  wie 
er  allein  mit  dem  Thyrsen  Grendel  Raths  pflegen  will  (ding  gekegan  wiS 
Pyree),  und  fügt  schließlich  die  Bitte  bei:  nm  dies  Eine  nur,  Herr  der  lichten 
Dänen,  Beschützer  der  Scyldinge ,  bitte  ich  dich:  daß  mirs  gestattet  sei, 
allein  mit  diesen  meinen  erprobten  Helden  Heorot  von  Grendel  zu  reinigen 
(HeorotftSUian).  Nicht  mit  Waffen,  gegen  die  er  unverwundbar  ist,  mit 
dieser  meiner  Fanst  will  ich  ihn  angreifen ;  sollte  ich  dem  Mörder  erliegen, 
dann  brauchst  du  nicht  für  meine  Bestattung  zu  sorgen ;  doch  darum  bitte 
ich  dich:  wenn  Hild  mich  nimmt,  d.  i.  die  Kriegesgöttin  mich  dahinrafft,  — , 
dann  sende  du  diesen  trefflichsten  Panzer,  der  meine  Brust  schützt,  an  Hy- 
geläc  zurück;  es  ist  ein  Erbstück  seiner  Familie,  ein  Meisterwerk  Welands. 
Wohlan!  das  Schicksal  muß  immer  seinen  Weg  gehen,  wie  er  ihm  befohlen 
ist  {g&ä  ä  wyrd  ewd  hiS  sceal).  Hrödgärs  betrübtes  Herz  erweitert  sich 
bei  solcher  Hede :  in  vielen  Worten,  wie  es  Greisen ' eigen  ist,  gedenkt  er 
Ecgjeöws ,  und  schildert  Grendels  blutige  TJnthatcn.  Hierauf  machen  sich 
die  Gothen  mit  den  Dänen  bekannt:  unter  der  lauten  Freude  des  Gelages 
schließen  sie  Freundschaft ;  da  war  nicht  gering  der  Helden  Freude,  sagt  das 
Lied ,  der  Edeln  (dugude) ,  der  Dänen  und  der  Wettern.  Nur  Ein  Misston 
stört  auf  kurze  Zeit  das  allgemeine  Einverstähdniss,  Hünferd,  HrMgars 
}n/le,  Redner,  neckt  Beowulf  mit  beißender  Rede,  wie  ein  zweiter  Thers'ites : 
Breca,  so  meint  er,  habe  Beowulf  überwunden,  als  sie  um  die  Wette  schwam- 
men; wie  dürfe  er  sich  vermessen,  es  mit  Grendel  aufzunehmen.  Der 
Gothenherzog  weist  den  Aettrünkenen  derb  zurecht  und  berichtigt ,  in  -der 
uns  bereits  bekannten  Weise,  die  Erzählung  von  seinem  Wettschwimmen. 
Seine  kühne  Rede  erhöht  die  Zuversicht,  die  der  greise  Ringspender  zu  ihm 
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■gefaest  hat,  nnd  munterer  schallte  der  Helden  Lachen,  als  nun  Wealhbeow, 
Hrödgärs  Gemahlin,  eintrat,  die  Männer  in  der  Balle  begrüßte,  zuerst  ihrem 
königlichen  Gatten  den  Becher  reichte,  indem  sie  ihm  Glück  wünschte,  so- 
dann nach  allen  Seiten  bin,  jungen  nnd  Alten,  Gaben  spendete,  endlich  auch 
mit  holder  Rede  Beowulf  den  Becher  reichte ,  nnd  Gott  dafür  dankte,  daß  er 
ihren  Wunsch  erhört  und  endlich  einen  Beiden  gesandt  habe,  der  ihnen 
Trost  und  Rettung  bringen  solle.  Beowulf  ergreift  den  Becher;  mit  männ- 
lichem Selbstgefühl  spricht  ers  aus,  daß  er  mit  dem  Entschlösse  hergekom- 
men sei:  entweder  zu  siegen,  oder  in  dieser  Methhalle  seiner  letzten  Stunde 
zu  harren.  Erfreut  über  solche  Worte  kehrt  die  Königin  an  die  Seite  ihres 
Gemahls  zurück.  Endlich  erhebt  sich  Healfdenes  Sohn,  als  die  Sonne  dem 
Untergänge  nahe  ist,  er  begibt  sich  zur  Ruhe  mit  seinem  Gefolge;  doch  zu- 
vor verabschiedet  er  sich  bet  Beowulf,  dem  er  Heorot  zur  Bewachung  feier- 
lich übergibt. 

•  So  ist  denn  die  entscheidende  Stunde  nahe:  der  Held  ist  sich  dess  wohl 
bewusst;  allein  im  Vertrauen  auf  seine  Stärke  and  auf  Gottes  Huld  (metoden 
ftyldo)  wankt  sein  fester  Sinn  keinen  Augenblick;  er  entkleidet  sich  nnd 
legt  sein  Haupt  aufs  Polster  nieder:  nicht  um  zu  schlafen,  sondern  um  zu 
wachen  und  des  Feindes  gewärtig  zu  sein.  Rings  am  ihn  ruhen  seine  Ge- 
fährten, die  kühnen  Seeleute  (sneüic  ei£rinc);  auch  sie  sind  auf  den  Tod 
gefasst;  doch,  so  berichtet  das  Lied,  der  Herr  gab  den  Wetterleuten  die  Ge- 
webe des  Schi  achten  glück  s :  wtgapMa  gevriöfa,  .ein  heidnischer  Ausdruck, 
der  ans  an  Körnen,  die  Farcen  der  Scandinaven,  erinnert,  deren  eine  die 
Wyrd  ist. 

Horch !  da  kommts  heran ;  der  grimme  Nachtwandler  tritt  plötzlich  in 
den  Goldsaal  ein;  das  Feuer,  das  aus  seinen  Augen  schießt,  erleuchtet  den 
dunkeln  Raum:  Grendels  mordgieriges  Herz  lacht,  als  er  die  schlafenden 
Helden  erblickt;  er  hofft  auf  ein  reichliches  Mahl.  Schon. ist  ihm  Einer  der 
Tapfern  erlegen,  da  macht  er  sich  an  dessen  Nachbarn;  auch  dem  gedachte 
er  mit  einem  Griffe  das  Genick  zn  zerbrechen,  das  Blut  ihm  ans  den  Adern 
zu  saugen  und  dann  den  Leib  mit  des  Gemordeten  Fleisch  anzufüllen;  allein 
er  hatte  sich  bitter  getäuscht;  Beowulf  war  es,  an  den  er  gekommen.  Koch 
ehe  der  Bösewicht  sichs  versah,  ward  er  an  des  Gothenfiirsten  entsetzlichen 
Griffen  inne,  daß  er  es  nie  zuvor  mit  einem  solchen  Menschen  zu"  thun  gehabt: 
feige  Furcht  erfasst  ihn,  er  will  zurück  fliehen  in  den  nebligen  Moor,  in  der 
Teufel  Gesellschaft  (deöfla  gedrmg);  aber  der  Gegner  lasst  ihn  nicht  los. 
Ein  furchtbarer  Ringkampf  beginnt,  in  welchem  Alles  rings  zertrümmert 
wird;  das  entsetzliche  Getöse  weckt  auch  die  fernen  Norddänen,  zu  denen  - 
Grendels  Gehenl  dringt:  einer  der' Gothen  stürzt  mit  dem  Schwerte  auf  das 
üngethüm  los ,  den  theaern  Gebieter  aus  höchster  Lebensgefahr  zn  retten  ; 
aber  irdische  Waffen  verwunden  den  nicht,  der  einer  andern  Welt  angehört. 
Da  endlich  gewinnt  Beowulf  die  Oberhand :  er  hat  dem  Feinde  eine  klaffende 
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Wunde  an  der  Achsel  beigebracht:  die  Sehnen  sind  gesprengt,  das  Blut 
entströmt,  Grendel  fühlt  seine  Kraft  schwinden;  noch  einmal  rafft  er -sich 
zusammen,  and  es  gefolgt  ihm  za  entfliehen.  Nor  der  greuliche  Arm  mit 
der  mörderischen  Faust  bleibt  auf  der  Walstatt  -zurück:  ein  Siegeszeichen, 
das  die  völlige  Vernichtung  des  Feindes  verkündigt:  es  ward  hoch  an  Heorts 
Dach  aufgehängt  (926  ff.  982  ff.).  Je  größer  und  schmerzlicher  das  Leid 
der  Dänen  gewesen  war,  je  länger  es  gewährt  hatte,  um 'so  tiefer  und  un  ge- 
messener-war  jetzt  die  Freude;  der  Morgen  rief  alle  Volkshersoge  (foletogan) 
von  nah  nnd  fern  zusammen ,  das  Wunder  zu  schauen.  An  Grendels  Tod 
war  kein  Zweifel:  seine  blutige  Spur  ließ  sich .  verfolgen  bis  zum  Niehsen- 
meere ,  das  von  seinem  vergossenen  Blute  aus  der  untersten  Tiefe  aufwallte : 
das  Leben  hatte  er  gelassen,  die  heidnische  Seele  ausgehaucht.  Der  lang 
vermisste  Jubel  zog  in  Heort  wieder  ein :  der  König ,  von  einem  großen  Ge- 
folge begleitet,  die  Königin,  iu  ihrer  Frauen  Geleite  {mwgda,  kose),  eilen 
herbei.  Bei  dem  Anblick  von  Grendels  Hand  bricht  Hiödgär  in  lauten 
Dank  aus  gegen  Gott :  für  diesen  Anblick  sei  dir.  Allmächtiger,  ewig  Dank 
gebracht.  Viel  Leides  hatte  ich  zu  dulden,  viel  Bosheit  von  Grendel ;  doch 
Gott  vermag  allezeit  Wunder  zu  wirken  auf  Wunder,  er,  der  Hirte  der  Herr- 
lichkeit (tmddree  hyrde).  Hierauf  preist  er  Beowulf  und  seine  That;  seine 
Erkenntlichkeit  kennt  keine  Grenzen ,  wie  einen  Sohn  liebt  er  den  gothischen. 
Helden ;  die  reichsten  Geschenke  bekunden  die  Grolle  seines  Dankes.  So- 
bald Heort  wieder  gereinigt  ist,  beginnt  das  Siegesmahl,  dessen  ausführ- 
liche Beschreibung  wir  übergehen  müssen.  Alle  Helden  preisen  den  kühnen 
Retter;  Hünferd,  Ecgläts  Sohn,  schweigt  beschämt.  Jetzt  werden  die  Ge- 
schenke Hrödgars  herzugebracht:  ein  goldenes  Banner,  ein  kunstreich  gear- 
beiteter Helm  sammt  Rastung,  ein  Schwert,  ein  seltenes  Kleinod.  Dann 
befahl  Hrödgär  noch  acht  aufgezäumte  Hesse  herbeizufuhren,  von  denen  eins 
den  kostbaren  Kriegssattel  des  Königs  trag ;  auch  diese  übergab  er  Beowulf 
zum  Lohn  für  seinen  Sieg.  Nicht  minder  wurden  die  Gefährten  Beowulf) 
gebührend  beschenkt;  für  den  Einen,  den  Grendel  gemordet,  ward  das  Wer- 
geid mit  Golde  bezahlt.  Doch  steht  Beowulf  noch  eine  besondere  Aus- 
zeichnung bevor:  Wealbheöw,  die  edle  Königin,  tritt  auf.  Nachdem  sie 
ihrem  königlichen  Gemahl  den  Ehrenbecher  gebracht  nnd  Glück  gewünscht 
za  der  endlichen  Rettung,  da  gelangt  sie  auf  ihrem  Randgange  auch  zu  dem 
Ehrenplatze,  den  Beowulf  einnimmt  Mit  freundlichen  holdseligen  Worten 
bringt  sie  ihm  den  Becher  zu  und  überreicht  ihm  zugleich  kostbare 
Geschenke :  gewundenes  Gold ,  zwei  Ärmelkleider ,  einen  Mantel  und 
Ringe ,  dazu  auch  das  berühmteste  Halsband ,  das  damals  auf  Erden  be- 
kannt war:  Brösinga  mene,  einst  einer  Göttin  Schmuck,  ein  unschätz- 
bares Kleinod.  ■  Dieser  Name  erinnert  an  die  altnordische  Mythe  von  dem 
Brosinga  m,ene,  oder  wie  die  Scandinaven  sagten  Bresinga  mene,  den  Hals- 
schmuck der  Göttin  Frei»,  die  ihn,  nach  später  Sage,  von  vier  Zwergen 
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gewann.  Der  bisher  unerklärte  Name  ist  morgen!  Üudi  sehen  Ursprungs. 
Aus  dein  Morgenlande  holten  die  nordischen  Germanen  ihr  .Gold,  ihre  Edel- 
steine. Zur  Bezeichnung  besonders  werthvoller  Edelsteine,  ffimmas,  bedie- 
nen sie  sich  häufig  des  Wortes  iarknaetän,  welches  noch  ganz  kenntlich  das 
chald.  Wort  ?RT>  Chrysolith,,  auch  Topas,  enthält.  Ahnlich  entlehnte  das 
Brasinga  -mens  seinen  Namen  von  Pi^"^,  einem  Edelsteine,  der  von  seinem 
glühenden  Feuer,  von  der  hin-  und  hersprühenden  Flamme  so  genannt 
wurde.1)  Was  aus  diesem  Giitterkleincd  endlich  geworden  ist,  sagt  uns  die 
nordische  Mythologie  nicht,  dagegen  fährt  unser  Lied  die  abgebrochene 
Sage  weiter.  Es  berichtet:  Hama  (der  Heime  der  Deutschen,  der  Hamdir 
der  nord.  Heldensage)  habe  das  ßrSsinga  m&te  aus  Eermenrices  (Hermu- 
richs, Jörmunreks)  Prachtburg  geraubt,  nachdem  er  den  Besitzer  getödtet. 
Wir  erfahren  ferner,  daß  dieser  einzige  Schmuck  später  aus  Beowulfs.  Hand 
in  Hygeläcs  Besitz  übergieng,  und  als  dieser  in  eisern  Kampfe  gegen  die 
Friesen  und  Franken  fiel,  die  letztern  das  Kleinod  von  der  Brust  des  Königs 
raubten.  So  sehen  wir,  in  auffallender  Weise,  wie  unser  Gedicht  vertraut 
mit  deutscher  und  nordischer  Sage  zugleich,  beide  geschickt  mit  einander. 
verbindet  (1195  ff.). 

Diesen  höchsten  Preis  ritterlicher  Tapferkeit  erhielt  jetzt  Beowulf  ans 
Wealhbeöws  Hand,  die  ihn  bittet,  es  anzunehmen,  und  in  Heil  und  Gesund- 
heit ejs  zu  brauchen.  .  Du  hast  eine  Tliat  vollbracht,  sagt  sie,  die  dir  nah 
und  fern,  durch  alle  Zeiten  hindurch,  die  Achtung  der  Manner  erwerben 
wird ,  so.  weit  immer  .die  See  windige  Wälle  einschließt.  Sei  glücklich, 
tbeurer  Edeling,  solange  du  lebst;  sei  auch  meinen  Söhnen  hold  gesinnt,  in 
Freud  und  Leid!  Hierauf  setzte  sich  die  Königin,  nnd  bald  entfernte  sie 
sich  mit  Hrödgär,  als  der  Abend  gekommen.  Zum  erstenmale,  seit  langer 
Zeit,  ruhten  die  Helden  wieder  in  Heort;  zu  ihren  Hänpten  hatten  sie  nach 
Gewohnheit  Helm,  Schild  und.  Panzer  aufgehängt,  dazu  die  grauen  eschenen 
Lanzen.  Beowulf  war  von  einem  königlichen  Diener  in  ein  anderes  Schlaf- 
gemach  geleitet  worden. 

In  der  Freude  über  Grendels  Untergang  hatten  die  Geretteten  nicht 
daran  gedacht,  daß  noch  die  Rächerin  ihres  einzigen  Sohnes,  das  grimm« 
Meerweib,  tief  unten  in  dem  JSicbsensee  lebte.  Bald  mussten  sie  dess  auf 
eine  schmerzliche  Weise  inne  werden.  Schwacher  als  ihr  Sohn,  aber  immer 
noch  stärker  als  ein  einzelner  Held,  brach  die  grause  Seewölfin,  bei  nächt- 
licher Weile,  in  Heorot  ein  und  raubte  in  der  Eile  den  taptem  Aeschere, 
Hrödgärs  liebsten  Mann,  den  treuen  Rathgeber  (rünwita ,  fyrmvita)  seines 
Fürsten.  Wüthend  drangen  die  erwachten  Ringdäneu  auf  die  Fliehende 
eiu.     Sie  hatte  aber  noch  Zeit  genug,  auch  die  Hand  ihres  Sohnes  mit  dem 

'}  Ich  halte  das  Wort  in.  5er.  'pr&tch,  arare,  ardore;  priuchitti ,  flamm  hoc  illuc 
THguu'  Westergud:  radieu  Santcrit*  3.290.  Hsüghton:  diOton.  coL  1867.  Eichhoffi 
FtinHelo  S.  848. 
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Leibe  des  gemordeten  Aeschere  fortzuschleppen,  nnd  enteilte  in  ihre  nebelige 
Behausung.  In  höchster  Betrübnis»  lässt  der  Gebieter  der  Ingwine  Beowulf 
rufen,  und  schüttet  vor  ihm  sein  bekümmertes  Herz  ans.  Bekümmere  dich 
nicht,  weiser  Mann,  tröstet  ihn  der  GothenfSrst;  besser  ists  für  Jedermann, 
seinen  Freund  zn  rächen,  als  ihn  zu  betrauern  ;  jeder  von  nns  muß  Einmal  von 
hinnen:  wohl  dem,  der,  ehe  der  Tod  ihn  beschleicht,  rühmliche  Thaten  voll- 
bracht hat.  So  mahnt  Beownlf  den  Heldengreis  zur  Rache,  und  verheißt  das 
Ungethütn  zn  tödten,  wo  er  es  antrifft:  nirgend  soll  die  Unholdin  ihm  ent- 
gehen, bärge  sie  sich  selbst  auf  der  Meerestiefe  Grund  (on  geofonea  gnmd). 
Brödgar  steigt  "jetzt  zu  Roß;  mit  ihm  folgt  die  Schaar  der  Dänen  nnd 
Gothen  (Beownlf  an  ihrer  Spitze)  der  blutigen  Spur,  die  sie  an  das  unheim- 
liche Nichsenmeer  fuhrt:  es  ist  kein  Zweifel,  sie  sind  am  rechten  Ort;  denn 
des  viel  beklagten  Aeachere  Haupt  wird  auf  der  Holmklippe  gefunden.  Schauer- 
lich hallt  der  Dänen  Kriegshorn  durch  die  Ode  Stille ;  sein  Klagelaut  scheucht 
alle  Seedrachen  und  Kicbse  auf,  die  zu- fliehen  trachten:  einer  jedoch  erliegt 
dem  Geschosse  des  Gothenfürgten :  der  Pfeil  war  ihm  mitten  durchs  Herz 
gegangen.  Die -Helden  ziehen  das  Meerwunder,  den  wundersamen  Wogen- 
brecher, ans  Land,  während  Beowulf  seine  rolle  Rüstung  anlegt,  und  mit 
Hüoferds  gutem  Schwerte,  dem  nie  fehlenden  Hruoting  in  der  Hand,'  kühnen 
Sprunges  in  die  jähe  Tiefe  sich  hinabstürzt.  Einen  ganzen  Tag  lang  dauerte 
es,  bis  er  die  Grundebene  (grundwong)  nnd  anf  ihr  der  Seewölfin  nns  schon 
bekannten  Palast  erreichte.  Sie  empfängt  ihn  nicht  unvorbereitet:  in  dem 
schrecklichen  Ringkampfe,  der  jetzt  erfolgt,  ist  Beowulf  dem  Erliegen  nahe; 
selbst  Hrunting,  der  sonst  nie  getäuscht,  hatte  seine  Krajt  verloren.  Schon 
zückt  die  wüthende  Unholdin  ihr  breites  Messer,  dem  zu  Boden- Gerungenen 
den  letzten  Stoß  zu  geben ,  da  schirmte  ihn  sein  gutes  Brnstnetz  nnd  der 
heilige  Gott,  .der  weise  Gebieter,  der  himmlische  Berather.  Beownlf  rafft 
sich  auf  und  ergreift  das  alte  Riesenschwert,  die  auserlesene  Waffe,  so  an 
der  Wand  des  Palastes  blinkte :  zn  schwer  war  es  für  jeden  andern  Mann; 
aber  Beowulf  schwingt  es  mit  Leichtigkeit  gegen  die  ihn  bedrängende  Rie- 
sin :  tief  dringt  es  in  ihren  Nacken ,  ein  heißer  giftiger  Blutstrahl ,  an  dem 
die  Klinge  schmilzt,  wie  Eis  an  der  Sonne,  sprützt  hoch  auf  aus  der  klaf- 
fenden Wunde:  auch  Grendels  Mutter  hat  den  verdienten  Ted  gefunden. 
Jetzt  schant  der  Held  in  dem  Wundersaale  sich  tun:  da  gewahrt  er  Grendels 
Leiche;  ein  Hieb,  und  das  Haupt  ist  von  dem  Riesenleibe  getrennt:  es  soll, 
statt  des  geraubten  Armes ,  Zeugniss  ablegen ,  daß  der  Unhold  für  immer 
unschädlich  gemacht  sei. 

Ahnungsvoll  und  bang  hatten  Hrddgär  und  die  übrigen  Helden  ihre 
Blicke  auf  die  Wasserfläche  gerichtet :  da  wallte  es  aus  der  Tiefe  blutig  auf: 
was  konnte  das  anderes  bedeuten,  als  daß  der  große  Gothenfürst  eines  bluti- 
gen Todes  erlegen  sei  ?  Betrübt  ziehen  die  Scyldinge  um  die  Mittagszeit 
heim;  nur  Beowulfs  Schaar  bleibt  zurück;  die  Getreuen  können  sich  nicht 
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losreißen  tos  dem  Orte,  wo  ihr  Gebieter  den  Tod  fand:  immer  and  immer 
wieder  schauen  sie  nach' der  rothen  Flut.  Siehe,  da  klärt  sich  das  Wasser, 
ein  mächtiger  Ruderschlag  dringt  in  ihr  aufhorchendes  Ohr :  bald  erscheint 
Beowulf  auf  der  Oberfläche ,  die  eine  Hand  mit  Grendels  Haupt  beladen ,  in 
der  andern  trägt  er  den  goldenen  Griff  des  Hiinenschwertes.  Die  Freude 
des  Wiedersehens,  der  Zug  nach  Heort  —  von  den  vierzehn  Gothen  schlepp- 
ten ihrer  vier  Grendels  Haupt  —  der  Empfang  Beowulfs,  der  Dank  Hrod- 
gärs,  die  ausgesuchten  Ehrenbezeugungen,  die  ihm  aufs  neue  zu  Theil  werden, 
der  rührende  Abschied  endlich,  den  er  am  nächsten  Morgen  von  dem  greisen 
Dänenkönige  und  dessen  Mannen  nimmt,  wird  meisterhaft  geschildert. 
Durch  Beowulfs  Heldenthaten  ist  zwischen  Dänen  und  Seegothen  ein  Freund- 
schaftsbündniss  auf  ewige  Zeiten  geschlossen. 

Eine  kurze  Fahrt  bringt  die  Seegothen  an  den  heimatlichen  Strand 
zurück.  Hygeläcs  Palast  ist  in  der  Nähe  des  Strandes:  der  Seewart  ver- 
kündet rasch  die  Ankunft  der  sehnlich  Erwarteten;  die  festlich  ge- 
schmückte Halle  nimmt  sie  auf.  Hygeläc,  der  um  den  werthen  Neffen 
nicht  ohne  Grund  besorgt  gewesen  "war,  dankt  Gott  dafür,  daß  er  ihn  gesund 
wieder  hat  Er  muß  erzählen ,  wie  es  ihm  ergangen  ist  am  dänischen  Hofe, 
wie  er  des  Unholdes  mächtig  geworden :  die  .mitgebrachten  Schätze ,  dazu 
,  vier  apfelgraue  Rosse,  übergibt  der  treue  Vasall  seinem  königlichen  Oheim; 
das' Kleinod  Brdsinga  mdne,  das  Wunderhalsband,  erhält  Hygd,  die  Königin, 
aus  seiner  Hand ,  dazn  drei  sattelgeschmückte ,  schwarze  Rosse :  also  nur 
eins  derselben  behält  Beowulf  für  sich.  So  soll  ein  Verwandter  (mag)  dem 
andern  thun,  sagt  unser  Lied;  nicht  im> Geheimen  Schlingen  des  Verraths 
ihm  stellen,  den  Tod  ihm  bereiten,  seinem  Handgesteallan.  Hygeläc  bleibt 
hinter  seinem  Neffen  an  Freigebigkeit  nicht  zurück :  das  beste  Gothenschwert, 
ein  theures  Erbstück  seines  Vaters  Hredel,  legt  er  ihm  in  seinen  Schoß; 
dazn  setzt  er  ihn  über  sieben  Tausende  und  gibt  ihm  ein  Erbgut  und  einen 
Füratensitz  (bold  and  bregostäl). 

So  hat  denn  Beowulf  hoben  Lohn  seine;  Treue  und  Tapferkeit  davon 
getragen,  und  es  hätte  billigerw,eise  das  durch  viele  eingefloehtene  Stammes- 
sagen gedehnte  Lied  hier  seinen  Schlußpunct  erreichen  sollen;  aber  eben 
diese  an  die  Geschichte  sich  anlehnenden  Sagen  sind  es,  die  der  Dichter 
erhalten  will.  Er  führt  daher  die  weitere  Entwjckelung  der  Schicksale ,  die 
Hygeläcs  Familie  trafen,  aus  den  Erinnerungen  der  Seegothen ,  aus  Überlie- 
ferungen ihres  Königsgeschlechts,  in  weitläufiger  Rede  aus,  zugleich  auch, 
um  erscheinen  zu  lassen,  welchen  Antheil  Beowulf  an  demselben  nimmt,  und 
wie  er  endlich  selbst  den  Thron  besteigt  und  in  .einem  Kampfe  gegen  einen 
Drachen,  den  er  erlegt,  als  Retter  seines  Vaterlandes  und  hochgefeierter 
Stammesheld,  seinen  Tod  findet.  Wir  können  die  interessanten  Einzelheiten 
hier  nur  im  Finge  zusammenstellen.  Nach  seiner  Rückkehr  aus  Heorot 
machte  Beowulf  noch  viele  Züge  mit,  die  seinen  Ruhm  nicht  wenig  erhöhten; 


414  K.  W.  bodtebwh: 

nnr  einer  derselben  ,  ein  Vikingerzug,  auf  dem  er  Hygeläc  begleitete,  nahm 
einen  höchst  traurigen  Ausgang.  Hygeläc  griff  die  Friesen  an  und  die  mit 
ihnen  verbundenen  Hetwaren  (Chattnarier)  am  Niederrhein :  die  geplünder- 
ten Kästenvölker  verbanden  sich  nnd  lieferten  den  Seegothen  eine  Schlacht, 
in  der  Hygeläc  durch  eines  Friesen  breites  Bei)  erschlagen  'ward :  Beowulf 
rettet  sich  durch  Schwimmen  und  erreicht  die  Heimat  Hygd,  die  Königin 
Wittwe,  die  wohl  fühlt,  daß  ihr  unmündiger  Sohn  Heardred  den  väterlichen 
Thron  gegen  fremde  Angriffe -nicht  zu  schützen  vermag,  bietet,  im  Verein 
mit  dem  verwaisten  Gothenvolke,  Beowulf  die  Herrschaft  (eyr&d/im)  an. 
Vergebens ;  so  lange  noch  ein  Sohn  Hygeläcs  da  ist ,  wird  Beowulf  nnr  sein 
Vasall  sein.  Hat  er  doch  Hygeläc  bei  seinen  Lebzeiten  vergolten,  was  er 
Gutes  an  ihm  gethan :  so  oft  er  einen  Kriegszug  unternahm ,  hatte  er  nicht 
nöthig,  sich  bei  den  Gifden  (Gepiden),  den  Gärdenen  oder  in  der  Schweden 
Reich  Hilfe  um  Geld  zo  erkaufen ;  denn  ich,  sagt  Beowulf,  zog  allein  daher 
an  der  Spitze  des  Heeres,  die  Schlacht  zn  schlagen  nnd  will  also  thun,  so 
lange  ieh  lebe  und  dies  Schwert  aushalt  (2496).  Wie  hätte  er  es  jetzt  über 
sich  gewinnen  und  Heardreds  Gebieter  werden  sollen?  Er  lehnte  also  die 
angebotene  Herrschaft  ab  nnd  erzog  den  jungen  Königssohn,  bis  er  fähig 
war,  den  Thron  der  Wettergothen  selbst  zn  besteigen  (2381  ff.),  den  er  frei- 
lieh nur  kurze  Zeit  inne  hatte.  Eine  Fehde ,  in  welche  er  verwickelt  wurde,  • 
kostete  ihm  das  Leben.  In  Schweden  war  König  Eädgils ,  Ohtheres  Sohn, 
Ongenbeöws  Enkel,  von  den  andern  Scylfingen  ans  dem  Lande  vertrieben 
worden  und  hatte  bei  Heardred  eine  Zufluchtsstätte  gefunden.  Aber  die 
Räuber  seines  Thrones  verfolgten  "Eädgils  auch  in  der  Seegothen  Land :  sie 
Buchten  ihn  bei  Heardred  auf,  der.'wie  es  scheint,  sie  gastfrei  aufnahm,  aber 
von  ihnen  bei  Mahle  erschlagen  ward.  Jetzt  konnte  Beowulf  dem  Wunsche 
seines  Volkes  nicht  mehr  widerstreben :  er  ward  Heardreds  Nachfolger  nnd 
beherrschte  die  Seegothen  fünfzig  Jahre  lang,  eine  runde  Zahl,  die  wir  auch 
bei  Hrödgärs  Regierungsjahren  angegeben  fanden.  Aus  diesem  langen  Zeit- 
räume erfahren  wir  als  einzige  Thatsache,  daß  Beownlf  an  den  Scylfingen 
Rache  nahm,  Eädgils  mit  Mannschaft  Und*  Waffen  unterstützte,  und  den 
Vertriebenen  in  seine  Heimat  zurückfahrte.  An  den  Ruhm  seiner  Herr- 
schaft erinnert  der  greise  Held  selbst,  wo  er,  kurz  Tor  seinem  Tode,  «ü  Bei- 
nern getreuen  Verwandten  Wiglaf  also  spricht:  ich  habe  dies  Volk  fünfzig 
Jahr  lang  {fiftig  winbra)  beherrscht;  kein  Volkskönig  In  der  Nachbarschaft, 
auch  nicht  Einer  unter  ihnen ,  hat  es  gewagt,  mich  mit  Krieg  zu  überziehen. 
In  meinem  Lande  hielt  ieh  meine  Zeit  ans  (bäd  mMgetceafta  2742),  hielt 
die  Meinen  gut ,  suchte  nicht  Verrätherei ,  noch  schwor  ich  falschen  Eid  zum 
Unrecht.  Über  alles  dies  darf  ich  jetzt,  tridtlich  verwundet  wie  ich  bin,  mich 
freuen;  denn  strafen  kann  mich  der  Menschen  Walter  nicht  um  Verwandten- 
mord, wenn  mein  Leben  aus  meinem  Leibe  gewichen  ist.  Aus  diesem  Selbst- 
bekenntnisse lässt  sich  wenigstens  so  viel  entnehmen,  daß  Beownrfs  Tapferkeit 


»AS  BEOWCLFLIEÖ.  415 

dem  Lande  nach  außen  hin  den  Frieden  sicherte,  seine  Leutseligkeit  nnd 
Gerechtigkeit^  liebe  im  Innern  Sicherheit  und  Wohlstand  beförderte.  Auf 
diese  Ziele  war  auch  seine  letzte  Unternehmung  gerichtet,  die  ihn,  am 
Schlüsse  seines  Lebens,  zum  Erretter  seines  Landes  von  einer  großen  Cala- 
mität  machte.  Die  Beschreibung  dieses  Kampfes  des  alten  Landesfürsten 
(eald  Sdelweard)  mit  dem  Drachen  gehört  dem  zweiten  Theile  unseres  Lie- 
Liedes  an,  der  offenbar  eine  spätere  Zuthat  zu  dem  ersten  ist,  theils  um  zu 
ergänzen,  theils  um  bereits  Angedeutetes  weiter  auszuführen.  Wir  können 
nns  kurz  fassen,  obschon  die  Schilderung  reich  ist  an  altert  hü  ml  ichen  Zügen 
nnd  in  den  weiten  Kreis  einer  Reihe  von  ähnlichen  Sagen  einführt. 

An  einem  einsamen  öden  Orte,  in  der  Höhle  einer  Klippe  unfern  des 
Gestades,  verborgen  an  einem  Steinbogen,  — 'wie  denn  Steinwände  und 
Brunnen  der  Lieblingsaufenthalt  der  Drachen  sind —  unter  dem  eine  hehKe 
dampfende  Quelle  hervordrang ,  war  seit  hunderten  von  Jahren  ein  Schatz, 
ein  Goldhort ,  den  einst  der  letzte  eines  ausgerotteten  reichen  Geschlechtes, 
unter.  Thränen  über  den  Tod  der  Seinigen ,  dem  Schöße  der  Erde  abergeben 
hatte,  von  einem  goldgierigen  Drachen,  dem  Hüter  des  Berges  (heorges  ward) 
bewacht  worden.  Niemand  nahte  der  traurigen  Oede,  bis  endlich  die  Noth 
einen  armen  Menschen ,  der,  wie  es  scheint,  seinem  Herrn  Wergeid  zahlen 
mußte,  dazu  verleitete ,  den  Erdsaal  des  Wnrmes  aufzusuchen  und  ihm  einen 
Theil  des  Schatzes  zu  entwenden.  Das  waghalsige  Unternehmen  gelang  nur 
zu  gut.  Der  flüchtige  Knecht  bestiehlt  den  Drachen ,  den  unheimlichen 
Wirth  des  Berges  (wea/rd  unhiSre),  während  er  schläft,  und  löst  mit  dem 
Heidengolde  seine  Schuld  bei  dem  Herrn :  ein  glänzender  Becher  wars  (fceted 
w&ge  2284) ,  um  den  der  Friedlose  den  Frieden  (jreo&ow&re)  von  seinem 
Gebieter  (mandrjfhtne)  wieder  erkaufte.  So  ward  der  Schatz  entdeckt,  der 
Ringhort  beraubt.  Aber  der  Frevel  konnte  nicht  verborgen  bleiben :  sobald 
der  Drache  erwachte',  vermisst  sein  spähendes  Auge  die  geraubten  Gegen- 
stände ;  er  wittert  die  Spur  des  Diebs  auf  den  Steinen  aus ;  doch  dieser  ist 
glücklicher  Weise  dem  Bereiche  des  Berghüters  schon  enteilt;  zudem  stand 
noch  die  Sonne  am  Himmel,  deren  Glanz  die  Unholde  scheuen.  .Sobald  die 
Nacht  herabgesunken  ist,  verläast  der  Feuerdrache ,  der  leidige  Lnftflieger, 
seine  unterirdische  Behausung.  Funkensprühend,  einen  langen  Feuerschweif 
nach  sich  ziehend,  fährt  er  durch  das  Land,  wie  noch  heute  in  Norddeutsch- 
land der  Aberglaube  den  Fyrdrak  oder  lütche  Oh  sich  vorstellt.  Wohin  er 
seinen'  verderblichen  Fing  richtet  (uhtfioga)  ,  wird  alles  Lebende  von  Feuer 
verzehrt;  weithin  verkündigten  die  Flammen,  daß  ein  greulicher  Räuber  über 
der  Gothen  Volk  Angst  und  Noth  bringe.  Ihm  Widerstand  zu  leisten, 
wagte  Niemand;  auch  barg  er  sich,  ehe  das  Morgenroth  aufglänzte,  wieder  ' 
in  seiner  sichern-  Felsenkluft.  Da  erreichte  Beowulf  die  Kunde,  daß  sein 
eigener  Palast,  der  gifstöl  Oedta ,  der  Gabenstuhl  der  Gothen,  durch  des 
Drachen  Feuer  in  Asche  gelegt  sei.     Der  Gute  erkennt  hierin  eine  Heim- 
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andrang  des  All  waltenden ,  and  düstere  Gedanken  ziehen  durch  seine  Seele: 
von  Kammer  ist  sein  Gemüth  niedergedrückt;  doch  bald  trägt  seine  Tapfer- 
heit den  Sieg  über  jedes  Bedenken  davon :  er  ist  entschlossen,  den  Brachen 
aufzusuchen,  den  Kampf  mit  ihm  allein  zu  bestehen,  das  Land  zn  befreien, 
und  seinem  Volke  überdem  den  Bert  zu  erwerben.  Er  bereitet  sich  auf  das 
Abenteuer  vor:  um  vorder  Glut  sich  zu  schützen,  lässt  er  sich  einen  eisernen 
Schild  (wigbord  trenne)  schmieden  :  12  erlesene  Kämpen  sollen  ihn  begleiten, 
der  dreizehnte  Gefährte  ist  der,  der  den  Hort  beraubt  hat;  er  muß  als  Weg- 
weiser dienen,  so  ungerne  er  es  auch  thnt.  Jetzt  haben  sie  den  Nossen,  die 
Klippe  erreicht :  von  Todesgedanken  ergriffen ,  richtet  Beownlf  an  seine  Be- 
gleiter feierliche  Abschiedsworte,  in  die  er  die  Hauptbegebenheiten  seines 
Lebens  einflicht.  Dann  gebietet  er  den  Gefährten  zurückzubleiben,  tritt  au 
den  Steinbogen ,  und  fordert  mit  lauter  Stimme  den  Drachen  heraus :  der 
Starkherzige  stürmte,  sagt  das  Lied;  seine  Stimme,  Iant  und  hell,  .drang 
hinab  unter  den  grauen  Stein:  der  Schatzeshüter  erkannte  die  Stimme  des 
Menschen.  Wenige  Augenblicke  noch  und  es. beginnt  ein  so  furchtbarer 
Kampf,  .daß  die  Begleiter  Beowulfs  vor  Schrecken  in  das  nahe  Gehölze  sich 
flüchten,  ihres  Versprechens  nicht  eingedenk,  daß  sie  dem  theoren  Landes- 
fürsten seine  Geschenke' wohl  vergelten  wollten.  Nor  ein  Dankbarer  findet 
sich,  Wiglaf,  Weihst  an  es  Sohn,  ein  Scylfing,  den  Beownlf  über  der  Wäg- 
inuridinge  Weichbild  (wiestede)  gesetzt  hatte.  Er  allein  eilt  dem  unterlie- 
genden Helden  zu  Hülfe;  wohl  wird  sogleich  Wiglafs  Schild  ein  Raub  der 
Flammen,  die  der  Drache  ansspeit;  auch  sein  Panzer,  schützt  ihn  nicht;  er 
muß  endlich  unter  Beowulfs  .Eisenschilde  Schutz  suchen.  Beownlf  rafft  seine 
letzte  Kraft  zusammen  und  führt  einen  gewuchtigen  Hieb  auf  des  Drachen 
Hanpt;  aber  Nageimg,  die  treue  Klinge,  springt,  und  wüthender  denn  je 
erhebt  eich  der  Drache  zum  dritten  Angriffe ,  ringelt  sich  um  des  Gegners 
Nacken  und  bringt  ihm  eine  Wunde  bei,  durch  die  Beownlf  augenblicklich  die 
Besinnung  verliert.  Da  bohrt  Wiglaf  dem  Ungethüm  sein  Schwert  In  die 
Weichen,  daß  es  aufhört  Flammen  zu  speien;  anch  der  Gothen  weither 
Landesherr  kommt  inzwischen  zn  sich  und  vollendet  den  Sieg ;  er  zieht  sein 
breites  Schlachtmesser  {toalseaa),  das  die  germanischen  Krieger  ak  Seiten- 
gewehr führten,  und  haut  den  sinkenden  Wurm  mitten  auseinander.  Doeh 
nur  kurze  Zeit  währt  die  Siegesfreude;  denn  das  Gift,  das  durch  die  Ver- 
wundung in  Beowulfs  Adern  eingedrungen  ist,. äußert  jetzt  seine  verhäng- 
nissvolle Wirkung:  dem  Tode  nahe  sinkt  er  an  dem  Steinbogen  nieder.  In 
sorgender  Liebe  sprengt  Wiglaf  Wasser  auf  das  erbleichende  Antlitz  des 
Greises  und  ruft  dadurch  das  fliehende  Leben  zurück.  Sodann  folgt  er  rasch 
dem  Befehle  seines  Gebieters  und  holt  den  Hort  aus  seinem  Danke)  ans 
Tageslicht  (2761  ff.) :  Becher  und  Schüsseln ,  ein  mächtiges  Kriegsbeil  aus 
Erz,  mit  eiserner  Schneide,  mancherlei  Kleinodien  und  Juwelen,,  strahlendes 
Gold,  Gefäße,  wie  sie  in  grauer  Vorzeit  gebräuchlich  waren,  Helme  nnd  ein 
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goldenes  Banner,  -das  weithin  Alles  erleuchtete.  Den  Tod  schon  im  Auge 
labt  sich  des  Sterbenden  Blick  an  tfemKeichthum,  dess  er  nicht  froh  werden 
sollte;  denn  der  Flach  Dessen,  der  ihn  in  die  Erde  vergraben  hatte,  ruhte 
darauf.  Noch  hat  er  so  viel  Kraft,  an  den  treuen  Wiglaf  über  seine  Be- 
stattung Befehl  zu  thun  ,  dann  sinkt  er  neben  dem  erschlagenen  Feinde  nie- 
der: der  Tod  hatte,  sein  Herz  berührt  Alle  meine  Blutsverwandten  hat  das 
Geschick  (wyrd)  hinweggefegt,  die  Eorle  in  ihrem  tapfern  Muthe,  daß  sie 
den  Tod  schauen  mußten :  ich  muß  ihnen  jetzt  nach*  Das  waren  Beownlfit 
letzte  Worte.  Unter  Wiglafs  Leitung  werden  nun  die  Vorbereitungen  zu 
Beo wulfs  Bestattung  getroffen.  Nachdem  des  Drachen  grausige  Leiche  (er 
maß  50  Schuh)  Über  die  Wallklippe  hinabgestürzt  worden,  so  daß  die  Bran- 
dung sie  rasch  entführte,  l&sst  Wiglaf  den  Hort,  den  er  nunmehr  mit  sieben 
der  Helden  vollständig  aus  dem  Berge  geschafft,  auf  einem  Wagen  fort- 
bringen. Den  Edeling  tragen  die  Seegothen  auf  einer  Bare  nach  Hrönesnsas, 
des  Walfisches  Klippe  oder  Nossen ,  wo  Beowulf  bestattet  zn  sein  wünschte. 
Hier  errichteten  sie  einen  mächtigen  Scheiterhaufen  und  umhiengen  denselben 
mit  Helmen,  Krieges  sc  bilden  und  strahlenden  Panzern;  dann  stimmten  sie 
die  Klage  an,  legten  den  berühmten  Fürsten,  ihren  lieben  Herrn,  mitten  auf 
den  Holzstoß,  und  zündeten  diesen  an.  Bis  zum  Himmel  auf  wirbelte  die 
prasselnde  Flamme  den  schwarzen  qualmenden  Rauch ,  während  die  Klage 
um  den  Helden  die  Luft  erfüllte.  Ohne  Zweifel  ward  die  Asche,  wie  im 
Norden  üblich  war,  in  ein  Gefäß  gesammelt;  eine  Lücke  in  der  Handschrift 
muß  das  Nähere  hierüber  enthalten  haben.  Jetzt  beeilten  sich  die  See- 
gothen, den  Grabhügel  aufzuschütten:  zehn  Tage  lang  brauchten  sie,  nm 
Beowults  Berg,  wie  die  Seefahrer  ihn  nachmals  nannten,  aufzuführen;  eine 
rings  erbaute  Mauer  schützte  den  heiligen  Ort  vor  jeder  Entweihung.  Außer 
dem  Aschenkrug  setzten  sie  in  dem  Berge  die  geraubten  Kleinode  aus  des 
Drachen  Hort  mit  bei.  Dann  ritten  die  Helden,  voran  wie  es  scheint  Wiglaf 
mit  zwölf  auserlesenen  Getreuen,  um  den  Todtenhügel  und  stimmten  die 
Trauerlieder  an,  welche  des  Geschiedenen  tapfere  Thaten  verherrlichten; 
denn  es  ziemt  sich,  daß  ein  Mann  seinen  Gebieter  in  Worten  preise,  im  Her- 
zen liebe,  wenn  er  fortgegangen  ist  aus  dem  Leben,  So  betrauerte  der 
Gothen  Volk  ihres  Königs  Untergang:  sie  rühmten  von  ihm,  daß  er  von 
allen  Königen  in  der  Welt,  ja  unter  allen  Menschen,  der  mildeste,  leut- 
seligste, seinem  Volke  der  gütigste  gewesen  sei  und  nach  Rahm  und  Ehre 
allezeit  gestrebt  habe.  , 

"  Die  Frage  nach  der  Quelle  des  Beowulfliedesjst  öfters  erhöben,  jedoch 
noch  nicht  genügend  beantwortet  worden.  So  viel  steht  indessen  fest,  daß 
es  in  den  einzelnen  Sagen,  die  es  enthält,  für  das  altgermanische  Leben,  wie 
für  die  Geschichte  der  Völker  an  den  Gestaden  der  Nord-  und  Ostsee,  wich- 
tige Urkunden  bewahrt  hat,  deren  richtige  Auslegung  und  besonnene  Ein- 
fügung in  den  deutschen  Sagenschatz  zur  Ergänzung  und  Vervollständigung 
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desselben  wesentlich  beitragen  kann.  Wenn  die  Zeit  nicht,  mangelte,  so 
würde  es  leicht  sein ,  dies  ausführlich  nachzuweisen.  Hier  müssen  wir 
uns  mit  der  Andeutung  begnügen,  daß,  —  wie  in  dem  Königskinde  Scyld, 
das  von  einem  Nachen  an  Schleswigs  Koste  getragen  wird,  eines  der  Urbil- 
der jener  bei  mehreren  deutschen  "Völksstämmen  verbreiteten  Sage  vom 
Schwanenritter  sieb  darstellt,  —  Hygeläc  der  Gothenkönig  sein  entsprechen- 
des Gegenbild  in  dem  Frankenkönige  Chochilaich  Gregors  von  Tours  findet, 
Hrödgar  das  seinige  dagegen  in  dem  Dänenkönige  Hröar  oder  Roe,  Halfdans 
Sohn  und  Helgis  Bruder,  erhalten  hat  Bis  zum  Märchen  herabgesunken 
endlich  finden  wir  die  Beowulfsage  in  einem  deutschen  Gedichte  des  14.  Jhd., 
wekhes  in  breitem  Tone  erzählt ,  wie  ein  vom  Könige  Norwegens  dem  von 
Tenemarken  zum  Geschenk  (tbersandter  weißer  Wasserbär  ein  mörderisches 
Nachtgespenst ,  das  Schrote! ,  so  übel  zurichtet,  daß  es  für  immer  den  von 
ihm  unbewohnbar  gemachten  Bauernhof  rerlässt.  Ans  dem  riesigen  Dnge- 
thOm  Grendel  ist  Schrotet,  ein  zwergartiger  Kobold  in  rotbem  Süppchen, 
geworden.  In  des  nordischen  Helden  Beowulf  Name  gab  das  zweite  Wort ; 
Wulf  die  Veranlassung,  einen  weißen  Bären,  die  man  nach  Norwegen  ver- 
legte, zu  schaffen  and  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  mythischen  Gestalten  des 
germanischen  Heidenthums  nur  in  den  entstelltesten  Formen  von  Gespen- 
stern u.  dg!,  sich  erhalten  konnten ,  den  in  der  Mythe  gefeierten  Namen  des 
alten  Gottes  Beow,  Beowine,  woraus  Beownlf  in  der  Sage  geworden  war,  in 
einen  Thierleib  zu  bannen. 

ELBERFELD,  DEN8.MÄBZ  1866. 


DIE  SAGE  VOM  SCHWAMÜTTER. 

WILHELM  MÜLLER 


Die  deutsche  Mythologie  hat  einen  Vorzug ,  der  sie  vor  andern  aus- 
zeichnet. In  den  Sagen  und  Märchen,  welche  sich  aus  dem  Mittelalter  and 
in  der  noch  lebenden  Volksub  er  lieferung  erhalten  haben,  zeigt  sich  bei  allen 
äußern  Veränderungen ,  welche  sie  in  Beziehung  auf  die. darin  auftretenden 
Personen  und  das  Local  durchgemacht  haben  mögen,  eine  große  Manigfaltig- 
keit,  Festigkeit  und  in  der  Regel  auch  eine  ausnehmende  Klarheit  des  sym- 
bolischen Ausdrucks,  so  daß  wir  hoffen  dürfen,  die  Mythendeutiing  werde  hier 
am  ersten ,  so  weit  sie  das  Verständnigs  der  Symbole  an  und'ffir  sich  be- 
zweckt, zu  sichern  Resultaten  gelangen.  Dagegen  merkt  man  bald,  daß 
man  eich  .bei  allen  Traditionen ,  die  erst  in  christlicher  Zeit  auftauchen ,  auf 
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einem  schwankenden  Soden  befindet,  so  bald  die  Frage  aufgeworfen  wird, 
von  welchen  Gottheiten  Sagen ,  welche  doch  allgemein  als  mythisch -religio* 
anerkannt  sind,  ursprünglich  galten;  ja  wir  müssen  es  bei  vielen  Märchen 
dahin  gestellt  sein  lassen ,  ob  ihr  ohne  Frage  symbolischer  Gehalt  jemals  in 
engerm  Sinne  religiös  war.  Um  das  sicher  zu  erkennen,-  reichen  die  Quellen 
über  den  deutschen  Gotterkultus  zu  der  Zeit  seines  Büge  schwächten  Bestehns 
nicht  ans;  auch  ist  uns  hier  die  durch  die  Wanderungen  -und  verschiedenarti- 
gen Beruhrungen  der  deutschen  Völker  unter  einander  und  mit  fremden  Na- 
tionen hervorgebrachte  Vermengnng  der  Local-  and  Stammesmythen  mehr- 
fach hinderlich. 

Die  bekannte'  Sage  vom  Schwanritter  gibt  für  das  Gesagte  einen  deut- 
lichen Beleg.  Sie  ist,  wenn  auch  in  etwas  verschiedenen  Gestalten,  so  ver- 
breitet, daß  man  die  Kunde  von  derselben  kaum  einem  deutschen  Stamme 
absprechen  darf  und  fuhrt  uns  selbst  über  Deutschland  hinaos.  Daher  kann  ' 
denn  die  Frage,  von  welchem  Gotte  sie  in  heidnischer  Zeit  galt  und  ob  sie 
überhaupt  ursprünglich  ein  Göttermythns  war,  kaum  sicher  beantwortet  wer- 
den. Nichts  desto  weniger  ist  ihr  mythischer  Gehalt,  wenn  auch  bis  jetzt 
noch  nicht  im  Einzelnen  erwiesen,  doch  allgemein  anerkannt  und  für  jeden, 
welcher  sich  in  die  Mythensprache  eingelebt  hat,  durchaus  deutlich.  Wir 
Wollen  daher  in  unserer  Untersuchung  vorzugsweise'  die  darin  enthaltenen 
Symbole  ins  Auge  fassen  und  deuten,  d.  h.  sie  auf  die  einfachen  Gedanken, 
welche  sinnlich  darin  ausgedrückt  sind,  zurückfuhren.  Dabei  mögen  uns 
vorher  noch  zwei  Bemerkungen  gestattet  sein.  Einmal  müssen  wir  wieder- 
holt darauf  aufmerksam  machen,  daß  man  an  der  Einfachheit  des  Gedankens, 
welchen  ein  Mythos  enthält,  keinen  Anstoß  nehmen  darf.  Die  Mytlienibr- 
echnng  hat  nicht  sowohl  dadurch  ihr  Interesse ,  .daß  sie  in  der  symbolischen 
Ausdrucksweise  des  Heidenthums  tiefsinnige  und  manigfaltige  Ideen  auf- 
deckt, sondern  daß  sie  ans  wahrnehmen  fässt,  wie  einer  Zeit,  in  welche  in  der 
Regel  keine- Geschichte  reicht,  für  die  einfachsten  Wahrnehmungen  .eine 
Fülle  von  sinnlich- lebendigen  Ausdrucksweisen  zu  Gebote  stand,  weshalb 
denn  hier  die  Form  in  Vergleich  mit  dem  Inhalte,  nicht  dieser  für  sich,  das 
Anziehende  ist.  Dann  möge  man  auch  die  einzige  Art  des  wissenschaft- 
lichen Beweises  gelten  lassen,  die  auf  diesem  Gebiete  möglich  ist,  und  die 
ich  von  jeher  bei  mythologischen  Untersuchungen  augewandt  habe.  Der  my- 
thische Ausdruck  der  Vorzeit  ist  einer  fremden,  oder,  einer  mit  für  sich  un- 
verständlichen Worten  untermischten  Sprache  zu  vergleichen.  Wie  wir  nun 
die  Bedeutung  unbekannter  Worte  dadurch  ermitteln,  daß  wir  dieselbe  zu- 
nächst aus  dem  Zusammenhange  einer  Stelle  errathen  und  sie  für  richtig 
halten,  wenn  sie  an  allen  Stellen,  wo  das  Wort  wiederkehrt,  passt,  so  ist  die 
Erklärung  eines  Symbols,  abgesehen  von  andern  Stützpunkten,  dann  für 
richtig  zu  halfen,  wenn  dasselbe  allenthalben,  wo  es  erscheint,  oder  doch  in 
einer  großen  Anzahl  von  Fällen,  dieselbe  Erklärung  zulässt,  und  diese  in  den 
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Zusammenhang  des  Mythus  pasat.  Wer  eine  solche  Art  der  Beweisführung 
oicht  gelten  lasten  will,  wie  es  Manche  thun  mochten,. welche  keine  Neigung 
haben,  die  Mythologie  zu  lernen,  der  maß  uns  dagegen  den  Beweis  liefern, 
daß  es  überhaupt  keine- Mythen,  weder  historische  noch  religiöse,  geben  könne, 
ond  daß  folglich  auch  keine  Deutung  derselben  zulässig  sei 

Die  Sage  zerfällt  in  zwei  Theile.  Die  Haupt  zöge  des  ersten,  welcher 
die  Jugendgerichte  des  Schwanritters  berichtet,  geben  wir  zunächst  nach 
dem  altfranzösischen  Gedichte  :  „le  Chevalier  au  cygne,"  mit  dem  eine  alte 
lateinische  Prosaerzähhing  ziemlich  abereinstimmt.*) 

Oriant,  König  von  Lillefort,  findet  auf  der  Jagd  bei  der  Verfolgung 
eines  Hirsches  an  einer  Quelle  die  schöne  Beatrix,  die  Herrin  des  Waldes, 
nnd  vermählt  sieh  mit  ihr  gegen  den  Willen  seiner  Matter-  Matabrnne.  Sie 
gebiert,  als  ihr  Gemahl  in  den  Krieg  gezogen  ist,  sieben  Kinder  auf  einmal, 
sechs  Söhne  und  eine  Tochter,  welche  alle  silberne  Ketten  am  Halse  tragen. 
Die  böse  Schwiegermutter  gibt  sie  für  junge  Hunde  aus  aud  beauftragt  einen 
Diener  damit,  sie  in  den  Wald  zu  bringen  und  zu  tödten.  Dieser  setzt  sie 
aber  nur  in  dem  Walde  ans ,  wo  ein  Einsiedler ,  Hellas  mit  Namen,  sie  findet 
und  erzieht  Eine  Hirschkuh  nährt  sie  mit -ihrer  Milch.  Der  König  läsat 
nach  seiner  Rückkehr  seine  unschuldige  Gemahlin  einkerkern.  Ein  Jäger 
findet  darauf  die  Kinder  mit  ihren  Ketten  in  dem  Walde,  meldet  es  der 
Matabrune  und  soll  nun  sie  tödten  nnd  die  Ketten  bringen.  Er  findet  nur 
sechs,  weil  der  älteste  Sohn,  nach  seinem  Erzieher  gleichfalls  Heliaa  genannt, 
zufällig  abwesend  ist,  and  nimmt  ihnen  die  Ketten  ab /wodurch  sie  sogleich 
in  Schwäne  verwandelt  werden.  Matabrune  beauftragt  einen  Goldschmied, 
von  den  Ketten  ein  Gefäß  zu  schmieden;  dieser  verarbeitet  aber  nur  eine 
und  hebt  die  andern  fünf  auf.  Darauf  weiß  die  böse  Schwiegermutter  es 
dahin  zu  bringen,  daß  Oriant  sein«  Gemahlin  zum  Scheiterhaufen  verurteilt, 
wenn  nicht  ein  Kämpfer  für  sie  auftritt.  Da  offenbart  Gott  dem  Einsiedler 
alles.  Der  junge  Helias  tritt  für  seine  Matter  in  den  Kampf,  siegt  und  rettet 
sie.  Matabrune  wird  in  einem  Schlosse,  in  welches  sie  sich  geflüchtet  hatte, 
belagert,  gefangen  genommen  und  verbrannt.  Fünf  Kinder  bekommen  durch 
die  erhaltenen  Ketten  ihre  natürliche  Gestalt  wieder;  nur  ein  Sohn,  dessen 
Kette  verbraucht  ist,  muß  Schwan  bleiben. 

Eine  zweite  deutsche  Erzählung ,  welche  Haupt  nach  einer  Handschrift 
des  15.  Jahrhunderts  in  den  altdeutschen  Blättern  (1,  128 — 36)  mitgetheilt 
hat,  nennt  keine  Namen.  Die  Frau  wird  hier  ein  Wünschetweib  genannt. 
Ein  Edelmann  findet  sie  im  Walde  bei  der  Jagd  auf  eine  weiße  Hindin,  wie 


')  Beide  in  d«  Ausgabe  de»  chöTiUier  an  eygpe  von  ßeiffenterg,  Brllsiel  1846,  wo- 
selbst anch  andere  verwandte  Sagen  verglichen  sind.  Dun  lieh  befanden  t.  d.  Hagen  s 
Die  Schwan emago ,  in  den  Abhandl.  der  Berliner  Akademie  Tom  J.  1846 ,  8.  613  fg.  —  Auf 
die  t.i Berat nr  im  Einzelnen,  10  wie  anf  die  Anknüpfung  der  Sage  an  dl«  Geschichte,  werden 
wir  hier  nicht  eingehen. 
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sie  sich  in  einem  Flusse  badet.  Er  nimmt  ihr  die  goldene  Kette,  welche  sie 
in  der  Hand  trägt,  bringt  sie  dadurch  in  seine  Gewalt  nnd  vermählt  sich  mit 
ihr  im  Walde.  Dann  dieselbe  Arglist  der  bösen  Schwiegermutter,  welche 
dnrch  ihre  Verleumdungen  ihren  Sohn  dahin  bringt,  daß  er  die  unschuldige 
Gattin  anf  seinem  Saale  bis  an  die  Brust  in  die  Erde  graben  lässt.  Sie  be- 
kommt die  Speise,  welche  man  den  Hunden  vorsetzt;  die  Diener  müssen  sich 
auf  ihrem  Haupte  waschen  und  an  ihrem  schönen  Haare  trocknen.  Also 
verzehrte  sich  ihr  schöner  Leib,  ihre  Haut  und  ihr  Fleisch  verdarb  und  ihre 
Kleider  vermoderten  mit  der  Zeit,  Von  der  Verwandlung  bleibt  hjer  nnr  die 
Tochter  verschont ,  welche  ihrer  unglücklichen  Mutter,  die  sie  nicht  kennt, 
Speise  bringt  und  nachher  zur  Entdeckung  der  "Wahrheit*  führt. 

Die  beiden  Berichte  kommen  fast  in  allen  -Funkten ,  die  für  die  Erklä- 
rung von  Belang  sind,  überein,  und  es  zeigt  sich  nur  darin  eine  Abweichung, 
daß  nach  dem  ersten  ein  Sohn,  nach  dem  zweiten  eine  Tochter  die  Befreiung 
der  Mutter  herbeiführt.  Beide  Variationen,  welche  auf  verschiedenen  Stam- 
messagen beruhen  können,  haben  jede  für  sich  Bedeutung,  und  wir  dürfen  da- 
her keine  etwa  für  Entstellung  erklären. 

Suchen  wir  zunächst  die  Formen  zu  verstehen,  in  welche  der  Mythos 
gekleidet  ist,  so  handelt  es  sich  vor  allem  darum,  was  die  Verwandlung  der 
Kinder  in  Schwäne  bedeutet.  Aus  der  Symbolik  der  deutschen  Sage  ergibt 
sich  auf  diese  Frage  bald  die  Antwort,  daß  sie  nur  ein  mildernder  und  durch 
den  Znsammenhang  des  Mythus  gebotener  Ausdruck  für  das  GestorbenSein 
ist.  Denn  es  werden  in  der  deutschen  Mythologie  nicht  hur  die  Seelen  Ge- 
storbener überhaupt  als  Vögel  gedacht,  was  schon  mehrfach  hervorgehoben 
ist  (vgl.  D.  Mythol.  788.  altd.  Religion  402.  v.  d.  Hagen  Schwanensage  571. 
Schade  Ursula  70),  sondern  sie  zeigen  sich  namentlich  auch  als  Schwäne. 
Besonders  deutlich  erhellt  das  ans  einem  von  Woeste  mitgeteilten  Märchen, 
wo  ein  Todter  später  in  der  Gestalt  eines  Schwans  dem  Helden  der  Erzäh- 
lung stützend  zur  Seite  steht.')  Damit  vergleiche  man  noch  folgende  Volks- 
sagen. Nach  Deecke  Lübische  Sagen  Nr.  116  sind  drei  Jungfrauen  durch 
Zauber  in  Schwäne,  verwandelt;  sie  rufen,  wenn  Jemand  auf  der  Waknitz 
ertrinken  wird.  Sie  kündigen  also  den  Tod  an,  wie  auch  nach  den  Märki- 
schen Sagen  Nr.  68  nächtlich  ein  Schwan  erscheint,  wenn  Jemand  sterben 
wird.  Vgl.  noch  Nordd.  S.  Nr.  85.  Wolf  D.  Märchen  und  Sagen  Nr.  57. 
-.-Die  Kette,  von  welcher  die  Rüekwandhmg  in  die  menschliche-  Gestalt, 
oder  die  Rückkehr  zum  Leben  abhängt,  lässt  sich  am  besten  mit  der  von  mir 
in  den  niedersäcbsischen  Sagen  S.  342  besprochenen  Kette  der  Wasser- 
geister vergleichen,  wodurch  sie  die  Seelen  der  Ertrunkenen  an  sich  fesseln. 
In  der  Hand  desjenigen ,  der  die  Kette  in  seiner  Gewalt  hat ,  steht ,  wie  in 
unserer  Sage,  das  Leben  der  Getödteten. 

')  Zeit&chr.  für  d.  Mythui.  3, 46.  vgl.  Meier  Märchen  Nr.  42 ,  wo  statt  des  Schwans  ein  ' 
groler  Taget  erscheint,  nnd  Simroek  d.  Mythol.  S.  486. 
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Ist  hiernach  die  Schwanengestalt  des  Kindes  nur  ein  Ausdruck  dafür, 
dait  sie  als  Gestorbene  fortleben,  so  müssen  sie  auch  wirklich  getödtet  sein. 
Der  Mythus  berichtet  freilich,  daß  man  ihr  Leben  schonte  und  nur  in  dem 
Walde  aussetzte.  Das-  ist  aber  nur  wieder  eine  mildernde  Form.  Gar  häufig 
hat  man  nämlich  in  Mythen,  um  den  Zusammenhang  des  Ganzen  zu  erken- 
nen, dasjenige,  was  nur  geschehen  soll,  aber  verhütet  wird,  als  wirklich  ge- 
schehen zu  fassen.  Daß  diese  Annahme  auch  hier  noth  wendig  ist,  zeigt 
theils  die  Vergleichung  von  unten  zu  besprechenden  verwandten  Sagen ,  wo 
die  Tödtung  wirklich  vollzogen  wird,  theils  erhellt  es  auch  daraus,  daß  das 
Leben  im  Walde  und  in  der  Höhle  oder  Kutte  des  Einsiedlers  nur  ein  Symbol 
für  das  Leben  in  der  Todtenwelt  oder  Unterwelt  ist. ') 

Der  Mythus  sagt  uns  also,,  daß  die  Kinder  getödtet  werden  und  als 
Getödtete  in  der  Gestalt  von  Schwänen  in  der  Unterwelt  weilen,  bis  sie  nach 
einiger  Zeit  zum  Leben  zurückkehren.  Auf  die  Anzahl  der  Kinder  ist,  wie 
schon  Leo  (Aber  Beowulf  S.  30)  bemerkt  hat,  kein  Gewicht  zu  legen ;  für  die 
Bedeutung  des  Mythus  kommt  nur  ein  Kind,  nach  den  beiden  Formen  der 
Sage  ein  Knabe  oder  ein  Mädchen,  in  Betracht,  welches  später  die  Befreiung 
der  Mutter  herbeifuhrt.  Auch  von  diesem  muß  nach  dem  Zusammenhange 
des  Ganzen  angenommen  werden,  (laß  es  die  Verwandlung  durchmacht,  ob- 
gleich die  Sage  es  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  ausnimmt. 

Fragen  wir  nun  Leiter,  wer  todtet  die  Kinder?  so  legt  die  Sage  die 
Schuld  hauptsächlich  der  Schwiegermutter  bei,  welche  als  durchaus  böse 
geschildert  wird,  wahrend  die  Mutter  der  Kinder  gut  und  milde  erscheint. 
Mythologisch  ist  jene  aber  nicht  als  ein  besonderes  Wesen  für  sich  zu  fassen, 
sie  ist  nur  die  Kehrseite  von  dieser.  Die  Mutter  der  Kinder  ist  zu  einer  Zeit 
ein  gutes,  zu  einer  andern  Zeit  ein  böses  Wesen  und  todtet  dann  die  eigenen; 
Kinder.  Es  wird  sich  die  Richtigkeit  dieser  Annahme,  die  jedes  Befremd- 
liche verliert,  so  bald  man  sich  erinnert,  daß  die  Mythenforschung  es  picht 
mit  wirklich  existierenden  Personen  zu  thun  hat,  daß  der  Personalismus  nur 
eine  Hauptform  der  mythischen  Denkweise  ist,  unten  noch  weiter  bestätigen; 
hier  stützen  wir  uns  auf  eine  bereits  in  der  Untersuchung  über  die  Nibelun- 
gensage  ausgeführten  Satz,     In  der  mythischen  Denkweise  hat  jede  Person 


')  Wir  kOnaen  hier  nicht  alle  Härchen  anfuhren ,  in  ■welchen  der  Wald  and  die  Hohle 
oder  das  Wäunehen  im  Walde  die  Unterwelt  andeutet,  und  haben  es  auch  nicht  nothig,  da 
dasselbe  Symbol  auch  unten  mehrfach  wiederkehren  wird.  Daher  hier  nur  Einiget.  Ta/er- 
mMi  aeeintivm  demu  undique  tllvit.  Grimm  lat.  Gedichte  3.  334.  vgl.  D.  Mrtbol.  761. 
Tgl.  ferner  die  Hehle  des  Ügarthilocns  Saie  8 ,  185.  Die  Hehle  dea  Todes  K.  H.  Nr.  44.  Dia 
Hoble  im  Walde  als  Aufenthalt  eines  Teilten  Nieder».  Sagen  S. 365;  das  kleine  Hauchen  im 
Walde,  in  welchem  die  Zwerge  als  onterweltliche  Wesen  (Sieders.  Sagen  S.  382)  wohnen, 
E.H.  Nr.  13,  und  Th.  3 ,  S.  91,  wo  die  Zwerge  nach  einer  Variation  in  einem  kleinen  Hins- 
ehen in  dem  Walde,  nach  einer  andern  auf  dem  Olasberge  wohnen.  Wenn  die  Schwane 
nach  der  Erzählung  in  den  altd.  Blättern  spater  auf  einem  Wasser  eich  aufhalten ,  da*  um 
eine  Burg  gebt,  flo  deutet  diese  Borg  wieder  auf  die  Unterwelt ;  vgl.  altd.  Bei.  390. 
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einen  fasten  und  unwandelbaren  Charakter; ')  ändert  sich  dieser,  so  schafft 
die  Phantasie  ein  zweites,  dem  ersten  gegenüberstehendes  feindliches  Wesen. 
Mau  wird  diese  mythische  Form  Dualismus  nennen  können.  —  Daß  auch 
der  Vater  zu  dem  Tode  seines  Kindes  mitwirkt,  wird  unten  noch  deutlicher 
werden;  in  den  Berichten,  die  wir  bis  jetzt  kennen  gelernt  haben,  tritt  seine' 
Schuld  nicht  so  deutlich  hervor.  Er  zeigt  sich  dagegen  nach  dem  Tode  der 
Kinder  gegen  seine  Gattin  durchaus  feindselig  gesinnt ,  indem  er  sie  einker- 
kern oder  in  die  Erde  graben  läset  und  später  zum  Feuertode  verurtheilt, 
was  wir  wieder  so  auffassen  dürfen,  daß  er  die  eigene  Gattin  tödtet.  Doch 
wird  es  für  die  Deutung  des  Mythus  schon  genügen,  wenn  wir  nur  fest 
halten ,  daß  die  beiden  Gatten  nach  dem  Tode  der  Kinder  feindselig  gegen 
einander  gesinnt  sind. 

Nach  der  bisherigen  Entwickelang  können  wir  den  Mythus,  um  seiner 
Bedeutung  näher  zu  kommen,  in  folgende  einfachere  Form  fassen :  zwei  Gatten 
leben  «ine  Zeitläng  in  Liebe  und  Eintracht  mit  einander  und  haben  schöne 
Kinder;  dadurch,  daß  die  Mutter  diese  tödtet,  wird  die  Liebe  in  die  äußerste 
Feindschaft  verwandelt,  die  so  lange  dauert,  bis  die  Kinder  wieder  zum 
Leben  zurückkehren.  Wir  haben  hier  statt  eines  Theils  der  angewandten 
Symbole  nur  den  einfachen  Ausdruck  gesetzt,  und  was  der  Mythus  als  eine 
Erzählung  mit  Anfang  und  Ende  versieht  nach  einem  bekannten  Grundsatze 
als  wiederholt  geschehen,  oder  als  einen  Cyclus  aufgefasst,  wo  das  Ende«  in 
den  Anfang  reicht. 

FSr  die  Bedeutung  des  Mythus  ist  zunächst  die  Bemerkung  wichtig,  daß 
das  Tödten  der  eigenen  Kinder  in  der  deutschen  Mythologie,  wie  auch  bei 
andern  Tölkern,  mehrfach  bei  Wesen  vorkommt,  welche  iu  Beziehung  zur 
Unterwelt  stehen.  So  pflegen  die  Wassergeister ,  deren  unterweltliche» 
Wesen  ich  in  den  Niedere.  S.  S.  380  dargethan  habe,  die  ihnen  geborenen 
Kinder  zu  erwürgen ,  und  von  dem  wilden  Jäger,  also  von  Wnotan,  wird  er- 
zählt, er  habe  die  eigenen  Kinder  getödtet,  die  nachher,  was  in  einer  dun- 
keln Beziehung  zu  unserer  Sage  stehen  mag,  in  Hunde  verwandelt  werden, 
mit  denen  er  jagt.  *)  —  Auf  ein  anderes  nuterweltliches  Symbol  führt  uns  die 
folgende  Bemerkung. 

Die  Mythen  pflegen,  und  dadurch  wird  ihre  Deutung  erschwert,  um 
einen  Gedanken  auszudrücken,  nicht  ein  einziges  Symbol  anzuwenden;  es 
findet  mehrfach  eine  Häufung  derselben  statt.  Wie  die  Mutter,  während  ihre 
Kinder  in  der  Unterwelt  leben,  todt  ist,  und  doch  wieder  als  ihr  feindliches 
Gegenbild  (als  die  böse  Schwiegermutter)  fortlebt,  die  natürlich  sterben 
muß,  wenn  die  Kinder  zum  Leben  zurückkehren,  so  wird  sie  zugleich  als 

'}  Dieses  Gesetz  zeigt  lieh  zeltet  noch  in  den  Ssgenepen  deutlich  genng;  i.  B.  Peue- 
lope  and  Kriemhilt  bleiben  ungeachtet  ihres  Alters  immer  schon.  Man  darf  also  ans  solchen 
Zügen  nicht  auf  verschiedene  Verfasser  eines  Epos  schlief en. 

')  Grimm  Dänische  Sagen  Hr.  49.  304.   »federt.  S.  421.  422. 
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Hirschkuh  gedacht,  welche  die  Kinder  im  Walde  ernährt  In  dieser  Gestalt 
wird  eie  dann  von  ihrem. Gatten  gejagt.  Dadurch  erklärt  sich  der  Zug 
unserer  Sage,  daß  der  König  seine  Gemahlin  zuerst  findet,  als  er  eine  Hirsch- 
kuh verfolgt  und  nach  der  nuten  zu  besprechenden  Sage  von  Offa  nach  der 
Trennung  bei  gleicher  Veranlassung  wieder  findet.  Märchen  drucken  das- 
selbe wieder  auf  eine  andere  Weise  ans.  KM.  Nr.  11  wird  die  künftige  Ge- 
mahlin gefunden,  als  der  König  ihren  in  ein  Reh  verwandelten  Bruder  jagt, 
wo  das  Reh  die  Jungfrau  selbst  ist,  und  in  Nr.  49  wird  die  künftige  Gattin 
gleichfalls  auf  der  Jagd  gefunden ,  von  den  Hunden  wie  ein  wildes  Thier  an- 
gebellt und  von  den  Dienern  als  ein  solches  gefangen  genommen.  Bedeutender 
noch  ist  eine  Tradition,  nach  welcher  der  wilde  Jäger  seine  Frau  jagt.') 
Daß  nun  aber  das  gejagte  Wild,  namentlich  die  gejagte  Hirschkuh,  in  viel- 
fachen Sagen  wieder  eine  Beziehung  anf  Tod  und  .Unterwelt  zeigt ,  hat  Sim- 
rock  bereits  hinlänglich  dargethan.*) 

Unter  weltliche  Beziehtingen,  wie  wir  sie  in  nnserm  Mythus  nachgewiesen 
haben,  pflegen  nicht  allein  für  sich  vorzukommen ,  sie  sind  gewöhnlich  mit 
Natursymbolen  verblinden,  ja  aus  diesen  erst  abgeleitet,  und  zwar  so,  daß 
das  Unterweltliche  mit  dem  Ersterben  der  Vegetation  im  Winter  in  Zusam- 
menhang gebracht  wird.  Hiemach  dürfen  wir  auch  in  unserm  Mythus  an- 
nehmen, daß  die  liebevolle  Vereinigung  der  beiden  Gatten  in  den  Sommer, 
ihre  Trennnng  und  Verfeindung,  sowie  die  Tödtung  der  Kinder,  in  den  Winter 
fällt,  was  wir  zunächst  dadurch  stützen,  daß  Wuotän  seine  Gattin  in  den 
Zwölften  jagt,  oder,  wie  Kuhn  (Nordd.  S.  S.481)  richtig  erklärt,  um  diese 
Zeit  stürmisch  um  die  ihn  Fliehende  wirbt.  Dann  ist  es  auch  wohl  nicht 
ohne  Bedeutung,  daß  der  Sohn,  welcher  die  Versöhnung' seiner  Eltern  be- 
wirkt, in  einem  aus  grünen  Blattern  zusammen  genähten  Kleide  erscheint, 
was  wir  mit  den  verschiedenen  Sommerfesten,  wobei  Laubeinkleidungen  vor- 
genommen werden,  zusammenstellen  können:')  Im  Winter  also,  das  will  der 
Mythus  sagen,  im  Winter,  wo  die  Vegetation  erstirbt,  hat  die  Mutter  ihre 
Kinder  gelödtet  und  wird  deshalb  von  ihrem  Gatten  -angefeindet  und  getöd- 
tet.  Sie  haost  dann  im  Walde  (in  der  Unterwelt),  wo  sie  in  Gestalt  einer 
Hirschkuh  ihre  Kinder  zu  neuem  Leben  erzieht,  und  wird  dort  von  dem 
Gatten  gejagt  oder  mit  neuen  Brautwerbungen  bestürmt.  Im  Frühjahr 
wird  ihr  feindliches  Gegenbild,  die  böse  Schwiegermutter,  welcher  der  My- 
thus die  Tödtung  der  Kinder  und  die  verfeindung  mit  dem  Gatten  zunächst 


*)  Nordd.  Sagen  Nr.  115.  151.   Tgl.  Schwan  der  hentige  Volksglaube  und  du  alte  Hei 
denthnm  S.  12. 

')  Barths  die  Spinnerin  S.81  fg.     D.  Mytfcol.  371  fg. 
"  ')  In  der  lateinischen  Prosa  heift  es  S.-191 :    Puer  induttui  apparaCu  mirabiti,    eujut 
inditmentvm    eoruuttm  fuiC  foliii  latit  et  viridibru,  in  j«o  faere  folia-faiiit    artifieioM 
luperporitü.      Tgl.CheT.  an  cygne  V.  1264;  Aber  die  L anbei nkloidnug  Grimm  d.  Mythol. 
T44  fg. 
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zuschreibt,  getödtet,  ihre  Kinder  kohren  wieder  ins  leben  zurück  and  sie' 
selbst  feiert  aufs  Nene  ihre  Vermählung. 

Unsere  Erklärung  wird  nun  durch  mehrere  Märchen,  welche  dieselbe 
Sage-  ohne  Nennung  von  Namen  und  Ort  enthalten,  weiter  unterstützt,  in- 
dem sie  nicht  nur  in  ihrer  besonders  Gestaltung  dieselbe  Auffassung  des 
Ganzen  nöthjg  machen ,  sondern  auch  bisweilen  in  ihrer  Symbolik  im  Ein- 
zelnen noch  deutlicher  sind.  Die  hieher  gehörigen  Märchen  zerfallen  in  zwei 
Hauptklassen  oder  Familien.  Die  erste  lägst,  auch  die  Kinder  verwandelt 
werden,  wenn  gleich  nicht  ausschließlich  in  Schwäne,  sondern  auch  in  Enten 
und  Raben,  was  aber  für  die  Dentung  einerlei  ist,  da  es  nur  auf  die  Ver- 
wandlung in  Vögel  oder  in  Thiere  überhaupt  ankommt')  Wir  wollen  nur 
die  bemerkenswertbesten  Züge  hervorheben. 

KM.  Nr.  25  werden  sieben  Söhne  durch  den  Fluch  des  Vaters  in 
Raben  verwandelt,  welche  auf  dem  Glasberge,  also  in  der  Unterwelt,1)  woh- 
nen. Tn  einem  zweiten  ausführlichem  (das.  9)  schwört  der. Vater,  seine 
zwölf  Söhne*  zu  tödten,  wenn  das  dreizehnte  Kind  ein  Mädchen  wird,  und  hat 
schon  Särge  für  sie  machen  lassen.  Sie  weichen  dem  ihnen  drohenden 
Schicksale  dadurch  aus,  daß  sie  in  den  Waldgehn,  wo  sie  lange  in  einem 
kleinen  Häuschen  wohnen.  Dort  findet  sie  ihre  Schwester,  bewirkt  aber 
dadurch,  daß  sie  unvorsichtiger  Weis«  zwölf  Lilien  abbricht,  daß  die  Brüder 
in  Raben  verwandelt  werden ,  die  nur  dann  ihre  menschliche  Gestalt  wieder 
bekommen,  wenn  die  Schwester,  was  später  seine  Erläuterung  finden  wird, 
sieben  Jahre  nicht  spricht  und  nicht  lacht.  Ein  König  findet  die  Jungfrau 
auf  der  Jagd  im  Walde  und  sie  wird  seine  Gemahlin.  Weil  sie  aber  stumm 
bleibt,  wird  sie  von  der  Schwiegermutter  verleumdet  und  von  ihrem  Gemahle 
zum  Tode  verurtheilt.  Schon  soll  sie  verbr-annt  werden,  als  ihre  Brüder  sie 
befreien,  und  an  ihrer  Stelle  wird  die  böse  Schwiegermutter  verbrannt. 

Das  Märchen  ist  dadurch  von  besonderem  Interesse,  daß  es  die  Töd- 
tung"  der  Kinder  mehrere  Male  symbolisch  andeutet :  einmal  durch  die  Särge, 
welche  der  Vater  für  sie  anfertigen  lässt,  dann  dnreh  das  Leben  derselben 
in  dem  Häuschen  im  Walde,  ferner  durch  die  Verwandlung  in  Lilien,  denn 
Blumen  sind  Seelen,1)  endlich  durch  die  Verwandlung  in  Raben.  Auch 
erkennt  man  deutlich,  wie  die  Tochter  mythologisch  die  Stelle  der  Mutter 
einnimmt.  Sie  bewirkt  freilich  die  Befreiung  ihrer  Brüder  ans  der  Unter- 
welt, aber  auch  zugleich  (durch  ihre  Geburt  und  durch  das  Abpflücken  der 
Lilien)  ihren  Tod;  dann  tritt  sie,  wie  die  Mutter  in  der  Schwanensage,  als 
die  verleumdete  Gattin  auf,  wenn  auch  das  Märchen  bei  diesem  Punkte 

")  Tgl.  altd.  Bei.  403.   Simnek  d.  Hythol.  4S5. 

:>  Ober .  den  Quubarg  all  Unterwelt  *,  Grimm  d.  Mvthol.  796.  altd.  Bei.  368.  Menzel 
Odin  267  a.  a. 

')  Grimm  d.  Mythol.  786.  Altd.  B«l.  403.  Kobergtein  in  d.  V«im.  Jahrb.  für  denttcb« 
Sprache  1,  8.  78  fg.    vgl.  S.  478. 
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unvollständiger  ist  '  Wir  lernen  daraus ,  daß  in  unserer  Sage  der  Sohn  and 
die  Tochter,  welche  die  Versöhnung  der  Eltern  bewirken,  als  die  Wieder- 
geburten derselben  aufzufassen  sind» 

Aas  einer  dritten  Variation  bei  Meier  Märchen  a.  S.  Nr.  49  heben  wir 
folgend»  Züge  hervor.  Es  werden  drei  Söhne  durch  den  Fluch  der  Mutter 
in  Raben  verwandelt,  die  in  einem  Schlosse  auf  dem  gläsernen  Berge 
wohnen.  Die  Schwester  wird  von  einer  bösen  Hebamme  verlenmdet,  sie 
habe  nach  einander  drei  Hunde  geboren,  und  die  Kinder  werden  auf  Befehl 
de's  Vaters  in  das  Wasser  geworfen.  Die  in  Raben  verwandelten  Brüder 
retten  sie  nnd  erscheinen,  als  die  sieben  Jahre  verstrichen  sind,  mit  dersel- 
ben in  ihrer  menschlichen  Gestalt.  Wie  in  der  vorhergehenden  Erzählung 
die  Identität  der  Tochter  mit  der  Mutter -deutlich  war,  so  tritt  es  hier  ent- 
schieden hervor,  dafl'die  Kinder,  welche  in  das  Wasser  geworfen  werden, 
den  in  Raben  verwandelten  Brüdern  entsprechen.  Die  von  der  Mutter 
.  getßdteten  Kinder  leben  also  sieben  Jahre,  während  des  Winters,  auf  dem 
Glasberge  oder  in  der  Unterwelt,  nach  Ablauf  dieser  Zeit  nehmen  sie  ihre 
menschliche  Gestalt  wieder  an,  kehren  wieder  anf  die  Oberwelt  zurück. 

Eine  vierte  Form,  welche  die  Kinder  dorch  übergezogene  Hemden  in 
Schwäne  verwandelt  werden  lässt,  die  wieder  auf  dem  Glasberge  wohnen, 
lernen  wir  ans  KM.  Nr.  49  nebst  den  Abweichungen  Th.  3,  182  nnd  den 
Märkischen  Sagen  von  Kuhn  S.  282  kennen.  Die  Verwandlung  wird ,  um 
auch  hier  nur  einige  Züge  hervorzuheben ,  durch  eine  Stiefmutter  bewirkt, 
die  natürliche  Gestalt  kehrt  dadurch  wieder,  daß  die  Schwester  in.  einer 
gewissen  Reihe  von  Jahren  ohne  zu  sprechen  und  ohne  zu  lachen  für  die 
Brüder  Hemden  aus  Blumen  näht,  worin  die  Beziehung  auf  den  Sommer,  die 
Zeit,  in  Welcher  die  Blumen  entsprießen,  deutlich  genug  hervortritt.  Sie 
wohnt  in  einer  Hütte,  die  anf  einem  Baume  in  einem  Walde  für  sie  erbaut 
ist,  und  wird  von  den  Hunden  des  Königs,  der  sich'  nachher  mit  ihr  vermählt, 
wie  ein  wildes  Thier  angebellt.  Nach  KM.  3,  89  ist  Moos  auf  ihr  gewach- 
sen, so  daß  sie  fast  dem  Holze  gleicht ;  sie  wird  von  den  Jägern  zuerst  für 
ein  Thier  von  menschlicher  Gestalt  gehalten,  bis  ihr  weißes  Gesicht  zum 
Vorschein  kommt.  Wie  dieser  Zug  sich  aus  der  Hirschverwandlung  in  der 
Sehwauensage  erläutert,  brauchen  wir  nur  anzudeuten.1) 

Auch  die  folgenden  Schicksale  der  Heldin  des  Märchens  stimmen  wie- 
der mit  den  Leiden  der  Mutter  in  derselben  Sage.  Nach  Mark.  S.  S.  287 
lässt  die  böse  Schwiegermutter  die  neugeborenen  Kinder  in  dem  Walde  aus- 
setzen und  gibt  vor,  daß  ihre  Mutter  sie  verzehrt  habe.  Diese  wird  darauf 
selbst  in  den  Wald  gebracht,  um -den  Tod  zu  erleiden,  wird  aber  verschont 
und  lebt  nun  mit  ihren  Kindern  vereinigt  in  einem  hohlen  Baume,  wo  sie 


')  Aach  die  Geliebte  Friedrichs  von  Schwaben  wird  in  eine  ilinchkah  verwandelt. 
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dann  von  ihrem  Gemahle  später  wiedergefunden  wird.1)  In  diesem  Märchen 
ist  es  noch  deutlicher,  da&  die  in  Schwäne  verwandelten  Brüder  den  ausge- 
setzten Kindern  entsprechen,  und  daß  die  Matter,  welche  mit  den  ausge- 
setzten Kindern  im  Walde  in  einem  hohlen  Baume  wohnt,  bis  sie  von 
dem  Gemable  gefunden  wird,  dasselbe  Wesen  ist,  wie  die  Schwester,  welche 
bei  den  verwandelten  Brüdern  auf  dem  Glasberge  in  einer  Hätte  aof  dem 
Baome  weilt.  Wir  sehen  also,  wie  das  eine  weibliche  Wesen,  in  welchem  die 
Märchen  ihren  Mittelpunkt  haben ,  in  der  symbolischen  Anschauung  in  drei- 
facher Form  erscheint:  sie  ist  die  Leidende,  Verfolgte  als  Gattin  und  Mut- 
ter; tödtet  die  Kinder  als  Schwiegermutter  oder  Stiefmutter,  und  erweckt 
diese  zu  neuem  Leben  als  Tochter  oder  Schwester.  Der  Mythus  aber,  so 
wie  er.  in  den  schwankenden  Gestalten  des  Märchens  erscheint ,  lasst  sich 
In  folgender  cyclischen,  der  Schwauensage  entsprechenden  zusammenfassen : 
die  Mutter  tödtet  ihre  Kinder,  wird  selbst  von  dem  Gatten  getödtet  und  lebt 
dann  mit  ihren  Kindern  in  der  Unterwelt,  bis  diese  bei  dem  Anbruche  der 
schönen  Jahreszeit. zu  neuem  Leben  ersteht)  und  die  Gatten  wieder  vereinigt 
werden.  Als  Symbole  von  gleicher  Bedeutung  ergeben  sich:  1)  bei  den 
Kindern  die  Verwandlung  in  Schwäne  oder  andere  Vögel,  in  Blumen;  das 
Aussetzen  im  Walde;  das  Leben  auf  dem  Glasberge ,  in  einem  Schlosse ,  im 
Walde,  in  der  Hütte  des  Einsiedlers,  in  einem  kleinen  Bäuschen,  in  dem 
hohlen  Baume ;  das  Werfen  in  das  Wasser  oder  in  die  Schlangengrube ;  alle 
beziehen  sich  auf  Tod  und  das  Leben  in  der  Unterwelt.  2)  Bei  der  Mutter 
mit  derselben  Bedeutung:  das  Einkerkern  oder  Eingraben;  die  Gefahr 
der  Verbrennung; ')  das  Leben  im  Walde,  in  einer  Hütte  oder  in  einem 
hohlen  Baume,  auf  der  grünen  Wiese;  die  Verwandlung  in  eine  Hirschkuh 
oder  überhaupt  in  ein  gejagtes  Thier. 

Aus  einer  zweiten  Märchenfamilie ,  welche  auch  von  einer  unschuldig 
verfolgten  und  ihrer  Kinder  beraubten  Frau  handelt,  die  Verwandlung  aber 
gar  nicht  oder  in  einen),  andern  Zusammenhange  erwähnt,  wollen  wir  vier 
hervorheben,  welche  als  Variationen  einer  Grundform  aufzufassen  siud.  ') 
Die  Kinder  werden  erst  dann  mit  ibrep  Eltern  vereinigt,  nachdem  sie  aus 
einem  Schlosse  nach  KM  Nr.  96.  Meier  M.  N.  72  einen  sprechenden  Vogel 
(eine  Amsel)  geholt  haben,  der  später  ihre  Herkunft  offenbart.4)     Zwei 

')  Aue  dem  entsprechenden  norwegischen  Märchen  bei  Asbjiinweii  T.  2,  Nr.  3  heben 
wir  nur  hervor,  daü  die  Brüder  durch  «in  Trulbreib  in  Enten  verwandelt  und  die  Kinder  in  die 
SchJwigeDgiube  gftvwfen  werden,  jn  der  sie  jedoch  unversehrt  bleiben;  dann  dei  die  Soll*«' 
»lex  die  Blumen  .zu  den  Hemden  anfeiner  grünen  Weis«  sammelt,  welche  auch  nach  Ü.Mythoi. 
782  nnd  altd.  Rei.  399  als  die  Unterwelt  eufgefust  weiden  darf. 

*y  Diesei  Symbol  hingt  ohne  Zweifel  mit  der  Verbrennung  der  Leichen  zusammen. 

*)  Tgl.  «.uBerdem  noch  KV.  Nr  3.   AlbJoraMn  1,  5r.  8.   Meier  M,  Kr.  48. 

*)  Beide  Märchen  «eichen  nur  wenig  von  einander  ab.  In  dem  ersten  werfen  die  eifer- 
süchtigen Schwestern  der  Mutter  die  Kinder  in  du  Wuaer,  *u<  welchem  die  Seelen  *i$  Vflgel 
emporsteigen ;  in  dem  (weiten  linst  sie  die  Scbwiegsnnntter  in  Kisten  auf  da*  Waieer  setzen. 
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ander«  Berichte  fügen  dazu  noch  du  springende  Wasser  und  einen  Zweig 
von  dem  singenden  Baume ;  Pröhle  Märchen  Nr.  3.  Wolf  Hausinärchen 
S.  168.  Das  ist  eine  einfache  Natiirsymbnlik,  wodurch  das  Märchen  an- 
deutet, daß  die  Vereinigung  der  Kinder  mit  ihren  Eltern  im  Frühlinge  statt- 
findet. Alle  drei  Stücke  werden  in  einen  Garten  gebracht:  da  springt  das 
Wasser  als  der  köstlichste  Springbrunnen  in  die  Luft,  und  der  Baum,  der 
ans  dem  Zweige  hervorgewachsen  ist,  macht  die  schönste  Musik;  oder,  wie 
es  bei  Wolf  S.  175  heißt,  der  Zweig  wächst  in  einer  Nacht  zu  einem  präch- 
tigen Baume,  in  dessen  Ästen  sitzt  der  sprechende  Vogel,  und  an  Seinem 
Fuße  steigt  das  springende  Wasser  ans  einem  goldenen  Becken  empor. 

Wir  wenden  uns  nun  zum  zweiten  Theile  der  Schwanensage,  der  zu- 
nächst nach  dem  Chevalier  au  cygue  V.  2375  fg.  in  den  Hauptzflgen  so 
lautet :  Der  Graf  von  Blankenbnrg  verklagt  vor  dem  Kaiser  die  Herzogin 
von  Bouillon,  sie  habe  ihren  Gemahl  vergiftet  und  während  dessen  Abwesen- 
heit eine  nnehelicbe  Tochter  erzeugt.  Es  wjrd  ihr  aufgegeben ,  an  einem 
bestimmten  Tage  einen  Kämpfer  gegen  den  Kläger  zu  stellen.  Helias  wird 
von  seinem  Bruder,  dem  Schwane,  in  einem  Nachen  auf  den  Kampfplatz 
geführt,  überwindet  den  Gegner  der  Herzogin,  und  vermählt  sich  mit  ihrer 
Tochter;  verbietet  ihr  aber,  jemals-  nach  seiner  Abkunft  zu  fragen.  Sie 
leben  nun  mehrere  Jahre  glücklich  mit  einander;  als  aber  die  Herzogin  die 
verhängnissvolle  Frage  doch  nicht  unterlägst,  wird  ihr  Gatte  wieder  in  dem 
Nachen  von  dem  Schwane  weggeführt. 

Andere  Quellen  weichen  in  den  Trägern  der  Sage  und  der  Motivierung 
der  Begebenheiten  ab.  Nach  Wolfram  (Parz.  824  fg.)  hat  eine  Fürstin  in 
Brabant  viele  Bewerber;  sie  will  aber  keinen  zum  Gemahl  nehmen,  als  den- 
jenigen, welchen  ihr  Gott  zuweist.  Da  wird  ihr  Lohe  ran  grin ,"  Farzivals 
Sohn  von  Mnnsalvtesche,  der  Gralsburg,  durch  den  Schwan  zugeführt.  — 
Nach  dem  Dichter  des  Lohengrin  wirbt  ein  Graf  von  Telramunt  am  Else 
von  Brabant,  die  ihn  verschmäht,  weil  er  der  Dienstmann  ihres  verstorbe- 
nen Vaters  war.  Er  gibt  darauf  bei  seiner  Klage  vor,  sie  habe  ihm  die 
Ehe  versprochen.  —  Nach  Konrad  von  Würzburg  ist  der  Feind  der  Fürstin 
ihres  Vaters  Bruder. 

Wir  sind  nun  von  vorn  herein  berechtigt,  in  dieser  Erzählung  eine  ähn- 
liche Jiedeutung  zu  suchen,  wie  in  dem  ersten  Theile ,  weil  Sagen,  welche 
genealogisch  mit  einander  verbunden  sind,  auch  ihrem  Inhalte  nach  ver- 
wandt zu  sein  pflegen.  Die  Ähnlichkeit  in  einem  Hauptpunkte  leuchtet  bald 
ein.  Zwei  Gatten  sind  hier  wieder  eine  Zeit  (der  Mythus  sagt  sechs  oder 
sieben  Jahr)  in  Liebe  mit  einander  verbunden,  und  ihre  Ehe  ist  fruchtbar.') 

Du  Schlot  wird  dadurch  all  Unterwelt  gezeichnet ,  ilail  m  tob  einem  schwanen  Hnnde  be- 
wacht und  Ton  Hinein  WuEoer  begrenzt  wird.     Nach  Hein  erschallt  darin  eine  wunderbare 
Mimik,  In  welcher  ich  Nieden.  8.  3.  35?  ein  iiuterweitliche«  Symbol  nachgewleten  habe. 
')  Si gtwttnntn  lamt  ichaniu  Hnt.   Parz.  826,  9. 
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Während  ferner  in  dem  ersten  Theile  der  Mann  die  Frau  verstößt,  verl&sst 
er  sie  hier;  es  findet  also  gleichfalls  eine  Trennung  statt.  Hierauf  dürfen  wir 
denn  für  den  zweiten  Theil  des  Mythus  eine  analoge  Bedeutung  annehmen, 
wie  für  den  ersten,  wenn  sich  erweisen  lässt,  daß  der  Ritter,  wie  bereits 
Simrock  (I>.  Mythol.  369)  vermuthet  hat,  aus  dem  Todtenlande  oder  der 
Unterwelt  kommt  und  dahin  zurückkehrt.  • 

Barauf  führt  nun  zunächst  das  Schiff,  in  dem  der  Schwanritter  an- 
kommt, und  dag  ihn  wieder  wegfuhrt.  Dieses  erklärt  sich  in-  unserer  Sage 
ans  der  Sitte  Todte  in  einem  Schiffe  zu  begraben,  wobei  man  es  wohl  Wind 
und  Wellen  überließ.')  Kommt  daher  einer  aus  der  Unterwelt,  so  hat  er 
sich  dieses  Schiffes  zu  bedienen,  ebenso,  wenn  er  dahin  zurückkehrt.  Wir 
erinnern  nur  an  die  bekannte  Sage  von  Skeaf,  der  in  einem  steuerlosen 
Schiffe  auf  einer  Garbe  schlafend  *)  an  das  Ufer  getragen  wird,  —  einen 
Mythus,  den  man  nur  nicht  so  erklären  darf,  wie  Müllenhoff  in  Haupts  Zeit- 
schrift 7,  413  gethan  hat.  Umgekehrt  wird  Partonopeus  (S.  138  M.)  auf 
einem  Schiffe,  auf  welchem  sich  kein  Lebender  befindet,  zu  der  (unterwelt- 
lichen) Burg  geführt.  In  beiden  Anwendungen,  wie  in  unserer  Sage,  für  das 
beginnende  Leben  und  das  Scheiden  aus  demselben,  erscheint  das  Schiff  im 
Beowulf  in  der  Erzählung  von  Skild,  der  in  hohem  Alter  nach  seiner  Anord- 
nung mit  Schätzen  in  ein  Schiff  gelegt  wurde,  in  der  Weise ,  wie  es  jene 
thaten,  welche  ihn  im  Anfange  seines  Lebens  über  das  Meer  sandten, 
Aach  der  Schwan,  welcher  das  Schiff  fuhrt,  charakterisiert  es  als  ein  Todten- 
schiff.') 

Auch  der  Zug  der  Sage ,  daß  der  Ritter  seiner  Gattin  seine  Herkunft 
nicht  offenbaren  darf,  und  daß  er  sie  verlässt,  sobald  sie  darnach  fragt, 
deutet  auf  die  Unterwelt  Diese,  wie  die  Geisterwelt;  im  Allgemeinen,  ist 
dem  Lebenden  verschlossen,  und  er  soll  nichts  davon  wissen;  ein  Gedanke, 
der   in  den  verschiedensten  Anwendungen   und  Modifikationen   vorkommt. 

')  Wir  verreisen  auf  du,  was  von  J.  Grimm  D.  Mythol.  790.  79t ,  dann  über  du  Ver- 
brennen der  Leichen  S.  51  getagt  ist ;  ferner  auf  Liebrechts  GerrMius  S.  160  nnd  Wacker« 
nagel  in  Haupts  Zeitachr.  9,  674.  Da  die  ältesten  Schiffe  taohlo  Biume  waren  (Grimm  Qetch. 
i.  d.  Spr.  5)  nnd  diese  zugleich  ak  Sarge  dienten,  so  erklart  sich  daraus  aneb  die  nntor»»lt- 
liche  Bedeutung  des  hohlen  Baumes ,  in  welchem  die  Terstoiene  Frau  des  Mahrchens  lebt. 
Der  hohle  Baum  ist  zunächst  der  Todtenbum  oder  der  Sarg.  —  Die  behandelten  Sagen  ent- 
halten also  noch  deutlich  mehrere  alte  Arten  der  Leichenbestattnng,  namentlich  verbrennen-, 
in  Schiffen  nnd  in  Todtenbanmen  begraben. 

!)  Schlaf  bedeutet  mehrfach  in  Mythen  Tod.  Auch  der  Schwaiiritter  liegt  nach  einigen 
Berichten  schlafend,  in  dem  Schiffe.  Vgl.  auch  den  jungem  Pareival  in  Kellen  RoniT»rt670: 
Sit  füret   ein.  ttvan  tut  tehitftltn  über  mer  tu  kuoig  Artüa  hofe  und  einen   tjttnrtiur 

*)  Eine  Variation. unserer  Sage  konnte  möglicher  Weise  —  nnd  du  würde  dieselbe  Be- 
deutung haben  —  den  Gemahlin  Gestalt  eines  Schwans ■  kommen  und  entfliehen  lassen.  Vgl'. 
KM. 3,  216,  wo  ein  König,  der  in  einen  Schwan  verwandelt  fct  nnd  auf  dem  Glasheift 
wohnt,  von  einem  Madchen  erlöst  wird. 
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Man  darf  von  Begebenheiten ,  die  man  mit  Geistern  and  andern  unterwelt- 
lichen  Wesen  gehabt  hat,  nicht  reden;  ihrerseits  pflegen  auch  diese  nicht 
zu  sprechen.  Vgl.  Niedersachs.  Sagen  S.  380.  383.  385.  Näher  noch  ge- 
hören die  Sagen  von  der  Mahn,  hierher,  welche,  sobald  ihr  das  Astloch 
gezeigt  Ist,  durch  welches  sie  gekommen,  oder  sobald  ihr  ihr  früherer  Zu- 
stand vorgeworfen  wird,  den  menschlichen  Gatten  verlässt  and  nach  England, 
d.  i.  in  die  Unterwelt  zurückkehrt. ') 

Haben  wir  bisher  richtig  geschlossen ,  so  maß  auch  die  Gralsburg ,  von 
welcher  der  Ritter  nach  Wolfram  und  dem  Dichter  des  Lohengrin  entsandt 
wird,  die  Unterwelt  sein.*)  Die  Fürstin  verliert  ihren  Gemahl  nur  dadurch, 
daS  sie  die  verhängnissvolle  Frage  nicht  zurückhalten  kann;  wir  furchten 
aber,  daft  sie  an  seiner  Rückkehr  in  die  Unterwelt  oder,  was  dem  gleich 
kommt,  an  seinem  Tode  noch  mehr  Schuld  hat,  als  die  Sage,  nm  ihren  Cha- 
rakter zu  halten,  berichtet.  Ihre  Mutter 'wurde  nach  dem  altfranzo'sischen 
Gedichte  beschuldigt,  ihren  Gemahl  vergiftet  zu  haben,  was,  wenn  es  auch 
als  unwahr  dargestellt  wird,  doch  wohl  nicht  ohne  Bedeutung  ist,  and  von 
einer  zweiten  Gattin  des  Schwanritters,  der  Belaie  von  Lyzaborje,  wird  er- 
zählt (D.  S.  531),  daß  sie  den  Tod  ihres  Gemahls  herbeiführte.  Diese  liebte 
ihn  so  sehr,  daß  sie  ihn,  der  häufig  jagte,  auf  jede  Weise  an  sich  zu  fesseln 
suchte.  Eine  Kammerfrau  räth  ihr,  zta  diesem  Zwecke  ein  Stück  Fletsch  von 
seinem  Leibe  zu  schneiden  und  es  zu  essen.  Belaie  weist  das  freilich  von 
»ich;  aber  ihre  Verwandten  wollen  ihr  durch  dieses  Mittel  helfen  nnd  über- 
fallen Lohengrin ,  der  im  Kampfe  mit  ihnen  erschlagen  wird.  Wenigstens 
gibt  uns  die  Sage  ein  Gegenstück  zu  dem  ersten  Theüe,  wo  umgekehrt  (nach 
unserer  Erklärung)  der  Gatte  die  Gattin  tüdtet. 

Aach  jener  Feind,  welcher  die  nachherige  Gattin  des  Schwanritters 
bedrängt,  ist  für  den  Mythos  nicht  ohne  Bedeutung.  Es  kommt  besonders 
in  Betracht,  daß  er  nach  dem  Lohengrin  die  Fürstin  zur  Gemahlin  begehrt, 
daß  diese  ihn  aber  verschmäht.     Er  ist  also  der  Nebenbuhler  des  Ritters, 


')  Merkische  Sag«  Nr.  18.  Norddeutsche  8.  Nr.  IS.  102.  293.  338.  Analoge  Sagen 
werden  bekanntlich  tob  Sdwatqungfranen  oder  TtUkrrlen  entölt.  Übei  England  als  Unter- 
welt Tgl.  du.  S.469.  Wackernagel  in  H.  Zeitsnhr.  6,  191.  —  In  einet  indischen  Sage  (Holti- 
HH  8,  1*0)  terbktet  die  GOttin  Sang*  dem  Gemahle  nach  Ihrem  Kamen  in  fragen.  Die 
sieben  Kinder,  welche  sie  geboren  bat,  wirft  sie  ins  Wuner.  Als  ihr  Verbot  übertreten  wird, 
rnUnl  lie  den  Gemahl.  Diese  indische  Sage  ran  Bhishmiw  Gebart  hat  allerdings  In  mehre- 
ren Punkten  Ähnlichkeit  mit  der  dentsehen,  weicht  aber  doch  wieder  in  andern  so  entschieden 
von  ihr  ab ,  daj  ich  mich  nicht  daron  überzeugen  kann ,  sie  sei ,  wie  Leo  in  den  Verlesungen 
über  di«  Geschichte  des  deutschen  Volkes  'S.  72—83  ausfuhrt,  in  der  Sage  rom  Schwanritter 
ungestaltet,  vom  Lekitfe  das  Ganges  an  das  des  Rheine»  übertragen  nnd  den  neu ea  Verhält- 
nissen angepasst. 

.  *)  DM  Beweis  dafür,  der  uns  jelat  in  weit  abfahren  würde,  nächstens.  Hier  wollen  wir 
an  ein«  Stelle  ans  der  Aientinre  Krone  (S.  364 k)  herrorheben,  wo  der  Alte  auf  der  Gtals- 
burj-  sagt:    ich   bin  t6t,  »vii»  ich  niht  ttt  ichin,  nnd«   dar  putride  min  dat  ilt  auch  KU 
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der  von  diesem  vor  seiner  Vermählung  bekämpft  wird.  Auf  diese  Fassung 
führt  auch  Wolfram,  der  freilieh  von  dem  Kampfe  schweigt,  aber  doch  weiß, 
daß  die  Fürstin  alle  Bewerber  zurückwies.  Mythologisch  kommt  hier  nur 
einer  in  Betracht,  eben  so  wie  in  der  Odyssee  die  hundert  Freier  der  Pene- 
lope  für  den  Mythus  nicht  mehr  Gewicht  haben,  als  einer.  Dadurch  -tritt 
nun  die  Bedeutung  unsers  Mythus  noch  mehr  ins  Licht  Im  Sommer,  so 
dürfen  vir  nach  dem  Obigen  sagen,  lebt  die  Heldin  des  Mythus  mit  einem 
schönen  Gemahle  in  Liebe  vereinigt;  im  Winter  hat  dieser  sie  durch  ihre 
Schuld  verlassen,  ist  in  die  Unterwelt  gegangen  oder  ist  todt,  und  sie  wird 
von  einem  ihr  verhaasten  Bewerber  bedrängt,  der  im  Frühlinge  wieder  dem 
sommerlichen  Gemahle  unterliegt. . 

Nun  wird  sich  der  Leser  wohl  noch  erinnern',  dafi  auch  in  dem  erstes 
Theile  der  Schwanensage  der  Ritter  einen  Kampf  zu  bestehen  hat,  der  nach 
dem  Zusammenhange  des  Ganzen  ebenfalls  in  den  Frühling  zu  setzen  ist. 
Der  Feind  war  dort  freilich  nicht  ein  Nebenbuhler,  aber  doch  ein  Bedränger 
der  unschuldigen  Frau  nnd  der  Kampf  führte  Wiedervereinigung  der  Gatten 
herbei,  wie  hier  ihre  erste  Vereinigung.  So  entsteht  denn  die  Vermuthung, 
daß  es  eine  Form  des  ersten  Theils  gegeben  habe,  welche  gleichfalls  von 
einem  Kampfe  vor  der  ersten  Vermahlung  mit  dem  Wünscherweibe  berich- 
tete. Diese  Form  findet  sich,  wenn  gleich  in  einem  eigentümlichen  Zusam- 
menhange, in  der  angtischeo  Sage  von  Offa. 

Matthäus  Paris  kennt  zwei  Könige  dieses  Namens;  von  dem  ersten  be- 
richtet er  Folgendes.  Offa  ist  Sohn  des  Wermund.  Er  war  blind  bis  zum 
siebenten  Lebensjahre  und  stumm  bis  zum  dreißigsten.  *)  Seine  Sprache 
erhält  er,  als  sein  Vater  von  einem  mächtigen  Feinde  bedrängt  wird,  den  er 
bekämpft  und  überwindet.  Nachdem  Offa  darauf  König  geworden  ist,  findet 
er  eines  Tages,  als  er  sich  auf  der  Jagd  verirrt  hat,  die  Tochter  eines  Königs 
von  York,  welche  den  unnatürlichen  Bewerbungen  und  Nachstellungen  ihres 
eigenen  Vaters  ausgewichen  und,  deswegen  von  diesem  zum  Tode  vemrtheilt, 
in  den  Wald  geführt  war,  wo  man  sie  ohne  Nahrung  zurückgelassen  hatte. 
Beide  Übernachten  zusammen  in  der  Hütte  eines  Einsiedlers,  der  ihnen  den 
Weg  aus  dem  Walde  zeigt.  Darauf  nimmt  Offa  die  Gefundene  zu  seiner 
Gemahlin  und  sie  gebiert  ihm  mehrere  schöne  Kinder,  Knaben  und  Mäd- 
chen. Später  zieht  der  König  in  den  Krieg.  Nach  der  siegreichen  Beendi- 
gung desselben  wird  ein  Bote  abgesandt,  die  frohe  Nachricht  in  der  Heimat 
zu  verkünden.  Dieser  kommt  zufällig  zu  dem  Vater  der  Königin,  welcher 
den  Brief  verfälscht  Er  läs>t  König  Offa  schreiben,  er  sei  im  Kriege 
unglücklich  gewesen  und  sehe  das  als  eine  Strafe  des  Himmels  dafür  an, 
daß  er  sich  mit  einem  gottlosen  Weibe  vermählt  habe;  sie  solle  alsbald  mit 
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ihren  Kindern  in  eine  Wüste  gebracht  und  dort  an  Händen  and  Füßen  ver- 
stümmelt und  getödtet  werden.  Der  grausame  Befehl  wird  nicht  ganz  aus- 
geführt; die  Kinder  werden  zerstückelt,  die  Mutter  verschont  man.  Ein 
frommer  Einsiedler  findet  die  Leichname,  bringt  durch  sein  Gebet  die*Kinder 
wieder  zum  Leben  und  behält  sie  mit  ihrer  Mutter  bei  sich  im  Walde.  Der 
zurückgekehrte  Konig  erfahrt  das  Geschehene  und  sinkt  darüber  in  so  große 
Trauer,  daß.  er  ganz  entstellt  wird.')  Erst  nach  langer  Zeit  kommt  er  zu- 
fällig auf  der  Jagd.in  die  Hätte  des.  Einsiedlers  und  findet  dort  seine  Kinder 
und  seine  Gattin  wieder. 

Den  ersten  Theil  der  Sage  berichtet  auch  Saxo  (IV,  S.  63  Steph.),  der 
Uffo  zu  einem  dänischen  Könige  macht  und  seinen  Zweikampf  mit  einem 
Könige  der  Sachsen  ad  die  Eider  verlegt.  Sein  Vater  Wermund  war  vor 
Alter  blind  geworden;  er  selbst  ist  zwar  groß  und  stark,  aber  stumpfsinnig 
und  einfältig  (hebetti  ineptique  animi),  lacht  nicht  und  ist  stumm,  bis  er  bei 
der  Herausforderung  zum  Kampfe  zum  ersten  Male  spricht. 

Die  Verwandtschaft  der  Erzählnng  des  Matthäus  Paris  mit  dem  ersten 
Theile  der  Schwanensage  im  Ganzen  ist  so  deutlich ,  daß  wir  nur  auf  einige 
Unterschiede  aufmerksam  zu  machen  brauchen,  die  aber  der  Übereinstim- 
mung in  der  Bedeutung  keinen  Eintrag  thun,  vielmehr  unsere  Erklärung  noch 
weiter  begründen.  Es  werden  hier  die  Kinder  nicht  in  Schwäne  verwandelt, 
sondern  sie  werden,  was  ja  anch  der  Sinn  jener  Verwandlung  war,  in  den 
Wald  gebracht  und  wirklieb  getödtet.  Daß  sie  durch  das  Gebet  des  Ein- 
siedlers wieder  lebendig  werden,  und  daß  die  Mutter  verschont  bleibt,  ist 
wieder  nur  eine  durch  den  Zusammenhang  des  Ganzen  gebotene  Milderung. 
Dann  fehlt  hier  die  gejagte  und  die  Kinder  nährende  Hirschkuh,  dafür  weilt 
aber  die  Gattin  selbst,  auf  der  Jagd  gefunden  and  wieder  gefunden,  im  Walde. 
Eine  Hauptabweichung  ist  die  folgende.  Statt  der  bösen  Schwiegermutter, 
welche  die  Frau  verfolgt ,  erscheint  ihr  eigener  Vater  als  ihr  Feind,  zugleich 
aber  als-  ein  Freier,  dessen  Bewerbungen  sie  zurückweist,  oder  als  ein  Neben- 
buhler ihres  Mannes.  Als  letzterer  nimmt  er  ganz  die  Stelle  ein,  wie  in  dem 
zweiten  Theile  der  Scfcwanensage  der  Feind  der  Gemahlin  Lohengrins. 
Darnach  liegt  die  Vermuthung  nahe,  daß  der  Kampf,  welchen  Offa  vor  seiner 
Vermählung  zu  bestehen  hat,  sollte  sich  auch  eine  geschichtliche  Erinnerung 
mit  dem  Mythus  verbunden  haben,  mit  dem  Ganzen  näher  zusammenhängen 
möchte,  so  daß  der  Held  erst  dann  sich  vermählen  kann,  wenn  er  die  künf- 
tige Gattin  von  dem  sie  bedrängenden  Bewerber  befreit  hat,  der  wohl  nur, 
um  seine  Zurückweisung  zu  motivieren, 'als  Vater  derselben  .gedacht  wird. 
Daß  er,  als  das  feindliche  Gegenbild  des  Offa,  im  Grunde  mit  diesem  selbst 
eine  Person  ist,  dürfen  wir   auch   hier  annehmen*    Daher  fällt  denn  die 
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Tödtung  der  Kinder,  weiche  die  Sage  ihm  zuschreibt,  eigentlich  dem  Täter 
selbst  zur  Last.  Die  Mutter  der  Kinder  ist  dagegen  hier  an  ihrem  Tode 
durchaus  unschuldig,  sie  wird  auch  im  Allgemeinen  als  wohlwollend  und  frei- 
gebig geschildert;  von  der  Doppelseitigkeit  ihres  Wesens  findet  sich  nicht  die 
geringste  Spur.  Dafür  weiß  aber  die  Sage,  daß  die  Gattin  des  zweiten  Offa 
in  jeder  Hinsicht  das  Gegentheil  von  der  des  ersten  war. 

Diese  Sage  von  dem  zweiten  Offa  lautet,  so  weit  sie  für  nns  in  Betracht 
kommt,  nach  Matthäus  Paris,  in  mehreren  Punkten  Übereinstimmend  mit  der 
Geschichte  des  ersten.  Auch  dieser  Offa  ist  biind  bis  zu  seiner  Mannbar- 
keit; er  ist  zugleich  taub  und  an  den  Gliedern  gekrümmt,  wird  aber  plötzlich 
geheilt.  Auch  er  besteht  siegreich  einen  Kampf  gegen  einen  Feind  seines 
Vaters  und  findet  zufällig  eine  Gattin.  Diese,  eine  Verwandte  des  Königs 
Karl,  war  wegen  eines  Verbrechens  in  ein  steuerloses  Schiff  (navicula  arma- 
mentts  caretui)  gesetzt,  welches  an  die  englische  Küste  trieb;  nach  ihrer 
eigenen  Angabe  hatten  sie  Freier,  welche  sie  wegen  ihrer  unedelen  Geburt 
zurückwies,  in  das  Schiff  gebracht  Hier  weichen  zwar  die  beiden  Sagen 
äußerlich  schon  von  einander  ab,  stehen  sich  aber  dadurch  doch  noch  nahe, 
dafi- beide  Frauen  frühere  Bewerber  verschmäht  haben;  dann  ist  auch  zu 
bemerken,  daß  das  Finden  in  dem  Walde  und  das  Finden  in  dem  steuerlosen 
Schiffe  nur  verschiedene  Symbole  sind,  welche  nach  dem  Obigen  eine  gleiche 
Beziehung  zu  Tod  und  Unterwelt  haben.  Aber  die  Gemahlin  des  zweiten 
Offa  ist  arglistig,  geizig  und  hartherzig;  sie  sucht  beständig  Zwietracht  zu 
stiften  und  behandelt  ihre  Schwiegermutter  schlecht;  sie  tödtet  endlich  den 
Verlobten  ihrer  eigenen  Tochter,  wie  Lohengrins  Gattin  Schuld  an  dessen 
Tode  hat. 

Diese  Erzählung  nimmt  also  bei  einem  gleichen  Anfange,  an  gleich- 
namige Personen  geknüpft,  eine  entschieden  andere  Wendung.  Dürfen  wir 
nun  die  beiden  Offas  als  eine  Person  betrachten  (wir  befinden  uns  hier  frei- 
lich schon  auf  einem  unsicherem  Boden),  so  hatte  ein  Offa  zwei  Gattinnen  von 
verschiedenem  Charakter  oder,  wie  wir  erklärend  sagen,  seine  Gattin  war 
ein  doppelseitiges  Wesen,  zu  einer  Zeit  (im  Sommer,  wenn  sie  der  Ober- 
welt angehört)  gut  und  milde,  zu  einer  andern  Zeit  (im  Winter)  böse  und 
hartherzig.*) 

Es  bleibt  uns  nun  zunächst  noch  übrig  in  der  Sage  von  Offa  einige 
unterweltliche  Symbole  nachzuweisen ,  die  zu  den  bereits  erläuterten  hinzu- 
kommen. Wir  rechnen  dahin,  daß  den  Kindern  in  dem  Walde  Hände  und 
Füße  abgehauen  werden.  Dieses  Symbol  ist  mit  der  Sitte  zusammenzu- 
halten, nach  welcher  den  Todten  hölzerne  Hände,  auch  wohl  Füße  in  das 


'')  Denselben  Gedanten  scheint  auch  Beovnlf  auzudrüc'ken,  -wenn  gleich  wieder  "auf 
eine  individuelle  Weise.  Nach  diesem  Gedichte  (V.  3854  fg.)  war  Offas  Gattin  früher  mit  Hy  - 
gelat  vermählt  gewesen  und  zeigte  sich  damals  wild  Und  bösartig ;  aber  den  Offa  liebte  lie 
und  stiftete  als  seine  Gattin  weniger  Übel. 
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Grab  mitgegeben  Verden,  welche  sie,  wie  bereit«  andere  erklärt  haben,  dem 
Fährmann,  der  sie  in  die  Unterwelt  führt ,  statt  der  eigenen  als  Fährlohn 
geben  sollen.*)  Auch  der  Zug  der  Sage,  daß  Offa  entstellt  wird,  so  lange 
er  von  seiner  Gemahlin  getrennt  ist,  dentet,  wie  ich  an  einem  andern  Orte 
(Niedere.  Sagen  S.  395  fg.)  durch  Vergleichung  vieler  Sagen  gezeigt  habe, 
darauf,  daß  ex  in  dieser  Zeit  ein  nnterweltliches  Wesen  ist,  nnd  ähnlich,  ist 
es  wieder  zu  fassen,  daß  seine  Gemahlin,  als  sie  aas  dem  steaerlosen  Schiffe 
hervorsteigt,  mager  und  blase  ist,  bis  sie  später  ihre  Schönheit  wieder  be- 
kommt. Nicht  minder  müssen  die  Mängel  des  jungen  Offa,  die  er  vo'r  dem 
siegreichen  Kampfe  mit  seinem  Gegner  ablegt,  sein  Stumpfsinn,  seine  Blind- 
heit, Taubheit,  seine  Lähmung,  überhaupt  alle  die  Eigenschaften,  durch 
welche  er  als  geistig  nnd  körperlich  schwach  erscheint,  von  gleicher  Bedeu- 
tung sein.  Denn  die  Zeit  vor  seinem  Kampfe  nnd  setner  Verheiratung 
kommt,  da  der  Mythus  ein  cyclischer  ist,  der  Zeit  nach  der  Trennung  von 
seiner  Gattin  gleich;  beide  entsprechen  dem  Winter,  wo  der  Held  ein  unter- 
weltliches  Wesen  wird.  Wir  werden  unten  auf  diese  Symbole  zurückkom- 
men, nnd  machen  hier  nur  darauf  aufmerksam,  daß  der  Dümmling  eine  sehr 
oft  vorkommende  Gestalt  des  Märchens  wie  der  Sage  ist.  So  ist  z.  B.  Par- 
zival  in  seiner  Jugend  bekanntlich  der  tumbe,  aber  auch,  was  uns  noch  naher 
angeht,  der  Schwanritter  ist,  als  er,  um  für  seine  Mutter  zu  kämpfen,  des 
Wald  verlässt,  durchaus  einfältig,  und  erscheint  in  einem  solchen  Aufzuge, 
daß  man  ihn  für  einen  Wahnsinnigen  (fou)  hält. 

Wir  wollen  nnn  noch  eine  Reihe  anderer  Sagen  in  der  Kürze  betrach- 
ten, welche  mit  der  Schwanensage,  namentlich  ihrem  ersten  Theile,  im  Zu- 
sammenhang stehen.  Wir  können  es  dabei  anf  sich  beruhen  lassen ,  ob  sie 
nnr  als  Variationen  eines  Grundmythus  zn  fassen  sind,  oder  ob  sie  sich 
selbständig  aus  gleichen  Naturanschaunngen  entwickelt  haben.  Dem  Zwecke 
dieser  Abhandlung  gemäß  wenden  wir  auch  hier  unser  besonderes  Augen- 
merk auf  .die  darin  vorkommenden  Symbole. 

Die  hieher  gehörigen  Sagen  und  Märchen  unterscheiden  sich  von  den 
bisher  behandelten  dadurch,  daß  sie  mehr  Gewicht  auf  die  unschuldig  ver- 
folgte Mutter,  als  auf  die  Kinder  legen;  einige  haben  es  auch  nur  mit  der 
Mutter,  nicht  mit  den  Kindern  zu  thun.  Sie  lassen  sich  in  drei  Gruppen 
zerlegen;  zu  jeder,  namentlich  zu  den  beiden  ersten,  gehört  eine  Menge  von 
Einzelsagen,  die  unter  wechselnden  Namen  und  örtlichkeiten  doch  in  den 
Hauptpunkten  übereinstimmen ,  wenn  sie  auch  dieselben  Gedanken  mehrfach 
durch  verschiedene  Symbole  ausdrücken. 


')  Tgl.  Menzels  Litteratnrblatt  1862,  Nr.  41.  8.  176.     Simrock  d.  Mythol,  299.     Dort 
werden  auch  mehrere  Sagen  angeführt,  nach   denen  eine.  Hand  nnd  ein  Füll  alt  Lohn  für  die    ■ 
Überfahrt  oder  als  Zoll  verlangt  wird;  ferner  wird  die  Sage  ran  Lo&rin  hieher  gesogen,  der 
von  denjenigen,   welche  in  seinen  Rosengarten  «ollen,  Hand  und  Fall  all  Tribut  verlangt. 
Tgl.  auch  indie.  pag.  „de  ligneut  pedibns  Tel  manibna  pagano  ritu". 
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Die  erste  Gruppe  .läset  eine  Tochter  von  den  unnatürlichen  Bewerbungen 
ihres  Vaters  fliehen;  sie  verheirathet  sich  in  der  Fremde  and  hat  hier  man- 
cherlei Leiden  auszustehn ;  namentlich  wird  sie  beschuldigt  Ungethüme  zur 
Welt  gebracht  zu  haben,  oder  ihre  Kinder  werden  getödtet.  Die  dazu 
gehörigen, Sagen  sind  von  y.  d.  Hagen  Gesammtabenteuer  Th.  3,  S.OLIV, 
Zu  dem  mittelhochdeutschen  Gedichte :.  des  Reußenkönigs  Tochter,  zusam- 
mengestellt.') Wir  knüpfen  ihre  Erläuterung  an  eine  der  vollständigsten 
and  schönsten,  die  Sage  von  Mai  und  Beaflor,  deren  Hauptzüge  nach  dem 
mittelhochdeutschen  Gedichte  folgende  sind. 

Beaflor  entschließt  sich,  um  den  Nachstellungen  ihres  Vaters  zn  ent- 
gehn,  zur  Flucht  and  beeteigt  ein  kleines,  fest  verschlossenes  Schiff,  in  dem 
sie  auf  das  hohe  Meer  hinaustreibt.  Sie  wird  an  das  Land  des  Grafen  Mai 
geführt,  der  sie  gegen  den  Willen  seiner  Matter  zur  Gemahlin  nimmt.  Ein 
Krieg  ruft  ihn  nach  Spanien.  Während  seiner  Abwesenheit  gebiert  Beaflor 
einen  schönen  Knaben.  Die  Schwiegermatter  (wie  in  der  Sage  von  08a  der 
Vater)  fälscht  den  Brief,  der  die  Kunde  davon  dem  Könige  überbringen  soll, 
beschuldigt  Beaflor  der  Untreue  und  gibt  vor,  daß  sie  einen  Wolf  geboren 
habe.  Ein  abermals  verfälschter  Brief  gebietet,  daß  sie  mit  ihrem  Kinde 
getödtet  werden  solle ;  aber  weil  man  Mitleid  mit  ihrer  Unschuld  bat,  bringt 
man  sie  mit  ihrem  Kinde  heimlich  auf  das  Schiff,  auf  welchem  sie  hergekom- 
men war.  Sie  wird  nach  Born  getrieben ,  und  hier  nach  acht  Jahren  mit 
ihrem  Gatten  wieder  vereinigt  und  mit  ihrem  Vater  ausgesöhnt. 

In  dieser  Sage  treten  uns  zunächst  einige  Natursymbole  entgegen. 
Schon  die  Namen  der  beiden  Hauptpersonen  weisen  deutlich  auf  die  Sommer- 
zeit. Beaflor,  die  schöne  Blume  ist  die  Gattin  des  Mai.  Er  ist  von  schöner, 
blühender  Gestalt,  in  seinem  Lande  herrscht  beständiger  Frühling,  *)  and  die 
Wiedervereinigung  (also  auch  die  erste  Vermahlung)  fällt  w»  des  meiea  xtt 
(Sp.  207). 

Von  unterweltlichen  Symbolen  begegnet  uns  zunächst  das  Schiff,  wel- 
ches wir  schon  kennen.  Es  führt  die'Beaflor,  wie  den  Schwanritter,  auf 
die  blühende  Oberwelt  und  wieder  in  das  Todteuland.  Die  entsprechen- 
den Sagen  haben  für  denselben  Gedanken  die  verschiedensten  gleichbedeu- 
tenden. Ausdrücke  gefunden.  Wir  erinnern  uns,  daß  in  der  Sage  von  Offa 
die  Tochter  auf  Befehl  des  Vaters  in  den  Wald  gebracht  wurde.  Nach  an- 
dern Erzählungen  haut  derselbe  der  Tochter  die'  Hände  ab;  KM.  31  vgl. 
Pentamerone  3,2.  In  dem  französischen  Volksbuche  von  der  schönen 
Helena  wird  sie  zum  Scheiterhaufen  verdammt  und  lässt  sich  zum  Zeichen, 
daß  sie  wirklich  verbrannt  ist,  eine  Hand  abhauen ;  eine  andere  lässt  sich  für 
sie  verbrennen.     Aach  in  dem  Roman  de  la  Maneklne  'will  der  unnatürliche 

')  Anfordern  sind  Doch  KM.  31.  66  in  vergleichen. 

')  Mai  Sp.  51,:  da  ist  M  keil  noch  te  lall.  —  da  wirt  telttn  winder.  diu  -Meter  tint  dd 
linder,  dtmu  si  lin  andernvä. 
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Vater  die  Tochter  verbrennen  lassen ;  es  wird  aber  nur  eine  Pappe  ver- 
braant,1)  sie  selbst  in  ein  Schiff  gesetzt  und  nach  Schottland'  getrieben. 
Endlich  in  einem  Härchen  des  Straparola  verfolgt  der  Vater  die  Tochter, 
nachdem  sie  vermahlt  ist,  tödtet  ihre  Kinder,  gibt  ihr  die  Schuld  and  be- 
wirkt, daß  sie  zur  Strafe  (wie  die  Schwanen  mutter)  mit  halbem  Leibe  in  die 
Erde  gegraben  wird.  —  Daß  nnn  alle  diese  Symbole,  denen  wir  zum  Theil 
schon  früher  begegnet  sind ,  dasselbe  bedeuten ,  nämlich  daß  das  weibliche 
Wesen  zweimal  getödtet  wird,  um  beide  Male  ein  nenes  ganz  verschiedenes 
J.eben  anzufangen,  ist  einleuchtend.  Es  ist  nur  noch  hervorzuheben,  daß 
da»  Verbrennen  einer  Andern  oder  einer  Pappe  an  der  Stelle  der  Heldin 
des  Mythus  nnr  wieder  eine  Milderang  dafür  ist,  daß  sie  selbst  verbrannt 
wird.*) 

Dann  kehrt  in  der  Sage  von  Beaflor  anch  das  Symbol  der  Entstellung 
wieder.  Mai  trauert  über  den  Verlust  seiner  Gattin  so  sehr,  daß  er  sich 
selbst  ungleich  wird;  sein  Bart  wächst  bis  über  die  Brost  und  er  las  st  ihn 
erst  scheren,  als  er  mit  Beaflor  wieder  vereinigt  ist.'*)  Dem  'ähnlich  ist  der 
Zug,  daß  die  Tochter  des  Reußenkönigs ,  um  eich  vor  ihrem  Vater  sicher  zn 
stellen,  ihr  Gesicht  zerkratzt  und  sich  dadurch  so  entstellt,  daß  sie  einem 
Teufel  gleich  wird.*)  Von  gleicher  Bedeutung  ist  ferner,  daß  Mai  und 
Beaflor  in  den  acht  Jahren  ihrer  Trennung  nicht  lachen ,  bis  sie  eich  wieder 
gefunden  haben.1)  Damit  vergleiche  man,  daß  die  Schwester,  welche  ihre 
Bruder  von  der  Verwandlung  befreien  will,  sieben  Jahre  nicht  lacht  und 
nicht  spricht  (oben  S.  425;  vgl.  Nieder«.  S.  S.  389),  das  der  Sprache  be- 
raubte und  später  des  Kindesmordes  angeklagte  Pflegekind  der  Maria 
(KM.  Nr.  3,  vgl.  Th.  3,  S-  6I),Sisilie,  Siegfrieds  Mutter,  die  nach  der  Vil- 
kinasaga  der  Untreue  beschuldigt  und  in  dem  Walde  ausgesetzt  wird,  wo 
ihr  die  Zunge  aasgeschnitten  werden  soll,  und  Offa,  der  in  seiner  Jugend 

*)  Ich  erinnere  an  den  Fiauauhtagebianeh ,  wobei  du  Tod- in  Gestalt  einer  Pappe  in 
.das  Wasser  getragen  odei  verbrannt  wird;  Grimm  d.  Mythol.  727.  Durch  den  Namen  Ted 
tritt  auch  in  diesem  Friihlirtge  feste  die  Verwandtschaft  de«  Unterweltbcben  und  Winterlichen 
In  3ei  heidnischen  Symbolik  hervor. 

*)  Hon  kann  diese  eigenthüm  liehe  Weis«  der  Milderang,  wo  Andere  da«  leiden,  was 
eigentlich  der  Hauptperson  widerfahren  toIHe,  Snbstitntion  nennen.  Sie  ist  eine.  Unterart 
de«  oben  erörterten  Dual isione  und  erscheint  in  Marcliea  «ehr  hantig,  z.  B.  in  alle«  denen, 
die  von  üwei  oder  drei  Brüdern  handeln,  die  von  dem  Erklärer  auf  eine  l'crson  rednoiert  »erden 
müssen. 

')  Mai  197:  bis  da*  er  im  leihen  wart  utu/elich, 'und  im  der  bart  uiat  gemachten  über  diu 
brtut.  Tgl.  340.  Über  die  Langb&rtigkeit  und  langen  Haare  als  Kennzeichen  des  Unterwelt- 
lieben  «.  Niedera.  Sagen,  8.  399  Anm.  400.  Die  Haare  de«  an«  dem  Walde  kommenden 
Schwaoritteri  tinAglobori  etioeompti,  quippe  fwf  peetimt  itswn  tum  noverat;  faeiei  ülota 
et  hiriuta.     Reiffenb.  S.  191. 

*)  Qet.-Abentener  2 ,  699.  V.  140 ;  »gl.  die  in  der  Vorrede  an  Mai  mitgethcilte  Pro** 
S,  X 

")  Mai  Sp.  315.  223.  226.  232. 
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stumm  ist  and  nicht  lacht.  Endlich  erscheint  noch  ein  neues  Symbol  von 
gleicher  Bedeutung.  Mai  geräth  über  den  Verlust  seiner  Gattin  in  so 
unmäßige  Trauer  und  Reue,  daß  er  den  Verstand  verliert  oder  wahnsinnig 
wird/)  Daß  dieses  Symbol,  welches  sich  der  Einfalt  des  jungen  Offa  und 
anderer  Dummlinge  vergleicht,  ebenfalls  auf  die  Unterwelt  deutet,  geht  aus 
der  Sage  von  Iwein  hervor.  Iwein,  der  zweite  Gemahl  der  Laudine,  wird  in 
der  Zeit,  wo  er- von  ihr  getrennt  ist,  entstellt,  so  daß  er,  wie  Odysseus,  nur 
an  einer  Narbe. wieder  erkannt  wird,  ist  wahnsinnig,  lebt  in  diesem  Zustande 
im  Walde,  in  der  Hütte  des  Einsiedlers  und  ist  Jäger. ') 

Die  zweite  Gruppe  bilden  viele  Sagen,  in  welchen  eine  unschuldige  Frau 
der  Untreue  angeklagt  und  von  ihrem  Gatten  hart  behandelt  wird.  Der 
Vater,  welcher  der  Tochter  nachstellt,  tritt  hier  zurück ,  und  seine  Stelle 
nimmt  ein  Verleumder  ein,  der  die  Liebe  der  Frau  begehrt,  aber  zurück- 
gewiesen wird ;  andere  motivieren  ihr  Unglück  anders. 

Unter  der  großen  Menge  der  hierher  gehörigen  Sagen  heben  wir  nur 
drei  hervor.  Zunächst  die  bekannte  von  Genovefa,  welche  die  Bewerbungen 
Golos  zurückweist,  darauf  von  diesem  verleumdet  und  von  ihrem  Gemälde 
zum  Tode  verurtheilt  wird.  Sie  wird  zwar  verschont,  lebt  aber  mit  inrem 
Sohne,  der  von  einer  Hirschkuh  gesäugt  wird,  sechs  Jahre  und  drei  Monate 
in  dem  wilden  Walde,  bis  sie  von  ihrem  Gemahle  anf  der  Jagd  wiedergefun- 
den wird.  Zwei  bemerkenswerthe  Einzelzüge ,  daß  die  gejagte  Hindin  Sieg- 
fried in  die  Waldhöhle  zu  der  Genovefa  führt,  und  daß  sie  so  entstellt  ist, 
daß  sie  von  ihrem  Gemahle  nicht  erkannt  wird,  erläutern  sich  aus  dem  Vori- 
gen von  selbst.  Neu  und  bedeutend  ist  noch,  daß  die  Pfalzgräfin,  als  sie 
mit  ihrem  Gemahle  wieder  vereinigt  ist,  die  gewöhnlichen  menschlichen 
Speisen  nicht~mehr  genießen  kann,  wie  diejenigen,  welche  in  der  Unterwelt 
gewesen  sind,  nnd  bald  darauf  stirbt ")  Den  Zusammenhang  dieser  Erzäh- 
lung mit  der  Schwanensage  hat  schon  Leo  (über  Beow.  26)  erkannt. 

In  der  Sage  von  Hildegard  (D.  S.  Nr.  437)  ist  es  der  Bruder  des  Kai- 
sers Karl,  welcher  während  dessen  Abwesenheit  die  Liebe  der  Kaiserin  be- 
gehrt. Sie  sperrt  ihn  in  ein  festes  Geroach  ein,  lässt  ihn  aber  bei  der 
Rückkehr  ihr*«  Gemahls  frei  und  wird  nun  verleumdet.     Der  Kaiser' befiehlt 


')  Hai  197,  12  i  da»  der  fttrtte  leiti  wart  an  rinnen  gar  ein  hml  und  vOrUeUcher  vaore 
Mint,  er  vrtirte  altd  gar,  dat  er  riterUoh«  gebar  verlSt  und  pfiae  gar  nvaeher  rite.  Er  geht 
auf  den  Strafen  büetende  als  ein  viaümre. 

')  Also  der  Wahnsinn  in  Verein  mit  andern  nu  schon  hinlänglich  bekannten  unterwelt- 
liohon  Symbolen.  Tgl.  Iwein  V.  3231—3382.  Anf  diese  wichtigen  Punkte  hat  auch  Oster- 
wald  in  seiner  Abhandlung :  Iwein,  ein  keltischer  Frühlingagutt,  Halle  1863,  8  53  Rücksicht 
genommen,  doch  nicht  hinlänglich.  Da«  Mabinqgi,  die  Dame  von  der  Quelle,,  kennt  Iweins 
Wahnsinn  nicht,  las^t  ihn  aber  durch  Hanger  entstellt  und  hinfällig  werden.  Er  ist  mit  lan- 
gen Haaren  bedeckt  nnd  lebt  unter  den  wilden  Tbieren.  ,  , 

*)  Nähere  Erläuterungen  in  den  Niedera&cha.  Sagen  S.  378.  382. 
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die  schuldlose  Gattin  zu  ertränken,  dann,  als  sie  geflohen  ist,  zn  blenden.') 
Sie  entgeht  auch,  dieser  Gefahr.  Später  heilt  sie  den  nnwttrdigen  Binder 
ihres  Gemahls  vom  Aussatze,  und  ihre  Unschuld  kommt  ans  Licht. 

Nahe  an  diese  Sage  schließt  sich  in  mehreren  Punkten  die  schöne  Er- 
zählung von  der  Kaiserin  Crescentia, *)  welche,  als  ihr  Gemahl,  der  häß- 
liche (ungetan«)  Dietrich,  in  den  Krieg  gezogen  ist,  von  dessen  Bruder,  dem 
schonen  Dietrich,  mit  Werbungen  bestürmt  wird.  Sie  schließt  ihn ,  not  sich 
zu  sichern ,  in  «inen  Thorm  ein ,  lässf  ihn  aber  wieder  frei ,  als  ihr  Gemahl 
zurückkehrt;  wird  verleumdet,  in  die  Tiber  gestürzt,  jedoch  von  einem  Fischer 
gerettet.  Sie  findet  darauf  als  Magd  Aufnahme  bei  einem  Herzoge,  der 
aber  seine  Herrin  nicht  erkennt  nnd  wird  Erzieherin  bei  dessen  Sohne,  Ein 
Yiztnm  des  Herzogs  dringt  mit  Liebesanträgen  in  sie;  als  sie  ihn  abweist, 
schneidet  er  dem  ihr  anvertranten  Kinde  den  Hals  ab  und  gibt  sie  für  die 
HOrderin  aus.  Sie  wird  abermals  ins  Wasser  geworfen  nnd  an  eine  Insel 
getrieben ,  wo  ihr  der  heilige  Petrus  die  Gabe  verleiht ,  jeden  Kranken  zn 
heilen,  der  ihr  offen  seine  Sünden  bekennt.  Alle  ihre  Verfolger  sind  un- 
terdes vom  Aussätze  befallen  und  werden,  nachdem  sie  gebeichtet  haben, 
geheilt  Ihr  Gemahl  erkennt  sie  an  einem  besondern  Merkmale;  sie  lebt 
noch  ein  Jahr  und  acht  Wochen  mit  ihm  zusammen,  worauf  beide  in  ein 
Kloster  gehen.  —  Was  in  den  verwandten  Sagen  mehr  zusammengedrängt 
erscheint,  ist  hier  anf  mehrere  Personen  und  Begebenheiten  vertheilt,  die 
wir  aber  so  zusammenfassen  dürfen,  daß  Cresceutia  von  einem  verschmähten 
Bewerber.der  Untreue  und  des  Kindesmordes  angeklagt,  von  ihrem  Gemaule 
zun  Tode  vemrtheilt  und  wunderbar  gerettet  wird.  So  angeschaut,  steht 
die  Erzählung  den  übrigen  naher,  als  es  anfangs  scheint  Wir  brauchen 
dazu  nnr  zu  bemerken,  daß  hier,  wie  in  der  Sage  von  Hildegard,  der  Aussatz 
während  der  Trennung  (der  Aussätzige  ist  ja  bürgerlich  tedt)  den  uns  be- 
kannten Symbolen,  der  Entstellung,  Verstümmelung,  dem  Wahnsinn  u.  a. 
analog  ist,  und  daß  die  mythologische  Einheit  der' beiden  Bewerber,  des  häß- 
lichen und  des  schönen,  noch  dadurch  angedeutet  wird,  daß  beide  Brüder 
sind  und  gleiche  Namen  führen.1) 

Die  dritte  schon  weiter  abstehende ,  aber  in  der  Bedeutung  verwandt* 
Gruppe,  die  wir  nur  kurz  berühren,  bildet  die  bekannte  Sage  von  der  rech- 
ten nnd  falschen  Hertha  nebst  einigen  entsprechenden  Märchen.1)   Statt  des 


')  KM.  Nr.  12  wird  der  von  der  Geliebten  getrennt«' Held  ebenfalls  blind.     Wir  erinnern 
auch  an  den  blinden  Offs.  * 

')  S.  über  diese  nnd  mehrere  verwandte  Sagen,  die  wir  nicht  weiter  berühren,  MaMmaan 
Katarcbronik  T.  3,  8. 893  fg.    Hagen  Oes.-AbenL  1,  C.  CIV. 

*)  Tgl.  die  ichflne  nnd  die  veiübandige  Iisolt.     In  andern  -EriBhlungen  erscheinen  wohl 
zwei  Personen  von  gleicher  Gestalt,  z.  B.  KU.  Nr.  80  und  in  der  Sage  von  Engelhard,  in  wel- 
cher anch  der  Ansaat*  tod  Bedeutung  ist, 
'       *)  Tgl.  KM.  Nr.  11.     CavaUuu  Nr.  1  n.  a. 
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männBchenNebenbuhlers  erscheint  hier  eine  hässüche  Nebenbuhlerin,  welche 
mehrfach  lue  Schwester  der  rechten  Gemahlin  genannt  wird.  Sie  weiß  es 
dahin  zu  bringen,  daß  sie  für  die  rechte  gehalten  wird,  daß  diese  dagegen  in 
den  Wald  verstoßen,  oder  wie  es  die  Märchen  geradezu  ausdrücken,  getödtet 
wird.  Doch  wird  die  rechte  Bertha  nach  einiger  Zeit  gefunden  oder  kehrt 
zum  Leben  zurück, l)  nimmt.' den  ihr  gebührenden  Platz  ein  and  die  falsche 
wird  mit  dem  Tode  bestraft.  Die  schöne  (oberweltliche)  Gattin  ist  nach 
dem  Roman  de  Berte  die  Tochter  der  Blancheflur,  der  Weiftblnme.  Weitere 
Erläuterungen  sind  unnöthtg. 

Wir  geben  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Heimat  der  behandelten 
Sagen,  namentlich  derjenigen,  von  welcher  wir  ausgiengen,  der  Schwanen- 
sage.  Daß  diese  als  eine  fränkische  Stammsage  anzusehen  ist,  erweisen  zu- 
nächst die  örtlichkeiten,  in  welche  sie  versetzt  wird.1)  Dann  kommen  ein- 
zelne Züge  gleich  oder  ähnlich  in  andern  fränkischen  Sagen  vor.  Der 
Mythus  von  der  in  den  Wald  geführten  unschuldigen  Frau  findet  sich  in  der 
Nibelungensage  wieder,  wo  er  an  Sisilie,  Siegfrieds  Mutter,  sich  knüpft.  Dag 
Aussetzen  von  Kindern  in  der  Sage  von  Hagdietrich  and  Wolfdietrich,  wel- 
cher letztere  nach  dem  Gedichte  von  Hugdietrich  und  Sabene  (H.  Helden- 
buch 1,  78)  auf  Befehl  seines  Vaters,  der  die  Mutter  für  untreu  hält,  ge- 
tödtet werden  soll. ')  Aber  auch  andern  deutschen  Stämmen  war  sie  bekannt. 
Namentlich  führt  uns  Offa  auf  die  Angeln,  und  in  der  langob ardischen  Sage 
von  Lamissio  (Paul  Diac.  1 ,  15)  findet  sich  selbst  der  Mythus  von  mehre- 
ren auf  einmal  geborenen  Kindern,  welche  von  der  eigenen  Mutter  (was  ja 
auch  der  Sinn  unserer  Sage  in  mehreren  Fassungen  ist)  ausgesetzt  werden, 
in  der  einfachsten  Gestalt  wieder,  ist  aber  zugleich  in  dieser  Form  sehr  weit 
verbreitet ;  er  ist  namentlich  Welfisch-bair-isch,  thüringisch ,  sächsisch,  bel- 
gisch/) Von  den  übrigen  Sagen  bat  die  von  Genoveta  in  Trier  ihre  Heimat, 
alle  andern,  bis  auf  die  Erzählung  von  Creseentia,  welche  in  Rom  localisiert 
ist,  aber  noch  den  deutschen  Namen  Dietrich  (gothisch?)  enthält,  weisen 
durch  ihre  Namen  und  ihre  Quellen  auf  Frankreich. 

Mit  den  deutschen  Sagenelementen  könnten  sich  auch  einige  keltische 
verbunden  haben.     Während  in  dem  Mythus  von  Genovefa  der  Name  Sieg- 


*)  Nach  den  Märchen  iat  eie  in  eine  Ente  oder  «ine  Gaiw  verwandajt  nnd  bekommt  ihre 
natürliche  Gestalt  wieder.  * 

")  Leo  über  Beownlf  21 :  „Die  Sage  vom  Schwanrittor  bat  lieh  überall  an  örtlich, 
keilen  angeheftet  im  alten  Frankenlande  ion  Clere  nnd  Nymegen  bis  Antwerpen  nnd  Rjaul." 

')  Wenn  anders  die  Sage  von  Hugdietrich  anstrasisch  ist.  Tgl.  Httllenhoi  in  H.  Zeit- 
schrift ß,  435  fg.  TStftnng  der  eigenen  Stvhne  kommt  nnch  in  der  nordischen  Nibaltmgensage 
und  in  der  gothiiehen  Sage  von  Ermenrich  vor;  vgl.  Nieder*.  S.  418. 

*)  Mohrfach  werden  die  Kinder  dabei  für  )<mge  Munde  aasgegeben.  Tgl.  D.  S.  Nr.  515. 
571.  Nordd.  S-  234.  289.  Mflllenhoff  Sagen  513.  Wolf  niederl  S.  128.  S.  aneh  Grimm 
Geschichte  d.  d.  Spr.  8.  468.  587.  694.  888.  ' 
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fried  auf  einen  deutschen,  ond  zwar  auf  einen  fränkischen  Helden  deutet, 
hat  Leo  den  Namen  der  Heldin,  wie  den  ihres  Bedrängers  Golo,  aus  dem 
Keltischen  abgeleitet.1)  Lohengrin,  der  Held  des  zweiten  Theils -der 
Schwanensage  gehört  zugleich  dem  Mythos  vom  Grale  an.  Von  den  erläu- 
ternden Symbolen  kommen  das  von  einem  Schwane  gezogene  Schiff,  das 
,  Aussetzen  der  Frau  im  Walde,  die  Entstellung,  der  Wahnsinn  und  die  Ein- 
falt anch  in  rein  keltischen  Sagen  vor.1) 

Wird  dadurch  aber  dem  deutschen  Ursprünge  der  Schwanensage  schwerlich 
Abbruch' gethan,  so  bleibt  noch  die  Frage  zu  beantworten,  ob  der  weit  verbrei- 
tete, an  Konige  und  Stammväter  edler  Geschlechter  geknüpfte  Mythus  nicht 
ursprünglich  von  einem  deutschen  Gotte  gegolten  habe,  und  von  welchem? 
eine  Frage,  der  die  offenbare  Einmischung  christlicher  Elemente,  welche  wir 
nicht  besonders  hervorheben,  ihre  Berechtigung  nicht  nimmt.  Nun  ergeben 
sich  zwar  einige,  bereite  oben  hervorgehobene  Anknüpfungen  an  Wuotan, 
den  wilden  Jäger,  der  nach  einer  bis  jetzt  ziemlich  vereinzelt  dastehenden 
Volkssage  seine  sieben  Sohne  tddtet,  die  darauf  in  Hunde  verwandelt  wer- 
den; doch  gewährt  diese  Übereinstimmung  in  einzelnen  Zügen,  sowie  einiges 
Andere,  das  sich  hier  anführen  ließe,  nicht  die  völlige  Gewisheit,  daß  die 
Schwanensage  ein  zu  einer  Heroensage  gewordener  Wuotansmythus  ist. 
Wollte  man  aber  auch  jede  bestimmte  Anknüpfung  der  Sage  an  deutsche 
Göttermythen  in  Abrede  stellen,  so  bleibt  sie  doch,  wie  hoffentlich  ans  dieser 
Abhandlung  hervorgeht,  für  die  Kenntniss  der  heidnischen  Symbolik  von 
bedeutender  Wichtigkeit. 

oOttisgen.  • 


')  Nad)  Leon  Etymologie  ans  dem  Keltischen  (FeriensRhriften  1,  103  fg.)  ist  Gtnorefa  die 
Frau  Ton  der  Grotte  oder  Höhle,  dem  Grabgewölbe.  Diese  Erkl»rang  entspricht  dem  Mythos 
und  würde  selbst  die  symbolische  Bedeutung  der  Hohle  oder  Bütte  im  Walde  erlautem,  welche 
auf  das  Grab  zurückzuführen  wäre,  wie  der  hohle  Baum  auf  den  Sarg.  Golo  iit  nach  demselben! 
■o  Tiel  als  Sünder ,  Heuchler,  Bedenklicher  ist  die  daselbst  3.  105  gegebene  Erklärung  des 
(biblischen)  Namens  Helias,  welchen  der  Einsiedler,  und  nach  ihm  der  Schwapritter,  führt, 
durch  Ernährer,  Erzieher.  Grimm  Geschichte  d.  d.  Spr.  540  halt  Genoiefa  nach  dem 
altnord.  ftfa  (eriophomm)  für  den  Namen  einer  Blume. 

*)  Trist.  Nr.  698  fg.  wird  Brangerne  anf  Befehl  der  Isot  in  den  Wald  gebracht,  tun  gc 
tOdtet  in  werden.  Am  wenigsten  dürfte  das  Symbol  des  Wahnsinns  (in  der  Sage  von  Hai, 
Iwein,  auch  im  Partonop.  S.  175  H.)  m  rajn  deutschen  Sagen  nach  su  weisen  sein.  lim  ent- 
sinne mich  nur  eines  ahnlichen  Zuges  aus  dem  Gedichte  von  Wolfdieterich  (H.  Heldenb.  1, 
S.  206),  wo  die  rauhe  Else  den  Helden,  der  ihre  Liebe  Tersehmlht  hat,  in  einem  Thorem 
macht,  so  dal  er  ohne  SelbstbewusnUain  ein  .halbes  Jahr  in  dem  Walde  Haft.  Tgl.  auch 
Saxo  3,  S.  44,  wo  es  von  Odhinn  heißt,  als  seine  Bewerbungen  ron  Kinds,  zurückgewiesen 
werden :  Quam  (Bindani)  protütut  cortice  earmmibut  adnotato  lymphaati  «imijmn  rfd- 
didil.  —  Die  Entstellung  ist  auch  indisch:  als  Nala  *on  der  Schlange  gebissen  ist,  verändert 
sich  seine  Gestalt,  so  da 9  er  sich  selbst  nicht  kennt :  Holssmann,  indische  Sagen  3, 48. 
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Zwei  Pergamentdoppelblätter  in  klein  Folio  in  gespaltenen  Golnmneo  m 
47  Zeilen  ans  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrb.  in  meinem  Besitze.  Du 
erste  bildete  das  eiste  oder'  äußerste  Doppelblatt  der  XIV.  Lage,  deren 
Nummer  in  Ende  des  Blattes  (Bl.  2)  am  untern  Rande  steht  Das  zweite 
Blatt  ist  das  innerste  einer  wohl  dem  Schlüsse  der  Hb-  angehörenden  Lage, 
vorausgesetzt  daß  die  Predigten,  wie  wahrscheinlich,  nach  dem  Kirchenjahr 
geordnet  waren.  Die  Initialen  sind  durchaus  roth,  ebenso  die  Überschriften. 
Eine  Reihe  von  aiterthfimlichen  Ausdrucken,  die  im  13.  Jahrb.  selten  oder 
gar  nicht  mehr  vorkommen,  lässt  vermuthen,  daß  die  Hs.  nur  eine.  Abschrift 
älterer,  noch  im  12.  Jahrb.,  entstandener  Predigten- enthielt.  Doch  finden 
sich  auch  hier  noch  häufig  die  eigentümlichen  %  =  z ,  die  ebenfalls  dem 
12.  Jahrh.  angehören,  oder  doch  dem  Anfang  des  13.  Die  häufig  oder  fast 
durchgehend»  vorkommende  Form  kilig,  MUcheii  (nur  einmal  steht  keiligen) 
ist  eher  niederrheinisch  als  hochdeutsch ;  daneben  findet. sich  aber  eine  Reihe 
von  Ausdrücken,  z.B.jariah,  sarie,  tiiÜ,  roiig  u.  s.  w.,  die  fast  ausschließ- 
lich nur  in  österreichischen  Sprachdenkmalen  vorkommen,  und  das  mehrmals 
neben  1  durchbrechende  ei  für  i  deutet  mit  großer  Bestimmtheit  auf  Öster- 
reich als  der  Gegend,  wo  die  Hb.  geschrieben  wurde. 

Schienen  mir  diese  Bruchstücke  schon  wegen  ihrer  alterthtimlicheo 
Sprachformen  und  weil  sie  dem  Lexikographen  einen  ziemlichen  Vorrath 
theils  ganz  unbekannter,  tbeils  seltener  Wörter  bieten,  der  Herausgabe  nicht 
an  werte,  so  wird  sie  auch,  so  klein  sie1  sind,  der  Liturgiker,  der  deutsche 
Alterthumsforscher  und  Literaturhistoriker  nicht  ohne  Ausbeute  aus  der 
Hand  legen.  —  Über  Letzteres  will  ich  einige  Andeutungen  geben. 

Die  zwei  ersten  Predigten,  auf  das  Fest  Johannjs  des  Täufers,  sind 
vollständig.  Aus  der  zweiten  ersehen  wir,  daß  man  an  diesem  Feste  noch 
znr  Zeit  unseres  Predigers,  wie  zur  Zeit  Alcuins  (de  div.  off.  cap.  XXX. 
tom.  H.  opp.  p.  489  edit.  Frob.),  wegen  der  dreifachen  Würde  des  Täufers 
drei  Ämter  abzuhalten  pflegte,  das  erste  am  Tage  vor  dem  eigentlichen 
Feste,  d.  i.  in  vigilia,  das  zweite  um  Mitternacht  und  das  dritte  am  Festtage 
selbst,  vgl.  Gerbert,  vet.  liturg.  «leman.  2, 899.  Binterim  Denkwürdigkeiten  V, 
1,  375  ff.  —  Johannes  heißt  auch  hier,  wie  in  meinen  altd.  Predigten  2 ,  156 
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goiie  vorbot  hinze  helle.  —  Unter  dem  heidmieehen  epil,  mit  dem  man  nach 
unserm  Prediger  das  Johanniefeet  za  feiern  pflegte,  sind  wdhl  die  Wasser- 
lustrationen  verstanden  nnd  hauptsächlich  die  in  Süddeutschland  in  manchen 
Gegenden,  wo  die  vermeintliche  Rücksicht  auf  die  dadurch  beeinträchtigte 
Nationalökonomie  noch  keine  Einsprache  dagegen  geweckt  hat ,  bis  auf  den 
heutigen  Tag  noch  üblichen  Johannisfener,  s.  deutsch.  Mythol.  665  u.  583  ff. 
Für  solche  I-'eaer  pflegte  auch  ich  noch  als  Knabe  in  meiner  zweiten  Vater- 
stadt Breisach  mit  meinen  Altersgenossen  unter  Absingung  eines  Liedes  von 
Haas  za  Haus  Holz  einzusammeln.  Es  lautete  das  Liedchen,  wenn  ich  mich 
dessen  noch'  recht  entsinne:  „Sal-salbeijen  wohl  wohl  weijen;  gen  üb  an  e 
Seattle  ras  zum  Sant  Johannesfurie!  Sant  Vit,  sant  Vit,  das  Schitle  ist  gar 
witl  Sant  Tbome,  sant  Thome,  das  Schitle  wird  bald  kome!  gen  üs  an  a 
Schitle  ras  zom  Sant  Johannesfürle !" 

Die  nächste  Predigt,  auf  das  Fest  Peter  and  Paul,  deren  Vorsprach, 
dem  Psalm  44  nach  der  Valgata  entnommen,  zum  Gradaale  der  Hesse  dieses 
Tages  gehört,  ist  leider  unvollständig  nnd  bespricht  die  in  S.  Peter  den 
Päbsten,  Bischöfen  nnd  Priestern  von  Gott  verliehene  Schlüsselgewalt,  die 
Macht  zu  binden  und  za  lösen,  das  geistliche  Band,  daz  heizen  wir  den  ban. 
Wer  in  demselben  erfanden  wird,  der  mag  an  der  Seele  nie  mehr  genesen. 
Der  Mensch  soll  sich  daher  vor  ihm  in  Acht  nehmen.  Senientia  pastoris, 
«ftw  jueta  sive  injueta ,  timenda  est.  Ez  rottet  tu  diu  hüige  terift  —  die 
Stelle  ist  aber  nicht  aus  ihr,  sondern  ans  Gregor  des  Großen  homil.  26  in 
Evangel.,  so  daß  wir  auch  hier  bestätigt  finden,  was  ich  von  der  Anführung 
kirchlicher  Autoritäten  unter  dem  Namen  heilige  Schrift  in  meinen  alt- 
deutschen Predigten  2,  XXV.  bemerkt  habe  — ,  wrie  wir  in  den  ban  ehomen, 
daz  wir  in  doh  widertitzen  min.  Die  beiden  Himmelschlüssel ,  die  weder 
yten  nnt,  nok  von  silber  nah  von  golde,  eunder  von  ffotie  witheit  geworht, 
werden  sodann  gedeutet ;  der  erste  bedeutet  die  dem  Priester  verliehene  Ge- 
walt, der  zweite  die  Bescheidenheit,  d.  i.  Einsicht,  Verständigkeit,  mit  wel- 
cher er  von  der  ihm  verliehenen  Gewalt  Gebrauch  machen  soll.  Schade  daß 
die  Predigt  hier  defeot  ist,  wo  der  Prediger  diese  zwei  Punkte  auszuführen 
sich  anschickt.  Aber  auch  so  können  wir  zweierlei  ans  diesem  Bruchstück 
entnehmen:  erstens,  daß  der  Prediger  einer  Zeit  angehört,  in  welcher  der 
Bann  öfteus  ausgesprochen  und  nicht  selten  raissbraucht  wurde,  weil  er  diesen 
zum  Hauptpunkt  seiuer  Predigt  zu  machen  sich  veranlasst  findet,  was  mit  der 
Zeit,  der  er  sprachlich  angehört,  mit  dem  Ende  des  12.  und  dem  Anfang  des 
13.  Jahrb.  zusammen  trifft,  und  zweitens  daß  man  damals  in  den  Predigten 
nicht  bloß  die  Laien ,  sondern  auch  die  Geistlichen  auf  ihre  Pflichten  auf- 
merksam machte.  Mit  welchem  Freimnthe  manchmal  Letzteres  geschah, 
können  wir"  am  besten  aus  Bruder  Berthold  ersehen. 

Das  nächste  Bruchstück  und  die  darauf  folgende  vollständige  Predigt 
über  Sap.  Salom.  10,  17.   beziehen  sich  auf  das  AUeraeiligeofesi.      Das 
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entere  belehrt  uns,  daß  dieser  Tag  auch  der  heiligen  toesterbarn  (s.  Graf 
alth.  Spr.  3,  155  westipam  neophytus,  catechumenus)  Kohzit  ist,  die  ohne 
HanptBünde  ans  dieser  Welt  geschieden  sind.  Die  vollständige  Predigt  ist 
vorzüglich  ihres  Schlosses  wegen  von  hohem  Interesse :  Und*  hdutt  iwern 
ruof:  Die  hiligenalle  helfen  uns.  Die  Schlußworte  die  hitigm  n.  s.  IT.,  SO 
wie  die  in  der  nächstfolgenden  Predigt :  Den  gotis  tun  den  loben  %oir  haben 
Neu/men.  Könnte  sonst  noch  ein  Zweifel  darüber  obwalten,  so  überzeugten 
uns  diese  Neuinen  oder  Notenzeichen  jener  Zeit,  daß  wir  es  hier  mit  den 
Anfangsversen  zweier  deutschen  Kirchenlieder  zu  thun  haben,  welche  man 
nach  der  Predigt,  zumal  an  hohen  Festen,  zu  singen  pflegte  and  zu  deren 
Absingung  der  Prediger  die  christliche  Gemeinde  am  Schlüsse  seines  Vor- 
trags wohl  gar,  wie  unsere  Neunten  hier  vennuthen  lassen,  unter  eigener  An- 
stimmung  der  betreffenden  Weise  oder  Melodie  einlud.  Solcher  Aufforde- 
rungen kommen  auch  in  den  Predigten  bei  Hoffmann,  Fundgruben  1,  80.  113. 
114.  115.  mehrere  vor.  Ob  das  Wort  ruof  schon  im  13.  Jahrb.  in  der  Be- 
deutung Bittlied  zu  den  Heiligen  vorkomme ,  wie  HoSntann ,  Gesch.  d.  deut- 
schen Kirchenlieds  2.  Ausg.  67.  Anm.  66  fragt,  kann  nach  diesen  vielen 
Stellen,  zumal  der  in  unserer  Allerheiligenpredigt,  wohl  nicht  mehr  zweifel- 
haft sein.  In  dem  Liede:  Die  tätigen  alle  helfen  uns  bei  unserm  Prediger 
begegnen  wir  demselben  Liede,  das  —  wenn  wir  von  dessen  früherer  Anwen- 
dung im  Jahre  973  hei  Einsetzung  Dethmars  als  Bischof  zu  Prag  wegen  der 
in  der  Erzählung  derselben  unterlaufenen  Irrthümer  (HoJfm.  Gesch.  d.  d.  K. 
S.  18.  Anm.  32)  absehen  —  der  heilige  Bernhard,  ala  er  zu  Ende  des  Jahres 
1146  an  den  Ufern  des  Rheins  das  Kreuz  predigte  und  zu  Anfang  des  fol- 
genden Jahres  über  Köln  und  Aachen  nach  Frankreich -zurückkehrte ,  zu 
seiner  und'  seiner  Reisegefährten  Freude  in  allen  deutschen  Städten  zu  hören 
bekam  (Hoflinann  Gesch.  39  fg.). 

Die  nächste  Predigt  „in  die  animarum",  auf  den  Allerseelentag,  ist  schon 
desshalb  merkwürdig,  weil  unter  den  bisher  bekannt  gewordenen  altdeut- 
schen Predigten  gar  keine  diesem  Tage  gilt  ■*•  die  „  Commemoratio  defuno- 
torum"  bei  Hoffmann  Fundgr.  1,  113  bezieht  sich,  wenn  gleich  der  Aus- 
druck: PiUet  wnbe  alle  gelonbige  tele  dieses  anzudeuten  scheint,  nicht  auf 
dieses  Fest,  sondern  auf  die  in  Klöstern  und  Stiftern  während  des  Jahres 
ein-  oder  mehrmal  vorkommenden  Gedächtnisse  für  die  verstorbenen  Stifter, 
Wohtthäter  und  Angehörigen  dieser  geistlichen  Institute  — ,  und  auch  der 
lateinischen  auf  dieses  Fest  es  gar  wenige  gibt,  Binterim  Denkw.  V,  1, 
495  Anm.  Nicht  als  oh  das  kirchliche  Gedächtnis«  der  Verstorbenen  nicht 
auch  schon  in  viel  frühern,  ja  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kirche 
begangen  worden  wäre;-  aber  analog  dem  Feste  Allerheiligen  ließ  zuerst 
Odo  oder  Odilo,  Abt  zu  Clugnv,  im  Jahre  998  in  den  Klöstern  seiner 
Congregatton  dieses  'Allerseelenfest  feiern  und  seinem  Beispiele  folgte 
hierauf  Notkor,  Bischof  zu  Lüttich,  f  1007,  und  dann  «ndere  Bisehöfe  in 
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Bwen  Kircheasprengoln ,  bis  m  nach  und  nach  ein  allgemeines  Kirchenraat 
wurde. 

Di«  Predigt  auf  den  h.  Martin  von  Tonis  ist  nur  ein  Bruchstück.  Unser 
Prediger  läset  ihn  zu  Gemeilan  (?)  geboren  sein,  während  die  Legende  von 
Sabaria  in  Ungarn  spricht. 

Wie  tob  dieser  Predigt  nur  der  Anfang  vorhanden  ist,  so  enthält,  die 
nächste ,  auf  das  Fest  des  h.  Apostels  Mathias ,  nur  den  Schluß  der  Rede. 
Mit  ihm  beginnt  das  zweite  Doppelblatt. 

Weil  der  Prediger  in  der  nächsten  Predigt  „de  Apostolis",  auf  die 
Apostel,  das  Martyrium  sammtlicher  zwölf  Apostel  anfährt,  sollte  man  fast 
glauben,  es  sei  aar  Zeit  und  in  der  Heimat  unseres  Predigers  auch  noch 
neben  dem  besondern  Feste  der  einzelnen  Zwölfboten  ein  gemeinsames  Apo- 
stelfest gefeiert  worden,  wie  _es  nach  dem  Sacramentarmm  Qelasiantun  und 
Leoninum  früher  der  Fall  war  («.  Gerbert,  vet  liturg.  alem.  2,  878  seq.).  — ■ 
Irmeswuel  der  Christenheit,  eohtmnm,  nennt  der  Prediger  die  Apostel  wohl 
mit  Rücksieht  auf  die  Stelle  Pauli  Galat.2,  9,  wo  es  von  Jacobus,  Kephas 
(Petras)  und  Johannes  heißt:  hr  3oxo€vrec  tnviot  itvat,  qwi  videbantw 
columna  eeee.  Diese  Bedeutung  des  Wortes  ist  .unter  den  verschiedenen 
(d.  Mythol.  104  f.)  die  allein  zuläßige.  Was  mit  den  Ausdrucken  gemeint 
ist:  Da  von  ittvh  der  eit  von  erste  vzchomen,  daz  man  ei  mit  loze  zivhet 
find  «nueU  ze  herren  und  ze  vogete,  weift  ieh  nicht  Noch  will  ich  anf  das 
von  den  Patriarchen  und  Propheten  dea  alten  Bandes  gebrauchte  Wort 
med  aufmerksam  machen. 

Die  drei  letzten  Predigten  „demartiribus"  und  „de  uno  martire",  deren 
Vorsprüche  gleichfalls  kirchlichen  Antiphonen  entnommen  sind,  bieten  von 
Bemerkenswerthem  dieser  Art  die  interessante  Stelle:  Ir  sehet  wol  wie 
kohiu  müneter  man  in  ze  lobe  und  zeren  zimbert.  —  Sind  die  Predigten 
noch  im  12.  Jahrb.  entstanden  j  so  wäre  hier  zunächst  an  Bauwerke  des  by- 
zantinischen Styls  zu  denken;  fallen  sie  aber  in  den  Anfang  des  13.  Jahrb., 
so  gilt  die  Stelle,  worauf  auch  die  Präsensform  zimbert  zu  deuten  scheint, 
der  in  dieser  Zeit  anhebenden  Rührigkeit  in  Aufführung  der  Meisterwerke 
des  sogenannten  gothischen  oder  besser  deutschen  Baustils,  wie  wir  sie  in  den 
Kirchen  zu  Freiburg,  Strasburg,  Coln,  Wien,  Marburg,  Trier  und  anderwärts 
bewundern. 

Ich  schließe  hier  meine  Andeutungen  und  will  nur  noch  hinsichtlich  der 
Schreibweise  und  des  Abdrucks  des  Textes  bemerken,  daß  ich  der  Deutlich- 
keit und  Verständlichkeit  des  Sinnes  wegen  die  lateinischen  Abkürzungen 
ergänzt,  den  deutschen  Text  der  Hs.  aber  unverändert  gelassen  habe,  weil  in 
demselben  nicht  leicht  ermittelt  und  unterschieden  werden  kann,  welohe  Ab- 
weichungen von  der  gewöhnlichen  Sprache  unter  die  Versehen  des  Schreibers 
der  Hs. ,  and  welche  unter  die  Mundartlichkeit  seiner  Heimat  zu  zählen  sind. 
Über  dem  Diphtongen.  ei  steht  regelmäßig  —  und  auch  dies  spricht  rar  das 
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Alter  der  Hs.  — ein  Circnmflex,  der  bei  dem  Mangel  eigen»  hieftr  geaemiitU 
ner  Zeichen  im  Druck  meist  fiber  das  i  gesetzt  wurde. 
RASTATT  AM  OSTEHMONTAQE  1866. 


,■■«    ,„„„  _    .,„..,....  _,  te  dem  Botet  riebe  ehomen  folden.    Er 

(JOANNIS  BAPTIST AE.)  .  ■*    .■  ■.  •        * 

i  '  fprac.    pemtentiam    agite    appropinqoat 

(1")  Ne  timeaf  Zacharia,  Enfvrte  dir  enim  regmim  celorum.  Habet  riwe 
niht  |  Zacharia.  diu  gebet  ist  vor  got  fprac  er  vmb  iwei  müTetat,  wand  ir  no- 
erhöret,  din  |  wip  elyfabeth  gebirt  dir  S  hent  daz  himelriche.  Hiliclich  chom  er  in 
einen  afn.  den  folt  dv  hei  fzen  Johan-  dife  werlde  S.  J(ohannes).  hiliclich  lebet 
nem.  Tnd  folt  wizzen.  daz  manig  mvter  er  in  difem  libe  wand  do  er  zweit*  iar  alt 
[  cbint  finer  gebfrte  fro  wirt.  wand  er  wart,  do  zoch  er  ßeh  in  die  wütelte  Ton 
wirt  Til  |  groze  vor  got.  Def  antwurte  den  1  Item,  daz  er  Heb  delte  baz  bihvten 
er  im  alfb.  TA  sprach,  wie  daz  geFohehen  10  mohte  von  hntlichen  dingen.  In  der  fel- 
mobte.  fit  er  vnd  Stn  wip  beidiv  in  ir  al-  ben  wilfte  waf  fin  wät  Tnd  fin  rpife  vil 
ter  ane  chint  ehomen  waren.  Do  sprac  armiclich.  wandern  az  anderf  niht  wand 
der  engel.  wand  df  nrir  die  gotef  botfehaft  dazerfihlaptemit  rorhonige.  Ernhet  fh 
niht  gilben  wil.  fo  rnfftr  ein  ft&mme  dehetn  ander  wat.  wand  alf  er  giflehten 
fin.  rnd  gefpricheft  niemer  meto  worte.  15  mohte.  Ton  dem  herten  olbenten  bar. 
vn»  an  den  lac  daz  daz  chint  geborne  Wir  lefen  vh  Ton  im  daz  er  parpein  und 
wirt.  Alfo  gie  Zachariaf  tz.  Tnd  waf  parfvz  gienge.  in  den  dornen  vnd  Diwan 
ein  ftfmme  yez  an  den  tae.  daz  daz  chint  wazzer  tranch.  Nv  nemet  war  H(ine) 
giborn  wart.  Do  fin  mage  do  alle  cho-  y(Ü)  l(ieben).  da  der  hilige  man.  der  nie 
men.  an  den  ahtoden  tage.  Tnd  dem  chinde  ZO  niht  Tbelf  getet  fo  harwez  leben  het. 
einen  namen  geben  wotden.  do  fragten  waz  der  da  werden  ful.  die  mit  grozen 
ß  Zachariam  wie  fi  iz  heizen  folden.  funden  berangen  sint.  {lb)  Vnd  zallen 
wand  er  do  niht  gesprechen  mohte.  do  wilen  mit  wirtfeheften  leben  wellent. 
fcrelp  er  an  ein  tareln.  daz  fi  iz  hiezen  Em  wolde  dehelne  wunne  habn  in  difer 
iohannem.  rnd  farye  do  er  def  chindef  29  werlde.  aller  fin  mft  Tnd  aller  fin  gi- 
namen  fereip.  do  wart  er  fprechende.  danoh  waf  mit  got.  Er  lepte  an  allen 
Ton  der  grozen  hiliehelt.  'dir  an  dem  na-  finen  dingen  alfo  hiliclich.  daz  div  werlde 
men  waf.  -  Dabi  ravget  ir  wOl  wizzen.  alle  der  gewif  waf.  daz  erz  crift  w«re; 
H(ine)  t(i1)  I(ieben)  daz  er  iv  ai  wol  Def  lugenot  er.  Tnd  iach  er  chome  Ibhiere 
gihelfen  mac  aller  gnaden  vmb  got.  do  30  nah  im.  vft  er  Ware  fin  kneht.  vil  fin  Tor- 
er  do  alfo  chinder  finem  Tater  finer  bot.  Alfo  hvlidich  lebet  er  alle  fin  tage, 
fprache  niwan  mit  finem  namen  wider  rnd  predigote  daz  gotifreht  armen  vnd 
half.  Johannes  interpretatur  gratia  dei.  riehen,  herren  Vnd  furften.  mz  an  die 
Johan  oef  daz  chvt  dir  gotif  gnade.  Der  wile  daz  im  ein  chvnic.  biez  Berodef. 
nam  gizam  im  wol.  wan  got  fin  gnade  39  daz  hfpt  hiez  ab  f  Iahen,  darfmb  daz  er 
wol  rolliclich  der  werlde  an  im  erzeigte-  im  die  warheit  vnd  fin  vnreht  fagte.  AI- 
Allez  vnfer  heil  M(ine)  v(il)  l(ieben)  daz  fvf  fchiet  er  fh  von  difer  werlde.  vnd  ift 
aneTengete  ßh  wol  an  finer  giburte.  hiVt  Vnd  iemer  vor  got.  vil  mac  ir  bivt 
wand  erz  der  erfte  wat  der  den  Ivten  wol  da  frv«  fin.  vnd  alder  hil.  criften- 
die  lere  Tnd  den  rat  gab.  wie  fi  von  ir  40  heit,    Quia  ipfe  eft  de  lublimlbos  celor- 
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cm  ppepottntibu*  ran*.  Wand  deriltder  Isten  in  die  wu&e.  dt.  leftn  wä-"giu* 
tinor  die  hemn  rad  furften  heizent  in  arbeit  td  chrfcheit  die  er  dura  got  bet. 
dem  himelriche.  Tod  diT  bereibet  im  vi  ezzen  vnd  an  trinchen.  (1 ")  Wand 
hiTt  iwer  lip  rn  iwer  Tele,  rad  bitet  in  ern  az  niht  niwan  rorbonic.  rnd  trfch 
Jan  er  jt  wegende  li  binze  got  raib  alle  s  anderf  nibt  wac  einen  chotzen  von  oben- 
iwer  miffetat.  du  ir  finer  gib&rte  birt  tenhare.  Xr  meit  den  win  rfl  aller  floht 
geniezen  mvzet.  du  ir  antlaz  aller  iwer  win  Tfl  trinohen.  da.  dehein  trunchenheit 
fraden  enphahet.  rad  nah  difem  übe  den  an  waf.  Ern  bet  dehein  aht  ff  die  werlde. 
ewigen  lip  belitut.    AMEN.  wand  aller  fin  nrrt  waf  mit  got.  Tan  dir 

10  folden  wir  pilde  bi  im  nemen.  rt  Solden 
ITEM.  )  Qn  non2j(  ajiderf  begen  danne  wir  da 

ISte  eft  de  ftblimibu*  celorum  prepo-  tvn.  Wir  begen  Ca  meffe  mit  heideni- 
tentibu*  TnTf.  Wir  begen  hivt  den  tac  fchem  fpil  rad  mit  werblichen  fröden. 
Tnd  die  hohzit  der  gvten  Johannes,  dem  mit  ezzen.  mit  trinchen.  mit  werltlieben 
Tnfer  herre  felbe  def  iach  daz  von  wibaf  13  wirtfcheften.  bm  er  alle  fio  tage  ein 
libe  nie  dehein  ehint  alt  hiljgez  geborn  vraz  fi  gewefen.  da  mit  endienet  ir  im 
würde.  alf  er  S.  Johannes.  Er  waf  der  niA  noh  dem  almshtigen  got.  fvnder-dem 
erfte  der  Ton  vnferm  herren  daz  wiffagte  tieTel.  wand  fwa  fpil  Tnd  wir(t)fchaft  ift. 
daz  er  tu  fehler  nah  in  menfcüchen  rad  rarehtir  fr«Tde.  da.mvzen  vh  an- 
pilde  folde  ohomen.  ze  trolle,  rnd  ze  30  deriv  vppigiv  dinc  bi  En.  dir  .wider  got 
gnäde  al  der  werlde.  rnd  zeigte  in  vh  fint.  Wir  folden  pilde  nemen  bi  den  hil. 
do  mit  dem  ringer.  alder  werlde  bi  dem  mit  weihen  dingen  (1  daz  himelriche  Ter- 
iordan.  daz  erz  wäre  ein  heilant  alder  dienten,  rad  folden  Th  wir  rafera  lip 
criftenheit.  Von  dir  fult  ir  ivh  hirt  vil  twingen  von  der  bofen  girde  difer  werlde. 
innerlich  bevelhen.  ze  finen  gnaden,  daz  25  da  mit  erten  wir  got  rad  Sin  hiligen.  rnd 
er  got  vmb  ivh  bite.  daz  ir  daz  garneu  nerten  vh  der  mit  vnfer  feie.  Def  entvn 
invsset  in  difer  werlde.  daz  ir  nah  difem  wir  leider  nibt.  wand  allez  def  rafera  lip 
libe  die  ewigen  gnado  befitzet.  AMen.  gelüftet,  def  verzihen  wir  in  niht.  fo  wirz 
Der  gvte  S.  Johannes  der  hat  drir  ampt  verrift  bringen  mvgen  rnd  durh  ditz 
hivt  an  dem  götef  dienft.  nah  den  drin  SO  chrrzen  über  willen  fo  rerwurohen  wir 
arapten  div  er  vor  got  hat.  Er  waf  ein  die  ewigen  gnaden.  Nv  gedenchet  M(ine) 
wiffage  in  der  alten  e.  tnd  baz  danne  v(il)  l(ieben)  wie  cbiirz  difer  lip  E.  wie 
ein  wiffage.  wand  daz  die  andern  feiten  ragewif  er  ift,  mit  wie  manigen  dingen 
mit  den  Worten,  daz  zeigter  mit  dem  vin-  Tnd  noten  difiv  werlt  biTangen  ift.  Tfi 
ger.  Da  Ton  ift  er  vnder  den  wiffagen  39  cheret  iwern  mvt  von  funtliohen  dingen 
der  obrifter.  Er  waf  Tb  gotif  vorbot  in  rad  Ton  werltlieben  frSden.  die  ir  doh 
dife  werlde  vnd  vh  hinzehelle.  da  von  zeivngft  lazen  mvzet,  ir  gern  oder  vn- 
ift  er  Tnder  den  zwelfpoten  vh  niht  der  gern.  Nt  fehet  an  den  guten  S.  J(o- 
.  minfter.  Er  ift  vh  ein  marterare.  der  er  hannem)  wie  wol  er  Sin  vbel  leben  ge- 
waf  der  erfte.  der  durh  daz  gotif  reht  40  Hattet  hat.  daz  er  het  in  difer  werlde. 
finen  Hp  verloz.  da  von  ift  er  vnder  den  wand  darvmb  ift  er  nv  mit  froden  vnd 
marteneren  fam  ein  liehtiv  rol'e.  Er  waf  mit  gnande  vor  got.  vnd  hat  dar  zv  lob 
vh  der  erfte  iinfidel.  wand  farye  do  er  Tnd  dienft  von  al  der  criftenheit.  Ton 
zwelf  iar  alt  wart,  do  flooh  er  ran  den      dir  bevelhet  ivh  hivt  im  mit  libe  rad  feie. 

')  Die  Übericbri/tm  toviohl  alt  die  Initial—  find  durchweg»  rolh. 
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rnd  bitet  in  vil  innecliehe  du  er  iT  def  wand  al  die  wile  def  roenfo  in  dem  banne 
helfe  rmb  got.  daz  ir  der  gnaden  ibt  Ter-  ift  fo  nehat  er  de  he  in  teil  mit  got.  fo  bt- 
ftozen  werdet,  die  got  allen  den  bereitet  chvmet  im  meiner  niht  lief  genteinen  ge- 
hat.  die  finen  willen  tfnt.    AUEN.  betef  der  criftenheit.    Daz  ht.hu  wir  ir 

l  darrmbe  gefeit  daz  Ir  wüten   (Wt.  das 
PETRI  ET  PAVJJ.  jy,    aUez    geiftiicbe  gerBite   zemerftei 

COnftitnef  eof  principe»  super  omnera  hvp  ron  S.  P(etro)  der  erTte  waf.  dar  den 
terram.  Difen  hil.  tac  den  wir  luvt  begen  ftyl  bifilz  ze  Roiue.  v*  dem  rnter  herre 
ze  labe  vnd  zeren  dem  gvten  S.  Peter,  rnd  mit  fin  felbeT  mvnde  allef  fin  gerillte  bi- 
fei'nt  Paulo,  den  liebet  vnf  dir  hil.  fcrift.  10  valch  in  der  criftenheit.  Daz  wir  furo- 
wol  mit  difen  werten,  wand  fi  gibst  daz  chn  daz  im  got  die  himelflvzei  hab  bl- 
fU  die  fin.  die  daz  rmb  got  Teidient  ha-  votben,  daz  ift  biseiohenlichen  gefproA 
bnt.  daz  er  fie  gefetzet  hab  ze  furften  eben.  Die  felben  fifzel  die  fimt  weder 
Tber  al  die  chriftenheit.  (1*)  Von  dir  yfen.  noh  Ten  (über,  neb  ron  golda. 
M(ine)  r(il)  l(ieben)  wand  fi  werlic  ttt*  19  ft-nder  Ton  der  gotif  wifheit  giworht. 
ften  ßnt  Tber  al  die  werlde.  fo  mfget  ir  Der  ertte  flozel  dai  ift  der  gwalt  dem 
daz  rü  wol  wizzen.  fwelhei  gf  ten  dinge  im  got  gab  an  g*iftlichem  gerillte-  Tbar 
ir  ivh  hivt  ff  ir  gnade  rerlazet.  daz  E  al  die  hiligen  criftenheit.  Der  ander 
1t  der  wol  gihelfen  mvgen  rmb  got.  Der  flrzel  ist  dir  bifcheidenheit,  die  im  got 
grte  S.  Petrrf  alf  ir  ofte  ift  gifaget.  der  20  zt  dem  gwaH  gab.  ze  rihte  vnd  nah  gna- 
waf  der  erfte  den  im  got  erwelte  zeinem  den  rnd  nah  rehte.  Die  zwen  flrael  die 
heimliehen  üivnde.  rnd  zeinem  irnger.  tnrz  ein  yflich  briefter  habn.  alfo.  daz 
do  er  hie  enerde  in  menfclichem  pilde  er  beidir  gwaltie  rnd  bifoheiden  fi  an 
waf.  Do  er  do  erweit  wafc  da  wont  er  gaitt  — 
alfo   dvmiehf  icücheu  mit  rnferm  herren  W 

Iheitt.Crifto.  daz  er  daz  ymb  in  rerdiente.  (OMNIÜM  SANCTOBUM.) 

du   er-  im  die  hiaielflvzel  biraleb.  dan-  (2  ')  Swa  fih  die  lifte  rber  allez  daz 

noh  do  er  in  difor  werlde  waf.  vn  im  den  iar  verfvinten  an  der  hü.  hohzit.  die  fi  niht 
gewalt  gab.  fwae  er  gibfnde  hienerde  ze  rehte  bigent  mit  Taften,  mit  riere.  mit 
daz  r  b-  daz-  gibf  nden  wjere  da  ze  himel  so  chiregnage.  rnd  mit  anderm  got  t  f  dianft. 
fax  get.  rnd  fwem  er  fin  frade  vergäbe,  daz  fi.  daz  all««  Verfällen,  rnd  erfHlen 
das  C  fh  dem  vergeben  wären  vor  got.  frln  hivt  an  dem  hil.  tage.  Jv  chvmet 
Den  felben.  gwalt  habnt  noh  hivt  ron  vil  maaic  hohzit  rber  iar.  die  ir  vil  gern 
got  rnd  yon  S.  Pletro)  alle  babift.  alle  vn  fh  vil  pillic  bigienget.  mit  uaftea. 
bifcholfe.  rn  alle  briefter.  Swen  fi  bie  35  mit  opher.  mit  ftlmffen,  ab  daz  an  iwern 
gehindent  mit  dem  gotif  werte,  rnd  mit  ftaten  wiere.  daz  ift  ir  nr  allez  an  difen 
dem  gwMicheiH  gerihte.  daz  der  vh'gi-  einen  tac  geleit.  ron  dir  ift  daz  min  rat 
brnden  ift  vor  get.  vn  f wen  fi  ledic  lagen  daz  ir  got  rü  allen  finen  hiligen  hirt  alfo 
finer  fanden,  daz  f  h  der  ledic  ift  vor  got.  geltet,  alf  ir  weit  daz  erf  an-  dem  irn- 
Daz  felbc  gseiftlioh  bant.  daz  heizen  wir  40  geftem  tage  an  ivh  iht  vordere.  Noh  ift 
den  ban.  fwer  in  dem  felbem  band«  er-  ein  ander  dinc  darfmbe  difeiv  hohzit  ze 
fvnden  Wirt,  dem  mac  niemer'ginefen  an  merften  ff  gefetzet  wart.  Ez  ift  vil  rea- 
der  feie,  Sententia  igitur  .paftorif  fire  nie  hil.  tot  get.  rnd  Lebet  fh  vü  mutiger 
infta  fiue  iniufta  tünenda  el't.  Von  dir  noh  hirt  hienerde.  def  nam  rnd  def  ge- 
ratet iv  dir  hil.  fcrift.  fwie  wir  in  den  ban  IS  hrgde  der  criftenh.  ril  vnchfnt  ift.  Da* 
cliomeu.  daz  wir  in  doh  widerfitaen  fula.      der  felben  hiligen  deheiner  an  iwer  diehft 
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belibe.  «m  weide  dafc  in  der  gemimte  gare  1b  die  hello  rnder  dl»  ick 
aller  hilig  T«fl  nnf  gelobet  rfl  gerat.  Bat  die  bofen  geiltet  Der  ift  leider  ein 
Darfinb  wart  difiv  bohsit  «cajterftea  rat  ril  mickel  teile,  die  den  leihen  wec  ra- 
ff gefetset,  gebogen  se  l«be  gerne!  nliehe  reut,  du  fint  alle  die  fih  ff  dife  weride 
allen  getif  kiL  fi  fin  raf  okfat.  oder  rn-  o  fo  gar  rerlazen  habnt.  das  fl  anderf  niht 
ekfnt.  IIa  tot  oder  lcbentic  Hirt  ift  f k  gedenehent  wan  nah  difer  weride  richeit. 
der  hfl.  wefterbarn  hohzit.  die  aa  alle  Nouiffimn  illiua  dueunt  ad  Mortem.  Die 
kfptkaftiga  trade  ron  difer  werde  ge-  wcrdent  leider  alle  bitrogen.  wand  der 
fckeidan  fint  rn  in  die  gnoifchaft  aller  Selbe  wec  alt  wir  e  fprauhen.  der  leitet 
goto*  kiL  ril  Torderlich  Cot  gesaltt  Von  10  fi  alle  ze  dem  ewigen  tede.  Der  ander 
dir  fwer  difen  tae  miffehnndelet.  rnd  in  wec  der  ift  ril  Anal  md  tu  mfenfte.  ntd 
aah  finem  rehbe  niht  behaltet,  der  bat  [int  die  falic  die  dem  feinem  wec  nah 
got  »aller  rordereft  rud  nah  dem  alle  fin  rolgent.  wand  er  leitet  ß  se  dem  kiuel- 
kil.  miffekandelt.  Swer  auer  ia  ze  rekte  riebe:  rn  zr  den  ewigen  gnaden.  Der 
böget,  mit  Cnotn  almvfem.  mit  Caem  IS  felbe  wee  heizet  der  wttnderlie  weck. 
opker.  mit  finem  chirogange.  der  fol  def  dem  rolgent  alle  die.  die  fih  gelrndext 
gewif-  fia.  fwer  er  got  rnd  ßa  kiL  hirt  habnt  Ton  werltli  eben  fr  öden.  tu  fih  bet- 
gibitet.  daz  er  def  an  zwiuel  wirt  giwert.  wuttgef  leben  hie  dttrb  got  ungenoih  ha- 
Nf  bitet  hirt  die  bereu  meit  r(afer)  f(ro-  bnt.  mit  raffen  mit  wuohen  rnd  mit  an- 
wen)  8(anot»)  M(aria)  hl  alles  himelifeh  tt  deren  rnfenften  dingen.  Den  wec  fint  toi 
her.  das  fi  alle  iwer  not  bidenchen  rnd  Tnf  girarn.  alle  die  kiligen  der  trlt  wir 
ir  der  gnaden  Tertiben  roh  got.  dar.  ir  hirt  begen.  Daz  waren  attllM  rordereft 
an  dem  irngtften  tage  in  ir  febnr  er-  in  der  alten  e  die  hil.  patriarohe  rn  die 
fcheinen  mfzet,  rnd  mit  ftunpt  in  daz  hil.  wiffagen.  rnd  nah  den  aaoftoli.  war- 
liehe  beliUet.  das  got  allen  den  bereitet  8S  tyref.  oonfpfloref.  virgmea;  rnd  alle  gvte 
bat.  die  Cnea  willea  tfnt.    AHen.  lfte.   Die  hat  der  felbe  wec  alle  nr  ge- 

leitet zf  dem  gotif  riebe,  md  er  den  ewi- 
ITJS4L  gen  gnaden.     Nr  Mt  ir  nierohen. welch 

RRddet  deua  meroedeni  labornm  fano  ir  girerte  wu  in  difer  weride.  Cireui- 
tonun  fttoruat  ete1.  Tnf  läget  dir  hil.  m  baut  in  melotif  etc'.  St  giengen  chft  dir 
ferirK  das  rnfer  herre  got  finen  hil.  wol  ferift  kie  in  ril  armer  wat.  rnd  waf  in  ril 
gibnet  hab.  aller  ir  arbeit.  Tnd  er  hab  we  rar  hrager,  vor  drrfte.  rnd  waren 
81  an  dem  wunderlichen  woge  beleitet  tcgeliohe  mit  martere,  rnd  mit  angelten 
ze  finen  gnaden.  in  -difer  weride.   rnd  waren  doh  fo  gros 

(2  * )  Def  tagef  fo  der  menfek  aa  dife  SS  daz  dir  werlt  def  niht  wert  waf.  du  C 
weride  wirt  gebora.  fo  tritet  er  an  den  dar  inne  waren,  zaller  irngeft  do  gaben 
wec  diti  leben  s.  da  neebfmet  er  meiner  fi  ir  lip  ze  marteren  durh  die  getef  minne. 
ab.  tbi  das  er  difen  lip  rerwandelot.  Nf  ift  in  hirt  wol  gelonet  aller  ir  arbeit 
Wand  fwie  fo  wir  in  difem  Übe  wol  oder  wand  fl  got  hat  nf  brabt  ze  den  gewif- 
rbel.  fanfte  oder  rnfanfte.  fo  rar  wir  doh  40  fen  berbergen.  da  fi  iemer  mit  fremden 
tcgeliohe  ie  rnfer  tagweide,  bins  ener  yn  mit  gnaden  fint  an  ende,  vn  fint  nf 
weride.  rud  chomen  nietner  se  gwisen  allef  ir  leide!'  wol  ergetset.  def  in  ie  ge- 
berbergen, e  wir  difen  lip  rerwandelen.  fchach  in  difer  weride.  Nf  mfgen  fi  ir 
Der  wege  fin  zwene.  Der  eine  ift  breit.  hirt  wol  irr  m  fin  ror  got.  ob  if  ir  helfe 
«fl  duaebet  ril  fehon.  daz  ift  difer  weride  46  hirt  innediehen  bifrehet.  Dürh  das  ift 
wbnne.  der  felbe  weo.  der  leitet  fin  vol-       difer  tac  hirt  allen  hil,  gewihet.  fwa,  ir 


Wh  an  ir  dienft  rerfrmet  habt  Tber  allez  mit  iwerm  almtfen.   mit   iwerm    opher. 

iar.  du  ir  du  hirt  fult  bfxen.  (2*)  rnd  mit  iwerm  gäbet.    Hirt  an  difem  tag« 

das  ir  an  difem  tage  verdienen  die.  helfe  wirf  tH  manie  tvfent  feie  von  der  helle 

rfi  die  hvlde  aller  gotif  biligen.   Von  di»  erlefet.  mit  dem  gemeinem  gebet  der  cri- 

M(ine>  v(il)  l(ieben)  fwa  ir  an  ir  dienlt  s  ftenheit.  da  Ton  habnt  die  feie  alle  iar 

ith  rerfvmet  habt,  tA  fwa  ir  dem  mreh-  gcdingcu  zr   difem  tage.    Hirt  ift  aller 


ten  wege  ze  vecre  nah  girolget-  hapt. 
du  lat  irb  inneclich  riwen  rodhunet  ivh 
hitt  an  den  wec.  den  ß  da  vor  ir  gevarn 
fint.  der  leitet  irh  ze  den  ewigen  gnaden. 
Habt  triwe  rfl  w&rheft  wider  ein  ander. 
Gebet  iwer  ttlmtlen  nah  iwern  hatten, 
wand  daz  fei  iwer  geNift  fin  ze  dem  ewi- 
gem übe,  Lat  irh  amernnah  den  hime- 
lifehen  gnaden.  Bitet  hirt  alle  biligen.  IS 
das  fi  ir  def  helfen  ze  got.  du  er  ivh  mit 
finem  heiligen  geift  wife  an  den  rehten 
wec  der  irh  da  beleiten  fol  hin  heim  in 
die  himelifchen  ierufalem.  da  ir  niemer  frä- 


Tordere  Sele  fibent  vrl  drizie. 
iarzit.  die  wartent  Hirt  alle  iwer  helfe. 
Zegeiicher  wife  alf  ein  girangenezr  man 
in  einem  rinfterm  church*re  wartet 
wefine  in  fin  friTnde  dar  4z  nemen.  Si 
recken  t  ir  die  hende  Tz  der  helle  reht 
alf  ein  man  der  in  einem  tiefen  wage  al- 
fan  artrinchen  wil.  Ih  bin  ir  bot  hirt  hei 
aller  der  tri  wen. 
die  fi  ir  erzeigten  in  ir  tagen,  daz  ir  in 
hirt  mit'  iwerm  grozem  almvfen  -von  ir 
noten  helfet.  Ein  felmeffe  oder  ein  p&ter 
nofter  oder  ein  fnit  brotef.  dir  chrmet 


den  rnd  gnaden  zerinnen  cban.  DarrmblO  hirt  in  ze  heuern  ftatten.  danne  (2d)  tt- 
fendet  hi't  an  in  die  himelifchen  oflvw-  fent  mareh  do  fi  lepten.  Verzihet  ir  in 
ginne  rfnfer)  f(rowen>  S.  M(ariam).  rn  hirt  triwe  rnd  helfe,  du  chlagent  fi  got 
alle  fin  hiligen.  m  heuet  iwern  rtf.  Die  rber  irh  an  dem  irngeftem  tage.  Ver- 
zügen alle  helfen  rnf.  gezzet  ir  iwer  Torderen  hirt  die  ir  ir  erbe 
M  hie  lazenc  habnt.  vf  die  triwe  daz  ir  ir 
feie  der  von  gedenchet.  fo  rerdienet  ir 


IN  DIE  ANIHARDM. 


ALS  wir  den  tac  giatern  begiengen  ze 
lebe  rnd  zeren  allen  gotif  hil.  alfo  fuln 
wh-  difen  tac  hivt  hegen,  ze  helfe  rnd  ze 
_  troft  allen  gotif  glrbigen  feien,  die  fint  3 
nf  chomen  an  daz  ende  der  ftiaze  die  wir 
alle  Tarn  frln.  rnd  habnt  die  herberge 
ui  girangen.  rnd  enmfgen  wir  niht  wi- 
r.cn.  wie  ir  dinc  da  ftet.  wir  mf  zen  alle 
hin  ZT  zin.  ir  deheiner  mac  her-wider  rf  9 
z+nf.  Du  wir  da  fin  du  waren  fh  fi 
.  etefwenne.  du  fi  nr  da  fint.  daz  mtzen 
♦h  wir  werden  fo  got  wil.  Nr  fint  fi  alle 
tage  rnd  uemelich  hirt  iwer  helfe  i 


der  mit.  daz  iwer  arlerchomen  iwer  fh 
her  nah  rergezzent.  Def  hftet  irh  H(ine) 
r(il)  l(ieben)  rnd  gedenchet  hirt  aller 
der  feie,  den  ir  gebetef  oder  ahnt fenf 
fehyldie  fit  vor  got.  Helfet  in  hin  nach. 
alf  ir  weit. daz  ir  nohhernah  werdet  ge- 
trottet, fo  ir  chomet  an  die  ftat  da  G  nl 
fint  in  der  gotif  gwelte.  Nt  gedenchet 
hirt  gemeinlicb  aller  glfbigen  Sele  bei- 
dir  mit  iwerm  gebet,  rnd  vh  mit  iwerm 
almffen.  Bitet  got  daz  er  hirt  durh  ßner 
marter  willen  fi  eriofe  von  allen  ir  noten. 
rnd  fi  beleite  an  die  ftat.  da  fi  def  rrtei- 


tende.    Wand  alf  der  tae  gefter  «einer  in  leichen  tager  mit  fräden  und  mit  gnaden 

zubtze  gefetzet  ift  allen  gotif  biligen.      erbeiten  frln.   Darrmb  heuet  iwern  rff. 

alfo  ift  difer  tag  hirt  gefetzet  zeiner  zt-       Den  gotif  frn.  den  lo(ben)  wir. 

bfze   aller  glfbigen   feie,    fwa   ir   irh 

ta  nM  tau.  du  ir  w«a  in  MABUNI  EPBCOPL 

rordere  feie  fo  nihtgidaht  habt.  foirroniS      Dllectua  deo  et  lionunibus  oujni  me- 

rehte  feit«,  du  ir  du  allez  erfüllet  hirt.      moria  in  benedietione  oft.    Ir  frlt  hirt 
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M(me)  v(il)  l(ieben)  iwat  iip  Tnd  iwer  thiam.  der  wart  damit  faire  gezalt  in 
feie  bevelhen  in  die  gnade  def  gvten  S.  'd«r  zwelfpoten  zal.  Do  fanden  ßn  in 
HAKtini,  wand  er  man  iv  wol  frv  m  Sin  irdeam.  daz  er  den  irden  das  gotif  wert 
hiiwegot.  wand  all  vnf  div  ferift  ran  im  da  feite.  Daz  tet  er  fo  getrivlic  Tnd  fo 
feit,  fo  hat  er  da*  wo!  verdienet  in  finen  5  rolliclich.  du  ir  ein  ril  miehel  teil  glitte 
tagen,  daz  er  got  vnd  al  der  werlde  liep  wart,  wand  er  bewarf  dir  grten  wort 
rn  wert  ifL  Weihen  wif  er  das  verdient  mit  den  gvten  werchen.  Ez  waf  ntemen 
hab  dazIVltirTernemen.  Er  waf  ein  edel  in  den  felben  ziten  in  deheinen  noten. 
man  nah  der. werkle,  vü  wart  inderftat  ehome  er  hin  zim.  er  macht  in  gefrot 
gemeilan  gibern.  t&  gizogen.  all  er  do  10  vnd  ledic.  von  allem  finem  fwifere.  Die 
chom  ze  finen  iaren.  daz  er  fih  chvnde  toten  hiez  er  ff  ften,  die  fiechen  macht 
Teilten,  do  -  newolder  Tater  vnd  mvter  er  girvnt.  die  chrvmpen  geteht.  die  bUo- 
niht  yolgen,  wand  die  waren  neiden,  fvn-  den  gefehent.  die  rzfetzigen  rein,  die 
der  er  gie  gerne  ze  chirchen.  vn  fwa  man  haften  maehter  ledic  mit  gotia  helfen, 
got  dienen  wolde.  Do  er  do  zehen  iar  IS  Do  er  mit  folhen  aeichen  ein  tu  michel 
alt  wart,  do  enphie  er  die  tvffe  vnder  teile  lvte  becherte  hinzegot.  do  wart 
aller  lvte  danc.  Tnd  wart  in  der  felben  enatreite  zwifchen  im.  Tnd  den  irden  Ton 
tvffe  def  hdigen  gelftef  fo  vol. .  daz  er  der  gotheit.  Do  ß  in  do  niht  vberoho- 
farye  ein  einfidel  wolde  wqirn  fin.  ob  in  men  mohte.  do  hiez  in  der  irden  meiftar 
An  chintheit  niht  het  girret.  Idoh  i'tvntso  vahen.  vnd  hiez  in'lteinen.  zallerirngeft 
An  herze  vnd  aller  fin  mvt  fo  gar  hin-  hiez  er  in  enthfpten.  ÄUo  fehiet  er  von 
»egot.  daz  er  im  aller  gvten  dinge  in  dil'er  werlde.  vnd  ift  nv  tot  got  ein  warer 
finer  chintheit  gidaht  div  er  Sit  in  finem  tothelfiefe.  aller  der  die  Sin  gnade  be- 
alter volbraht.  Do  er  do  fmfzehen  iar  fvchent.  Nv  fult  ir  in  hivt  an  finem  tage 
alt  wart,  do  nettem  ßn  herre  der  chfnic25  vil  flifclichen  anrvffen.  vmb  alle  iwer 
Jv  Hanns,  daz  er  riter  mvfe  werden,  wand  note.  vnd  irrnb  alle  iwer  angeft.  vnd  fult 
e>  riebe  vnd  edel  waf.  Da  er  do  ze  riter  in  biten  daz  er  ir  dUrh  sin  gvte  helfe  ze 
wart,  do  waf  er  doh  demvtic.  vnd  so  ge-  den  gnaden  die  er  nv  vor  got  befezzen 
dultio.  daz  er  baz  ein  mvnich  denne  ein  bat  in  der  himelifchen  Jernfalam.  'AUEN. 
riter  heizen  mohte.  wand  fwie  riche  vnd  30 
«hl«,™».')  <3')  BE.AP0SI0I.IS. 

KlMIS  honorati  sunt  amici  tvi  dem  etc*. 
(MATHIAE  AP0ST01L)  Do  „,„  hem  ^  di.  „^^  „  „, 

(3*)  Wie  er  mit  dem  loze  erfvnden  nam.  alf  er  die  crißenheit  fben  TA  vifen 
wurde,  daz  fylt  ir  g  .  .  .  .  (hor)en.  De  »6  wolde.  do  erweit  er  im  vz  al  der  werlde 
fih  der  (vngetriwe)  *J  ivdaf  felbe  erhieac  die  zwelfpoten  ze  heimlichen  frivnden. 
vnd  vnfer  herre  von  dem  tode  erftvnt.  vnd  falzet  die  ze  herren  vnd  ze  frrften 
vnd  wider  ze  himel  gifvr.  do  namen  die  vber  fin  criftenheit.  daz  fi  al  -der  werlde 
zwelfpoten  zwen  man  S.  Mathiam  vnd  fetten,  wie  oder  warvmbe  er  her  enerde 
einen  gvten  man  der  hiez  Jofeph,  vnd  40  ohome.  vnd.  waz  gnaden  er  den  rehten 
lozten  hinzinbeiden.  welhor  ir  ivde  ftal  vnd  den  gvten  bereitet-  hab  in  dem  hi- 
erfvllen  folde.   Do  viel  daz  loz  vf  S.  Ha-      melriche.    Er  gap  in  vh  den  gwalt  in 


')  Am  untern  Rand*  tttht  XHH.  d.  h.  die  14.  Lage. 

*}  Bier  in  die  Schrift  »(ort  abgerieben ;  die  Buehttaben.  deren  Leiimg  ich  nicht  gan* 
ker  bin,  habt  ich  in  Klammern  ge$»itt. 
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der  eriftenheit..  iwem  fi  Du  fvnde  vergat-  der  all«  tviift  duite.  der  in  aller  meifte 
beo.  daz  fi  dem  vergeben  wiren  vor  leidef  mohte  gitfn  oder  tat.  (3°)  Dat 
gut.  vn  i'wem  G  .helfen  wolden.  dl»  dem  in  fo  gitaniv  not  ze  liden  fchsehe.  daz 
geholfen  wsre.  Elliv  div  -wunder  dir  er  het  in  vnfer  herre  aller  vor  gifeit;  vnd 
ie  in  finer  menfcheit  hie  enerde  begie.  5  het  in  vli  derzu  gefeit,  waz  lone;  fi  da 
dir  begie  er  vor  in.  .vnd  mit  in.  wand  fi  wider  enphahen  folden.  wand  G  von  def 
dar  zv  erweit  waren,  daz  ß  finer  gotheit  hiligen  gaiftef  wUrnge  def  ewigef  lonef 
gezivge  folden  Im.  Er  liepte  ß  mit  wor-  vil  gewif  waren,  daz  in  got  mit  Gn  Selbf 
ten  vfi  mit  werchen.  vnd  mit  allen  den  mvnde  wider  ir  arbeite  geheizes  hftt. 
dingen,  da  mit  ein  vater  Gniv  chint  lieben  (0  Dar  fmbe  liten  tx  miflic  matter  In  raif- 
fol.  Nv  ehrt  div  ß-.rift.  daz  die.  gotÜ'  liehen  landen.  Sanctvf  petrvs  vnd  Gn 
frivnde  wol  ze  loben  vnd  eerenßn.  wand  prvder  S.  Andren?  die  wurden  ze  Rome 
-ir.  gwalt  iero  gebreitet  üt  in  der  werlde.  '  gechrixet.  Sanctus  Johannes  ewangelifta 
IKfiv  red,e  gehöret  niemen  baz  an.  danne  der  wart  geworfen  in  ein  potige  volle 
die  zwelfpoten  der  hobzit  wir  hivt  begen.  15  welügez  olef.  daz  vberwant  er  mit  gotef 
Wand  die  fint  warlio  Gn  frivnde  alf  er  helfen.  Sanctua  Jacobvs  und  S.  paulvs 
'  felbe  wider  fi  fprac.  Vofamici  mei  eftif  die  wurden  enthvptent.  Der  ander  S.Ja- 
qnia  onmia,  quaecumque  aodivi  a  patre  cobus  der  wart  erteilet  ab  einer  hohe, 
meo.  -nota  feoi  vohis.  Ir  fit  werlic  min  vnd  mit  einer  Hange  ermfrderet.  S.  Bar- 
frivnde.  wand  aUiv  div  tvgen  div  ih  ie  20  tholomeus  wart  gevi«Ilot  alf  ein  rint  in 
von  minem  Tater  vernam.  dir  han  ih  elliv  india,  S,  Fhilippue  wart  vil  dicke  mit  gei- 
iv  chvnt  gitaa.  Daran  mvgetir  wol  chie-  fein  gevillet.  vn  gefteinet  in  Cithia. 
fen.  mit  weihen  triwen  er  fi  meinte,  vnd  wart  do  zaller  ivngeft  an  daz  ervee 
wand  alf  ir  felbe  wol  wizet  fwem  der  ginagelot  Sanotns  Symon  vnd  S.  Tha- 
.man  finiv  tvgen  feit,  der  mvz  Gn  vil  gvt  25  thevs  die  wurden  beide  in  einem  templo 
frivnt  Im.  Ifti  sunt  quo«  elegit  dominus  ermvrderot.  S.  THOMAS  wart  in  india 
in  karitate  non  acta.  Si  waren  die  erften  mit  «pern  erftoehen.  S.  Matheui  wart  ob 
die  er  in  der  waren  minne  erweite,  darzv  einem  alter  da  er  got  het  gedient,  mit 
daz  fi  finen  namen  vben  vn  predigen  einem  (werte  durhltochen.  S.  Mathias 
folden  in  der  criftenbeit,  Si  fint  triften  30  wart  in  ivdea  euthvptet.  durh  daz  gotif. 
vnd  irmefiiwel  der  criltenheit.  qui  plan-  reht.  alfo  habnt  fi  mit  difem  libe  gi- 
tauerunt  ecoleaiaf  iimguine  lüo.  Si  fint  chvffet  den  ewigen  lip.  vnd  habnt  die  cri- 
die  erften  die  die  criltenheit  gephlanzet  ftenbeit  mit  ir  eigent  blvte  gepblanzet 
habnf  mit  ir  bitte,  wand  fi  wagten  alle  vn  geveftinet  an  rehtem  grrben.  def  hat 
den  lip  durh  oriftenlicben  glühen.  Si  35  in  got  nv  wol  gilonet.  Wand  er  hat  fi 
liezen  fih  alle  williclichen  marteren  durh  vor  anderen  finen  hiligen  gezieret  nid 
got.  wand  ir  ampt  daz  waf  bi  den  ziten  geret.  beidiv  hie  enerde  vnd  himel  vnd 
fö  mvlich.  daz  fi  fin  niht  gephlegen  moh-  hat  in  die  ere  vnd  den  gwalt  verlihen. 
ten.  Gne  mvfen  den  lip  dar  vmb  geben,  daz  fi  noh  hernach  an  dem  ivngestem 
Wand  die  Ivte  heten  dannoh  nie  niht  40  tage  mit  lampt  im  rihten  vnd  erteilen 
vernomen  von  got.  von  dir  hiez  man  fi  fnln.  ivh  vnd  al  die  werlde.  Von  div  fnlt 
lvgcnare  vnd  trvgewere.  vnd  wanten  ir  fi  fvnderlichen  vor  anderen  hil.  mit 
die  lvte  def.  daz  fi  got  dar  an  dienten.  allen  grien  dingen  loben  vnd  eren.  wand 
ob  fie  in  den  lip  benemen,  Allez  'daz  G  fint  nömelich  die  die  iwer  rede  tvn 
in  der  werlde  waf  daz  het  fi  in  f o  grozeris  fuln  vor  got.  daz  fnlt  vh  ir  hie  mit  allem 
.lebte,   durh  daz  gotif  wort,   daz  Gh  der       dienft    vmb   fi    verfcholu.     daz   fi    iwer 

39* 
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vorfpreche  def  taget  fin.  wand  da  wirdet  ßner  waren  Trftende.  Nt  bevelhet  in  hirt 
div  not  So  gros,  diu  in  vh  die  engel  er-  vil  flifelieh  iwer  Iip  vnd  iwer  fei«  vf  ir 
fiirhten  mtzen.  Da  mvz  vnfer  ülicIteT  gnade,  vnd  bitet  0  daz  0  der  gnaden 
erteilet  werden  alf  er  hie  garnet  hat.  Tmb  gut  helfen,  dax  ir  hie  alfo  gt  lebet, 
Dürh  daz  hat  unf  got  fo  lange  frift  in  s  dac  ir  an  dem  ivngeften  tage  id.  den 
difem  Übe  Uzen,  daz  wir  unf  dar  zv  be-  rehten  vnd  zv  den  arten  erteilet  werdet 
reiten,  fo  vnf  fin  bot  cbotn.  daz  wir  von  ze  den  ewigen  gnaden.  AMEN. 
difer  werlde  fcheiden  mfsen.    daz  wir 

ü.».«»mI!0.rbrfAtd»gmir.tol»rp.  DE  MAETIHIBDS  (4-). 

vis  den.  Nr  tft  tat  (aller)  difiv  werlde  So  10  REddet  dena  mercedem  labornm  fano- 
vnmfze.  daz  wir  (3')  gotif  gar  vergez-  torntn  luorum  etc'.  Wir  mohten  wol  io- 
zen.  daz  wir  niht  gedenehen  mvgen.  ob  meric  Sin.  von  den  grozen  arbeiten;  die 
wir  iemer  difen  lip  rerwandelen  Svln.  wir  tajgelic  liden  in  difer  werlde.  enhe- 
Tnd  daz  wir  tu  lvtzel  dar  ff  ahten.  daz  ten  wir  den  gedjngen  niht.  vnd  den  gro- 
rafer  vrteil  tcgelich  nahent.  Einf  18  zen  troft  von  got.  der  vnf  das  geheizen 
(fliehen  menfchen  vrteil  ifb  def  tagef  fo  hat.  daz  er  vnf  in  Sinem  riche  wol  er- 
fin  feie  von  finem  übe  fcheidet.  fe  mvz  er  petzen  welle  aller  der  note.  die  wir  dura 
rara  all  er  gedienet  hat  wol  oder  vbel.  (inen  willen  erliden  in  difer  werlde.  Von 
Von  div  ift  daz  min  rat,  die  wile  ir  die  div  ehrt  div  ferift.  daz  got  finen  holden 
frift  hie  habt  daz  ir  iwer  leben  alfo  rih-  20  bereit  G  ze  Ionen  aller  der  arbeite,  die 
tet.  daz  ir  an  dem  vrteiUjchem  tage  in  ß  dürh  in  dolent.  Tnd  fprichet  daz  er  Si 
hTpthaftigen  finden  iht  erfrnden  werdet.  an  dem  wunderlichem  wege  beieiten 
vnd  rat  it  vh  fjt  die  zwelfnoten  def  fei-  welle  in  fin  riebe.  Der  wdnderlic  wee. 
ben  tagef  fo  vorder  vnd  fo  gwaltic  fin.  daran  vnfer  herre  got  finer  hiligen  ge- 
iwer  vnd  alder  werlde.  fo  hapt  si  holde.  25  leite  ßn  WÜ.  daz  ift  daz  vil  mfenfte  le- 
md  bihaLtet  alle  ir  hohzit  alfo.  alf  ir  ben.  daz  die  gotif  marteraffe  in  difer 
weit  daz  11  an  iwer  rede  wol  fin  tot  dem  werlde  durh  in  erliten.  die  wip  nid  ehint. 
alm(ech tigern)  got.  So  vil  fo  fi  der  cri-  eigen  rnd-  (leben)  liezen  Tfl  ir  lip  durh 
Itenheit  gefrfmen.  vnd  for  giftta  mvgen.  fin  hulde  ze  martere  gaben.  Daz  leben 
fo  vil  Sint.  vh  fi  baz  danne  ander  hilige  30  dfhte  die  tvmplic  vnd  wunderlje  die  alle 
vzgenomen  mit  der  Taften,  mit  Tiere,  vnd  iren  flefz  daran  gichert  heten.  wie  fi 
mit  allen  hoheitlichen  dingen.  Da  von  nah  der  werlde  geleben  mohten.  vnd  def 
ift  vh  derfitvanerftevzchomen.  dazman  dehe'men  gidanc  heten.  daz  iemer  jehein 
fi  mit  loze  zivhet,  Tnd  erweit  ze  herren  gnade  großer  moht  fin  oder  werden, 
rndzerogete.  Daz  ir  fo  eben  zwelf  fint.  S5  danne  dir  der  menfo  hie  ante  gehaben, 
daz  ift  an  fache  niht.  In  der  «lten  €  So  fi  danne  Iahen  die  gotes  martersre. 
waren  zwelf  patriarohe  rnd  zwelf  wifia-  die  wol  ir  mvtwillen  hie  gehupt  muhten 
gen.  die  die  gnanten  hiezen.  vad  fnrften  habn.  ficli  felben  alfo  cholten.  mit  ma- 
Tnd  wifel  waren  in  der  ivdenfchaft.  «e-  nigerflaht  arbeiten,  mit  Taften,  mit  wa- 
gelicber  wife  erweit  im  get  die  zwelf-  *0  chen.  Tnd  mit  alle>  leie  twancfal.  vfl 
poten  do  er  die  niwen  e.  fhen  wolde.  daz  zaller  ivngeft  ir  lip  ze  marteren  gaben. 
fi  fnrften  Tnd  rihtcre  waren  in  der  eri-  fo  hiezen  si  siv  toren.  vnd  iahen  ß  w«ren 
ftenheit.  Ir  fint  tu  zwelf  nah  den  zwelf  vnfinnic.  daz  ß  ditz  g+te  leben  gaben 
wilen  def  tagef.  wand  fi  dar  zv  erwelt  Tmb  ein  leben,  daz  fi  nie  verliehet  noh 
waren,  daz  fi  den  waren  tao  vnfera  her-  46  gefehen  heten.  Viß  sunt  oenlif  infipien- 
renihefumcriftumTrchYndefolden  geben      tium  muri.  So  die  vnfadigen  danne  dfhte 
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das  Si  die  gotif  martercre  gar  erflagen  [ift]  vil  fwjere  tA  vnm&re.  Den  wcc  den 
heben,  fo  heten  fi  ü  alreft  ze-  den  hime-  habnt  vnf  gigangen  for  die  hiligen  gotif 
lifchen  gnaden  giholfen.  So  15  auer  danne  martertet».  Johannef  et  Fanler.  wand 
wanten.  daz  Si  felbe  alleriiefte  hie  leben  die  gaben  ii  lip  durh  got  ze  marteren, 
f ölten,  fo.  begreif  fi  der  tot.  und  mvfe  fi  5  vnd  habnt  vnf  da  mit  ein  pilde  gigeben 
vmb  die  churzen  fröden  bie  die  ewigen  daz  wir  dar  nah  zallen  IWnden  gidenahen 
vnfravde  haben- dort  in  der  tiefen  helle.  fiiln,  wie  wir  da  hin  ohomen  da  fi  hivt 
Da  wider  heten  die  hiligen  marterwe  fint  vor  got.  Nvnelnahet  got  hie  zvnf 
vmb  die  churzen  vnfrovde  die  ewigen  niht.  daz  wir  debeine  plutige  marter 
frovda  eophangen  in  dem  himelriche.  10  dnrh  in  liden.  alf  die  marteriere  wilent 
Sapientiam  sanotornm  narrant  popnli.  taten.  Em  fvehet  hie  zrnf  andarf  niht 
Nv  hat  got  wol  erzeiget,  an  finen  hili-  niwan-  daz  wir  triwe  vnd  warheit  hinz- 
gea.  wie  wiflich  II  girarn  habnt  in  difer  einander  babn.  vnd  vnf  enthaben  von 
werlde.  wand  er  hat  ir  gehfgde.  vn  ir  fvntlichen  ding«,  dar  vmb  wil  er  vnf 
lop  gvffet.  (4*)  vnd  gewigot  beidiv  hie  13  fin  riebe  geben,  vnd  die  gemeinde  aller 
vnd  dort.  Ir  höret  wol  wie  ftifclioh  man  finer  hiligen.  Nv  lult  ir  ivh  def  Heizen 
die  «otif  martersre  tmglioh  an  rvffet.  M(ine)  v(il)  l(ieben)  daz  ir  chomt  an  den 
vnd  wie  chvndic  vnf  ir  fglige  name  Ont.  wunderlichen  weo.  der  unf  beieite  hin 
Ir  fehet  wol  wie  grozen  gedingen  elliv  wider  beim  ze  der  himelifohen  ierufalem. 
div  criftenheit  zir  gnaden  bat.  Ir  sehet  20  da  ir  ienter  an  ende  mit  frvden  vnd  mit 
vh  wol  wie  hohiv  mfnfter  man  in  ze  lobe  gnaden  beleiben  fult.  Dar  beieite  ivh 
vnd  zeren  zimbert.  vnd  wie  man  fie  eret  got  durh  fin  gvte,  AMEN:  (4*.> 
mit  vaften  vnd  viere  mit  ehirohgange. 

vnd  mit  allen  hohzklichea  dingen.    Difo  ITEM, 

ere.  habnt  fi  verdient  an  dem  wunder-  29  ISti  «unt  faneti  qui  pro  teftamento  dei 
liebem  wege.  die  wile  fi  lepten.  wand  ßta  corpora  etc'.  Swenne  vnf  got  den 
alle  ir  girde  waf  alle  tage  anderf  niht.  (rat  gibet!)  daz  wir  gedenehent  weiden 
oiwam  wie  fi  gotif  hvlde  verdienen  moh-  nach  den  gnaden  die  er  vnf  nah  -difem 
teo.  An  dem  felbem  wege  waf  S.  Seba-  Übe  geheimen  hat.  so  mal  vnf  vnhohe 
ftianni.  der  ze  meilan  herzöge  vnd  rih-  so  heuen,  elliv  div  gezierde  vnd  elliv  div 
tiere  .waf,  der  Üe  alle'  die  wnnne  die  er  wünne.  "die  wir  hie  in  disem  eilende  ge- 
wol  gihait  mohte  babn  in  difer  werlde  haben  mvgen.  wand  div  wünne  def  hi- 
vudgap  finen  lip  ze  marteren  diirh  got.  melriohef.  div  ift  fo  groz.  l'wie  vnfenfte 
An  dem  felbem  wege  waf  vh  Sanctus  der  menfo  gelebet  hab  in  difer  werlde. 
Vitns-,  Georivs.  Mauritius.  TJyouifivs.  vnd  IB  chvmet  fin  feie  ze  den  gotif  gnaden,  fo 
vil  manio -ander  hilige.  die  alle  def  vil  gedenchet  fi  niht.  ob  ir  ie  dehein  leit 
gft  ftat  heten.  daz  fi  wol  nah  ir  willen  gefchihe.  in  difer  werlde.  von  den  gro- 
bie  gelept  mohteu  babn.  daz  liezen  fi  zen  frvden.  die  fie  vindet  vor  got.  Das 
allez  durh  got.  vnd  wagt«  ditz  vnftste  mvgen  wir  wol  chiefen  an  den  ma(r)te- 
leben'  vmb  daz  ewige  leben.  An  dem  10  raren  der  tac  wir  hivt  begen.  Hi  qni 
felbem  Wege  fint  noh  hivt  alle  die  (Ich  contempfernnt  vitam  mundi.  Den  hfp' 
von  difer  werlde  mit  übe  mit  gft  ge-  vil  vnhohe  div  fröde  vnd  daz  lebe«,  dazu 
fcheiden  habnt.  vnd  allen  ir  Heiz  dar  an  gehaben  mobten  in  difem  eilende.  Vnd 
gewendet  habnt  wie  fi  gotif  hvlde  ver-  gaben  ir  lip  ze  marteren  dnrh  daz  gotif 
dienen  mfgen.  Die  fint  wol  niarterrero  49  rollt.  Ideo  regnant  cum  deo  et  aeeepe- 
in  difer  werlde.  wand  in  ift  dife  werlde      rnnt  ooronaf  perpetuaf.    Nv  ift  in  aller 
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ix  arbeit  Tel  golonet.  wand  fi  habnt  nr  heit.  Von  dir  fnlt  ir  II  alfo  loben  vnd 
die  wunne  md  die  frode  bel'ezzen  dir  eren.  du  ir  die  Dt  den  fi  def  helfen,  daz 
meiner  ende  hat.  da  fint  fi  nr  aller  ir  ir  mit  Campt  in  frolio  fcheidet  Ton  dem 
marter  wol  ergetzet.  die  fi  ie  darb  got-  gtotif  vrteü.  Ir  fnlt  irh  rh  bi  diler  rede 
erliten  in  difer  werlde.  So  vh  dir  cri-  I  bezzern.  daz  ir  gut«  lute  defter  baz  habt. 
ftenheit  noh  her  nah  an  dem  inigeftem  vnd  eret  fwa  ir  mf  get.  daz  Hat  göttliche 
tage  erltet.  Co  erftent  die  hiligen  gotif  lrto.  phaffe.  rn  ehloflerltte.  witewen. 
marteratre  gichronet,  in  der  rordariften  rod  weifen,  die  fnlt  ir  eren  durh  got. 
febar.  rnd  enphaheat  die  Teilen  gnade  wand  die  fint  die.  die  Wh  erteiln  fuln 
mit  lip  rn  mit  feie.  In  illa  die  ftabunt  io  rnd  andern  iwer  gutvte  fobeinen.  fbl  an 
infti  in  magna  conftantia.  Def  felben  dem  rmgeftem  tage.  Swa  ir  die  mtffe- 
tagef  fo  ftent  fi  ril  fichcrlio  mit  groser  handelet,  du  chlagent  fi  got  tiwere. 
rraftravt.  wider  alle  die.  di  fi  in  difer  def  tager  rber  irh.  vnd  ftent  wider  ivh 
werlde  gemfet  habnt.  Wsrent  ß  trfent  daz  ir  verteilt  werdet,  ze  dem  ewigem 
kr  hie  gemarteret,  def  wa-ren  fi  def  is  tode.  Nv  bitat  hirt  die  hiligen  matte- 
tagef  alle«  wol  ergötzet.  Iwenne  E  def  rare,  der  tnlt  wir  hirt  begen.  daz  fi  ir 
tagef  an  angeft  ftent.  rft  elliv  dir  werlde  def  helfen,  daz  ir  ohomet  ze  den  gnä- 
mit  forgen  rnd  mit  forhten  ift  ror  got,  den.  die  fi  birt  vor  got  befezzen  habnt. 
Def  tagef  brinnet  himel  rnd  erde  rnd  Allen, 
mvz  ein  yflich  menfo  erteilet,  werden. ao 

alf  er  hie  hat  garneL   So  ftent  fi  da  tu  DE  ■*■  MABTIKE. 

iamerlich  rnd  ril  riwechliah  die  ehrnige  Hie  vir  defpitienf  mmdnm  et  terrena 

vnd  die  rnd  die  rnrehten  rihtire.  die  nah  fcrinmphans  diritias  oelo  condidit  ore  et* 
ir  mvtwiilen  geiept  habnt.  rnd  die  gotif  manv.  Ir  fult  hirt  iwer  lip  rnd  iwer  feie 
hiligen  gioholt  rft  gemarteret  habnt.  Die  ZK  ril  flifelich  beuelhen  ff  die  gotif  gnade 
ftent  def  tager  nachent  rn  bloz  rnd  brin-  wand  ir  hapt  hirt  einen  ril  gwiffen 'hel- 
ltet in  dem  flwer  rn  itewizzent  einander  phsre.  an  dem  gften  S.  N.  Der  toae 
die  not.  die  fi  die  gotif  hiligen  an  geleit  ir  ril  wol  gehelfen,  ob  in  an  in  rer- 
babnt.  rft  fpreohent  alfvs.  Eooe  quoa  Flohe*,  wand  er  treit  hirt  die  ahron.  da 
aliquando  habuimus  in  deriaum.  Jariahso  ze  himel  rmb  den  grozen  fignrnft.  den 
fpreohent  fi.  daz  fint  die.  di  wir  hiebevor  er  dem  tierel  hie  in  difem  übe  an  gwaa. 
marteroten  in  ener  werlde.  rfk  den  wir  mit  der  chrefte  def  hiligen  geiftef.  Im 
ril  we  taten,  wand  wir  trmben.  wanten  waf  alle  fin  tage  dir  gotif  minne 
daz  fi  toren  waren.  (4')  Sehet  hie.  fnzer  danne  difer  werlde  wnnne.  rnd  er- 
wie  rerre  ß  rnf  nt  ftr  ohonien  fint.  wand  39  zeigte  aller  irngeft  mit  fin  felbef  libe 
fi  fint  nf  gezalt  vnder  dir  gotif  shint,  wol  wie  groz  fin  girde  waf  ze  den  ewi- 
rnd  fint  nv  iemer  inere  mit  frarden  in  gen  gnaden,  wand  er  fih  felben  Wlllic- 
dem  himelriche.  da  wider  mf  zen  die  ar-  liehen  ze  marteren  gabr  durh  die  gotif 
men  iemer  brinnen  in  dem  helle  flwer.  hfilde.  Oot  wAre  wol'  def  gwaltic  gs- 
Nr  fint  die  hiligen  gotef  marterAre  der  40  wefen  daz  er  finen  biligen.  fin  riche  an 
trtt  wir  hivt  begen.  die  an  dem  irnge-  allerflafat  marter  bete  gegeben  niwan 
ftdkn  tage  for  got  fint.  mit  ir  blrtigen  das  erz  darrmb  het.  das  ir  Ion  rnd  ir 
wanden  zewegen  ir  rnd  al  der  oriften-      reht  defte  — 
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II .    HEMING, 

ffuntßät  onhohmod« 
Heimnges  mag, 
ealo  drincende. 

Diese  Stelle,  die  ich  schon  oben  anführte,  enthält  eine  der  dunkelsten 
Anspielungen  in  unserm  Gedichte.  Wer  dieser  Heminge*  mag  sei,  ist  mir, 
denke  ich,  durch  Herstellung  des  Namens  Eoiuser  zu  zeigen  gelangen.  Aber 
wer  ist  Heming?  .     - 

.  Daß  Eoinwr  in  der  Stelle,  die  seine  Scheltrede  fiber  die  Mutter  meldet, 
nicht  mit  seinem  eigenen  Namen,  sondern  Hemings  Verwandter  genannt 
wird, -ist  gewiss  nicht  ohne  Bedeutung,  und  scheint  mir  darauf  anzuspielen, 
daß  Heming-  wegen  ähnlicher  Mutterechelte  bekannt  war.  Weiß  das-  nordi- 
sche Altertum»  von  einem  Solchen?  —  0  ja,  es  ist  Hamlet.  - 

Die  Hamletsage  ist  eine  uralte.  Da  Hamlet  bei  Saxo  durch  Wiglet 
umkommt,  so  ist  dieselbe  durch,  die  schon  berührte  Versetzung  der  engli- 
schen Dynastie  nach  dem  Aussterben  der  Scildinger  anf  den  dänischen  Thron 
mit  in  die  dänische  Geschichte  gekommen.  Ihre  Heimath  ist  demnach  die 
oimbrische  Halbinsel,  und  sie  entstand  sehen  in  Wiglets  Tagen.  Durch  diese 
Verdickung  erlitt  aber  die  Sage  bedeutende  Veränderungen,  besonders  in 
den  Verhältnissen  der  darin  vorkommenden  Personen  zu  einander.  Zwar 
bleibt  Hamlet«  Vater  und  dessen  Bruder  in  Jütland ;  aber  ihre  Abhängig- 
keit als  Statthalter  vom  D&nenkönJg  Rörik  und  die  Verbindung  derselben 
mit  dieses  Königs  Tochter  erweisen  sich  als  erdichtet,  da  Rörik  in  viel  späte- 
rer Zeit  lebte.  Dieser  Zeitverstoß  begreift  sich,  da  eben  nach  dem  Tode  die- 
ses letzten  Scildings,  die  anglische  Dynastie,  an  deren  Spitze  Wiglet  steht, 
von  der  von  Offas  Ruhme  verblendeten  Sage  auf  Seelands  Herrschersitz 
herüber  gezogen  wurde. 

-  Dabimann  hat  in  seiner  Einleitung  in  die  Kritik  der  Geschichte  von 
Aitdänemark  (Forschungen  etc.  I.)  Saxos  Erzählung  von  Amlethns  eine 
längere  Betrachtung  gewidmet,  besonders  rückaichtlich  des  Verhältnisses 
von  Jütland  zum  Dänenreiche,  in  dem  er  Widersprechendes  fand,  ohne. auf 
den  eben  gezeigten  Grund  gekommen  zu  sein;  doch  sagt  er  S.  229;  „Augen- 
scheinlich hat  hier  eine  ziemlich. arte  Sage  ein  neues  Kleid,  das  nur  zu  eng 
zugeschnitten  ist,  angesogen". 

P.Erasmus  Müller  sagt  in  seinen  Undersflgelse  etc.  p.45:  „Med  Amleth 
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staaer  og  falder  Röriks  Efterraand  Viglet.'hvis  faae  Bedrifter  ere  indflette- 
de  i  Amleths  Historie,  med  mindre  hau  skulde  vsre  bleven  ibnkommet  som 
Vormunds  Fader".  Auch  er  geht  mit  Stillschweigen  darüber  hinweg,  daß 
die  drei  Angelfürsten  unrichtig  in  die'  Reihe  der  Dänenkönige  eingeschoben 
sind.  Und  doch  bringt  diese  Interpolation  so  viele  Störung  in  die  dänische 
Geschichte ! 

Von  Wiglet,  den  wir  in  der  anglischen  Abtheilnng  der  angelsächsischen 
Genealogien  als  Offas  Ahnherrn  kennen  lernen,  wissen  wir  nichts,  als  was 
Saxo  in  der  Erzählung  von  Amleth  miMheilt,  p.  69,  nnd  dieses  bezieht  sich 
einzig  auf  Hamlet  nnd  seine  Mutter:  er  bandelt  als  angeblich  dänischer 
König,  nnd  beendigt  was  unter  Rörik  begonnen. 

Ohne  Zweifel  gab  es  von  der  Hamletsage  mancherlei  Variationen. 
Saxo  hat,  wenn  auch -einer  derselben  hauptsächlich  folgend,  gewiss  die  andern, 
besonders  in  den  Narrenstückchen ,  nicht  unbeachtet  gelassen.  Man  sieht 
seiner  Amlethiade,  die  bei  Stephan!  nicht  weniger  als  sehen  FoHoselten  ein* 
nimmt,  die  sorgfältige  Bearbeitung  für  die  AbendunterbsltUDg  an  Absalons 
Hofe  recht  wohl  an.  -    • 

Eine-  Spur  einer  solchen  Variation  finde  ich  in  König  Erichs  Chronik 
(bei  Langebek,  Script*..  1,  150):  Amblehw,  qui  vir  attuUtnntiU  erat, 
Regemque  Angliae  betto  oeeidit,  et  Damam,  Angliam  et  Sixctiam  in  düione 
Ma  tenint.  Hüne  WicUethu» ,  Rex  Norwegiae,  vitricut  ejus,  oeeidit  in 
örenmd,  inproelio,  etregnavit.  Aach  in  PetriOlai  Chronica  (Langebek  1, 
38)  wird  Viclsetus  vitricus  Ambledi  genannt,  was  Langebek  in  gener 
corrigiert.  ■ 

Eine  Verwandtschaft  zwischen  Wiglet  und  Hamlet,  wenn  auch  nicht 
eben  von  dieser  Art,  glaube  ich  annehmen  tu  dürfen.  Der  Angelffirst 
Wiglet  lebte,  so  scheint  es,  um  die  Zeit  des  Dänenkönigs  Healfdene,  wo  die 
Dänen  anfiengen ,  in  Jütland  Eroberungen  zu  machen.  In  dem  damals  noch 
freien  Südtheile  dieses  Landes ,  wo  später  die  Dänen  Statthalter  setzten, 
hauste  Hamlets  Geschlecht.  Dessen  Vater  örwendü  nahm,  so  dünkt  mich, 
vom  benachbarten  Angelforsten  -  Wiglet  eine  Tochter  znr  Ehe.  Aus  Neid 
über  das  Glück  seines  Bruders,  erschlägt  Fengi  denselben  nnd  eignet  sich 
sein  Weib  an.  Und  mm  beginnt  Hamlets  Rolle.  Der  Schauplatz  seines 
beimischen  Wirkens  ist  durchaus  Jütland  auch  bei  Saxo:  in  dem  Lande,  in 
welchem  er  geboren  war,  stirbt  er  auch,  und  vor  noch  nicht- zu  langer  Zeit 
zeigte  man  dort  seine  Grabstätte,  wovon  weiter  unten.  Wie  sein  Tod  her- 
beigeführt wurde,  ob  wirklich  durch  Wiglet,  liegt  verborgen ;  aber  handgreif- 
lich, unwahr  ist  es,  daß  ihn  dieser  als  König  der  Dänen  aus  staatsrechtlichen 
Gründen  bekämpfte.  Vielleicht  sah  sich  Wiglet  durch  Hamlets  Betragen 
gegen  seine  Mutter,  als  Tochter  des  Angefffirsten-,  zu  Feindseligkeiten  ver- 
anlasst ;  vielleicht  entstand  Zwist  wegen  Forderungen  von  Seite  Hamlets 
bezüglich  mütterlichen  Erbes.   Das  ersteve  ist  wahrscheinlicher  i  dafür  stimmt 
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das  Benehmen  Hamlete  gegen  Wiglet  bei  Saxo,  indem  der  entere  diesen 
auf  alle  mögliche  Weise  zufrieden  zu  stellen  sucht.  Hätten  wir  auch  nur 
Bruchstücke  ans  der  Altern,  echtem  Tradition,  vir  würden  wahrscheinlich 
finden,  daü  Hamlets -wiederholte  Fahrt,  nicht  nach  England,  sondern  nach 
Altangeln  gerichtet  war. 

In  der  Geschichte  Hamlets  finden  sich  zwei  Hauptzüge,  die.  hier  zu  be- 
trachten kommen :  seine  Verstellung  .als  Verrückter  und  die  Scheltrede 
gegen  seine  Mutter.  Beide  unterließen  gewiss  die  Sagenmänner  nicht  mit 
Liebe  auszumalen,  sie  waren  für  ihre  Zuhörer  interessant  genug. 

Wenn  wir  den  Namen  Hamlet  sprachlich  untersuchen,  so  zeigt  sich  so- 
gleich eine  Corrnption,  wie  in  Wiglet,  Büglet;  k  ist  in  t  übergegangen.  Es 
soll  heißen:  Handele,  VPtglek,  Huglek.  Dieser. Übergang  scheint  aa länglich 
der  Feder  des  falschlesenden  Abschreibers  zur  Schuld  zu  fallen }  aber  es 
kann  wirklich  DialeCtmissform  sein.  Altnordisch  lauton  diese- Namen:  Bam- 
leikr,  YigUikr,  Hugleikr;  angelsächsisch:  Hamide,  Wtgldc,  Hygeldc. 

Was  bedeutet  Harnleiter*.  —  Hamr,  ags.  Koma,  alth.  hämo,  Hülle, 
Bedeckung,  Haut,  Balg,  «inst  wohl  auch  ein  gewisses  Kleidungsstück ,  wober 
Heming,  der  es  gerne  getragen ; ')  figürlich  das  Äußere ;  —  leikr,  läc,  leih, 
Spiel,  gewisse  sich  gleichmäßig  wiederholende,  oder  absichtlich  sich  ver- 
ändernde Bewegungen.  Wie  hamr  und  kugr  als  ein  alter  alliterierender  Ge- 
gensatz erscheint,  bo  wird  auch  dem  Hamleikr  ein  Hugleikr  gegenüber 
gestanden  haben  ,  dieser  als  ein  Mensch,  dessen  Inneres  (kugr)  sich  immer 
verändert,  der  bald  so,  bald  so  denkt,  jenem  als  einem  Menschen,  der  in 
seinem  Äußern  bald  so,  bald  so  erscheint,  in  auffallender  Kleidung-,  selt- 
samer Haltung,  Bede  u.  s.  w.,  kurz,  der  den  Narren  spielt,  ohne  es  zu  sein. 

Das  Altnordische  hatte  nach  Björn  Haldorsen  noch  einen  andern  ähn- 
liehen Ausdruck:  Hatnhleypa,  lamia  qua  in  variaa  forma»  ie  mutare  et 
Iransformare  polest. 

Ein  Name  von  solcher  Bedeutung  aber,  Hamieiiar,  kann  wohl  nicht  bei 
•der  Geburt  einem  Kinde  gegeben  werden.  Örwendils  Sohn  hieß  wahrschein- 
lich Heming  (wie  denn  dieser  Name  auf  der  eimbrischen  Halbinsel  nicht 
ungewöhnlich  war,  noch  jetzt  in  England  lebt)  und  erst  als  er  seine  Ver- 
rttckienrolle  eine  Weile  gespielt  hatte,  erhielt  er  den  Zunamen  Hamleik ,  der 
uaah  und  nach  seinen  ersten  Namen  ganz  verdrängte. 

Was  den  zweiten  Hauptpunkt  betrifft,  Hamlets  Scheltrede  gegen  seine 
Mutter,  so  sieht  man  aus  Saxos  Fassung  derselben,  wie  die  Volkssage  dieses 
Betspiel  gerechter  Züchtigung  fest  hielt  und  Aufbewahrte  und  zur  Warnung 
den  Nachkommen  überlieferte.  Franz  von  Belieferest,  der  Novellen  schrieb, 
die  unter  dem  Titel  „Histories  tragiques"  1616"  zu-  -Lyon  gedruckt  wurden, 


')  Bammg,  ohne  Umlaut,  einige  Haie  in  alten  (rtuUwhen  Urkun  Jon ;  Bmming,  der  einen 
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bearbeitete  auch  Hamlets  Sagengeechichte.  Seine  Quelle  ist  Saxo.  Der 
Novellist  behandelt  sie  mit  voller  Freiheit,  obne  sich  jedoch  von  der  Haupt- 
sache and  dem  Gange  der  Saxonschen  Erzählung  tu  entfernen.  Mehr  noch 
als- der  nordische  Geseblchtschreiber  überliest  er  sich  moralisierenden  Refle- 
xionen, und  hat  dabei  vorzüglich  seine  Zeit  im  Ange.  Da  ist  ihm  denn 
Hamlets  Scheltrede  gegen  Beine  Mutter  ein  wichtiges  Stück.  Sie  ist  bei 
Saxo  weder  so  heftig  noch  se  lang ,  und  wird  durch  eine  eigene  Überschrift 
hervorgehoben:  „Harangue  d'Ambleth  ä  la  Rovne  Gemthe  sa  mere".  Die 
englische  Novelle :  „The  Historie  of  Hamblett"  ist  nach  Belieferest  ge- 
schrieben. 

Bei  Shakespeare  ist  jedes  Wort  in  Hamlets  Anrede  ein  Dolch  ia  das 
schnldbewusste  Herz  der  Mutter. 

Es  Hefte  sich  daher  wohl  erklären,  wenn  der  Name  Ibminge*  mag 
sprichwörtlich  geworden ,  and  Jedem  der  Ähnliches  that,  beigelegt  worden 
wäre,  ohne  eben  ein  Verwandter  -  Hemings  zu  sein.  Allein  daß  Eomajr, 
Wiglete  Urenkel ,  wirklich  zu  Hetning  in  verwandtschaftlichen  Verhältnissen 
stand,  scheint  die  zweite  Stelle,  wo  der  Zuname  Bettungen  mag  vorkommt, 
in  beweisen ,  so  wie  die  Art  dieses  Verhältnisses  ans  dem,  was  ich  qben  von 
Wiglet  dem  Hamlet  gegenüber  gesagt  habe,  ziemliche  Wahrscheinlichkeit 
gewinnt.  ■     - 

Aus  diesen  Zusammenstellungen  bilde  ich  nun  folgendes  Glänze. 

In  Altangeln  hatte  sich  ein  Fürst  so  berühmt  gemacht,  daß  er  in  einer, 
angbschen  Ahnentafel  an  die  Spitze  gesetzt  wurde.  Er  biet-  Wiglek.  Sein 
Sohn  and  Nachfolger  war  Wsermund.  Er  zeugte  Offa.  Dieser  verband 
sich  mit  der  Wittwe  des  Gautenfürsten  Haglek,  der  ungefähr  616  in  einem 
Treffen  gegen  die  Franken  fiel.     Ihr  Sohn  war  Jaraar  (Eomeor). 

'Wiglek  hatte  aber  auch  eine  Tochter.  Der  benachbarte  Jütenffirst 
örwendel  nahm  sie  zur  Ehe,  und  erzeugte  mit  ihr  Heming. 

Dieser  war  bereits  ras  Jünglingsalter  getreten,  als  Fenge,  der  Bruder 
Örwendels,  aus  Neid  über  dessen  Glück  denselben  erschlag,  and  die  Frau  in  ■ 
sein  blutbeflecktes  Bett  führte,  ohne  daß  sie  sich  weigerte. 

Heming  sah  auch  sich  durch  den  Mörder  bedroht  und  zugleich  zur  Blut- 
rache aufgefordert;  das  Betragen  seiner  Mutter  empörte  ihn  auf  das  Höchste. 
Er  nahm  zur  Verstellung  seine  Zuflucht,  und  spielte  den  Verrückten  so  gut, 
daß  er  den  Zunamen  Hamlek  bekam,  der  nach  und  nach  den  ersten  Namen 
verdrängte.  Es  gelang  ihm,  den  Mörder  seines  Vaters  zu  tödtea;  die 
Züchtigung  seiner  Matter  beschränkte- er  wohl  nicht. auf  eine  Scheltrede,  die 
von  Mund  zu  Hund  in  der  Sage  sich  fortpflanzte,  er  ließ  sie  seinen  gerechten 
Zorn  auch  durch  seine  übrige  Behandlung  auf  eine  Weise  fühlen,  die  ihren 
Vater  Wiglek  vermochte,  mit  der  Waffe  gegen  ihn  aufzutreten:  Heming 
Hamlek  fiel  im  Kampfe. 

Aber  auch  Hygd,  die  Mutter  Eonuers,  des  Verwandten  Hemings ,  hatte 


.CoO1 


igl< 


DHElOm    .  430. 

sich  in  d-er  Balle  ihres  ersten  Mannes  so  Abel  betragen ,  daß  der  Dicht« 

ausruft: 

„ne  bid  gwylc  cwSnlic  fi&mq, 

idtse  to  cffuume,* 
und  ala  ihr  Sohn  davon  hörte,  konnte  er  sieh  bittem  Tadels  nicht  ent- 
halten :  - 

„hurttßüt  unhohmwde 

Heminges  mag, 

ealo  t&rincende. " 
Wie  die  Grendelsage,  so  scheint  auch  die  Hamle tsage  unter  dem 
Volke  der  Angelsachsen  bekannt  gewesen  zu  sein.  Wi.  finden  in  Kembles 
Codex  diplomaticus  ievi  Angiosazonici  unter  Nr.  363  eine  Urkunde  von  931, 
worin  eine  Gegend  in  Wiltshir-e  vorkommt,  die  Orendle«  mere  heißt,  an 
welche  eine  andere  on  dyrnan  geai  stößt.-  Ebenso  finden  wir  dort  unter 
Nr.  440  eine  Urkunde  vom  J.  956,  wo  «ine  Gegend  on  Hemleclege, 
welches  verschrieben  ist  flär  Hamlec  leg»,  —  Uage,  Nun  sagt  Saxo  am  Ende 
seiner  Amlethiade :  Insignis  ejus  sepultura  ae  nomine  Campus  apud  Jutiam 
extat,  wozu  Stephanins  bemerkt:  Qui  hodieque  appellatur  Amlets  Hede, 
teste  Cl.  Viro  M.  Andrea  Vellejo,  S<x<zon&  interprettr  non  infeüce.  Dieses 
Amieta  Bede  hat  denselben  Sinn  wie  H&mle-c-leah.  Da  gleich  neben 
Hamlec-leah  Ul/an  Treow  liegt,  so  scheint  dänischer  Einfluß'in  den  Be- 
nennungen vorhanden  zu  sein. 


Durch  die  Bemerkung  des  Herrn  Herausgebers  zur  ersten  Abtheilung 
meines  Aufsatzes  S.  298  sehe  ich  mich  veranlasst  zu  erklären,  daß  ich,  da- 
durch von  Thorpes  Auegabe  de*  Beowulf  unterrichtet,  am  17.  Juni  darauf 
das  Werk  vom  Ausleihe- Sekretariat  der  K.  Staats-Bibliothek  verlangte  und 
erhielt:  es  war  noch,  nicht  im  Fache  aufgestellt,  lag  aber,  für  den  Catalog 
behandelt,  dazu  bereit. 


Thorpe  erklärt  Hemming  für  einen  Sohn  Offas,  nnd  Eomer  (so 
schreibt  er  den  Namen)  für  Hemmings  Sohn  und  Offas  Enkel ,')  aber  gewiss 
unrichtig.  Nachdem  der  Dichter  von  Offa  und  Hygd  gesprochen,  fährt  er 
fort :  Jxmon  E&masr  u>6c.  Muß  man  sich  denn  da  nicht  nothwendig  denken,' 
daß  Eomter  unmittelbar  aus  der  Verbindung  der  Genannten  hervorgegangen 
ist?  Wenn  Hearing  der  Vater  wäre',  wie  sonderbar  nähme  es  sich  aus,  daß 
zuerst  der  Oheim,  und  zwar  auf  diese  Art,  dann  hinterdrein  der  Vater 

*)  „Hemming,  a  son  of  Offa."  —  „Eomer,  (pandson  of  OnV.  Gloiwial  Index  of  ptnou 
in  Eeownlf .  p.  S14. 
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erwähnt  würde?  Wenn  aber  Eom»r  Garmunde»  nefa  genannt  wird,  so 
kommt  Thorpe,  da  er  Eonwer  als  Offas  Enkel  erklärt,  in  keine  kleine  Ver- 
legenheit, nnd  er  bemerkt  zu, dem  eben  angerührten  Verse  in  einer  Note: 
„It  would  seem  froro  this  line  tbat  nefa  signified  not  only  nephew  and 
grandson,  bnt  also  great-grandson,  nnless  it  be  an  error  for  gen.,nefaa 
as  I  snspect  it  to  be,  and  in  Opposition  [apposition]  to  Heminges,  meaning 
that  Heming  was  the  grnndson  of  Garmond."  Gewiss  eine  nble  Correction ! 
Nach  meiner  Erklärung  ist  der  Text  ganz  richtig,  nnd  Alles  trifft  zn.  — 
Sehen  wir  auf  die  genealogische  Alliteration,  wie  konnte  JSeming  zwischen 
Oifa  und  Eommi  stehen  ?  In  der  altasgliachen  Ahnentafel  steht  Angelbeow 
dazwischen-;  ich  habe- ihn,  obachon  gehörig  alliterierend,  doch  als  später  ein- 
geschoben erklärt ;  unser  altes  Lied  weiß  es  besser. 

Eine  ähnliche,  meine  Ansicht  bewährende  poetische  Verwandtscbafts- 
auseinandersetzung  —  gewissermaßen  eine  genealogische  Decoration,  die  in 
altern  Zeiten  gewiss  mehr  in  Brauch  nnd  von  großem  umfang«  war  —  findet 
sich  im  Anfange  der  XXXVI.  Fitte : 

Wtgl&f  wo*  Mten 

Weoxtt&ne»  sunu, 

Mofite  Hnd-wiga, 

U6d  Sciifinga, 

mag  Aelfkerea  — 
Unrichtige  Auffassung  des  Wortes  mag  hat  Thorpe  irre  geführt,  wenn  er  sich 
nicht  etwa  durch  Grundtvig,  der  JBeminges  mag  durch  „Hemings  Sön"  über- 
setzt hatte,  verleiten  ließ,  nicht  beachtend,  daß  Kemble  „Hemings  Kinsman" 
und  Ettmöller  „Hemings  mag"  übersetzten. 

Mag  (pl.  magna)  bedeutet  im  Beowulf  durchaus  Verwandter,  nnd  zwar 
vom  Bruder  an :  BygddeeB  mag  (Beowulf  der  Grendeltfidter) ;  Heminges 
mag  (Eornser) ;  Aelfkeres  mag  (Wiglaf)  etc.  Nur  Eine  Stelle  scheint  eine 
Ausnahme  zu  machen.  Als  nämlich  Grendel  für  immer  aus  Hrödgärs  Hall« 
vertrieben  war,  heißt  es: 

and  nä  6]>er  cwom 

miktig  maneca&a, 

wolde  hyre  mag  wecan  —  - 

Die  kam,  war  Grendels  Mutter«  Allein  bei  Wesen  dieser  Art  hat  man  der- 
gleichen Ausdrücke  eben  so  wenig  genan  zu  nehmen,  wie  bei  des  Teufels 
Großmutter. 

Sohn  ist  im  Beowulf  tunu,  das  bisweilen  durch  bearn  vertreten  wird, 
und  dann  maga,  mago:  mago,  maga  Healfdenea  ist  Hrödgär;  maga  Ecg- 
ßeowes,  Beowulf  der  Grendeltödter;  mago  Ecgldfea,  Hünferd. 

.   Dieses  glaubte  ich  zur  Rechtfertigung  meines   Aufsatzes   nachtragen 
eu  müßen.     Ich   schätze   übrigens  Thorpe,    so   wie  Kemble,   wegen   ihrer 
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großen  Verdienste  um  die  angelsächsische  Litteratur  sehr  hoch,  and  es 
gereicht  unserer  Akademie  der  Wissenschaften  zur  Ehre,  daß  sie,  dieselben 
anerkennend,  diese  Minner  unter  ihre  Mitglieder  aufgenommen  hat 
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Im  Alexander  des  Ulrich  von  Eschenbach  (Stuttgarter  Handschrift  Cod. 
poet  fol.  Nr.  34.  Bl.  153')  finde  ich  folgende  Stelle: 

im  iß  ans  also  geaeit,  dar  drite  sie  bellest  all  ein  hast, 

du  der  rarste  nnronoit  eis  tragen  sie  ouch  boubit. 

in  ein  ander  laut  beouam,  «wer  des  nicht  geloubit, 

tlä  er  ein  volk  inne  Tirnam,  dise  rede  er  besuche 

leltaine  ist  ir  gevert*.  in  hersagen  Ernstes  buche. 

ich  bin  ir  leben  Tor  herte  :  ez  enUt  nicht  alad  beliben, 

swenne  sie  iwei  wart  getont  dar  inne  »i  tU  .vaa  in  geicriben. 

Ans  diesem  sehr  bestimmt  lautenden  Zeugnis«  geht  hervor,  daß  es  im 
13.  Jahrhundert  (Dlrich  hat  den  Alexander  zwischen  1278  und  1284  ver- 
laset, s.  Serapenm  1848,  S.  337.  338)  außer  den  bis  jetzt  bekannten  noch 
ein  anderes  Buch  von  Herzog  Ernst  gegeben  hat,  indem  weder  in  den 
beiden  deutschen  Gedichten,  noch  in  den  lateinischen  Bearbeitungen  (s. 
Haupts  Zeitschrift  7,  2S3  ff.)  nnter  den  Wundermenschen,  mit  denen  Herzog 
Ernst  seine  Abenteuer  zu  bestehen  hatte,  ein  Volk  mit  Hnndskopfen  und 
Hnndegebell  statt  der  menschlichen  Sprache  genannt  wird.  Ob  Ulrich  das 
alte  niederrheinische  Gedicht,  von  dem  sich  nur  ein  paar  Blatter  zu  uns 
gerettet  haben,  im  Auge  gehabt,  steht  dahlu.  Möglich  wäre  das  wohl,  da 
die  Bruchstücke,  die  Hoffmann  von  Fallerslebes  in  den  Fundgruben  1,  228 
bis  230  bekannt  machte,  gerade  in  Prag,  wo  Ulrich  lebte  und  den  Alexander 
dichtete,  aufgefunden  worden.  Auffallend  bliebe  jedoch  immer  dabei,  daß 
in  den  beiden  poetischen  Bearbeitungen  nnd  der  lat.  Prosa,  die  nach  Haupt 
alle  drei  aus  dem  niederrheini sehen  Gedicht  hervorgegangen  sind,  die  Er- 
wähnung des  Hundevollts  gleichmäßig  fehlt. 

FHAMZ  PFEIFFER. 
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VERBESSERUNGEN  IM  TEXT. 


,  a.  II.  nu  ist  sicher. 

13.  Panct  hinter  fattr   zu 
tilgen, 
b.    4.  Panct  hinter  qnhad, 
•    17-  es  scheint,  wirklich  At- 
miiea  zu  stehen. 
23.  Punct  hinter    cmtdhe- 
ehidiu, 
,  a.  16.  en<&  für  ÜW?. 
b.    X.Z.Hear  quhidiT'  mnli 
dhaze 
Xp»  goT  endi  druh- 
tin  ist. 
6.  PüDot  hinter  chifotrdi. 
—  Bear 
20.  freuuuidha  :  es  ist  das 
oben  offene  a 
,  a.    1.  Huaer 

4.  naeh  got  ein  PHnct  statt 

des  Gomma. 
16.  Punct  »ach  cyre 
19.  ckuniu</o     Druckfehler 
für  ckumngo. 
b.     2.  firchnusvu,    nicht,  /ur-- 
chnuseu.    Druckfehler. 

4.  Punct  nach  ghibu. 
10.  Punct  nach  «Wim. 
22.  Panct  nach  dbgudim. 

,  a.    4.  Pnnct  nach  eiibunzo. 

5.  oh.  sie  »cribun;  so  steht 
wirklich,  trotz  der  Ver- 
sicherung der  Note. 

6.  Punct  hinter  druhtiw 
9.  ist    nach    dhiz    sollte 


nicht  liegend  gedruckt 
sein,  denn  es  ist  deut- 
lich zu  lesen. 

20.  Punct  nach  auwr. 

21.  chücuofi: 
FoUV,b.l2.£fow«nu 

„     V ,  a.  1 3.  Punct  nach  urckwndin 
b.    4.  tin,  m  '  itsnbi 

6.  Punct  hinter   hoehkum 

zu  tilgen. 
9.  Punct  hinter  eprehkendi 

zu  tilgen. 
11.  mngim; 

17.  Punct  Wntex  zachariam 
zn  tilgen. 
„  VI,  a,    5.  üuoSa 

'  12.  Punct  nach  ekmideeo 
13.  guotliiim    Druckfehler 
•    fttr  guoiliihhiit. 
-    b.    6.  Punct  nach  «wirf 

8.  Huuelih 

9.  ae  ist  sehr  nndentlich. 
10.  chieendü- 

13.  Punct  nach  gheiito, 
„  VII,  a.    4.ÄEAB 
.     G.goTJES 

16.  Punct  nach  rfA-m. 

17.  Punct  nach  ^o(  u.  nach 
eindun.  —  Unbiuuizs- 
sende 

19.  fater.' 

22.  imchideiliden,    nicht 
*  -iim. 

_  VDXa.  3.  Anode.' 
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1 1 .  at.*tt  <iA«*w  ist  mit  Roei- 
ga&rd  dhera  zn  legen. 
Das  r  ist  sicher :  das  a 
ißt  das  offene,  dessen 
feinere  Stricke  verlöscht 
sind.    ■ 

21.  Punct  nach  gheist,  -Se- 
micoton  nach  adhmot 

f(\\.y\U,h.\9.maneghin!iat  dar.  chi 
„    IX,  a.  4.  Panct  nach   guhad  zn 
tilgen. 

6.  dan' 

9.  dkrinüsa; 

16.  Punct  nach  fona 

„  IX,  b.  12.  dkrit-to  so  Pnnct  mitten 
im  Wort. 

13.  Panct  nach  ist  und  nach 
Xjk* 

14.  Seinicolon  statt  d«s 
Punctes  nach  chiaendi- 
din 

15.  Punct  nach  förasagun 
„    X,  a.  11.  Punct  nach  ßngrum 

b.    5.  Punct  nach  feth  zu  til- 
gen. 
11.  endi 

17.  Pnnct  nach  guoüiihhin 

18.  Punct  nach  dkrifaldiu 
„  XI,  a.    2.  Punct  nach   dhr-i   und 

nach  «? * 
11.  After 
14.  Pnnct  nach  got 

iß.  ^r , 

17.  tuNU 

b.    4.  ir  wftio  , 

20.  endi 
„  XII,  s.     1,  «KM»t  Druckfehler    für 
einem 

7.  Punct  nach  cHlauben 

18.  chi  bar; 

22.  iugundhi; 


b.    9.  ehhmorahta  ; 
U.DruMn 

13.  JFS«wr 
Vi.  Hohtito 

FolXIK,  a.  13.  aem  (grxaelidiu  könnte 
doch  ei  n  n  ngeschick  t  ge- 
schriebenes  e  sein. 
15.  Punct.  nach"  fiw/i 
„XIII,  b.  1.  chibreuido 

7.  Punct  nach  heilegeno 
20.  ne  .fimfzüe  iaaro.  Fona 
daniheles  ziide  so  zu  in- 
terpungiren.    Das  o  in 
tW«  ist  sehr  unsicher; 
daß  aber  das  Wort  weg- 
geBchabt  werden  sollte, 
kann  ich  nicht  mehr  be- 
'  merken. 
„  XIV,  a.  4.  biforachundida ; 
11.  Punct  nach  auh 

18.  idalnitsa; 

22.  Punct  nach  zistrudida 
b.  10.  cMlauban; 

14.  cUboran; 
20.  cMeredan!    » 

„  XV,  a.   3,  Punct   nach    unuuerd- 
lüesu  , 

5.  weder  um  nach   tun, 
sondern  uze.  mit  Punkt. 

6.  Puoct  nach  dhurah  * 
b.    5.  Pnnct  nach  cruci 

14.  faremes; 

15.  Punct  nach  folghemet 
U.redha; 

17.  Punct   nach    nionnMO 
nissa 

19.  Punct  nach  nu 

20.  Punct  nach  $dhili 
„  XVI,  a.  3,  cMmeinit; 

6.  im.  binamin  —  Nur  in 
m  iBt  ein  zweites  i  ttber- 
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geschrieben ,   rt» ,   aber 
nicht  in  früutwum. 

12.  ftdo;  üitexaal 

Fol. XVII, a.21.in   ehtmtä   sind  die 
.   letzten  Buchstaben  zwar 
deutlich,  aber  zweifel- 
haft n'C 
22.  endi 
b.    2.  stinma; 
8..EM>J 
BXVIII,a.l3.oo**ar,  riihhe§ 

14.  nemant,  nicht  wtnunt 
19.  Punct  hinter  im  und  hin- 
ter einich. 
22.  Punct  hinter  uu«ran 
b.    2.  nach  #uni,  wo  das  i  dem 
n  angehängt  ist,  scheint 
etwas    verwischt    oder 
weggeschabt  zu  sein. 

5.  Euuer 

6.  Punct  nach  cbitehe 

arib 
10.  uuardS 

16.  Punct    vor    nnd    nach 

gheist 
22.  Punct  nacb  ist 
„  XIX,  a.  2.  Punct  nach  mano 
6.  quhedendi; 

10.  Pnnct  nach  dhu 

11.  Punct  nach/arw 

13.  PunCt  nach  «mim 

16.  cÄi/erf&wn  —  der  letzte 
Buchstabe  des  ausge- 
kratzten Wortes  ist 
ziemlich  deutlich  m;  da- 
vor können  nur  zwei 
.  oder  drei  Buchstaben 
fehlen;  also  wohl  dorn 

21.  Punct   nach    uuae    zu 
tilgen. 
b.    3.  Punct  nach  uuesau 


7.  Punct  nach  $alomone 
17.  Punct  nach /afcre 
18-.  riihhison;  —  Huuanda 

19.  Punct  nach  daga-endi 

20.  Pnnct  nach  faterum 
22.  Punct  nach  ander 

Fol  XX,  a.  7.  endi   *    Pnnct    nach 
vuiti 
13.  rehMtuisigo  ; 
19.  Punct  nach  waae 

21.  chunne; 

b.     1.  Punct  nach  davidea 
6.  Punct  nach  chidhwnc 
1 3.  uu«  Druckfehler  für  una 
„  XXI,  a.  6.  ein  Colon  nach  sündi- 
gem statt  des  Punctes. 
b.  13.  Punct  nach  ckiriihha 
21.  nach  guoÜiih  steht  ,i. 
Diese   Verbesserangen   sind    vom 
Jahr  1836;  sie  sind  zwar  zahlreich, 
treffen  aber  -fast  nur  das  Unwesent- 
liche, Schrift  und  Interpunction.    Im 
.  übrigen  Buch  ist  außer  Kleinigkeiten 
folgendes  au  bemerken. 

S.  105 ,  Z.  4  statt  t,  h,  tt  zu  lesen 

S.  181  unter  dhese  ist  der  Nomin. 
femin.  dkeett  ZU  streichen. 

S.  210  unter  ioh  ist  zu  streichen 
Z.  10:  I,  &.  15.  b.  11,  und  Z.  17 
statt  XX,  a.  21  zu  lesen  XX,  b.  21. 
Nachzutragen  sind  II,  a.  4  angUo 
firstandan  ioh  tro  chittuize,  Angelo- 
rum  inteUigenüam  atque  scientiam 
und  XXII,  a.  14.  chiecheinit .  .  ich 
zi  imu  chidkinsit,  coruteant..  ad  se 
contrahat. 

S.  213  vor  Uh  ist  ausgefallen  lid; 
XVI,  a.  10.  öfter  moyees  ailide,  de- 
fvncto  Moyne. 
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Es  kann  nicht  btswiesen  werden,  daß  die  Übersetzung  des  Isidori- 
schen  Tractats  vollendet  wurde;  die  Bruchstücke  von  Monsee  führen  nicht 
weiter;  und  wenn  der  Heransgeber  derselben  dem  Isidor  noch  eine  Ho- 
milie  Augusttus  folgen  lässt,  so  ist  daraus  nicht  zu  schließen,  daß  der 
Tractat  geendigt  gewesen  sein  müsse,  denn  die  Anordnung  der  Blätter 
ist  eine  willkürliche.  Dennoch  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  daß  der  Schrei- 
ber der  Pariser  Handschrift  nur  aus  Trägheit  die  deutsche  Übersetzung,  die 
ihm  vollständig  vorlag,  schon  auf  dem  zweiundzwanzigsten  Blatt  abbrach: 
er  Heß  anf  den  folgenden  Blättern  den  Raum  noch  frei  für  die  Über- 
setzung. 

Die  Monsecr  Pergamente  enthalten  nicht  nur  Bruchstücke  des  Isidori- 
schen  Tractats,  sondern 'anch  einer  Übersetzung  des' Matthäus  und  einiger 
Homilien.  Es  fragt  sich,  olr  alle  diese  Übersetzungen  von  einem  und  dem- 
selben Verfasser  herrühren.  Ich  sehe  keinen  Grund,  mehrere  Verfasser  an- 
zunehmen. Die  Behand In ngs weise  ist  in  allen  Stücken  dieselbe.  Wenn 
der  Übersetzer  des  Isidor  zuweilen,  wie  ich  in  der  Vorrede  gezeigt  habe, 
seinen  Text  nicht  versteht,  so  ist  es  in  den  andern  Stücken  wahrscheinlich 
nur  die  Kürze  und  fragmentarische  Beschaffenheit,  die  uns  hindert,  eine 
größere  Zahl  ähnlicher  Fehler  nachzuweisen.  In  Matth.  Xn,  45  wird  novta- 
sima  als  Masculinum  dea  aftrun  auf  Spiritus  bezogen,  altilia  Matth.  XXII, 
4  wird  daz  hohisia  übersetzt  und  in  duces  coeci  XXIU,  .16  und  24  wird 
ewei  als  Genitiv  aufgefasst.  Auf  dem  sechsunddreißigsten  Blatt  sind  die 
Worte  ad  verbum  iubentis  ad  pnesentiam  sustentantis  ad  preesentiam 
regentis  nicht  verstanden  und  in  verworrenen  Worten  wiedergegeben.  Wir 
finden  also  überall  dieselbe  Unsicherheit  im  Verständnis?  des  lateinischen 
Texfes,  wie  im  Isidor.  Aber  wir  finden  auch  überall  dieselbe  Sicherheit  und 
Freiheit  in  der  Behandlung  der  deutschen  Sprache,  die  wir  im  Isidor  rühmen 
müssen.  Während  sonst  alle  Übersetzer  der  ältesten  Periode  ihrem  Text 
sclavisch  folgen  und  ihn  wörtlich  und  darum  in  steifem  fremdartigem  Deutsch 
wiedergeben,  bemüht  sich  der  Übersetzer  des  Isidor,  wie  der  Fragmente, 
ohne  ängstliche  wörtliche  Treue  den  Sinn  des  Textes  in  richtigen]  verstäud- 
'  lichem  Deutsch  auszudrücken.  Ich  will  nur  ein  Beispiel  hersetzen,  den  An- 
fang des  achtzehnten  Blattes : 

Non  quserit  qust  sua  sunt,  quia  Ni  suohhit  daz  ira  ist,  huuanta  al 

coneta  (jum  hie  transitorie  passe-  daz  siu  habet  deses  zafarantin,  diu 

dit,  velut  aiiena  negligit ,  cum  ni-  maer  es  ni  röhhit  danne  des  siu  ni 

hil  sibi  esse  proprium,  nisi  quod  habet,  huuanta  siu  eouuiht  ira  eiga- 

secum  permanet,  cognoscat.   Non  nes  ni  archennit  nibn  daz  eina  daz 

irritatur,    quia  et   iniuriis   laces-  mit  tru  durahuueret.    Ni   bismeröt, 

sita    ad    nullius   se   ultionis   su»  huuanta  doh  siu  mit  arbeitim  sii  ga- 

motus  excitat,  dum  inagnis  labo-  nuntöt,  zia  nohenigeru  rahhu  sih  ni 
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rlbus  maiora  post  prtemia  ex-  gahrörit;  bidia  huuanU  «in  bear  in 
pectat.  deino  mihhilin  gauuinne  bitit   aftei 

diu  merin  ttlönes. 

Es  ist  nicht  glaublich,  daß  zu  gleicher  Zeit  mehrere  so  geschickt  zu 
Übersetzen  verstanden.  Es  kommt  dazu,  daß  die  Sprache  durch  all»  Stucke 
sich  gleich  bleibt;  insbesondere  finden  wir  fiberall  dieselben  Partikeln,  durch 
welche  der  deutsche  Isidor  .sich  auszeichnet,  sed  ist  ök,  und  wenn  bei 
Massmann  im  Index  der  Fragmente  steht  dran,  »ed,  so  ist  zu  beachten,  daß 
dies  Äron  nur  in  einer  der  ergänzten  Stellen  getroffen  wird ,  welche  Mass- 
mann selbst  in  Haupts  Zeitschrift  1,  567  typographische  Lückenbüßer  nennt. 
auh  ist  autem,  vero,  enim,  untazs,  untaz  ist  uaqut  ad,  donec.  rabu  für  rüai 
und  aed,  inu  für  num  und  tut«;  iuhiuanne,  aliqwmdo,  in  den  Fragmen- 
ten 36,  2  im  Index  vergessen,  odko,  odo  für  aut,  an.  Die  Unterschiede 
treffen  nur  unwesentliches  und  orthographisches ,  und  es  zeigt  sich  auch  in 
diesen  Dingen,  daß  die  Fragmente  aus  einem  Exemplar  abgeschrieben  sind,  das 
mit  dem  Pariser  Isidor  übereinstimmte.  Die  Vorsilbe  ga  lautet  bei  isidor 
immer  cht  und  einmal  ghi ;  in  den  Fragmenten  wird  sie  ka,  ga,  An",  gi,  ghe, 
aber  auch  Jifter  ghi  geschrieben.  Die  Präposition  zi  bei  Isidor  ist, in  den 
Fragmenten  za,  doch  auch  zweimal  zi.  In  Yocalen  und  Consonanten  nähern 
sich  die  Fragmente  dem  streng  althochdeutschen  Dialekt;  aber  es  ist  deut- 
lich, daß  die  Laute  Isidors  überall  zu  Grund  liegen.  Die  alte  Media,  die 
bei  Isidor  bewahrt  wird,  muß  in  den  Fragmenten  der  Tennis  weichen,  aber 
häufig  bleibt  die  Media;  keiet,  aber  auch  geilt,  hap4n  aber  auch  hab4n. 
Sogar  die  feine  Unterscheidung  zwischen  g  vor  dunklem,  gh  vor  hellem 
Vokal  muß  in  der  Vorlage  der  Fragmente  beobachtet  gewesen  sein ,  wie  im 
Isidor;  es  findet  sich  gheist,  gheba,  ghiri.  Das  alte  k  ist  im  Isidor  zu  ch, 
hh.  h  geworden ;  für  ch  setzen  die  Fragmente  wieder  k,  aber  häufig  bleibt  ch, 
chavtfan,  chunni,  ehuninc  u.  s.  w.  Die  Unterscheidung  von  z,  zss,  zs  ist  in 
den  Fragmenten  nicht  beobachtet,  aber  doch  ist  zs  in  forlaazaentn  und  uzte- 
rom  eine  Spur  derselben.  Die  Isidorischen  dh  sind  in  den  Fragmenten  noch 
häufig.  Es  wird  kaum  bezweifelt  werden  können,  daß  die  Fragmente  aus 
einer  Vorlage  abgeschrieben  ist,  die  ganz  in  den  Isidoriscben  Lauten  geschrie- 
ben war.  Der  Abschreiber  befolgte  auf  den  ersten  Blättern  noch  ängstlicher 
die  Orthographie  der  Vorlage ;  in  den  letzten  wurde  er  kühner,  und  schrieb 
wie  er  sprach.  '■> 

Es  ist  also  nicht  der  mindeste  Grund  vorhanden,  mehrere  Verfasser 
dieser  Übersetzungen  anzunehmen.  Höchst  wahrscheinlich  rühren  sie  alle 
von  demselben  Mann  her. 

Ein  Unbekannter  übersetzte  also  1)  das  erste  Evangelium,  2)  die 
Schrift  des  Isidor  'de  nativitate  Domini,'  3)  eine  Homilie  'de  gentium  voca- 
tione*,  welche  nach  Endlicher  aus  Stücken  des  Augustiu,  Gregor  und  Isidor 
zusammengesetzt  ist.     Wackernagel  schreibt  sie  bestimmt  dem  Isidor  zu ; 
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aber  die  bekannte  Schrift  Isidors,  welche  'de  gentium  vocatione*  aberschrie- 
ben igt  und  als  Fortsetzung  jener  Schrift  'de  nativitate'  den  zweiten  Theil 
des  Werkes  'contra  Judieos'  bildet,  ist  sie  gewiss  nicht.  Sie  ist  wenigstens 
keines  der  bekannten  Werke  des  Isidor ;  denn  die  Stelle  1.  Cor.  13,  4—6, 
welche  in  ihr  ausführlich  behandelt  wird,  ist  unter  den  von  Isidor  besproche- 
nen Stellen  nicht  angeführt. 

4)  Augustins  Predigt  cde  Fetro  titubante3. 

5)  Eine  andere  unbekannte  Predigt,  von  der  nur  die  Schlußworte  unvoll- 
ständig erhalten  sind.  Es  kann  dies  aber  auch  der  Schloß  jener  Schrift  'de 
vocatione  gentium1  sein. 

Sehr  möglich  ist,  daß  die  vollständige  Sammlung  noch  manche  andere 
Schriften  umfasste. 

Suchen  wir  weiter  zu  ergründen ,  wer  dieser  Übersetzer  war,  so  ist  vor- 
erst, was  die  Zeit  anbetrifft,  kaum  zweifelhaft,  •  daß  er  im  8.  Jahrhundert 
tobte.  Es  ist  zwar  zu  viel  behauptet,  daß  der  Pariser  Isidor  zu  Anfang  des 
8.  Jahrh.  geschrieben  sei ;  die  Handschrift  könnte  wohl  auch  aus  dem  Ende 
des  y.,. vielleicht  sogar  noch  aus  dem  Anfang  des  9.  Jahrh.  sein;  schwerlich 
lässt  sich  aus  diplomatischen  Gründen  die  Zeit  genauer  bestimmen,  obwohl 
manches ,  inbesondere  der  Geschmack  der  großem  verzierten  Anfangsbuch- 
staben für  ein  höheres  vorcarolingiscbes  Alter  zu  sprechen  scheint;  aber  die 
Sprache  des  Denkmals  ist  so  altertümlich,  daß  es  wohl  herzhaft  in  die  erste 
Hälfte  des  8.  Jahrh.  gesetzt  werden  darf.  In  dieser  Zeit  also  müssen  wir 
den  Verfasser  suchen. 

Aber  wo?  Es  ist  unbekannt,  woher  die  Pariser  Handschrift  kommt 
Eine  zweite,  und  wie  es  scheint  vollständigere,  war  vor  Zeiten  in  Mousee  in 
Oberösterreich. 

Eine  dritte  Handschrift  dieser  Übersetzungen  mnß  im  Kloster  Murbach 
im  Elsaß  gewesen  sein.  Um  dies  zn  beweisen ,  muß  ich  etwas  weiter  aus- 
holen. Graff  sagt  im  Sprachschatz  1,  11 74 :  „die  in  Je  enthaltenen  Glossen 
•  gehören  zu  der  in  Frg  gedruckten  'homil.  de  vocatione  gentium*,  sind  aber, 
wie  ihre  abweichende  Formen  zeigen ,  aus  einem  andern  Codex  hergenom- 
men". Diese  Behauptung  scheint  sehr  kühn ;  denn  wie  ist  es  möglich,  bei 
einem  alphabetisch  geordneten  Glossar  zuversichtlich  anzugeben,  woher  die 
Worte  genommen  sind?  und  wie  war  es  möglich,  die  Quelle  in  einem  so 
kurzen  und  zerrissenen  Denkmal  wieder  zn  erkennen,  wie  die  erhaltenen 
Bruchstücke  jener  Homiiie  sind?  Es  hat  mich  einige  Mühe  gekostet,  den 
Beweig  für  Grafts  Behauptung  zu  finden.  Doch  kann,  wie  ich  denke,  kein 
Zweifel  bleiben. 

Bei  Junius  S.  240  stehen  noch  beisammen  folgende  Glossen ,  wenn  auch 
nicht  ganz  in  dieser  Ordnung : 

non  emulatur,  nist  abulgic 

non  inflatnr  ni  eiplait  aih 
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oon  perperam  aakutt 

non  est  ambitiosa         niet  kiri 

non  irritatur  «  piamerot. 

In  den  Fragmenten,  auf  Blatt  XXVII,  wird  1.  Cor.  13,  4 — 6  fibersetzt, 
undzwar: 

non  aemnlatnr,  imt  abulgie 

non  inflatur,  m  taplait  rih 

non  agit  perperam,        tu  käbet  achust    ■ 

non  est  ambitiosa,         niet  yhiri 

non  irritatur,  ni  birnierot 

Ohne  Zweifel  ist  es  diese  Stelle,  anf  die  Graff  seine  Behauptung  stützte. 
Gewiss  ist  auch  damit  hinreichend  bewiesen,  daß  der  Verfasser  des  Glossars 
die  Homiiie.mit  der  deutschen  Übersetzung' vor  sich  hatte,  und  sie  für  sein 
Werk  ausbeutete.  Aber  zu  viel  wird  Graff  behauptet  haben ,  wenn  er  sagen 
wollte ,  daß  der  ganze  Glossar  aus  der  Homilie  geschöpft  sei.  Vielmehr 
scheint  eicher  zu  sein,  daß  auch  das  Evangelium  Matthäus  benutzt  wurde, 
Darauffuhrt  die  Glosse  agrum  figuli  Jon.  234;  Matth.  27,  7.  Wahrschein- 
lich ist  auch  azymorum.  234  aus  Matth.  26,  1 7,  cohortem  337  auB  Matth.  27, 
27,  clantidem  237  ans  Matth.  27 ,  28  genommen :  vielleicht  anoh  angaria- 
vit  234,  ans  Matth.  27,-  32,  obwohl  hier  angariavermtt  steht.  Steher  anf 
Matthäus  27,  33  fahrt  237  Calvarie  mon»;  denn  Lucas  und  Johannes  setzen 
die  Worte  anders.  Höchst  wahrscheinlich  ist  auch  234  ammefi&ei  luzilki- 
laubun  aus  Matth.  6,  30;  8,  26  oder  14,  31  genommen;  obgleich  anime  für 
rnedica  ein  kaum  begreiflicher  Fehler  ist  Eher  ließe  sich  anime  aus  mi- 
nima erklären,  aber  wo  steht  minitnm  fideil 

Es  scheint  aber  sicher,  daß  der  Verfasser  diese  Worte  nicht  aus  Stellen, 
die  in  der  Homitie  angefahrt  waren,  genommen  hat,  sondern  aus  dem  Evan- 
gelium selbst:  er  hatte  also  einen  übersetzten  Matthäus -vor  sich.  Daß 
dieser  der  unsrige  war,  k&nn  nicht  völlig  sicher  bewiesen  werden,  da  unglück- 
licher Weise  alle  angeführten  Worte  in  die  "Lücken  unsrer  Fragmente  fallen. 
Doch  für  agrum  figuli,  das  der  Glossator  kavanares lernt  fibersetzt,  steht  in 
Fragment  XXII  eine«  h . .  Dieses  h  reicht  hin ,  um  zn  beweisen ,  daß  in  der 
alten  Übersetzung  wirklich  figuli  mit  Kavanarea  widergegeben  wnrde.  In 
Tatian  steht  ocear  leimuwrhten.  Die  Glosse  237  colafit,  fustim  ist  wahr- 
scheinlich aus  Matth.  26,  67  genommen;  in  den  Fragmenten  wird  wirklich 
mit  fustim  Übersetzt,  aber  leider  ist  dies  wieder  nur  typographischer  Lücken- 
büßer. Bei  Junius  234  steht  atria  fritkof.  In  den  Fragmenten  Matth.  26,  3 
atrium  friit . .  und  26,  69  in  atrio  in  dem  friithove. 

Es  ist  also  höchst  wahrscheinlich,  daß  der' Verfasser  des  Glossars  Je 
außer  jener  Homilie  auch  unsere  Übersetzung  des  Matthäus  vor  sich  hatte. 
Er  wird  wohl  auch  den  deutschen  Isidör  benutzt  haben.  234  arekana  keilac 
kiruni  wird  genommen  sein  aus    Ib.  LEI,  b,  6.    keilac   chiruni,   archana 
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»eoretorum,  vielleicht  auch  252  spiraculum  atutn  aus  Is.  VI,  b,  10.  hoh- 
aedal  tkroniui  253  ans  Is.  hohuetU  throaut.  cardine»  orbig  Jon.  237  finden 
sieb  in  Isidor  1,  a;  aber  im  Glossar  ist  übersetzt  umbiringe*  ekerdar,  im  Is. 
wabthringa  mitüngardnt ,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  daß  gerade  in  die- 
sen ersten  Zeilen  des  Is.  eine  frühere  abweichende  Übersetzung,  von  der 
noch  Spuren  zu  sehen  sind,  verwischt  and  an  deren  Stelle  eine  neue  ge- 
schrieben ist. 

Einige  andere  Glossen  mögen  noch  angemerkt  werden :  235  bdrbaru^ 
eUdiotic;  ebenso  Fragment  24  (aas  der  Eomilie)  barbaru»  elrdtutfc.  — 
Jan.  247  quanqum  thoh  tftuimidaro,  bei  Isidor  Öfter  dkoh  dhiu  huuedheru. 
—  Jan.  248  quondam  gimtuenmo,  ist  wohl  nichts  als  das  schon  angeführte 
iuhuuanne  des  Isidor.  Die  Glosse  233  -ud  propagandum  zikipreitenne  findet 
sich  ebenso  in  Tegernseer  Handschriften  von  Homilien  Gregors. 

Daß  der  Verfasser  der  Glossen  die  alten  Übersetzungen  des  Isidor  and 
der  Monseer  Bruchstücke  benützte,  scheint'  auch  dadurch  Bestätigung  zu 
erhalten,  daß  in  den  Glossen  Sparen  des  isidorischen  Lantsystems  zu  bemer- 
ken siodi  Das  isidoriscbe  gh  erscheint  in  kuortghiü  236,  menighi  238, 
ereghiaol  241;  dh  in  rudho  239,  erdhenit  242,  ziemlich  häufig  ist  noch  th; 
das  isidorische  eh  in  urchnat  234,  chuoni  235,  ckunni  245,  ckinth  240, 
ehumng  251  u.  s.  w. ;  istdorisches  quk  in  guhidü  230,  qukementi  246, 
erquhichet  248  u.  s.  w. 

Einige  Glossen  scheinen  anzuzeigen,  daß  der  Sammler  auch  ein  Werk 
eines  andere  Verfassers  benutzte;  schwerlich  hat  der  Übersetzer  des  Isidor 
das  Wort  zi  tperi  gebraucht,  das  wenigstens  in  unsere  Bruchstücken  nicht  ge- 
fanden wird;  er  braucht  dafür  chntuisao,  gauuisso.  Der  Glossator  hat  beides; 
kiuvisto  247,  248,  259;  zi  speri  246,  247.  Glossen,'  die  weiter  führen 
könnten,  sind  etwa  folgende:  Basilla  chumdngin,  Backt  mtriekel  Bajolus, 
Neomenia,  Neeromaritia,  besonders  torosa  cervix,  fatrite  half.  Zu  beach- 
ten ist,  daß  uns  ein  großer  Theil  des  Glossars  fehlt;  vom  Buchstaben  D,  der 
schwerlich  vollständig  ist,  geht  es  über  auf  Bachstaben  M;  es  fehlt  also 
ein  Theil  des  D  und  wahrscheinlich'  auch  des  M  und  alle  dazwischenliegen- 
den Buchstaben. 

Es  gab  also  wenigstens  drei  Handschriften  der  alten  Übersetzungen, 
außer  der  Pariser  und  Monseer  eine  in  Murbach.  Dazu  kam  wahrscheinlich 
noch  eine  vierte  in  Beichenau.  Nämlich  von  Jnnius  erstem  Glossar  findet 
sich  unter  den  Reichenaner  Handschriften  in  Karlsruhe  das  lateinische  Ori- 
ginal, wenigstens  so  weit  es  die  Bibel  betrifft,  und  vom  zweiten  die  unmittel- 
bare Vorlage,  wie  ich  anderwärts  aufzuweisen  gedenke.  Da  nun  die  drei 
ersten  Glossare  des  Junius  demselben  Codex  entnommen  sind,  so  ist  es 
wahrscheinlich,  daß  das  dritte  Glossar  oder  die  Schriften,  aus  denen  eg 
genommen,  war,  sich  ebenfalls  in  Beichenau  fanden. 

Hier  muß  sogleich  bemerkt  werden,  daß  das  Glossar  Jun.  A,*wenigstens 
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in  dem  Theil  der  Glossen,  die  zur  Bibel  gehören,  deutlich  abgeschrieben  ist 
aus  einer  Vorlage,  die  ganz  in  isidorischer  Weise  geschrieben  war.  Kein 
anderes  größres  Sprachdenkmal  zeigt  so  deutlich  die  isidorischen  gh  und  dh, 
wie  dieses  Glossar.  Beispiele  sind:  ghtilihUm,  gkündahtigher,  einigker, 
ghifuaghidhu ,  «patigher,  ghiuuaJuanan,  ghimartorin,  ghisamammga ,  fona 
ghkataridu,  ghizhtek,  eigkmumfti,  ghikufoUn,  ciiamaneghislaganem,  ghino- 
tit,  arhaughit  itt,  ghimarcota,  gpuatighi,  ghineiztiu,  meghinigo,  abulghigher, 
ghifuorlikhor,  ana  unghifuari,  eidanghelt,  ubarmeghinoton.  Ich  kann  nicht 
von  allen  diesen  Glossen  nachweisen,  wohin  sie  gehören;  aber  die  meisten, 
wahrscheinlich  alle  gehören  zur  Bibel ;  dagegen  in  denjenigen ,  welche  zu  Ju- 
vencus  gehören,  erscheint  kein  gh,  sondern  fast  immer  k,  farkelian,  kaUhem, 
küaüemo,  kaoparot,  keroe.,  unkifantuer ,  unkifttari  n.  s.  w.;  einmal  g 
opemmtügemu.  Es  gebt  daraus  wohl  ziemlich  sicher  hervor,  daß  Im  Glossar 
A  zwei  verschiedene  Glossare  vermengt  sind.  Beispiele  für  dh  sind:  dkri- 
dhilU,  d/ianan,  eodhe,  ghifuaghidhu ,  uuidharon,  dhieho,  kidhult,  dhorn, 
bidherbi,  dhuruhfartUh,  dhincmann,  fardhmui,  ßrdhuita,  dheganom. 

Wir  können  nicht  geneigt  sein,  im  8.  Jahrb.  eine  große  Anzahl  Deutscb- 
schreibender  anzunehmen ;  wenn  wir  in  so  früher  Zeit  deutsche  Werke  finden, 
die  in  der  Zeit,  in  der  Heimath  und  in  einer  ausgebildeten  Orthographie 
übereinstimmen,  so  werden  wir  alle  Ursache  haben,  den  gleichen  Verfasser 
zu  vermnthen.  Es  -muß  uns  also  sehr  wahrscheinlich  sein,  daß'  der  Mann, 
welche  den  Matthäus ,  den  Isidor  und  einige  andere  geistliche  Werke  über- 
setzte, derselbe  ist,  der  auch  ein  über  die  ganze. Bibel  sich  erstreckendes 
Glossenwerk  gewissermaßen  ebenfalls  ins  Deutsche  übersetzte,  von  welcher 
deutschen  Übersetzung  im  Jon.  A  eine  unvollständige  und  mit  anderm  ver- 
mengte Abschrift  erhalten  ist.  Da  nun  aber  das  Original  dieses-  biblischen 
Glossenwerkes  sich  dreimal  in  den  ältesten  Reichenauer  Handschriften  vor- 
findet, so  ist  höchst  wahrscheinlich,  daß  auch  die  deutsche  Übersetzung  und 
die  andern  Werke  desselben  Übersetzers  in  der  alten  Reichenauer  Bibliothek 
vorbanden  waren. 

Wir  haben  also  außer  Monsee  und  Murbach  und  der  unbekannten  Hei- 
mat der  Pariser  Handschrift  auch  Reichenau  bei  Cönstanz  als  eisen  der 
Orte  zn  bezeichnen,  auf  welche  eich  die  Wirksamkeit  unsera -Unbekannten 
ausdehnte. 

Um  die  Spur  des  Mannes  weiter  zn-  verfolgen,  bemerken  wir,  daß  die 
Übersetzung  des  Isidor  zwar  ohne  Zweifel  fränkisch  ist,  aber  .so  viel  Angel- 
sächsische« zeigt ,  daß  wir  den  Übersetzer  nicht  für  einen  Franken ,  sondern 
für  einen  fränkisch  schreibenden  Angelsachsen  halten  müssen.  Angelsäch- 
sisch im  Isidor  ist  folgendes.  Einmal  -  steht  m/ter  für  after.  Schon  dieses 
eine  after  beweist  sicher,  daß  ein  Angelsachse  an  dem  deutschen  Isidor 
betheiligt  war.  Mr  für  hear,  zwar  nicht  im  Pariser,  aber  zweimal  im  Mou- 
seer  Fragment    Hier  dürfen  auch  .die  4  iai  Präteritum  derredupliciereiideD 
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Verbüms  erwogen  werden, f4ne  im  Isid..  f4lun,  /Ate,  h4nc,  gSnc,  Ify,  sUfan 
in  den  Fragmenten.  Es  zeigt  sich  dieses  4  zwar  auch  in  andern  hochdeut- 
schen Schriften,  aber  nur  sehr  vereinzelt,  so  daß  man  es  für  Schreibfehler 
halten  konnte ;  andrerseits  haben  angelaächsich  t*axf4ng,  ging,  hing,  14t, 
sl4p,  aber  nicht,  feSU  das  4:  doch  mochte  ein  älterer  Dialect  auch/^i  gewäh- 
ren.- Das  Schwanken  zwischen  leiten  nnd  leaesai-  in  P.  neben  Hz  in  M. 
zeigt,  wie  der  Verfasser  unsicher  war,  wie  er  das  angelsächsische  4  im  frän- 
kischen Wiedergeben  sollte. 

Deutlich  angelsächsisch  Est  IX,  a.  7  dhäi  maneghiu,  phtraUtas;  mene- 
geo.  Das  dunkle,  darauf  folgende  chmomdiu,  personarum,  muß  ein  Ge- 
nitiv Pluralis  sein;  i'u  für  iß  oder  eo.  Wenn  das  Wort,  wie  wahrscheinlich, 
Feminin  ist,  so  haben  wir  hier  noch  den  alten  gothischen  Genitiv  in  6  statt 
des  hochdeutschen  öW;  wie  auch  angelsächsisch  gifa  neben  gifena-.     ' 

Angelsächsisch,  nicht  fränkisch  ist  sindun  für  sunt.  In  hochdeutschen 
Schriften  wird  sindun,  sintun  nur  im  Isidor  nnd  den  Monseer  Fragmenten 
und  -in  dem  Wolfen  buttler.  Katechismus-,  von  dem  wir  weiter  nnten  spre- 
chen werden,  gefunden.'  Alle  sicher  fränkischen  Denkmäler  kennen  nur 
sind,  eint.  ' 

Aach  daß  sjmot  als  Übersetzung  von  substantia  vorkommt,  beweist,  daß 
der  Verfasser  ein  Angelsachse  war.  epuot  heißt  prosperitäs,  succssmu,  nnd 
nur  einmal  in  einer  Glosse  steht  substantia,  spot  Dagegen  angelsächsisch 
ist  ep4d  wirklich  subttan&a,  z.  B.  Luc.  15,  30. 

Angelsächsisch  ist  ferner  vtterodheoda  in  uuerodheodo  druhtin  nnd 
mmvdheoda  gab,  dominus  «xercituum.  Das  Wort  ist  in  Deutschland  uner- 
hört;  dagegen  ist  verßedd  ein  sehr  bekanntes  angelsächsisches  Wort.  Dazu 
könnte  ein. Genitiv  Plur.  im  Hochdeutschen  unmöglich -die  Endung  a  haben: 
und  doch  muß  das  Wort,  das  exeercitutam  Übersetzt,  nothwendig  der  Genitiv 
des  Plurals  sein.  Angebachstch  ist  verjteoda  der  Genitiv  des  Plurals ;  der 
Schreiber  scheint  das  Wort  aus  Ehrfurcht  als  einen  Eigennamen  behandelt, 
und  darum  unverändert  gelassen  zn -haben. 

Angels&chsich  ist  ferner  qukoman  uuardk  für  vetüurus  erat;  quhoman 
uuurdftan  futurum  esse.  In  CfBdmou  2190:  veorped  cumen  venturus  est 
'  Ebenso  scheint  mir  ägangen  veardh  Beov.  2473  nichts  anders  heißen  zu 
können  als  evenhtrum  erat. 

Wenn  unsere  Vernmthtrag  begründet  ist,  daß  der  Übersetzer  des  Isidor 
auch  die  in  Juu.  A  enthaltenen  biblischen  Glossen  übersetzte,  so  wird  da- 
durch bestätigt ,  daß  er  ein  Angelsachse  war;  denn  schon  das  lateinische 
Glossenwerk  enthält  angelsächsische  Glossen.  Das  lateinische  Werk  mnß 
in  England  entstanden  sein ;  es  ist  also  wahrscheinlich  ein  Angelsachse  ge- 
wesen,, der  es  ans  seiner  Heimat  nach  Deutschland  brachte,  und  vermuth- 
lich  war  es  der  nämliche  Angelsachse ,  der  es  auch  ins  Deutsche  über- 
setzte. 
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Wer  war  nun  dieser  Angelsachse,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  8.  Jahrb. 
nach  Deutschland  kam,  and  geistliche  Werke  ins  Deutsche  übersetzte  ?  Man 
wird  sogleich  an  den  großen  Apostel  der  Deutschen,  Bonifacius,  denken. 
Aber  wir  finden  die  Übersetzungen  an  Orten,  die  außerhalb  des  Bereiches  des 
Bonifacins  lagen ,  und  vir  finden  sie  nicht  an  den  Orten  der  Wirksamkeit 
desselben.  Dagegen  vereinigt  sich  alles  zu  der  Annahm«,  daß  Pinnknus 
der  gesuchte  Angelsachse  sei.  Pinnin  war  ein  Angelsachse,  Pirmm  pre- 
digte fränkisch,  Pinnin  stiftete  die  Klöster  Reichenau  am  Bodensee,  Murbach 
im  Elsaß,  Monsee  in  Oberösterreich.  Daß  Pirmm  ein  Angelsachse  war, 
steht  zwar  nirgends  zu  lesen.  Die  höchst  dürft!  gen  und -ungenügenden  alten 
Lebensbeschreibungen  sagen  nichts  über  seine  Heimat.  ■  Aber  da»  er  kein 
Franke  war,  wuBSte  doch  der  Verfasser  der  ältesten  dieser  Leben  abeschret- 
bungen  aus  dem  9.  Jahrhundert.  Denn  nachdem  er  erzählt  hat,  daß  Pirmm 
romanisch  und  fränkisch  predigte,  erinnert  er  an  das  Pfingstwunder.  Es 
schien  den  Zeitgenossen'  etwas  wunderbares  zn  sein ,  daß  Pirmm  fränkisch 
predigen  konnte,  er  war  also  kein  Franke.  Ebenso  sagt  Hrabanus  Haurus 
im  Epigramm  101 ,  daß  Permenuur  prasul  —  deseruit  patriam  gentem,  ae 

peregrina  petena gentem  Francorum  quxesivit.    War  aber  Pinnin  kein 

Franke  und  noch  weniger  ein  Romane,  so  kann  er  wohl  nur  aas  dein- Lande 
gekommen  sein ,  aus  welchem  zu  jener  Zeit  so  viele  Glanbensboten  kamen, 
aus  England. 

4  Pirmin  war  der  fränkischen  Sprache'  kundig;  es  heißt  in  der  alten  Vita 
bei  Mone  Quellensammlung  der  badischen  Landesgeechichte  1 ,  31 :  prtesul 
beatue  ad  ittum  veniens  locum,  ubi  populo  solebat  sandte  prc&dicationix 
exh&bere  verbum  utrdque  Unguä  romtmd  scilicet  Francorumgue ,  magnopere 
decmtia  monita  divinü  oßciis  proferebat,  qma  utramque  linguam  adprime 
sciebai.  Wenn  er  fränkisch  predigte,'  wird  er  anch  fränkisch  geschrieben 
haben ;  und  vielleicht  pflegte  er  eben  die-  Predigtejizn  halten ,  von" denen  wir 
Bruchstücke  in  den  Monseer  Pergamenten  besitzen.  Er  wird  sich  begnügt 
haben,  alte  anerkannte  Predigten  in  einer  dem  Volke  verständlichen  Sprache 
vorzutragen;  daß  er  eigene  Predigten  in  deutscher  Sprache  verfasst  habe,  ist 
schwerer  zu  glauben.  -  Es  scheint  sogar  in  den  Worten  der  alten  Vita : 
solebat  sanetw  prmdicattonin  etcMbere  verbum  angedeutet  zu  sein ,  daß  «r 
die  Predigten  der  heiligen  Kirchenväter  übersetzte.  Bekanntlich  besitzen 
wir  eine  lange  lateinische  Predigt  Pirmins,  gedruckt  bei  Mabilton  vetera  ana- 
lecta  S.  65  (Ausg.  1723). 

Pinnin- ist  der  Stifter  von  Reichenau  und' Murbach.  Daß  er  auch 
Monsee  stiftete,  ist  alte  Tradition,  wenn  schon  ein  sicheres  altes  Zeugnis» 
nicht  beigebracht  werden  kann.  In  der  alten  Vita  wird  Monsee  nicht  unter 
den  von  Pinnin  gestifteten  Klöstern  genannt;  aber  der  Verfasser  sagt  aus- 
drücklich, daß  er  die  Namen  mehrerer  von  Pirmin  gestifteter  Klöster  nicht 
wisse.     Monsee,  wie  Murbach,  stand  mit  Reichenau  in  Verbrüderung,  6iehe 
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Hone  Anzeiger  1835  S.  18.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  alle  von  Tirmin 
gestifteten  Klöster  mit  demselben  Vorrath  der  notwendigsten  Bücher  aus- 
gerastet worden,  worunter  die  von  Pirmin  selbst  bearbeiteten  Schriften 
natürlich  die  erste  Stelle  einnahmen.  Wir  haben  darüber  ein  Zeugniss. 
Hermannns  contractu»  berichtet  vom  Jahr  731,  daß  drei  Klöster,  Altaich, 
Murbach  und  Pfaffers,  von  Reiche  Dan  aas  besetzt  worden  seien,  indem  je 
zwölf  Brüder  in  die  drei  neugegründeten  Klöster  geschiekt  wurden  und  eben- 
soviel in  Reichenan  zurtickhlieben.  Von  dieser  Stiftung  neuer  Klöster  erzählt 
Bruschnis:  Augiensü  Abbog  Etho  (von  Pirmin  eingesetzt)  quam  inrigrum 
haberet  in  Augia  toholam,  mietrruni  ad  «um  legato*  du»  totperioris  BhwHm, 
ducet  Jiavaria  et  Alsatite  petettte»  persona»  et  libros  ad  instaaranda.  mo- 
naeteria-,  et  outbus  gratificari  votetu  Etho  dhrinit  libros  ac  dieeipuloe  mos 
tn  qaatuor  partes  — .  Dies  kann  unmöglich  so  verstanden  werden,  daß  die 
vorhandene  Bibliothek,  in  vier  getheilt  wurde;  sondern  die  notwendigen 
Bücher  wurden  für  jedes  der  neugestifteten  Klöster  abgeschrieben.  Ein 
deutliches  Beispiel  dieser  Bücbertheilnng  haben  wir  am  Glossar  Jun.  B. 
Dies  einem  Murbacher  Codex  entnommene  Glossar  findet  sich  auch  in  einem 
Reichenauer  Codex,  und  zwar  ist  das  Murbaeher  Exemplar  ein«  Abschrift 
des  Reichenauer.  In  demselben  Murbacher  Codex  steht  ein  Glossar,  das 
ans  den  alten  Übersetzungen  genommen  ist;  wahrscheinlich  also  erhielt 
Murbach  diese  Übersetzungen  bei  der  Stiftung  selbst  durch  Abschrift  aus 
Reichenauer  Handschriften;  und  auf  dieselbe  Weise,  bei  jener  ersten  soge- 
nannten Büchertheilung,  werden  die  Übersetzungen  nach  Aitaich,  und  von 
da  nach  Monsee  gekommen  sein.  Und  so  erklärt  sich  auch, -wie  dasselbe 
Glossar,  das.  lateinisch  noch  in  den  ältesten  Reichenauer  Handschriften  vor- 
banden, und  von  dem  eine  deutsche  Bearbeitung  in  einem  Murbaeher  Codex 
steht,  nach  Monsee  kam ;  denn  die  bekannten .  Monseer  Glossen  bei  Pez 
haben,  wie  schon  Docen  richtig  erkannte,  dieselbe  Grundlage  mit  den  Glossen 
Jon.  A< 

Die  letzte  Stiftung  PirmioB  war  Hornbach  bei  Zweibrücken.  Von  hier 
kam  Pirmin  nach  Tholey  und  nach  Weißenburg;  wir  dürfen  also  vermuthen, 
daß  seine  Schriften  auch  in  Hornbach,  Tholey.  und  Weißenburg  gelesen 
wurden;  Von  einem  dieser  Orte  mag  das  Pariser  Exemplar  des  deutschen 
Isidor  gekommen  sein: 

Von  Weißenburg  aber  kommt  der  Wolfenbüttler  Katechismus ,  in  wel- 
chem, wie  schon  oben  bemerkt  ist,  sunt  eben  falls  durch  sintun  übersetzt  wird, 
was  in  Graff  nachzufragen  ist..  Es  drängt  sich  daher  die  Vennutlymg  auf, 
daß  auch  diese  Katechismusstücke  von  Pirmin  herrühren.  Die  Handschrift 
soll  dem  9.  Jahrh.  angehören,  sie  ist  aber  deutlich  Abschrift  ans  einem  altern 
Codex.  -  Die  Sprachformen  weisen  diese  Stücke  ins  8.  Jahrh.  Die  Vorlage 
maß  dieselbe  Orthographie  gezeigt  haben,  die  die  pirminschen  Übersetzungen 
kennzeichnen:  die  isidorischen  dh  erscheinen  öfters:  rmerdhe,  fawuirdhit, 
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gfmeimdha,  evmdfai,  «culdhi.  Der  Abschreiber  setzte  dafür  gewöhnlich 
jft :  thtmnt,  thar,  theonoat  n.  e.  w.  Daneben  erscheint  aber  in  abweichenden 
Dialect  die  Media  für-  die  alte- Aspirata ;  quedem ,  erda  u.  s.  w.  Die  isidori- 
sehen  gh  und  zn  erscheinen  nicht;  sie  können  duroh  den  Abschreiber  besei- 
tigt sein.  Die  Partikeln  werden  ebenso  gebraucht  wie  im  Isidur.  8ed  wurde 
durch  oh  tibersetzt,  wie  im  Isidor;  aber  der  Abschreiber,  der  diese  fränkische 
Conjunction  nicht  verstand,  setzte  dafür  zuerst  «uA,  dann  nzzar ,  und  ein 
zweiter,  jüngerer  Abschreiber,  dem  s.jvchuzzar  nicht  mundgerecht  war,  schrieb 
eundkar.  amer  ist  autem  wie  bei  Isidor,  «rät  ebenso  giumeao.  Wenn  is 
nicht  wie  im  Isidor  mit  ir ,  sondern  mit  er  oder  her  übersetzt  wird ,  so  ist  za 
beachten,  daß  schon  der  Schreiber  der  Manseer  Braohat&cke  tr  durch  er 
ersetzt  hat  Allerdinge  finden  sich  auch  wesentliche  Abweichungen-,  die 
nicht-  wohl  einem  spätem  Abschreiber  aafgebQrdet  werden  können.  Jesus 
bleibt  in  den  alten  Fragmenten  unverändert,  im  Katechismus  wird  dieser 
Name  übersetzt  mit  heüant.  eeoleeia-  heißt  im  Isidor  chrriihha,  im  Kate- 
chismus ladhwnga.  Es  ist  zwar  auch  möglich,  daß  die  Stücke  des  Weißen- 
burger  Codex  nicht  von  einem  Verfasser  sind;  aber  ebenso  möglieh  ist,  daß 
sich  Pirmin-  in  der  Übersetzung  mancher  Ausdrücke  nicht  immer  gleich  blieb. 
Die  Auslegung  des  Vaterunsers  rührt  aber  von  einem  Angelsachsen  her,  das 
zeigt  die  angelsächsische  Constraction  in  der  Auslegung  der  letzten  Bitte :  tn 
thesemo  uuorde  ist  bifemgan  allero  ubilö  gihuueUh,  thero  manne  giterian  megi. 
Der  Singular  des  Verbums  nach  eorum  ijui  ist  Angelsächsisch ,  er  findet  sich 
zwar  aach  im  Heliand,  aber  dieser  ist,  wie  ich  später  zu  zeigen  gedenke, 
nicht  ursprünglich  sächsisch  gedichtet,  sondern  nur  aus  dem  angelsächsischen 
umgeschrieben.  Im  Deutschen  -ist  diese  Constraction  unerhört,  wenigstens 
bis  jetzt  nirgends  nachgewiesen. 

Wenn  Pirmin  Überhaupt  deutsch  schrieb,  so  ist  es  an  sich  sehr  glaub- 
lich, daß- er  nicht  nur  deutsche  Prcdigtcs,  sondern  auch  für  die  erste  Unter- 
weisung die  nöthigsten  Katecbismnsstücke  deutsch  verfasste.  Die  erhalten« 
lateinische  Predigt,  die  den  Titel  führt :  "tibellas  abbatis  Pinninii  de  sügulis 
libris  canonici«  scarapsns',  enthält  eine  vollständige  Belehrung  der  neube- 
kebrten  Christen  über  alles,  was  sie  glauben,  thun  und  meiden  sollen.  Sie 
umfasst  daher  auch  die  zehn  Gebote,  von  denen  wir  sonderbarer  Weise  keine 
einzige  alte  Übersetzung  haben,  eine  Aufzählung  der  acht  Hauptsüuden, 
das  Pater  noster,  das  Symbotum;  und  die  Christen  werden  ermahnt:  eymbo- 
ktm  et  orationem  dotiutdcam  et  tpei  tenete,  et  filios  et  filiag  vettra»  docete 
utetipae  teneant.  Ohne  Zweifei  sorgte  Pirmin  dafür,  daß  die  deutschen 
Christen  diesem  Gebot  nachkommen  konnten,  ohne  lateinisch  zu  lernen, 
wahrscheinlich  wurde  aach  die  Ermahnung  und  die  ganze  Predigt  nicht  in 
lateinischer,  sondern  in  deutscher  Sprache  gehalten ;  denn  sie  ist  offenbar  an 
Laien  gerichtet. 

Ich  bebe  noch  eine  Stelle  ans  dieser  Predigt  au,  die  wie  es  scheint 
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bisher  übersehen  ward«,  und  als  Ergänzung  der  Zeugnisse  Aber  die  Abrenun- 
tiatio  dienen  kann  zd  Massmunn  Abschw,-Form.  S.  2.  Sie  lautet  S.  67 :  Edeo 
fratres  ad  memoriam  vestram  redueimus,  quält  pactum  in  ipso  baptieterio 
cum  deo  feeimus,  V.  O.  cum  interrogati  singuli  nomen  mstrum  a  eacerdoU 
fuimus,  auomodo  diceremur,  respondisH  autem  tu,  ai  jam  poterae  respon- 
dere,aut.certe  qui  pro  tefidemfecit  qui  te  de  fönte  suseepit  et  diwit,  Joan- 
nes dicitur,  out  aliud  nomen.  Et  interrogavit  »acerdos:  Johannes,  abre- 
nuneias  diabulo  et  ommbus  operibas  ejus  et  omnibus  pompis  ejus .'  respon- 
disH: abrenuntio;  hoc  est  despicio  et  dereUnquo  omnia,  opera  mala  et 
diabalica.  Post  istam  abrenimtiationem  diabulo  et  Omnibus  operibus  ejus, 
interroffatus  es  a  sacerdote:  credis  in  Deum  n.  s.  w.  Besonders  wichtig 
aber  ist  die  Stelle  S.  69  über  die  heidnischen  Gebrauche,  die  der  Christ  mei- 
den soll.     Sie  ist  in  der  Mythologie  noch  nicht  benutzt. 

Das  Ergebniss  unserer  Untersuchung  ist,  daß  der  Verfasser  des  deut- 
lichen Isidor,  so  wie  der  Monseer  Übersetzungen  höchstwahrscheinlich  kein 
andrer  ist,  als  der  Stifter  von  Reichenau,  der  heilige  Pirmin ,  nnd  daß  von 
ebendemselben  das  Glossar,  von  dem  wir  eine  unvollständige  und  mit  frem- 
dem vermischte  Abschrift  im  Jun.  A  besitzen,  nnd  die  Katechisrnnsstückfl 
herrühren.  - 


KLEINE    MITTHEILUNGEN. 

Felix  Liebrecht. 

zu  waltbeb  von  der  vogelweidb. 

In  Lachmanns  Ausgabe  S.  123,  17  S.  heißt  es : 
•  sit  ich  gewan 
den  muot  daz  ich  began 
zer  werlte  dingen 
merken  übel  unde  guot, 
dö*  greif  ich,' als  ein  tSretuot, 
zer  vinstern  hont  reht  in  die  gluot, 
und  mArte  ie  dem  tievel  sinen  schal. 
In  den<  hier  gesperrt  gedruckten  Worten  finde  ich  eine  deutliche  An- 
spielung auf  eine  ursprünglich  jüdische  Sage ;  die  Walthern  irgendwo  (viel- 
leicht.aus  Comeitor)  zu  Ohren  gekommen  war,  wie  sie  auch  sonst  eine 
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weitere  Verbreitung  erlangt  hat.  Sie  bezieht  sich  Aber  auf  Moses  and  wird 
in  der  Historia  Scholaatica  (Exod.  c.  II  de  ortu  et  educatu  Moysi)  wie  folgt 
erzählt :-.  Quem  (&c.pu#rum)  dumquadam  die  Thermuth  (die  Toehter  Pharaos, 
die  den  jungen  Moses  bei  sich  aufgenommen}-  ootuUsset  Pharoni,  ut  et  ipae 
eum  mdoptaret,  admirane  rex  pueri  venustatem ,  coronam ,  quam  turn/orte 
gestabat,  eapiH  iliiu*  imposuit.  Erat  autem  in  ea  Ammonie  imaoo  fahre- 
facla.  Puer  autem  coronam  proieeit  in  terram  et /regit.  Sacerdoa  autem 
etiopoleoa  a  latere  regia  mrgena  exelomovit:  „Sie  est  puer  quem  nobis 
oeeidendum  denn  numatrovit,  ut  de  cetera  ümore  eareamua",  etvolutt  irruere 
m  eum,  aed  ausciUo  regia  liberotua  est  et  perauosione  cujuadam  sapienUa, 
qui  per  ignaronüam  hoc  factum  «aae  a  puero  aaeeruit.  In  cujus  rei  argu- 
mentum cum  primae  aüata*  puero  obtoliaaet,  puer  eoa  eri  auo  appoauit  et 
lingue  aue  eummitatem  igne  corrupit  (Jude  et  Hebrei  impeditioria  Ungue 
eum  fuüee  autumont.  —  Die  ursprüngliche  Quelle  dieser  Sage  findet  sich 
jedoch  im  Talmud  und  ist  dann  von  deir  Juden  auch  zu  den  Muhamedanern 
übergegangen ,  8.  Weil  Biblische  Legenden  der  Muselmänner.  Frankfurt 
1845,  S.  141  ff.,  wo  Pharao  sagt:  „Lad  einmal  eine  Schüssel  mit  brennen- 
den Kohlen  und  eine  mit  Dinaren  hereinbringen;  greift  es. noch  Erstem,  so 
sei  ihm  abermals  das  Leben  geschenkt;  streckt  es  aber  die  Hand  nach  letz- 
tern ans,  so  hat  es  sich  selbst  verratben.  Asia  [so  heißt  hier  die  Prinzessin] 
mußte  gehorchen,  und  als  wäre  ihr  eigenes  Leben 'in  Gefahr,  heftete  sie  ihre 
Augen  in  banger  Erwartung  auf  Moses  Hand.  Schon  wollte  dieses  mit 
männlichem  Verstand  begabte  Kind  eine  Hand  voll  Dinare  nehmen,  aber 
Gott  wachte  über  sein  Leben  and  sandte  einen  Engel,  nm  gegen  seinen 
Willen  seine  Hand  nach  den  brennenden  Kohlen  zn  lenken  und  sogar  eine 
derselben  in  den  Mund  zu  stecken  u.  b.  w."  Spuren  dieser  Sage  finden  sich 
ferner  bei  den  Serben,  s.  Massmann  zur  Kaiserchrenik  3,  870  f.  In  all' 
diesen  Versionen  nun  prüft  man  die  Verständigkeit  des  jungen  Moses  durch 
dargereichte  glühende  Kohlen,  nach  denen  er  (aber  nur  wider  Willen)  greift, 
und  daher  als  tbre  erscheint.  Der  Ausdruck  Walthers  zer  vinttern  hont 
scheint  anzudeuten ,  daß  nach  der  von  ihm  zunächst  vernommenen  Fassang 
das  Kohlenbecken  zur  Linken,  das  Gold  zur  Rechten  des  Knaben  gesetzt 
wurde,  und  zwar  wahrscheinlich  absichtlich,  nm  ihn  so  desto  stärker  zu  ver- 
suchen. Wer  nun  in  diesen  Umstanden  dennoch  zer  vinelern  hantrehtin 
die  gluot  greift,  verfährt  um  so  mehr  als  em  tore  tuot  Doch  können  jene 
Worte  auch  vom  Dichter  oder  seiner  nächsten  Quelle  zugesetzt  Bein,  und 
dann  wie  bei  Simrock-Lachmann  erklärt  werden^  , 

Die  in  Rede  stehende  jüdische  Sage  findet  sieh  übrigens  ihrem  Keime 
nach  auch  schon  bei  Josephus  An  tiqu.  2,  5  (9) ;  jedoch  abgesehen  davon,  daß 
der  junge  Moses  die  Krone  dort  nicht  zerbricht,  sondern  nur  darauf  tritt, 
findet  sich  auch  nichts  von  einer  Prüfung  des  Knaben  durch  glühende  Kohr 
(en;  nach  der  Rede  des  teqoyoecwutTtvs,  asi  bei  Josephus  statt  des  Priesters 
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von  Heliopoljs  genannt  wird,  fahrt  die  Erzählung  vielmehr  so  fort:  tp&iiyet 
8k  avjov  (nämlich  den  Knaben)  i|  &B$!tov&ig't£eio7iMrMra,  xcd  nois  W" 
tf&6vov  oxWft>aq  ijv  6  ßafftkevg,  toioSiov  ävrov  roS  &tov~  Tuxqaaxwmiovtof, 
$  izQÖvoitt.  rijf  Mwi/tTsoi  üartjoütg  %v.  Also  Richte  von  Kohlen  n.  s.  w. 
Jene  Prüfung  ist  daher  erst  nach  Josephus  hinzugekommen,  wenn  er  sie 
nicht  etwa  in  seinem  Bestreben,  alles  Übernatürliche  bestmöglichst  anszu. 
märzeD ,  absichtlich  weggelassen  hat. 


2. 

ZUR  GESCHICHTE  DER  PÄSSGLÄSER. 
'  Die  Sitte,  den  jedesmaligen  Trank  nach  einem  bestimmten,  im  Innern 
der  Trinkgefäss«?  angebrachten  Zeichen  (Pass)  abzumessen,  ist  alt  nnd  unter 
deutschen  Völkern  wenigstens  weit  verbreitet  Diese  Einrichtung  mag  min 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  verschieden  benutzt  worden  sein ;  albern 
jedoch  ist,  was  der  Engländer  Thoraas  Nash  berichtet:  KingEdgar,  becauee 
kis  subjeete  ahould  not  offettd  in  swilling  and  bibbing  as  they  did,  caused 
eertamiron  cups  to  be  chained to  every  fountain  and  well-aide,  and  atevery 
vintner'e  -door,_  with  iron  pin»  in  them\  to  atint  every  man  how  much  he 
ahould  drinh,  and  he  viko  went  beyond  one  of  theee  pine  forfeited  a  pewny 
for every  draught.  (S.DTsraeliCurios.  of  Litt.  Lond.  1864,  p. 279:  Drmking- 
custums  in  England).  Was  hier  Nash  sagt  ist  wahrscheinlich  eine  verwirrte 
Erinnerung  einer  Stelle  bei  Wilhelm  v.  Malmesbury  de  Gest.  Reg.  Angl.  1.  2. 
c.  8  (p.  66  ed.  Francof.  1601),  wo  es  heißt,  daß  die  Angelsachsen  zur  Zeit 
Edgars  von  den  nach  England  kommenden  Dänen  das  übermäßige  Zechen 
lernten,  weshalb -der  beilige  Duustau,  gwia  eompatriotae  in  tabemia  conve- 
nientea,  jamque  tenwtlenti ,  pro  more  bibendi  contenderent,  ipae  clavos  ar- 
genteoa  vel  aureoa  vaeia  aßgijuaaerit,  ut  dum  metam  mam  quitque  oognoe- 
ceret,  non  plus  eubierviente  vereeundia  vel  ipse  appeteret  vel  alium  appetere 
eogeret.  Auf  diese -Sitte  wird  auch  im  Sir  Tristrem  angespielt,  woselbst  es 
FytteH.  str.  50  heißt: 

The  coupe  was  richeli  wrought, 

Of  gold  it  was  the  pin, 
zu  welcher  Stelle  W.Scott  bemerkt:  The practiee of  putting  gold  and  silver 
pine  into  goblete  and  drinking  veaaeU,  was  intended  to  regulato  the  draught  of 
eaeh  individual  gueat,  so  that  aU  m&ght'nave aneqwü  ahart  ofthe  beverage. 
Itxuas  of  Anglo-Saxon  origin,  and  ie,  by  the  faceüous  Groae,  aupposed  to 
have  given  ritte toour  vulgär  expreaaion,  of  drinking  to  a  merry  pin;  und 
schon  früher  wurde  in  einem  der  1102  abgefassten  Canones  des  Erzbischofs 
Anselmns  geboten,  ict  Preabyteri  non  eant  ad  potationes  nee  ad  pinnaa 
bibont.  Wilkins  vol.  I.  p.  388,  Pegge  in  seinen  Anonymiana  beschreibt  diese 
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„peg-tankards"  folgendermaßen :  They  have  in  the  iniide  a  row  of  eight 
pins  ont  above  another,  front  top  to  bottom;  the  tankard»  hold  tivo  quarU, 
so  that  ther*  it  a  gilt  of  ale,  i.  t.  half  a  pint  of  Winchester  meature, 
beheeen  euch  pin.  The  fürst  perton  that  drank,  was  to  empty  the  tankard  to 
theßrsipeg  or  pin;  tfte  »econd  was  to  empty  to  the  nt.xt  pin  etc. ;  by  whiok 
meant  the  pin*  viere  so  many  weaswree  to  the  compotator»,  making  ihem  all 
drink  alike,  or  the  same  quantily  ;  and  as  the  diatance  of  the  pin»  was  such 
as  to  contain  a  large  draught  of  liquor,  the  Company  would  be  very  liable 
by  thii  method  to  get  drunk,  especially  when,  if  they  drank  short  of  the  pin 
or  beyond  it,  they  were  obliged  to  drink  again.  Auch  in  Schweden  finden, 
oder  fanden  sich  wenigstens  noch  vor  nicht  langer  Zeit,  dergleichen  Becher  in 
alten  Familien.  In  den  „Hägkomster  frän  Hembygden  och  Skolan  of  Samuel 
Ödmao".  Upsala  1830  p.  20  heißt  es  in  der  Beschreibung  derartiger  silber- 
ner Kannen:  Alt  war  calculeradt pd  jemUkhet i  drickning.  Inuti  süfwer- 
kanaorna  tooro  sdledet  smä  fürgylda  knappar,-p&  Wca  afständ  frän  hwa- 
randra.  Man  kaüade  dessa  knappar  pälar,  och  dricka  frän  knapp  tili 
knapp  kaüade»  att  päla.  <Efter  ndgra  fdrxök  wände»  mannen,  attpäen 
härsman  dricka  tili  nä»ta  päl.  Pähüngen  skedde  wanUgen  wid  bürdet, 
tedan  afdukning  skett  och  fruntimren  uppstätt  Den  nyttjades  wanli- 
gen  tili  skdldrickning  »äsom  Ängelsmännernat  Toaste.  Es  handelt  eich 
hier  von  dem  zweiten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts.  —  Statt  der  Nagel 
oder  Baokel  brauchte  man  aber  auch  in  England  Reifen  oder  Ringe,  wie  bei 
den  deutschen  Passgl&seru.  So  sagt  Jack  Cade  in  Shakespeares  IJenry  VI, 
P.  IT.  Act.  4  Sc.  2:  There  shall  be,  in  England,  seven  half  penny  loaves 
sold  for  a  penny :  the  three-hooped  pot  »hall  have  ten  haops.  Auf  diese 
Reifen  zielt  wahrscheinlich  auch  die  englische  Redensart  to  carome  the 
kunter's  hoop;  in  Deutschland  Meilen  sie  provinziel  aach  pegel:  Brem.  Wör- 
terbuch 3,  303;  vergl.  Grimm  RA.  94. 


3. 

FBEI'S    EBER. 

Ir  den  Zusätzen  zu  Olafs  des  heiligen  Sage  findet  sich  (Fornm.  Sag.  6, 
164  f.)  die  Schilderung  eines  übernatürlichen  Ebers,  der  in  einem  Walde 
dem  heiligen  Könige  entgegengerannt  kommt,  und  es  heißt  da  so:  heyrii 
konungr  braukan  mikla  i  tkdginn  alla  vegafrd  »er,  pd  rennte  par  galti  med 
lid  sitt,  ok  ßekr  allt  riodrit ;  galti  ferr  rttandi  ok  emjandi  med  iüum  Idtum 
dk  gapanda.ffini ;  hann  vor  svd  stör  at  konungr  pSttig  ßesshdttar  kvikendt 
ekki  fyrr  elikt  »4d  hafa,  pviat  hann  bust  naefdi  ndliga  vid  limar 
uppi  hinna  haestu  triä  i  »köginn.     Es  scheint  mir  nun,  daß  an  dieser 
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Stelle  auf  Frei's  Eber  gezielt,  werden  mag,  der  dem  christlichen  Verfasser 
jener  Zusätze  noch  ans  den  heidnischen  Reminiscenzen  vorschwebte.  Ist 
dem  aber  so,  dann  dürfte  allerdings  auch  in  dem  bekannten  althochdeutschen 
Bruchstück  der  SangallUchen  Rhetorik  von  jenem  Eber  die  Rede  sein;  denn 
dort  heißt- es  anter  anderm  nnd  zwar  fast  wörtlich  übereinstimmend  mit  obi- 
gem imo  Hnt.burate-ebenhS  forste,  wobei  ich  noch'  bemerke ,  daß  das  altn. 
limr  oder  lim  (m.  oder  fem.)  in  der  Bedeutung  Zweig  (die  sonst  das  neotram 
Um  hat)  dem  engl,  liinb  entspricht,  welches  gleichfalls  wie  das  nordische 
Wort  sowohl  Glied  wie  Zweig  bedeutet. 


4. 

(TABILtm,  GAMPILLÜS,  CiKLUB*. 

Was  es  für  ein  Thier  sei,  dessen  Namen  unter  diesen  verschiedenen 
Formen  in  mhd.  Dichtungen  erscheint,  ist  deswegen  schwer  zu  bestimmen, 
weil  überall  nur  mit  wenig  Werten  und  nur  im  Vorabergehen  darauf  ange- 
spielt wird.  Gleichwohl  konnte,  wie  mir  scheint,  die  hiehergehörige  Stelle 
in  der  Gudrun,  bei  näherer  Betrachtung  vielleicht  einen  genauem  Aufschluß 
über  das  Aussehen  des  in  Rede  stehenden  Thieres  geben,  nnd  bemerke  ich  in 
dieser  Beziehung  folgendes.  Jene  ganze  Stelle  des  genannten  Gedichtes, 
in  welcher  nämlich  von  den  Greifen,  der  Luftfahrt  Bagens  und  seinem  Kampfe 
gegen  letztem  so  wie  gegen  das  einem  gabiUtn  ähnliche  Thier  die  Rede  ist, 
hat  mit  einem  The.il  der  Abenteuer  Heinrichs  des  Löwen ,  wie  sie  in  den  ihn 
betreffenden  Liedern  und  dem  Volksbuch  erzählt  werden,  eine  so  auffallende 
Ähnlichkeit ,  daß  man  wohl  auch  in  dem  vorliegenden  Falle  von  letztern  auf 
ersteres  zurücksehließen  kann.  Nun  aber  steht  bekanntlich  der  helden- 
mütige Herzog  dem  Löwen,  seinem  nachherigen  treuen  Begleiter,  gegen 
einen  Lindwurm  bei  nnd  erschlägt  diesen.  Auch  in  der  Gndrnn  sehen  wir, 
bald  nachdem  Hagen  das  wilde  Thier  getödtet,  einen  Löwen  erscheinen,  der 
eigentlich  dort  gar  nichts  zu  thun  hat  und  auch  wirklich  bald  nachher  wieder 
verschwindet.  Diese  ganze  auf  den  Löwen  bezügliche  Stelle  ist  also  offen- 
bar unvollständig  oder  ungeschickt  nachgeahmt  oder  unächt,  oder  wie  man 
es  sonst  nennen  will;  und  erst  aus  dem  Abenteuer  Heinriche  sehen  wir,  wie 
der  Löwe  hieherkommt  Hagen  hat  ihm  nämlich  im  Kampf  gegen  ein  wil- 
des Thier  beigestanden  und  dieses -getödtet,  deshalb  nähert- er  sich  such 
dankbar  seinen!  Retter,  der  ihn  freundlich  empfängt  (wie  «cfuere  er  zw  im 
gie! .  .  .  der  hell  in  güeüiche  enpfa).  Das.tfetödtete  Uothier  ist  also,- nach 
dem  Abenteuer  Herzogs  Heinrich  zu. folgern,  ein  Lindwurm,  welcher,  wie 
es  in  dem  Gedichte  heißt,  ihn  hatte  verschlingen  wollen  (dies  ist  jedoch  dem 
eben  Gesagten  zufolge  nicht  der  eigentliche  Grund  seines  Kampfes  mit  dem- 
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selben)  und  in  dessen  Haut  er  «ich  dann  kleidet.  Wenn  er  sieb  dann  aber 
auch  aa  seinem  Blute  labt  nnd  nebst  den  Königstöchtern  von  seinem  Fleische 
spdst,  so  erinnert  man  sich  dabei,  daß  Sigurd  gleichfalls  Fafuirs  Blut  trinkt 
nnd  das  Herz  desselben  isst.  An  dies  oder  etwas  ähnliches  mochte  der  Dichter 
der  Gudrun  hierbei  denken.  Jedoch  durfte  sich  letzterer  das  Unthier  sieht 
ganz  in  der  Gestalt  eines  Lindwurms  vorgestellt  haben,  denn  sonst  hätte  er 
wohl  diese  Benennung  gebraucht;  es -schwebte  ihm  vietmehr  nur  ein  jenem 
nahekommendes  Ungeheuer  vor,  von  dem  es  dann  heißt:  einem  gabiläne 
vm»  ez  anelich.  Was  ist  also  gabil&n  ?  Die  Antwort  geht  aus  dem  bisher 
Gesagten  hervor;  es  ist  nämlich  jedenfalls  auch  ein  Ungeheuer  und  zwar  ein 
lindwurmähnliches,  und  da  ferner  anf  spanisch  gavilan,  der  Sperber, 
heißt,  dieses  Wort  aber  lautlich  mit  gaMlun  sehr  nahe  verwandt  ist,  so  muth- 
maße  ich,  daß  es  in  den  Dichtungen  des  Mittelalters  eine  Art  fabelhafter 
Thiereg  ab,  die  mit  sperberähnliohea  Köpfen  gedacht  wurden,  nnd  von  diesem 
Haupttbeile  ihres  Körpers  auch  ihre  Benennung  erhalten  hatten,  und  daß 
mit  diesen  der  Dichter  der  Gudrun  ebenso  wie  der  des  Königs  Bother 
(V.  9438  capetän)  die  Untbiere,  von  denen  sie  reden,  vergleichen.  Erstem 
will  also  wahrscheinlich  sagen,  daß  der  Lindwurm  wie  der  gampüüm  einen 
Vogelkopf  hatte ,  um  so  mehr,  als  er  kurz  vorher  viel  von  den  Greifen  ge- 
sprochen, die  man  sich  auf  ähnliche  Weise  mit  Adlerköpfen  vorstellte.  Das 
spanische  Wort  aber  mag  in  seiner  ursprünglichen-,  oder  auch  schon  in 
•einer  hier  angenommenen  Bedeutung  durch  Vermittlung  provenzalischer 
Dichtungen  nach  Deutschland  gekommen  sein,  weshalb  wir  ihm  auch  im 
Parzival  begegnen.  Freilich  findet  es  sich  bisher  nicht  in  den  prevenza- 
lischeh  Wörterbachern ;  bei  der  nahen  Verwandtschaft  der  genannten 
romanischen  Sprachen  hat  jedoch  obige  Annahme  durchaus  nichts  unwahr- 
scheinliches. - 


NACHAHMUNG  PROVENZALISCHEK  POESIE  DJ  DEUTSCHEN. 

Nähere  Bekanntschaft,  mit  der  provenzalischen  Litferatur  ist  bisher  nur 
an  einem  deutschen  Dichter,  dem  Grafen  Rudolf  von  Neuenburg,  nachge- 
wiesen worden,  dessen  Wohnsitz  ihn  in  Berührung  mit  der  Poesie  der  Trou- 
badours bringen  musste.  Der  Dichter,  von  dem  ich  gleichfalls  eine  Entleh- 
nung aus  dem  Provenzalischen  nachweisen  will,  Friedrich  von  Hausen,  zeigt 
schon  im  Allgemeinen,  in  .der  Bildung  seiner  Strophen,  vollkommene  Nach- 
ahmung des  Romanischen.  Die  Strophenform  eines'  seiner  Lieder  Ut  genau 
einem  Liede  Folquets  von  Marseille  nachgedichtet ,  nnd  eine  Strophe  stimmt 
auch  dem  Inhalte  nach-  aberein  (v.  d.  Hagen  1,  214*.  Weingartner  Liederhda. 
heransg.  v.  Fr.  Pfeiffer  S.  H  )  l 
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Si  darf  mich  des  zihen  niet, 

ichn  hete  si  von  herzen  liep, 

des  inohte  si  die  wärheit  an  mir  sehen. 

und  wil  eis  jehen, 

5.  ich  kom  sin  [dicke]  in  so  gröze  not, 
daz  ich  den  linten  guoten  morgen  bot 
engegen  der  naht. 

ich  was  so  verre  an  si  verdäht, 

daz  ich  mich  nnderwilent  niht  versan ; 
10.  und  swer  mich  gruozt,  daz  ich  sin  niht  verstän. 
Die  entsprechende  Strophe  Folquets,  die  ich  nicht  nach  Raynouards 
Texte,  sondern  nach  Yergleichung  der  Handschriften  gebe,  lautet  (Mahn, 
Werke  der 'Troubadours  1,  317): 

Qu'el  garda  vos  eus  ten  tan  car, 

quel  cors  s'en  fai  nescis  semblar, 

quel  sens  i  met  l'engenh  e  l'a  valor, 

si  qu'en  error 

6.  laissal  cor  pel  sen  quel  rete : 

qn'om  me  parla  —  maintas  vetz  m'endeve  — 
1  qu'eu  no  Bai  que, 

em  sa Inda  qu'eu  non  aug  re. 

pero  jamais  nuls  hom  nom  occaizo, 
10.  sim  saluda  et  eu  mot  no  li  so. 
Die  Übereinstimmung  des  Inhalts  ist,  wenn  auch  nicht  wörtlich,   doch 
im '  Gedankengange  nicht  zu  verkennen.     In  der  Form  ist  Äe  Übereinstim-  ■ 
mung  ganz  genau ,  nur  hat  Friedrich  von  Hausen  des  proyenzalischen  Dich- 
ters vierfachen  Reim  (V.  5 — 8)  in  zwei  Reimpaare  aufgelöst. 

Wenn  der  vom  kölnischen,  Chronisten  Godefxidus  (Freher,  scr.  rer. 
germ.  1,  365)  erwähnte  Fridericux  de  Busen,  der  den  Kreuzzug  Friedrichs  I, 
mitmachte  und  im  Jahre  1190  im  Morgenlande  als  tapfrer  Ritter  seinen  Tod 
fand,,  mit  unserm  Dichter  identisch  ist,  so  war  derselbe  ein  Zeitgenosse  Fol- 
quets von  Marseille,  der  nach  Diez  (Leben  und  Werke  der  Troob.  234)  zwi- 
schen 1180  und  .1195  dichtete,  ja  sogar  ein  älterer,  da  ja  Folquet  erst  1231 
starb.  Insofern  wäre  die  Entlehnung  Friedrichs  von  Hausen  von  weit  größerer 
Wichtigkeit  für  die  frühe  Ausbreitung  der  provenzalisch' en  Litteratur  als  das 
Zeugniss  des  viel  späteren  Grafen  von  Neuenburg.  Ob  Friedrich  von 
Hausen  das  in  Rede  stehende  Lied  auf  dem  Ereuzznge  gedichtet  habe ,  wie 
die  meisten  der  übrigen,  lässt  sich  nicht  bestimmt  behaupten.  Einzelne  An- 
spielungen, wie  3,  10  meman  toeiz  wie  nähe  im  tat  der  ttit,  und  4,  10  «w  wil, 
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ich  dienen  dem  der  ISnen  kan,  bo  wie  der  ganze  glaubensvolle  Ton  des  Lie- 
des deuten  darauf  hin,  daß  es  zur  Zeit  des  Kampfes,  wo  „der  Tod  jeden 
Augenblick  nahe  sein  kann",  und  in  Entsagung  von  aller  Erdenlust  gedichtet 
ist.  Durch  den  Kreuzzug  lässt  sich  die  Bekanntschaft  Friedrichs  von  Hausen 
mit  der  provenzalischen  Poesie  am  leichtesten  erklären,  da  zu  derselben  Zeit 
ja  auch  viele  Südfranzosen  sich  im  heiligen  Lande  befanden.  Eine  andre 
Berührung  mit  der  provenzalischen  Poesie  anzunehmen,  möchte  bei  Friedrich 
von  Hausen  größere  Schwierigkeiten  haben.  Pro  venzali  sehe  Liederbücher 
gab  es  zu  jener  Zeit  noch  nicht.  Friedrich  von  Hansen  lebte  in  der  Rhein- 
gegend, und  zwar,  wie  die  Anspielung  auf  Trier  (v.d.  Hagen  1,215*)  beweist, 
mehr  nach  dem  Niederrhein  zu.  So  weit  werden  provenzalische  Sanger, 
wenn  sie  überhaupt  nach  Deutschland  kamen  —  eipzelne  Fälle,  wie  Peire 
Vidals  Aufenthalt  bei  Konig  Emmerich  von  Ungarn  kommen  wenig  in  Be- 
tracht —  schwerlich  vorgedrungen  sein.1)  Es  bleibt  daher  das  Wahrschein- 
lichste ,  daß  Friedrich  von  Hausen  das  Lied  Folquets  auf  seinem  Kreuzzuge 
hörte  und  nachahmte.  Übrigens  bemerke  ich,  daß  von  demselben  Liede  Fol- 
quets Budolf  von  Neuenburg  die  erste  und  zweite  Strophe ,  aber  ohne  Beibe- 
haltung der  Form,  znr  Nahahmuug  benutzt  hat. 

NÜRNBERG.  KABL  BARTSCH. 

')  Du  ist  denn  doch  die  Frage.  Bei  dem  um  Pfingsten  dei  J.  1184  durch  Kaiser 
Friedrich  I.  mit  nie  gesehener  Pracht  in  Heinz  gefeierten  Reichstag  (Tgl.  Stalin,  wirt.  Gesch.  2. 
113  f.)  waren  Eonige,  Fürsten  und  Herren,  nicht  nnr  ans  Nord-,  sondern  auch  an*  Sfidfrank- 
reieb  bekanntlieh  in  ungemeiner  Zahl  anwesend.  Sollten  in  deren  Geleite  proTeazalische 
Dichter  ginslich  gefehlt  haben?  Gewiss  war  Gniot  de  Prolins,  der  jenem  Feste,  dessen  Glani 
er  mit  begeisterte*  Worten  preist,  persönlich  beiwohnte  nnd  gegen  hundert  Jener  französi- 
schen Gaste  mit  Namen  auffuhrt  (in  seinem  Gedichte  'la  Bible,  abgedruckt  in  Borbaraus 
Fabliaux  et  Contes.  £d.  p.  Meon,  2,  316  ff.),  so  wenig  der  einiige  fianiUsische,  als  Heinrich 
von  Veldefce  (s.  Eneit  347,  13  ff.)  der  einzige  deutsche,  damals  dort  anwesende  Dichter; 
vielmehr  wird  man,  auch  ohne  ausdrückliche!  Zeupniss,  mit  groSer  Wahrscheinlichkeit  anneh- 
men dürfen,  daß  neben  den  nordfranzflsischen  nnd  deutschen  Dichtern  auch  provenzalische 
Sttoger  durch  ihre  Gegenwart  znr  Verherrlichung,  dei  Fettes  werden  beigetragen  haben.  Dort 
in  Mainz ,  in  dessen  Nahe  er  in  Hause,  nnd  bei  dieser  Gelegenheit  kann  Friedrich  ton  Hausen 
ebensogut  mit  Folquet  entweder  persönlich  zusammen  getroffen  sein,  oder  Kenntniss  von  seinen 
Liedern  erhalten  haben.  Durch  diese  Bemerkung  soll  indess  die  Möglichkeit  obiger  Annahme 
nicht  bestritten,  sondern,  nur  die  ZulaÜgkeit  der  andern  Erklärnngaweise  dargethan  werden. 
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JOHANNES  FBEÜND 

wird  den  ehrenvollen  Platz,  den  ihm  W.  Wackernagel  (Litt. -Gesch.  324) 
als  vermeintlichem  Verfasser  der  von  Grieshaber  herausgegebenen  altdeut- 
schen Predigten  unter  den  geistlichen  Rednern  des  13.  Jahrh.  eingeräumt 
hat,  schwerlich  behanpten  können.  Wackernagels  Annahme  beruht  auf  einer 
von  Wilken  S.  328  mftgetheilten  Notiz  des  römischen  Catalogs  der  Pfälzer 
Handschriften,  die  als  Verfasser  der  im  Cod.  Palat. Nr.  LIV  enthaltenen,  und 
mit-den  Grieshaberschen  gleichlautenden  Predigten  einen  Joh.  Freindt  nennt. 
Dagegen  hat  schon  Holtzmann  in  seineu  Untersuchungen  über  das  Nibelun- 
genlied S.  84  die.  Bemerkung  gemacht,  daß  in  dieser  Handschrift  (die  auf 
Pergament  geschrieben  ist  und  dem  14.  Jahrh.  angehört)  ein  solcher  Name 
gar  nicht  vorkomme,  und  damit  jener  Annahme  die  einzige  Stütze  entzogen. 
Auf  Holtzmanns  Bemerkung  von  neuem  hinzuweisen  durfte  darum  nicht  über- 
flüssig sein,  weil  sie,  wie  mehrere  seitdem  erschienene  Bücher  zeigen,  den 
Literaturhistorikern  entgangen  zu  sein  scheint. 

Der  Angabe,  des  römischen  Catalogs  liegt  offenbar  eine  Verwechslung 
mit  einer  andern  Handschrift  zu  Grunde,  dem  Cod.  Palat.  Nr.  LXVI,  wo  ein 
ähnlich  lautender  Name,  aber  auch  hier  nicht  als  Verfasser,  sondern  deut- 
lich nur  als  Schreiber  erscheint.  Übrigens  lautet  der  Name  nicht,  wie  bei 
Wilken  beidemal  (S.  328  und  332)  steht,  Freindt,  sondern  Freyndl,  mit 
einem  Abkürzungszeichen  (")  über  dem  l,  also  Freyndel. 

Diese  Handschrift  enthält  auf  79  Papierblättern  in  Quart  ein  Gespräch 
zwischen  Meister  und  Jünger  über  das  hl.  Sacrament  des  Abendmahls,  einen 
mystischen  Tractat,  dem  ich  handschriftlich  oft  begegnet  bin.  Auf  der 
Stirnseite  des  Vorsetzblattes  steht  mit  rother  Tinte  und  von  derselben 
Hand  wie  die  ganze  Hds.  geschrieben  „1445.  Hanne  FreyncTl  etc.",  und  am 
Ende  Bl."79"  wird;  ebenfalls  roth,  diese  Jahrzahl  mit  den  Anfangsbuchstaben 
des  Namens  wiederholt:  „Amto  dornini  etc.  XLV.  H.Fr."  In  dieser  Weise 
pflegen  nur  die  Schreiber  der  Handschriften ,  nie  die  Verfasser  genannt  zu 
werden. 

Eben  Prediger  mit  Namen  Freund  hat  es  gleichwohl  gegeben:  in 
einer  großen  Sammlung  von  Sprüchen  deutscher  Mystiker  des  14.  Jahrh. 
( Papierhan dsclirit't  der  k.  Bibliothek  in  Berlin  Cod.  Germ.  4"  Nr.  191)  steht 
ein  Spruch,  welcher  anfängt :  Ein  brediger  kiez  der  Friunt ;  aber  der  Jo- 
hannes Freund,  als  Verfasser  der  Grieshaberschen  Predigten,  ist  aus  der 
deutschen  Literaturgeschichte  wiederum  zu  streichen. 

FRANZ  PFEIFFER. 
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Der  historischen  Auslegung  des  Ludwigslieds  sind  wir  nun  los  und  die 
mythische  wird  bald  ein  stattlicheres  ansehen  gewinnen,  es  ist  ja  gar  nicht 
zu  verkennen ,  wie  oft  in  märchen ,  da  wo  kinder  von'  ihren  eitern  verlassen 
oder  ausgestoszen  sind,  in  der  Wildnis  ihnen  ein  alter  mann,  im  grauen 
rnantel  und  meist  einäugig  äufstöszt,  sie  zu  sich  nimmt  oder  begabt,  er  ist  keiu 
andrer  als  Wuotan,  nicht  selten  erscheint  aber  auch  eine  alte  frau,  worunter 
man  sich  Holda  oder  Fricka  zu  denken  hat  und  woraus  dann  al  [mal  ich  Maria, 
wie  aus  Wuotan  unser  hergott  wird.  '  diese  schönen  ziige  zeugen  lebhaft  von 
der  milde  und  menschlichkeit  des  heidenthums  und  verwischen  sich  nicht  ein- 
mal, wenn  den  erscheint») gen  sogar  ein  teuflischer  anstrich  gegeben  ist; 
des  teufeis  mutter  erweist  sich  oft  als  erbarmende  alte  gö'ttin.  man  lese  die 
erzählungen  von  frau  Holle  oder  von  Maria,  die  das  kind  mit  in  den  himmel 
nimmt,  dann  aber  wieder  auf  die  erde  enttäszt. 

In  Haltrichs  eben  herausgekommenen  siebenbürgi  sehen  märchen,  die  ein 
sehr  werthvolles  und  treu  aufgefasztes  material  darreichen,  sind  reichliche 
belege  enthalten,  s.  4  will  sich  unser  hergott  der  ausgesetzten  kinder  an- 
nehmen und  erscheint  ihnen  als  guter  alter  mann.  s.  8  als  alter  mann  im 
grauen  mantel,  das  ist  deutlich  als  Hakelberend  oder  heklumadr.  s.  39  dem 
vaterlosen  kind  begegnet  der  graue  mantel;  s.  45  der  alte  einäugige,  sehr 
merkwürdig  scheint,  dasz,  nach  s.  44  die  erzähler  an  die  stelle  graumantels 
eine  steingeisz  setzen,  denn  die  steingeisz  oder  waldgeisz,  die  ibex,  hiesz  den 
Angelsachsen  nrgengät,  der  waldbock  firgenbucca.  dies  Argen  läszt  sich  frei- 
lich durch  wald  deuten,  klingt  aber  an  die  alte  erdrautter  Fh'irgyn,  Don- 
nersmotter  und  wenn  man  will  an  die  teufelsmutter;  bocke  und  geisze  waren 
den  heiden  heilige  (liiere  und  zumal  dem  donnergott  geweiht,  der. also  in 
bock  sg  estalt  erscheinen  konnte,  wie  die  christliche  ansieht  sie  nachher  auf 
den  teufel  anwandte. 

Den  persönlichen  Wunsch,  dessen  ich  schon  s.  235  gedachte,  nennen 
unsere  klndermärchen ,  wenigstens  die  bisher  gesammelten,  nicht  mehr;  im 
dreizehnten  jh.  wird  es  anders  gewesen  sein,  denn  die  häufigen,  nirgends 
erklärten  anführungen  der  dichter,  setzen  eben  eine  allgemein  und  volks- 
mäszig  bekannte  grundlage  voraus,  des  Wunsches  kint,  des  Wunsches  trüt, 
des  Wunsches  ingesinde  stimmen  genau. zu  dem  Verhältnis,  das  man  sich  zu 
denken  hat,  wenn  von  der  aufnähme,  bildung  und  ausstattung  eines  vater- 
losen kindes  die  rede  ist.  statt  des  graumantels  könnte  der  Wunsch  erschei- 
nen, er  ist  ein  optans,  adoptans,  der  das  kind  annimmt  und  pflegt,  das  alter- 
thum  wird  ausführlicher  ?.a  erzählen  gewust  haben,  wie  und  aufweiche  weise 
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das  höhere  wegen  seine  kinder  erzog  und  begabte;  möglich ,  dasz  sich  noch 
irgendwo  Überlieferungen  auffinden  lassen,  die  dem  vermuteten  ein  siege! 

"fdt°Cke»'  .  JACOB  GRIMM. 
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Unter  den  Casseler  glossen  steht  die  merkwürdige  sindos  pergite.  man 
hat  dafür  leichtes  spiel  zu  vermuten  entweder  sindöt  oder  pergis.  ich  halte 
lieber  beide  worte  fest  nnd  erkläre  mir'  nur  pergite  durch  perge.  die  erste 
person  des  dualis ,  so  wie  nach  dessen  schwinden  des  pluralis ,  kann  zu- 
gleich den  begrif  der  zweiten  person  in  sich  einschlieszen ,  was  meine  neu- 
liche abhandlung  näher  gewiesen  hat,  gehen  wir,  goth.  gaggös,  drückt  aus 
gehen  wir  beide,  geh  du  mit  mir!  ein  mhd.  läwir  das  sin!  ein  nbd.  lassen 
wir  das!  darf  geradezu  als  abmahnung  an  eine  zweite  person  gerichtet 
werden. 

Als  der  alte  blinde  Egill  mit  demfusz  strauchelte  und  frauen  darüber 
lachten,  sagte  Grimr,  sein  Verwandter  und  Gefährte:  midr  hieddu  konur  at 
ockr  ba  er  vit  vorum  yngri  (minder  höhnten  uns  die  frauen  als  wir  jünger 
waren).  Egilssaga  755 ,  dem  Zusammenhang  nach,  da  die  frauen  über  Egill, 
nicht  überGrim  spotteten:  minder  höhnten  dich  die  frauen,  als  du  jünger 
warst,   die  duale  ockr  und  vit  drücken  also  dich  und  dn  aus. 

Wir  kennen  die  -nhd.  Spracheigenheit  genauer  und  vertrauter  als 
die  mhd.  oder  gar  ahd. ,  daher  kommt  es,  dasz  heute  fortlebende  ausdrucks- 
weisen manchmal  in  jenen  nicht  mehr  aufzuzeigen  stehen,  sie  dürfen  darum 
doch  bestanden  haben,  das  angeführte  sindos  würde  auf  einen  schlag  nicht 
nur  die  ahd.  dualform,  welche"  das  goth.  ö  wie  noch  lange  unser  zwo  == 
tvös  oder  ahd.  pliutö  =  blindös  hegt,  sondern  auch  das  frühe  dasein  des 
synthetischen  gebrauch« ,  von  dem  hier  die  rede  ist,  erweisen,  wenigstens 
ist  aufzumerken  und  nach  weiterem  beleg  zu  streben. 

JACOB  GRIMM. 


Grieshaber  bat  mich  belehrt,  dasz  die  seite  26  angezogene  stelle  aus 
II.  Cor.  11,  24  nicht  199  schlage,  sondern  nach  hebräischem  Sprachge- 
brauch nur  195  meinen  kann,  um  das  Strafmass  nicht  zu  überschreiten, 
wurden  statt  40  immer  nur  39  aufgezählt. 

JACOB  GRIMM. 
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EIN  ZEUGNISS  FÜR  DIE  CHANSON  DE  ROLAND. 

In  seiner  Anzeige  des  von  Lnzarche  herausgegebenen  Adam  hebt  Holtz- 
inann,  Germania  S.  374,  mit  Recht  das -folgende  in  dem  Gedichte  von  den 
fünfzehn  den  jüngsten  Tag  verkündenden  Zeichen ')  enthaltene  Zeugniss  für 
das  Rolandslied  hervor: 

Mult-par  est  piain  [der  Mensch]  de  covertie, 

Qne  de  deu  n'a  nnle  pitie; 

Plus  volentiers  orreit  chanter, 

Come  Rollant  ala  juster 

E  Olivier,  son  compainnon, 

Qu'il  ne  ferrait  la  passion 

Que  suffri  Grist  a  grant  hahan 

Por  le  pecchie  que  (ist  Adam. 
Vielleicht  ist,  auch  nach  anderen  Seiten  hin,  der  Nachweis  nicht  ohne 
Wertb,  daß  diese  Stelle  mit  wenigen  Abweichungen  in  einem  Gedichte 
wiederkehrt,  das  in  der  Pariser  Hds.  der  großen  Bibliothek  Nr.  7024  den  Vera 
de  la  Mort  des  Thibaud  de  Marly  angehängt  ist,  und  das  P.  Paris,  Les  manu- 
scr.  fr.  4,  74,  als  'vers  faits  pour  etre  recites  ä  la  fete  d'nn  saint  quel- 
conque'  bezeichnet  Es  heißt  hier,  nach  Paris,  a.  a.  0.,  gleichfalls  von  dem 
Menschen : 

Tant  par  est  piain  de  convoitise, 

Qu'il  ne  reut  a  deu  son  servise; 

Pins  volentiers  orroit  conte, 

Coment  Rolans  ala  jouster 

A  Ollivier,  son  compaignon. 
Den  Kampf  des  Roland  mit  Olivier  erzählt  die  Cfaanson  de  geste  von 
Girart  de  Viane.     Vergl.  P.  Paris,  in  der  Histoire  littärair«  de  la  France, 
XXH,  451,  457,  458,  XXIII,  283. 

TÜBINGEN.  WILHELM  LUDWIG  HOLLAND. 

')  DaP  dieses  Gedicht  nicht  m  dem  von  Luxarche  herausgegebenen  MyEtere  gehört  ,  hat 
A.  Eben  in  den  GattingUchen  gelehrten  Anzeigen,  1856,  S.  236—239,  einleuchtend  nach- 
gewiesen. 
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HistOire  UtMraire  de  la  FranOB ,  onvrage  oommence  par  des  religietu  Benedictin* 

de  ]•  noagrAgation  de  S»int-M»ur,  et  oontinae  pH  des  Membrei  de  l'Inititat  (Acadtmie 
de»  Intcriptioci  «t  Beiles- Lettre«).  Tome  XXIIL  Fln  da  traiiiezae  necla.  A  Pari«, 
1866.  4.  LX1X  and  898  Seiten. 

Seitdem  die  gelehrten  Benedietiner  das  Werk  begonnen,  zu  dessen  Fortsetzung 
nun  der  drei  und  zwanzigste  Band  ausgegeben  -worden,  ist  eine  geraume  Zeit  hin- 
gegangen. Im  Jahre  1733  nahm  die  gewaltige  Arbeit  ihren  Anfang,  der  neueste 
Theil  derselben  trägt  die  Jahreszahl  1856,  und  wer  mochte  berechnen,  ob  bis  zur 
Vollendung  des  Ganzen  nicht  nochmals  ein  Jahrhundert  vorübergehen  wird '/  Von 
selbst  drängt  sich  da  eine  Vergleichung  mit  jenen  Denkmalen  der  Kunst  auf,  an 
denen  gleichfalls  mehr  als  eine  Generation  gebaut,  mit  jenen  Domen,  zu  deren  Auf- 
richtung ein  Menschenleben  nicht  zureicht,  deren  Anfange  in  frommem  Vertrauen 
den  Folgegeschlechtern  zur  Vollendung  hinterlassen  worden,  die  denn  auch  unbeirrt 
durch  'den  raanigf altigen  Wechsel  der  öffentlichen  Verhältnisse  immer  wieder  auf 
ein  staunenerregende»  Werk  zurückkommen  und  nicht  ruhen,  bis  ein  großgedachter 
Plan  die  rolle  Ausführung  gewonnen. 

Die  Gelehrten,  denen  die  Ehre  zu  Theil  geworden,  auf  der  Spur  so  vieler  wür- 
diger Vorgänger  zu  wandeln,  sind  diesmal  Felix  Lajard,  Paulin  Paris,  Victor  Le 
Clerc,  Emile  I.ittrö.  Der  Inhalt  des  vorliegenden  Bandes  ist  dem  Roman  de  la 
rose,  den  Lais,  Fäbliaux,  Debats  und  Disputes,  den  moralischen  Poesieen,  den  Dits, 
den  lehrenden  und  historischen  Dichtungen  und  schließlich  den  altfranzösischen  Lie- 
derdichtern aus  dem  13.  Jahrh.  gewidmet.  In  der  That  ein  ganz  außerordentlicher 
Reichtbum,  der  nicht  nur  den  Forschern  im  Gebiete  der  romanischen  Poesie,  sondern 
ganz  in»  Besondere  auch  allen  Demjenigen  hochwillkommen  sein  muß,  denen  die 
noch  lange  nicht  genug  gepflogenen  Untersuchungen  über  das  Wechsel verhältniss 
unserer  mittelhochdeutschen  und  der  altfranzösischen  Poesie  eine  Herzensangelegen- 
heit sind.  Eine  ins  Einzelne  gehende  Besprechung  des  umfangreichen  Werkes  wird 
hier  Niemand  erwarten.  Daß  Fleiß,  Geschmack  und  Gelehrsamkeit  sich  rereinigt 
haben,  um  etwas  Tüchtiges  zu  liefern,  lassen  schon  jene  Namen  vermuthen.  Dal 
wir  von  unserem  deutschen  Standpuncte  aus  auch  wiederum  Manches  auszusetzen 
haben,  versteht  sich  gleichfalls  von  selbst.  Anerkennung  verdient  es  aber  unter 
allen  Umständen,  dal  in  dem  vorliegenden  Bande  auch  eine  erfreuliche  Berücksich- 
tigung hervorragender  deutscher  Leistungen,  wie  derer  von  F.  Diez,  A.  v.  Keller, 
W.  Wackernagel,  F.  Wolf  u.  s.  f.,  statt  gefunden  hat,  wenn  auch  wieder  Anderes, 
wie  das  nicht  zu  verwundern,  unseren  überrheinischen  Nachbarn  entgangen. zu  sein 
scheint.  Und  so  möge  denn  dieser  neue  Band,  ein  rühmliches  Zeugniss  der  fort- 
während unter  den  Franzosen  sich  erhaltenden  Theil  nähme  an  ihrer  Vergangenheit, 
aufs  Angelegentlichste  jedem  Fachgenossen  empfohlen  sein. 

TÜBINGEN.  WILHELM  LUDWIG  HOLLAND. 
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Geichiedenli  dar  middonnedetlandielie  DfohtkiiB.it  von  Dt.  w.  j.  a.  Jonck- 

bloet.  Drei  Theile.  Amsterdam  1861—55.  414,477,  852  Seiten.  8. 
Holländische  Bücher  werden  in  Deutschland  wenig1  gelesen ,  und  doch  gibt  es 
deren  nicht  wenige,  die  bei  uns  bekannt  zu  werden  verdienen.  Insbesondere  die- 
jenigen Studien,  denen  unsere  Zeitschrift  gewidmet  ist,  werden  bei  nnsern  nieder-' 
lindisohen  Brüdern  mit  Eifer  betrieben;  und  da  die  niederländischen  Alterthümer, 
die  Mythologie,  die  Sprache,  das  Recht,  die  Geschichte  der  alten  Niederländer  einem 
Zeitraum  angehören ,  in  welchem  eine  besondere  niederländische  Nationalität  sich 
noch  nicht  ausgeschieden  hatte,  so  gehören  ihre  Bemühungen  ganz  in  unsern  Be- 
reich und  wir  werden  unsern  Lesern  gewiss  einen  angenehmen  Dienst  erweisen,  wenn 
wir  ihnen,  so  viel  wir  es  zu  thun  im  Stande  sind,  über  die  Leistungen  der  Nieder- 
länder auf  dem  Gebiet  der  germanischen  Alterthümer  zuweilen  Bericht  erstatten, 
und  wir  erlauben  uns,  an  unsere  Studiengenossen  in  Belgien  und  Holland  die 
Bitte  zu  richten,  uns  in  diesem  Bestreben  behülflich  zu  sein. 

Zunächst  berichten  wir  Aber  ein  größeres  und  bedeutenderes  Werk,  das  die  Ge- 
schichte der  altern  niederländischen  Dichtkunst  zum  Gegenstand  hat.  Unsere  Lit- 
teratur  hat  wenigstens  zweimal  einen  mächtigen  Anstoß  aus  den  Niederlanden  erhal- 
ten: die  schlesische  Schule  in  ihrem  Gründer  Opitz  und  in  ihrem  genialsten  Vertre- 
ter, Gryphius,  hat  sich  in  den  Niederlanden  gebildet;  und  ebenso  hat  die  ritterliche 
höfische  Poesie  des  13.  Jhd.  wenigstens  den  einen  ihrer  Ausgangspuncte  in  den  Nie- 
derlanden. Grund  genug  für  uns ,  um  eine  Geschichte  der  altern  niederländischen 
Dichtkunst  unserer  Beachtung  werth  zu  halten,  zumal  wenn  dieselbe  von  einem  Ge- 
lehrten wie  Jonakbloet  geschrieben  ist,  der  bereits  durch  mehrere  größere  Werke 
seinen  Beruf  für  die  mittelalterliche  Literaturgeschichte  bewährt  hat. 

Es  kann  jedoch  nicht  unsere  Absicht  sein,  das  Werk  Jonckbloets  einer  Kritik 
zu  unterwerfen,  die  wir  seinen  Landsleuten  überlassen  müssen.  Wir  haben  nur  ein- 
fach Bericht  zu  erstatten,  und  insbesondere  diejenigen  Abschnitte  und  Stellen  her- 
vorzuheben, die  für  uns  von  besonderer  Wichtigkeit  sind. 

Das  erste  Buch,  überschrieben:  älteste  Volkspoesie, 'handelt  zunächst,  im  All- 
gemeinen nach  Gervinus,  von  den  Spuren  der  Poesie  bei  den  heidnischen  Germanen. 
Zu  erwähnen  ist,  daß  der  Verfasser  im  Text  die  gewohnlichen  Sätze  von  der  allge- 
meinen Sangeslust  der  Germanen  im  Gegensatz  zu  der  Bardenpoesie  der  Kelten 
wiederholt ;  in  einem  spätem  Zusatz  aber  sich  entschieden  für  die  Ansicht  der 
„Kelten  und  Germanen"  ausspricht,  3,  582:  'II.  heefl  zoo  duidelyk  aangetoond, 
dat  dit  ondeTscheid  eene  hersenschim  is,  das  alle  redelyke  twijfel  wel  moet 
ophouden*. 

Im  zweiten  Capitel  gibt  der  Verfasser  zuerst  einen  Auszug  aus  dem  Nibelungen- 
lied und  die  "historische  Deutung  desselben  nach  Emil  Rückert.  Er  kommt  noch 
einmal  auf  das  Nibelungenlied  zu  sprechen  2,  283,  und  folgt  in  allem  den  Ansichten 
Lachmanns ;  aber  in  einem  Zusatz  3 ,  582  ('het  lachmannsche  systeem  van  het  ont- 
Btaan  der  Nibelungen  is  bewezen  onwaar  te  zijn')  und  587  tritt  er  entschieden  auf 
Seite  der  Untersuchungen.  Von  den  niederländischen  Bruchstücken  behauptet  er  2, 
291,  daB  sie  zu  Text  C  gehören  und  führt  dafür  886,  5  an,  wo  der  gemeine  Text 
liest:  dö  sprach  ein  Sifrides  jägere :  herre,  ich  hdn  vemomen,  das.Bruckstück  aber: 
I Zegturijta  lagert,  seid*  ic  htbbt  vtrnommt  nach  C:  «n  Sivridte  jägtre  eprach:  ick 
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a  weilt  in  893, 4  goatboert  auf  C  guoter  torfen,  während  der  gemeine 
Text  rieber  borten  liest.  Vom  zweiten  Bruchstück,  das  Jonekbloet  noeh  nicht  kannte, 
hat  Pfeiffer  oben  S.  215  ebenfalls  manche  Überein  Stimmungen  mit  C  nachgewiesen. 
Merkwürdig  ist,  daß,  wie  schon  Laoomaun  291  -bemerkt,  die  der  niederländischen 
Sprache  fremderen  Ausdrücke  und  Wendungen ,  welche  eine  Übersetzung  aus  dem 
Hochdeutschen  beweisen  sollen,  gerade  an  Stellen  vorkommen ,  wo  sie  im  hochdeut- 
schen Original  nicht  zu  finden  sind.  Z.  B.  gemeet  fiir  gemeit  steht  im  Beim  in  Z.  50 
des  ersten  Bruckstücks  :  den  eottinx  /nid*  getutet,  wo  alle  hochdeutschen  Handschrif- 
ten einen  ganz  anderen  Reim  haben  898,  2  i  die  Günther«*  man.  Jonekbloet  weist 
übrigens  das  Wort  gbemeet  in  einem  niederländischen  Gedicht  nach.  Es  fehlt  auch 
nicht  an  merkwürdigen  Lesarten,  die  nicht  geradezu  für  Fehler  gehalten  werden 
können :  z.  ß.  886,  2,  3 :  dö  wart  vil  tAte  ein  hörn  seiner  »taut  geblasen ;  doe  wart  lüde 
een  hören  voer  sine  tmle  geblaem.  Aus  allem  geht  hervor,  daß  die  niederländischen 
Bruchstücke  für  die  Geschichte  der  verschiedenen  Nibelungen  texte  von  größerer 
Wichtigkeit  sind,  als  mau  gewöhnlich  zugestehen  will;  und  es  ist  sehr  zu  wün- 
schen, daß  noch  weitere  Blatter  der  zerschnittenen  Handschrift  gefunden  werden. 

Von  größerem  Werth  für  uns,  als  die  Bemerkungen  zu  den  Nibelungen,  sind 
des  Verfassers  Betrachtungen  über  die  Gudrun,  Er  vermuthet  S.  79,  daß  das  2W 
lemt  der  Gudrun  entweder  der  dueatus  Dentdini  sei,  den  Fredegar  nennt,  oder  der 
Urne»  adtereua  Domo».  Zu  GampatiUt  verweist  er  auf  eine  Urkunde  vom  Jahr  976 
(bei  Kluit  2,  42),  worin  Kaiser  Otto  an  die  Abtei  von  St.  Bavo  in  pago  Bevelanda 
omnem  terram  a  &Uhera  Stab/Uta  uaque  Curtagosmn  et  Catnpan  schenkt.  Zu  Ma- 
tetane  erinnert  er  an  ein  Matlinge  in  .Südholland  in  einer  Urkunde  von  988  bei 
Eluit  1,  38,  und  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  an  Hattersburg,  nicht  weit  von 
Bergen-  op-zoom,  erwähnt  in  van  Leeuwens  Batavia  3,  134.  doe  vierdt  lernt  805  ist 
nach  J.  das  Land  der  Vier  Andachten  und  der  grdse  pflüm  72*  die  Scheide.  Die 
Hark  Wdleie  soll  Wälschflandera  sein.  Dasselbe  "sei  Nifland ,  gleich  Nibelungen- 
land,  dessen  Harkgraf  Mifrunc  als  Merowinc  verstanden  wird.  Das  Märlant  sei 
ursprünglich  der  Merwengau  in 'Holland,  wo  zum  Jahr  1018  Irieonee  Moreateni 
erwähnt  werden  bei  Kluit  1,  2,  S.  26.  Bei  Siegfried  von  Horland  denkt  Jonekbloet 
an  den  hollandischen  Grafen  Siegfried,  Sivaard  oder  Siceo,  Bruder  Dietrichs,  Arnolds 
Sohn,  im  11.  Jahrb.,, dessen  romantische  Abenteuer  ihn  m  einem  bleibenden  Helden 
des  VoJksgeiangB  machen  mußten.  Hagens  Reich,  Eyrland ,  ist  Texsl ,  wovon  ein 
Theil  noch  Eijerland  heißt.  Daß  Texel  einst  ein  Land  von  größerer  Ausdehnung 
war,  und  unter  andern  drei  Grafschaften  befasste,  lehrt  ein.  Schenkungsbrief  des 
Kaisers  Otto  von  985  bei  Kluit  2,  2  S.60.  .     . 

Nach  diesen  Vennuthungen  ist  der  Schauplatz  der  Gudrun  fast  ausschließlich 
in  den  Niederlanden;  vielleicht  war  J.  zu  eifrig  bemüht, .ihn  auf  die  Niederlande  zu 
beschränken;  aber  jedenfalls  verdienen  seine  Ansichten,  die  zum  Theil  neu  sind,  und 
mit  neuen  Nachweisungen  aus  Urkunden  begründet  werden,  in  Deutschland  bekannt 
zu  werden. 

Die  folgenden  Abschnitte  enthalten  wenig,  was  für  uns  neu  wäre.  loh  hebe 
nur  hervor  S.  90,  daß  im  10.  Jahrh.  in  der  Bibliothek  zu  Egmond  ein  teutome»  (nie- 
derländisch f)  glossiertes  Psalterium  war.  Die  niederdeutschen  Psalmen  S.  91  halt 
J.  nicht  für  niederländisch  und  nicht  fiir  so  alt,  als  man  sie  ausgibt.  Mit  einigein 
Erstaunen  lesen  wir  S.  92 ,   daß  J.  nicht  nur  der  Otfrie  dachen,   sondern   auch  der 
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sächsischen  Evangelienharmnnie  nur  «inen  sprachgeschichtlichen  Werth  zuerkennen 
will.  Ein  Versehen  ist,  dal  S.  105  Notkers,  de»  Übersetzers  der  Psalmen,  Tod  in« 
Jahr  970  gesetzt  wird,  statt  1022.  Anco  du  Todesjahr  des  vierten  Eckehart  von 
&  Gallen  ist  falsch  angegeben,  1024  statt  1036;  ein  Fehler,  den  übrigen«  der  Ver- 
auer  selbst  3,  683  t 


8.  111  ff.  wird  von  der  spätern  niederländischen  Volkssage  gehandelt.  Znerat 
wird  die  Säge  von  Sohwanritter  nach  dem  Volksbuch,  das  der  Verfasser  ins  16.  Jhd. 
setzt,  erzählt,  und  nachgewiesen,  da*  sie  wenigstens  schon  in  der  Zeit  Maerlant» 
allgemein  bekannt  war.  Der  Verfasser  glaubt,  dal  eine  alte  Sage,  deren  Ursprung 
und  Bedeutung  man  nicht  mehr  kannte ,  mit  Einmischung  von  Jüngerem  an  «inen 
bekannten  historischen  Namen  angeknüpft  wurde;  der  Kern  der  Sage  sei  die  An- 
kunft des  Sehwanritlers  in  dem  geheimnissTollen  Boote,  und  die  Abstammung  der 
Herzoge  von  Brabant  von  einem  göttlichen  Wesen ;  dieser  Kern  sei  uralt,  im  Grunde 
eins  mit  der  angelsächsischen  Sage  von  Sceaf.  Wie  hier  die  Schwanjungfrau  sieben 
Kinder  gebiert,  die  mit  sieben  jungen  Hunden  vertauscht  werden,  findet  man  auch 
in  der  langobardi  sehen  und  weifischen  Stamnuage  die  Geburt  von  sieben  Kindern' 
erwähnt,  wie' auch  die  angelsächsischen  Könige  von  sieben  Söhnen  Wodans  ab' 
stammen.  Die  Sage  sei  also  eine  uralte,  allgemein  deutsche  Stammsage.  Auf 
weitere  Deutungen  der  Sage,  wie  dies  jetzt  in  Deutsehland  so  beliebt  ist, 
laut  sich  Jonckbloet  nicht  ein,  und  er  taut  wohl  daran;  denn  wenn  die  Sage 
wirklich  die  Abstammung  der  Deutschen  Ten  den  Gottern  erzählen  soll,  so  ist  damit 
ihr  Sinn  erschöpft,  und  eine  weitere  Deutung,  z.  B.  auf  die  Wiederkehr  der  Jahres- 
zeiten, ist  nicht  mehr  zulassig.  Ist  aber  wirklich  die  Abstammung  der  Helden  von 
den  Göttern  der  Kern  der  Sage,  und  ist  die  Sage  nicht  provinziell ,  sondern  allge- 
mein deutsch  und  also  auch  uralt,  so  muS  es  allerdings  höchst  beachte nswerth.se in, 
daß,  wie  Leo  entdeckt  hat,  ein  urverwandtes  Volk  in  Asien  eine  sehr  ähnliche 
Stamnuage  besitzt.  Die  indische  Sage  von  der  Geburt  der  Elsehma  ist  nicht  etwa 
nur  eine  ähnliche  Sage ,  sondern  es  ist  dieselbe  Stammsage ,  die  also  wie  die  von 
Kanu-Siegfried  der  Urzeit  angehört,  und  sich  in  Indien  und  in  Deutschland  in  ver- 
schiedener Fortbildung  erhalten  hat,  und  in  diesem  Fall  dient  die  älteste  indische 
Fassung  der  Sage  vortrefflich  dazu,  die  durch  Verwischung  der  mythologischen  Be- 
ziehungen unverständlich  gewordene  deutsche  Sage  aufzuklären.  Gegen  solche 
Saga  n  gerne  ins  chaft  der  Deutschen  und  der  Indier  sträubt  man  sich  noch;  aber  da 
man  doch  die  Gemeinschaft  der  Abstammung,  die  Gemeinschaft  der  Sprache  nicht 
mehr  in  Zweifel  ziehen  kann ,  so  wird  man  sich  allmälieh  an  den  Gedanken  gewöh- 
nen ,  daß  die  Sprache  nicht  in  Form  eines  Lezicons  nnd  einer  Grammatik  überliefert 
wurde.  Die  indische  Urgeschichte  ist  uns  in  erfreulicher  Vollständigkeit,  wenn  auch 
nicht  immer  in  poetischer  Ausführlichkeit  erhalten;  es  wird  sich  immer  deutlicher 
herausstellen ,  daß  es  keine  indische ,  sondern  die  indischgennanische  Urgeschichte 
ist,  die. wir  also  auch  für  uns  in  Anspruch  nehmen  dürfen.  Doch  darüber  ausführ- 
licher zu  sprechen,  müssen  wir  uns  für  eine  andere  Gelegenheit  vorbehalten.  Zu 
bemerken  ist  noch  in  Beziehung  auf  den  Schwanritter,  daß  J.  die  witzige  Erklärung 
von  Panlin  Paris  des  Umstand*,  daß  die  Sage  sich  an  Gottfried  von  Bouillon  an- 
knüpfte, es  sei  nämlich  aignatus,  d.  h.  der.  mit  dem  Kreuz  bezeichnete,  mis 3  verstanden, 
und  aus-  dem  chrvaUer  au  tiffnt  ein  Chevalier  au  cygne  geworden,  entschieden  verwirft. 
Die  weitern  historischen  Volkstagen,  die  J,  erwähnt,  Übergehen  wir,  nicht  weil 
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sie  uninteressant  sind,  sondern -weil  ihr  Älter  und  ihre  Echtheit  weniger  sicher  nach- 
gewiesen werden  können.  J.  wendet  sieb  nun  zur  sogenannten  Thiersage,  Ober  die 
er  hauptsächlich  nach  Gerrinvs  die  Ansichten  Grimms  entwickelt.  Der  ganze  Ab- 
schnitt enthalt  für  ups  nichts  neues ;  wo  J.  auf  die  Untersuchung  über  die  Zeit  des 
niederländischen  Reinaert  eingeben  will,  beginnt  er  einen  neuen  Abschnitt:  eigent- 
licher Anfang  der  niederländischen  Litteratur.  Hat  hat  diesen,  bisher  in  das  Jahr 
1270,  in  welchem  Jacob  von  Haerlant  seine  Reimbibel  vollendete,  gesetzt.  Ein 
älteres  niederländisches  Werk  kannte  man  nicht,  und  da  Jacob  von  Haerlant  von 
einem  fast  gleichzeitigen  Schriftsteller  der  Vater  der  deutschen  Dichter  genannt 
wird,  zweifelte  man  nicht,  daß  er  wirklich  zuerst  in  niederdeutscher  Sprache  gedichtet 
habe.  Es  war  zuerst  1836  Willems,  der  mit  der  Behauptung  auftrat,  daß  schon 
vor  Haerlant  niederländisch  gedichtet  worden  sei.  Willems  Ansicht  ist  aber 
nicht  durchgedrungen,  und  J.  sieht  sich  genöthigt,  dieselbe  ausführlich  zu  ver- 
theidigen. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  sagt  J.,  daß  der  erste  Dichter  ein  didaktischer  war. 
Die  Dichtkunst  nahm  schon  im  12.  Jahrb.  in  Flandern  und  Brabant  einen  hohen  Auf- 
schwung; am  Hof  Dietrichs  von  Elsaß  und  seiaes  Sohnes  Philipp  1128 — 1191  lebten 
und  wirkten  Dichter  wie  Robert  de  Houdano  und  Chrestien  de  Troies.  Und  für 
Adelheid,  die  Tochter  Gottfrieds  von  Leuven,  wird  schon  1122  ein  heiliger  Brandan 
gedichtet,  und  derselben  widmet  Philip  de  Than  den  Bestiaire.  Freilich  waren  alle 
diese  Werke  französisch;  aber  es  ist  doch  wahrscheinlich,  dal  nicht  ausschließlich 
französisch  gelesen  wurde;  der  Adel  las  doch  auch  noch  später  niederländische  Rit- 
te rgedichte ,  und  die  Bürger,  die  schon  sehr  früh  reich  und  mächtig  wurden,  konnten 
eine  Litteratur  in  ihrer  eigenen  Sprache  nicht  völlig  entbehren.  In  Urkunden  wurde 
die  eigene 'Sprache  schon  vor  Maerlant  gebraucht:  die  älteste  von  sicherem  Datum 
ist  von  1249.  Im  Jahr  1202  organisierte  der  päbstliohe  Legat  Guido  das  Bisthum 
Luik,  das  auch  einen  Theil  des  deutschen  Belgien  umfasste.  Er  befiehlt :  onmet  UM 
romane  vd  tattkvniee  serfpti  de  divinis  seripturis  in  manu*  tradantur  Epiteopi:  es 
gab  also  damals  schon  eine'  niederländische  geistliche  Litteratur,  Übersetzungen 
biblischer  Schriften.  J.  geht  sogar  so  weit,  sich  auf  die  wenigen  Worte  zu  berufen, 
welche  Hone  Anzeiger  1834,  165  miUheilt ;  sie  sind  1130  in  einen  altern  Codex 
eingeschrieben  nnd  lauten:  ttsj  samanunga  was  eddt  undi  scona,  tt  omnium  virtu- 
tum  pltniter  plena.  Das  ist  allerdings  sehr  dürftig,  und  so  schwache  Beweismittel 
herbeizuziehen,  scheint  überflüssig,  wenn  wirklich  ein  Gedicht  wie  der  Reinaert  aus 
jener  altem  Zeit  erhalten  ist.  Es  folgt  von  185  bis  198  eine  ausfuhrliche  Unter- 
suchung über  das  After  des  Reinaert.  Der  Verfasser  gibt  jedoch  zu  (3,  584),  da* 
seine  Ansicht  durch  den  Jüngern  Serrure  in  dessen  flandrischer  Li tteraturge schichte 
mit  Erfolg. bestritten  wurde,  und  daß  die  Sache  einer  neuen  Untersuchung  bedarf; 
die  er  bald  zu  geben  verspricht ,  and  die  wir  abwarten  wollen ,  ehe  wir  in  die  Sache 
eingehen.  Zuletzt  beruft  sich  J.  auf  die  zahlreichen  Anführungen,  die  sich  in  Maer- 
lants  Schriften  von  altern  Gedichten  finden,  und  die  sich  nicht  auf  französische 
Werke  beziehen  können.  Wir  heben  hervor  S.  200:  'Ettels  orloghe  Tan  den  Hun- 
nen'. Daß  die  Handschriften  nur  in  jungem  Handschriften  enthalten  sind ,  ist  kein 
Beweis  gegen  ihr  höheres  Alter. 

Das  zweite  Buch  ist  Oberschrieben:  Anfang  der  Ritterpoesie.  Was  der  Verf. 
in  den  einleitenden  Oapiteln  vom  Ritterwesen  im  Allgemeinen ,   von  den  brittischen 
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Romanen,  ron  der  Form  und  dem  Werth  der  Ritterpoesie  ausführlich  verhandelt,  ist 
im  wesentlichen  dasselbe ,  tu  jetzt  überall  gelehrt  wird.  Wir  müssen  «ich  hier 
uns  vorbehalten ,  untere  abweichenden  Ansichten  anderwärts  zu  entwickeln.  Das 
Ritterwesen  ist  nichts  germanisches ;  und  die  Rom  so  e  ron  Artus  und  der  Tafelrunde 
sind  nicht  brittischen  Ursprungs. 

Zum  einzelnen  übergehend  spricht  J.  zuerst  tod  dem  Gedicht  'van  btre  Wite~ 
lauwt',  du  Maerlant  an  zwei  Stellen  erwähnt.  Serrure  besitzt  zwei  gröbere  Bruch- 
stücke desselben :  olles  wm  davon  bekannt  ist,  sind  einige  Verse,  die  Hone  drucken 
lieg  in  seiner  Übersicht  der  niederl.  Tolkslitteratur  35 !  dieser  stellt  das  Gedicht  in 
das  12.  Jahrh.  und  hält  es  für  das  wichtigste  Stück  der  epischen  Dichtung  nach 
den  Nibelungen. "  Er  glaubt,  dal  es  die  Sage  vom  Wildeber  ist,  bringt  es  aber  auch 
in  Verbindung  mit  dem  Pnleukönig  Wenezlan,  ron  dem  ein  deutsches  Bruchstück  . 
enthalten  ist.-  Wir  müssen  danach  natürlich  begierig  sein,  mehr  von  dem  Gedicht 
zu  erfahren,  das  schwerlich  unter  die  Rittergedichte  gestellt  werden  darf. 

Zwei  Bruchstücke  eines  niederländischen  Roelant  sind  Ton  Holtrop  bekannt 
gemacht  und  mehrere  andere  sind  seither  aufgefunden  worden.  Die  Handschrift 
scheine  noch  dem  13.  Jahrh.  anzugehören;  es  sei  unmittelbar  aus  dem  französischen 
nach  dem  ältesten  Text,  aber  zuweilen  falsch  übersetzt. 

Das  Gedicht  Karel  en  Elegast,  das  der  Herausgeber,  Hoftmann  ron  Fallers- 
leben,  ins  14.  Jahrh,  setzt,  sucht  J.  höher  hin  aufzurücken  ;  es  sei  ursprünglich  nie- 
derländische »lso  nicht  aus  dem  französischen  geflossen.  Doch  weist  J.  nach  (3, 
585),  dall  die  Sage  Ton  dem  stehlenden  Karl  auch  in  Frankreich  nicht  völlig  unbe- 
kannt war. 

Ogitr  li  DatoU  ist  nach  dem  Verfasser  durch  Mißverständnis*  aus  OgitrVArde- 
noia  geworden,  wie  Diederik  van  Ardennen  bald  li  Hanois  Tierris  heißt,  bald  Kati 
d'Ardane  oder  Tieni  V  Ardenoii.  Das  älteste  französische  Gedicht  von  Raünbert  de 
Paris  sei  aus  altuiedert indischen  Gesängen  übersetzt;  das  gehe  hervor  aus  den  nie- 
derländischen Wörtern,  die  es  beibehalten  habe.  Niederländisch  sind  nur  sehr  kurze 
Bruchstücke  gerettet,  die  Willems  im  belgischen  Museum. drucken  ließ;  uud  diese 
wenigstens  könnten  nicht  jene  Quelle  des  französischen  Gedichts  sein,  da  sie  selbst 
französischen  Einfluß  zeigen.  Noch  weniger  könnte  jenes  ursprüngliche  Gedicht  iu 
dem  halbniederländischen  Heidelberger  Ogier  zu  Enden  sein,  der  vielmehr  mit  dem 
jüngsten  der  drei  französischen  Ogier  übereinstimmt.  Vielleicht  zeigt  eine  genauere 
Betrachtung,  daß  jene  angeblich  niederländischen  Wörter  des  ältesten  französischen 
Ogier  nicht  von  so  großer  Wichtigkeit  sind. 

Es  gibt  ferner  ein  Bruchstück  eines  niederländischen  Gedichts,  welches  von 
einem  Feldzug  Rolands  gegen  die  Sachsen  handelt ,  offenbar  nach  ehiem  französi- 
schen Gedicht,  das  aber  noch  nicht  entdeckt  ist. 

Ausführlich  spricht  J.  S.  311  bis  332  über  den  Willem  von  Orange.  Was  er 
über  das  Geschichtliche  und  die  französischen  Gedichte  sagt,  kann  hier  übergangen 
werden ,  da  er  in  seiner  spätem  Ausgabe  der  französischen  Guillaume  d'Orange 
(1854)  die  Untersuchung  noch  einmal  aufgenommen  hat,  und  da  wir  Hoffnung 
haben,  daß  dieses  spätere  Werk  in  dieser  Zeitschrift  ausführlich  besprochen  wird. 
Das  niederländische  Gedicht,  von  dem  nur  Bruchstücke  erhalten- sind,  handelt  von  der 
letzten  Lebensperiode  des  heiligen  Wilhelm.  Es  wird  schon  von  Maerlant  angeführt, 
mit  dem  Namen  des  Übersetzers  van  Haerlem  Claii  veren  Brachten  sone.    Mau  hielt 
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diesen  für  einen  Zeitgenossen  Maerlants,  aber  J.  hält  ihn  Ar  den  Nicolaus  de  Har- 
tem, der  in  einer  Urkunde  von  1199  genannt  wird. 

Im  Folgenden  Abschnitt  gibt  J.  einen  Auszug  aus  dem  französischen  Prosaro- 
man von  Lancelot,  eine  sehr  dankenswerthe  Arbeit,  die  uns  der  Mühe  überhebt,  das 
außerordentlich  lange  Werk  durchzulesen.  Bekanntlich  ist  Jonckbloet  der  Ansicht, 
daß  der  Prosaroman  wirklich  von  Walljlicr  Mapes  um  1160  geschrieben,  und  das 
Buch  sei,  auf  welches  Chrestien  von  Troies  sieb  beruft.  Wogegen  andere,  zuletzt 
Holland,  zu  erweisen  suchten,  daß  das  Verhältnis»  das  umgekehrte,  nnd  also  der 
Prosaroman  viel  jünger  sei.  In  diesem  Buch  gibt  J.  keine  Begründung  setner  An- 
sicht, sondern  verweist  deshalb  auf  seine  Ausgaben  der  franzosischen  und  nieder- 
ländischen Romane ;  und  so  sind  wir  auch  nicht  veranlasst,  auf  die  Streitfrage  naher 
einzugehen.  Den  niederländischen  Roman,  den  man  nach  den  Schlußworten  der 
Handschrift  dem  Pastor  von  Yelthem,  der  um  1316  eine  Chronik  Terfasste,  zuschreiben 
wollte,  sucht  J   wiederum  früher  hin  aufzurücken. 

Wie  sehr  überhaupt  J.  geneigt  ist,  den  Gedichten  ein  möglichst  hohes  Alter  zu- 
zuschreiben ,  zeigt  sich  bei  der  folgenden  Besprechung  des  Miserere ,  das  ein  Gielis 
ran  Molhem  aus  dem  französischen  übersetzte.  Moue  im  Anzeiger  1830,  208  setzt 
diesen  Gielis  oder  Agidius  in  die  Mitte  des  14.  Jahrb.  Jonckbloet  ist  geneigt,  ihn 
noch  dem   12.  Jahrb.  anzuweisen,   ohne  doch   eigentlich  einen  Grund  dafür  anzu- 

Die  Reise  des  heiligen  Brandan  ist  in  zwei  niederländischen  Texten  erhalten, 
einem  Jüngern  und  einem  altern.  In  diesem  glaubt  J.  eines  der  ältesten,  vielleicht 
das  älteste  niederländische  Denkmal  zu  erkennen;  es  enthält  eine  Menge  alter- 
thümlicher  Wörter.  Von- der  lateinischen  Legende  weicht  die  niederländische  sehr 
ab ;  sie  beruft  sich  aber  auf  ein  Buch ,  das  entweder  ein  noch  unbekanntes  lateini- 
sches oder  französisches ,  oder  vielleicht,  wie  manche  Reime  zu  verrathen  scheinen, 
ein  deutsches  war.  ■ 

Damit  schließt  der  erste  Band.  Der  zweite  Band  enthält  das  dritte  und  vierte 
Buch,  die  Blut  he  und  der  Verfall  der  Ritterpoesie.  Das  erste  Capitel  des  dritten 
Buchs  ist  der  Chanson  des  Lorrains  gewidmet,  die  doch  sehr  uneigentlioh  zu  den 
Rittergedichten  gezählt  wird.  Die  Chansons  de  geste,  von  denen  diese  leicht  die 
wichtigste  ist,  bilden  gegen  die  eigentlichen  Kittergedichte  einen  entschiedenen  Ge- 
gensatz. Sie  sind  vielmehr  die  historischen  Überlieferungen  der  germanischen 
Völker,  die  in  Frankreich  wohnend  ihre  Sprache  gegen  die  französische  vertauscht, 
aber  ihre  Sitten  beibehalten  hatten.  F.s  ist  nicht  die  Ritterwelt,  die  uns  hier  ge- 
schildert wird,  sondern  die  alte  germanische  Welt,  nnd  es  ist  die  Pflicht  der  Blut- 
rache, die  hier,  wie  in  den  nordischen  Sagen,  wie  bei  den  alten  Germanen,  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  vererbt,  durch  Jahrhunderte  die  alten  Feindschaften  nicht 
aussterben  lässt,  und  die  eigentliche  bewegende  Kraft  in  diesen  oyclischen  Gedichten 
bildet.  Aus  diesen  französischen  Chansons  de  geste  können  wir  germanische-  Sitten 
und  germanischen  Geist  viel  besser  kennen  lernen,  als  aus  allen  mittelhochdeut- 
schen Ritterge  dichte  u ;  uns  gehören  sie  au ,  und  wir  Germanisten  müssen  sie  not- 
wendig in  unsern  Bereich  ziehen ,  und  ihnen  unsern  Fleiß  widmen ,  -viel  mehr  als  es 
bisher  geschehen  ist.  Eine  vollständige  Ausgabe  der  Chanson  des  Lorrains,  kriti- 
sche Untersuchungen  über  die  Entstehung  derselben  und  über  ihren  historischen 
Gehalt  müßten  für  uns  ungemein  lehrreich  sein.     Schon  die  Maße  Thatsaohe,   daß 
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-solche  Dichtungen  vorhanden  sind,  welche  historische  Überlieferungen  vieler  .Tahr- 
hunderte  umfassen,  ist  äußerst  wichtig.  Wenn  noch  bei  den  ohrist liehen  und  fran- 
zösisch redenden  Germanen  die  poetische  Überlieferung  der  Geschichte  so  gewaltig 
erscheint,  wie  niuü  sie  erst  mächtig  gewesen  sein,  ehe  sie  durch  den  .Zusammenstoß 
mit  fremden  Sitten,  fremdem  Recht  und  fremdem  Glauben  geschwächt  wurde  '.'  Wie 
wird  man  solchen  Kolossalen  Erscheinungen,  solchen  gewaltigen  Thatsachen  gegen- 
über sich  imnjer  noch  gefallen  konneu  in  dem  jetzt  noch  so  beliebten  süßlichen  Ge- 
rede von.  der  sogenannten  Freiheit  des  Gesangs  bei  den  alten  Germanen ,  die  keine 
Sänger  von  Beruf,  keine  Ordnung  und  Pflege  der  historischen  Überlieferungen  gehabt 
haben  (allen  ? 

Das  Material,  das  J.  benutzen  konnte,  ist  seither  durch  die  Analyse,  die  Paulin 
Paris  in  der  histoire  litteraire  gegeben  hat,  vermehrt  worden.  J.  gibt  eine  Über- 
sicht des  Inhalts  zuerst  nach  Hone,  die  bekanntlich  zuerst  in  seinen  Untersuchungen 
zur  Geschichte  der  deutschen  Heldensage  .auf  den  hohen  Werth  der  Dichtung  auf- 
merksam machte,  und  genauere  Nachrichten  darüber  gab,  und  dann  'nach  den  nieder- 
l&ndisohen  Stücken.  Aus  der  kritischen  Betrachtung  heben  wir  eine  Stelle  aus 
S.  56 ;  „die  Bohheit  der  Sitten ,  wovon  hier  überall  Beweise  sind ,  dio  Blutrache,  als 
heiligste  Pflicht  von  Vater  zu  Sohn  vererbt,  sind  deutliche  Kennzeichen  des  hohen 
Alters.  Nirgends  wirft  hier  noch  die  ritterliche  Feinheit  ihr  linderndes  Licht  -  die 
Krieger  scheuen  sich  noch  nicht,  die  Flucht  zu  ergreifen,  wenn  sie  nicht  die  starkem 
sind;  mehrere  vereinigen  sich  um  einen  einzelnen  Gegner  zu  fallen ;  sogar  waffen- 
lose und  überwundene  Feinde  finden  keine  Gnade,  sondern  werden  ohne  Erbarmen 
niedergemacht  und  in  Stücke  gehauen  und  mit  barbarischer  Freude  wird  ihr  abge- 
hauenes Haupt  an  ihre  Verwandten  geschickt.  In  ihren .  gegenseitigen  Fehden 
lassen  sich  die  rohen  Barone  jeden  Augenblick  durch  die  wildesten  Leidenschaften 
hinreißen ;  bei  jeder  Gelegenheit  schlagen  sie  einander  mit  der  Faust  zu  Boden,  und 
reißen  dem  unterliegenden  Bart  und  Haupthaar  aus.  Die  Behandlung  der  Frauen 
ist  ebenfalls  nichts  weniger  als  hoflich:  die  grüßten  Beleidigungen  .werden  ihnen, 
und  auch  den  vornehmsten  öffentlich  angethan:  und  gelbst  der  König  vergisst  sich 
so  weit,  der  Königin  vor  allen  Reichsbaronen  einen  Faustschlag  ins  Angesicht  zu 
geben,  und  sie  selbst  ist  so  wenig  bescheiden,  daß  sie  sich  nicht  besinnt,  ihren 
Feinden  zu  Leib  zu  gehn.  Auch  der  Dichter  ist  nicht  gebildeter  als  seine  Helden  : 
als  diese  während  eines  Waffenstillstands  einen  Feind  verratherjsch  ermorden 
und  in  Stücke  hauen,  gibt  er  keinen  Abscheu  zu  erkennen,  sondern  sagt  ganz 
ruhig: 

ce  fu  eschanges  de  Begon  de  Belin ! 
Deutlich  weist  das  alles  auf  einen  gesellschaftlichen  Zustand,  in  dem  man  zu  Ende 
des  12.  Jahrb.  nicht  mehr  lebte;  und  um  diese  Sitten  in  der  Wirklichkeit  zu  finden 
muff  man  zum  elften  (?)  Jahrb.  aufsteigen. " 

Die  weitere  Kut Wickelungen  des  Verfassers  müssen  wir  hier  übergehen,  und 
erwähnen  nur  noch ,  daß  er  sich  mit  Recht  gegen  Mone  und  Reifen  berg  erklärt, 
weiche  die  Sage  von  Garin  in  einen  Zusammenhang  mit  dem  Nibelungenlied  brin- 
gen wollten,  daß  er  aber  dagegen  eine  neue  Vermutbung  ausspricht,  die  jedenfalls 
überraschend  ist,  nämlich  daß  der  Reinaert  eine  Parodie  dieser  lothringischen  Hol- 
dengesänge sei,  S.  71 — 74. 

Im  aweiten  Abschnitt  S.  79—  1 11  handelt  i,  von  dem  Roman  ran  Walewein, 
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dem  er  den  Preis  vor  alle»  Rittergedichten  zuerkennt.  Es  ist  dieses  jedenfalls  aus- 
gezeichnete Gedicht  merkwürdiger  Weise  nur  niederländisch  erhalten  ;  das  franzö- 
sische Original  ist  bis  jetzt  nicht  wieder  gefunden  and  in  die  deutsehe  und  englische 
Litteratur  scheint  es  nicht  Eingang  gefunden  zu  haben.  Der  niederländische  Dich- 
ter heifit  Penninv  vu»  dem  wir  nichts  weiter  wissen.  J.  glaubt,  daß  er  im  Anfang 
des  13.  Jahrh.  gedichtet  habe:  sein  unvollendetes  Werk  wurde  von  einem  ebenso 
unbekannten  l'ieter  Yostaert  fortgesetzt.  .  Herausgegeben  ist  es  nach  der  einzigen 
Handschrift  (von  einer  zweiten  wurden  später  Bruchstücke  gefunden)  von  dem 
unermüdlichen  Jonckbloet  selbst  in  zwei  Theilen  1848.  Dada»  Gedicht  in  Deutsch- 
land wenig  bekannt  ist,  so  glaube  ich  unsern  Lesern  einen  Gefallen  zu  erweisen, 
indem  ich  hier  eine  Übersetzung  der  Inhaltsübersicht  mittheile ,  welche  J.  seinen 
Erörterungen  voranschickt. 

König  Artur  hielt  z.u  Karliun  einen  glänzenden  Hoftag ;  während  er  sich  nach 
der  Mahlzeit  mit  seinen  Rittern  unterhielt,  geschah  etwas  wunderbares.  Durch  ein 
Fenster  schwebte  ein  Schachbrett  in  den  Saal  herein ,  das  aus  Gold  und  Silber  und 
"Elfenbein  Verfertigt  war  und  an  Werth  Arturs  Reioh  zu  übertreffen  schien.  Wäh- 
rend sie  alle  es  mit  Erstaunen  anschauten ,  erhob  es  sich  wieder  in  die  Luft  und 
schwebte  weg.  Der  König  ist  von  diesem  Ereigniss  so  ergriffen,  daß  er  demjenigen, 
der  ihm  das  Schachbrett  wiederbringt,  die  größten  Versprechungen  macht.  Wale- 
wein, sein  Vetter,  ist  der  einzige,  der  sich  dazu  entschließt.  Trotz  des  Spottes  von 
Keve  macht  er  sich  auf  den  Weg.  Das  Schachbrett,  dessen  er  alsbald  wieder  an- 
sichtig wird,  schwebt  in  eine  Bohle  hinein,  die  sich,  sobald  Walewein  ebenfalls  ein- 
getreten ist,  hinter  ihm  schließt.  Nachdem  er  lange  in  der  Finsternis*  umhergeirrt 
ist,  findet  er  endlich  einen  Ausgang,  der  ihm  aber  durch  das  Nest  eines  Drachen, 
worin  vier  schlafende  Jungen  lagen,  versperrt  ist.  Es  glückt  ihm  Bie  zu  tödten  ; 
aber  nun  erscheint  die  Drachenmutter ,  mit  welchem  Ungeheuer  er  einen  schreck- 
lichen Kampf  zu  bestehen  bat.  Er  besteht  ihn  und  erlegt  den  alten  Drachen. 
Verwundet  und  halb  verbrannt  durch  das  Feuer,  das  der  Drache  auf  ihn  ausge- 
spieen  hat,  kam  er  aus  der  Kluft  heraus,  uad  er  sah  nun  zu  seinen  Füllen  einen  Ab- 
grund gähnen,  in  dem  ein  sehne Ufließender  Strom  rauschte.  Er  stürzt  sich  ohne 
weiteres  mit  seinem  Pferd  in  das  Wasser  hinab,  und  schwimmt  an  das  andere  Ufer, 
wo  er  auf  einer  grünen  Wiese  ankommt,  an  deren  Ende  er  endlich  eine  Burg  be- 
merkte, die  ihm  von  lauter  Gold  zu  sein  schien.  Sie  gehörte  dem  König  Wunder,  der 
so  genannt  war,  weil  er  alle  beliebigen  Gestalten  annehmen  konnte.  Der  kühne 
Bitter  wurde  freundlich  aufgenommen,  und  durch  die  Zauberkraft  eines  Bettes  von 
seinen  Wunden  geheilt.  König  Wunder  ist  Besitzer  des  kostbaren  Schachbretts, 
und  er  verspricht  es  dem  Ritter  zu  schenken,  wenn  dieser  ihm  dafür  das  Schwert 
„mit  den  fremden  Ringen"  verschafft,  das  jedem,  der  es  zieht,  eine  Wunde  schlägt, 
außer  dem  Ritter ,  für  den.  es  bestimmt  ist.  Der  König  Amoris  bewahrt  es  in  einer 
uneinnehmbaren  Burg.  Walewein  zieht  aus,  um  das  Wunderschwert  zu  gewinnen. 
Er  kommt  in  einen  Wald,  wo  er  einen  Knappen  jammern  hört.  Auf  die  Frage  nach 
dem  Grund  seines  Kummers  erzählt  ihm  dieser,  wie  er  durch  einen  Ritter,  der  seinen 
Bruder  ermordete  und  ihm  stets  Genugthuung  verweigerte ,  täglich  beschimpft 
werde;  er  habe  ihn  endlich  gezwungen,  ihm  einen  Zweikampf  zu.  bestimmen,  da 
aber  ein  Schildknapp  nicht  mit  einem  Ritter  fechten  dürfe,  sei  er  ausgezogen,  um 
■ich  von  König  Artur  zum  Ritter  schlagen  zu  lassen.     Da  sei  er  an  die  Burg  „de 
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ftlle  toeim"  gekommen,  die  so  heiße,  weil  der  Bewohner  alle  Vorübergehenden  aus- 
plündere. Da  habe  nun  ihm  da«  Pferd  und  die  Waffenriistung  genommen,  und  ihn 
mit  dem  schlechten  Pferd,  dai  er, Jetzt  reite,  fortgeschickt;  da«  Bei  so  schlecht,  daß 
er  fDrohte,  Dicht  zu  rechter  Zeit  am  Kampfplatz  anzukommen  und  so  «eine  Ehre  zu 
rerlieren.  Das  «ei  der  Grund  «eine«  Jammern«.  Da  lieh  Walewein  dem  Knappen 
•ein  vortreffliches  Streitroß  und  zog  zu  Fuß  weiter.  Er  kam  bald  zu  der  Barg  »dt 
fette  toolne*.  Der  Burgherr  wollte  auch  ihn  berauben,  aber  unterliegt  und  wird  mit 
•einen  Genossen  von  dem  Ritter  erschlagen,  der  die  Bnrg  schließt  und  den  Schlüssel 
in  den  Graben  wirft ;  dann  reitet  er  auf  de«  Räubers  Pferd  weiter.  Er  kommt  nach 
einigen  Irrfahrten  zu  dem  Platz,  wo  der  Zweikampf  stattfinden  soll ;  noch  zu  rechter 
Zeit  erscheint  der  Knappe,  der  unterdessen  zum  Ritter  geschlagen  ist;  er  sehlägt 
«einen  Gegner  zu  Boden,  wird  aber  hierauf  von  den  Freunden  desselben  meuchlings 
überfallen.  Walewein  und  auch  König  Amadii,  auf  dessen  Gebiet  sie  sich  befinden, 
mischen  sich  in  den  Streit,  der  mit  dem  Untergang  der  Verräther  endigt. 

Nachdem  Walewein  festlich  bewirthat  ist,  setzt  er  seine  Reise  fort.  Nach  langen 
Irrfahrten  kam  er  an  den  Rabenstein,  die  Burg  des  Königs  Amoris.  Dieser  empfängt 
den  ihm  bekannten  Ritter  herzlich,  da  er  ihm  allein  zutraut,  daß  er  dem  Kummer, 
der  ihn  quält,  ein  Ende  mache.  Er  liebt  nämlich  die  schone  Y säbele,  die  von  ihrem 
Vater  in  einem  abgelegenen  Schloß  bewacht  wird ,  das  von  zwölf  Hauern  einge- 
schlossen Ist,  deren  jede  80  Thünne  hat;  vor  jeder  Hauer  läuft. ein  Fluß,  und  jedes 
der  zwölf  metallenen  Thore  wird  von  SO  Bewaffnetes  vertheidigt.  Die  schone 
Jungfrau  verlaust  das  Schloß  niemals;  alles  ist  zu  ihrer  Lust  eingerichtet,  unter 
andern:  ein  Park,  der  mit  den  wollüstigsten  Farben  beschrieben  wird,  und  wovon  das 
Prachtstück  ein  goldener  Kuastbaum  ist,  auf  welchem  auf  jedem  Zweig,  ein  goldenes 
VGgelcheu  sitzt,  und  an  jedem  Blatt  ein  goldenes  Glöckoheo  hangt;  kunstmäßig  in 
Bewegung  gebracht  singen  die  Vögelchen  und  klingen  die  GlOckohen  so  süß,  daß 
ein  Kranker  davon  genesen  muß.  Außerdem  befindet,  sich  da  eine  Quelle,  deren 
Wasser  aus  dem  Paradies  herkommt,  und  welche  die  Eigenschaft  hat,  daß : 

al  wäre  een  out  vyf  hundert  jaer, 

ende  nutte  hi  vanden  borne  een  traen  (Tropfen), 

sonder  twifel  ende  waen, 

hi  worde  alse  staerc  ende  also  Jone 

als  hi  was  upten  selven  spronc 

als  hi  was  doe  te  waren 

doe  hi  wa«  van  dertich  jaren. 
Wenn  Walewein  sich  verpflichtet,  ihm  die  Jungfrau  zu  gewinnen,  so  will  der  König 
ihm  das  Wnnderschwert  schenken,  da«  dem  Besitzer  jederzeit  den  Sieg  verschalt. 
Der  mnthige  Ritter  gelobt,  die  Bedingung  zu. erfüllen,  und  der  König  Übergibt  ihm 
das  Schwert,  das  von  selbst  aus  der  Scheide  springt  und  sich  vor  Walewein  verneigt, 
um  ihn  als  seinen  Herrn  zu  erkennen-  Des  andern  Horgens  früh  bestieg  der  Ritter 
sein  gutes  Hoss  Gringolel,  bekreuzigte  sich  und  begab  sich  auf  den  Weg,  um  die 
gefährliche  Unternehmung  zu  versuchen. 

Er  kommt  an  einen  Floß,  an, dessen  anderem  Ufer  er  einen  Ritter  in  einer 
rothen  Rüstung  gewahr  wird,  der  eine  Jungfrau,  die  er  mit  sich  führte,  jämmerlich 
nu'Bshandelte.  Walewein  eilt  ihr  zu  Hülfe  und  erlegt  den  Räuber,  der  vor  dem  Tode 
noch  beichtet,  und  seinen  Besieger  bittet,  ihm  ein  ehrliche«  Begräbnis«  zu  gewähren. 
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Walewein  nfthm  etwas  Erde,  und  brachte  es  dem  Reumütiigen  als  corpus  Domini  bei, 
worauf  dieser  den  Geist  aufgab.  Inzwischen  'erschienen,  drei  Gesellen,  die  ihn 
rächen  wollen.  Walewein  tödtet  zwei  derselben,  und  sendet  den  dritten1  fort,  um  die 
Jungfrauen,  die  auch  sie  geraubt  hatten,  ihren  Verwandten  wieder  zu  bringen.  Er 
selbst  bringt  die  zuerst  gerettete  in  das  nahe  Schloß  ihres  Oheims ;  dann  kehrt  er 
gerade  vor  Mitternacht  zum  Kampfplatz  zurück,  wo  er  sieht,  wie  die  Teufel  die  zwei 
Ritter,  die  ohne  Beichte  gestorben  sind,  misshandeln  und  wegführen ;  um  sich  gegen 
den  Bösen  zu  verwahren,  hat  e'r  mit  seinem  Schwert  einen  Ring  um  sich  gezogen  ; 
nun  lädt  er  den  Leichnam  des  rofchen  Ritters  auf  sein  Pferd  und  bringt  ihn  zu  einer 
Kapelle,  wo  er  christlich  begraben  wird ;  dann  verfolgt  er  seinen  Weg. 

Aufs  neue  kommt  er  an  einen  Fluß,  an  dessen  anderin  Ufer  ein  schönes  Schloß 
steht;  Über  dem  Wasser  lag  eine  Brücke,  so  schmal,  dag  ein  Scheermesser  nicht 
schärfer  sein  konnte.  Da  er  nun  mit  dem  Speer  ins  Wasser  stößt,  um  eine  Stelle 
zum  Waten  zu  finden,  so  verbrennt  das  Ende  desselben.  Erstaunt  spricht  der  Ritter 
ein  Ave- Maria  und  setzt  sich  unter  eine  Linde,  wo  er  im  Nachdenken  in  Schlaf  fällt. 
Während  er  schlief,  kam  der  Fache  Rpges  und  raubte  ihm  Schwert  und  Pferd,  die  er 
beide  in  eine  Kluft  versteckte  ;  als  er  auch  seine  übrigen  Waffen  verderben  wollte, 
erwachte  der  Ritter  und  schlug  den  Dieb  mit  einem  Faustsöhlag  zu  Boden  und  fasste 
ihn  hei  der  Kehle.  Nun  begann  der  Fuchs  zu  des  Ritters  Erstaunen  zu  sprechen 
und  bat  um  Gnade.  Als  Walewein  ihm,  auf  das  Versprechen,  Waffen  und  Pferd  wie- 
der zu  bringen,  vergab,  erzählte  er  ihm  seine  Geschichte.  Er  ist  der  einzige  Sohn 
des  Königs  Roges  von  Tsike  :  seine  Stiefmutter  wollte. ihn  verfuhren,  und  da  er  ihrer 
Lockung  widerstund,  verklagte  sie  ihn  bei  ihrem  Gemahl,  daß  er  ihr  habe  Gewalt  an- 
thun  wollen.  Der  König  befahl,  ihn  sogleich  hinzurichten,  aber  die  Verwandten  seiner 
MutteT  wollten  ihn  entführen;  darauf  verwünschte  ihn  die  Stiefmutter,  daß  er  in 
einen  Fuchs  verwandelt  bleiben  sollte,  bis  er  den  Ritter  Walewein,  den  König  Wunder 
und  Tsabele  von  Indie  beisammen  gesehen  habe.  Hierauf  verwünschte  seine.  Schwester 
die  Stiefmutter  in  eine  Kröte,  und  sie  soll  so  lange  unter  -der  Schwelle  des  Thors 
bleiben,  bis  er  seine  vorige  Gestalt  wieder  erlangt.  Beide  Verwandlungen  fanden 
sogleich  Statt,  und  der  Fuchs  war  davon  geflohen.  Walewein  fragte  ihn,  was  der 
heiße  Fluß  bedeute,  und  er  erfuhr,  daß -es  das  Fegefeuer  sei,  worin  die  Seelen  weit 
gewaschen  werden.  Da  er  dies  nicht  glauben  will,  zeigte  ihm  der  Fuchs  eine  An- 
zahl Vögel,  die  schwarz  in  das  Wasser  eintauchten,  und  weif  wieder  heraus  kamen; 
das  seien  Seelen  von  Verstorbenen.  Nun  gibt  sich  Walewein  zu  erkennen ,  und  der 
Fuchs,  der  nun  an  seine  Erlösung  zu  glauben  beginnt,  erzählt  ihm ,  daß  in  dem 
Schloß  auf  der  andern  Seite  des  Flusses  kabele  sieb  befindet.  Trotz  allen  Vorstel- 
lungen des  Fuchses,  daß  alles  vergeblich  sei,  will  Walewein  in  das  Schloß  eindrin- 
gen. Da  führt  ihn  der  Euchs  auf  einem  unterirdischen  Weg  unter  dem  Fluß  durch 
bis  vor  das  Schloß.  Da  zufällig  ein  Schlupfthürchen  offen  stund,  trat  der  Ritter  ein, 
und  der  "Fuchs  kehrt  um. 

Mit  dem  bloßen  Schwert  in  der  Hand  schritt  Walewein  heran ;  die  Wache ,  er- 
schreckt aufgesprungen,  wollte  ihn  zwingen,  umzukehren  ;  aber  er  stellte  ihnen  vor, 
daß  es  Nacht  würde  und  er  keine  andere  Herberge  wüsste.  Es  kommt  zu  einem 
Gefecht,  worin  Walewein  mit  seinem  Zaubers  ob  wert  eine  fürchterliche  Niederlage 
unter  ihnen  anrichtet,  so  daß  sie  fliehen  und  bei  dem  zweiten  Thor  um  Einlaß  bit- 
ten.   Mit  ihnen  dringt  der  stolze  Angreifer  hinein.     Von  Thor  zu  Thor  jagte  er 
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die  Wächter  wie  eine  Herde  Schafe  tot  sich  her,  bis  sie  in  die  fünfte  Mauer  kamen. 
Der  Mond,  der  die  vorigen  Gefechte  besehien ,  gieng  Dun  unter,  und  Dan  wurde  bei 
dem -Soli  ei  na  der  Funken,  die  von  den  Schwertern  sprühten,  weiter  gefochten.  Die 
Tom  seebaten  Thor  wollten  nicht  aufschließen,  und  Walewein  eriching  alle,  die  sich 
davor  befanden,  oder  jagte  lie  in  den  Graben,  Der  Sieger  verrichtet  ein  Gebet  für 
ihre  Seelen  und  zieht  sich  dann  zum  fünften  Thor  zurück,  wo  er  sich  in  den  Thür- 
men  verschanzt,  sich  mit  Speise  und  Trank  stärkt  und  endlich  einschläft. 

Hit  Anbruch  de«  Tages  rücken  die  von  innen  sius,  um  den  Feind  aufzusuchen. 
Sie  finden  eine  große  Verwüstung,  aber  keine  Belagerer.  Walewein  ist  unterdessen 
aufgewacht  und  macht  Ton  der  Gelegenheit  Gebrauch,  dal  das  sechste  Thor  offen 
steht;  er  gelangt  hinein  und  schließt  dje  Besatzung  hinaus.  Er  dringt  bis  zur 
sehnten  Mauer  Ter,  und  die  Besatzung,  die  es  nicht  gegen  ihn  aushalten  kann, 
schickt  zum  König  um  Hülfe. 

Im  Schloß  erzahlte  inzwischen  die  Jungfrau  Tsabele  ihrem  Vater,  wie  ihr  im 
Traum  ein  Bitter  erschienen  war  mit  dem  Haupt  einer  Magd ,  bekleidet  mit  einer 
Löwenhaut,  und  der  eine  feuerspeiende  Schlange  -mit  sich  führt,  die  eine  große  Nie- 
derlage unter  des  Königs  Leuten  machte.  Der  Vater  versteht,  daß  das  einen  Ritter 
bezeichnet,  der  ihn  angreifen  wird ;  aber  im  Vertrauen  auf  seine  starke  Burg  ist  er 
ruhig  und  geht  mit  seinen  Baronen  zur  Tafel.  Alsbald 'bringt  man  ihm  die  Nach- 
richt Ton  dem  Ereignis*.  Der  König,  der  ein  Eiesö  war  und  die  Kraft  von  zehn 
Männern  besaß,  bewaffnete  sich  schnell  und  eilte  an  den  Platz  des  Gefechts.  £r 
rennt  mit  solcher  Wu  th  gegen  Walewein  an ,  daß  diesem  das  Schwert  aus  der  Hand 
schießt;  er  ergreift  ein  anderes  und  schlägt  damit  dem  König  so  aufs  Haupt,  daß  er 
betäubt  niederfällt.  Aber  auch  das  Schwert  war  in  Stücke  geflogen,  und  nun  wurde 
der  Held  übermannt,  gefangen  genommen  und  in  das  Schloß  geführt-.  Einer  von  des 
Königs  Leuten  wollte  Waleweins  Schwert  aufnehmen,  aber  es  schlag  ihn  nieder, 
und. so  einen  jeden,  der  es  versuchen  wollte.  —  Tsabele  erkennt  in  dem  Gefange- 
nen auf  der  Stelle  den  Ritter  ans  ihrem  Traum,  und  plötzlich  wird  sie  von  heftiger 
Liebe  zu  ihm  ergriffen.  Sie  stellt  sich  aber,  als  ob  sie  sehr  zornig  auf  ihn  wäre, 
und  erlangt  von  ihrem  Vater,  daß  er  ihr  diese  Nacht  überlassen  würde,  damit  sie 
ihren  Muth  an  ihm  kühlen  konnte.  Die  Bitter,  die  ihn  bewachen  sollen,  entfernt 
sie  unter  dem  Vorwand ,  daß  sie  ihn  insgeheim  .peinigen  wolle.  Während  sie  den 
Bitter  wegführen  lässt,  geht  der  König  den  angerichteten  Schaden  aufzunehmen, 
für  die  Verwendeten  zu  sorgen,  die  Todten  zu  begraben.  Zur  Stelle  gekommen, 
wo  Waleweins  Schwert  lag,  vernimmt  er,  was  damit  vorgefallen  ist,  und  da  er  es 
nicht  glaubt ,  will  er  es  selbst  aufnehmen ,  aber  erhalt  von  dem  Schwert  einen  sol- 
chen Hieb,  daß  auch  er  gezwungen  ist,  es  liegen  zu  lassen.  Er  lässt  sich  dann  den 
ganzen  Verlauf  der  Überrumpelung  erzählen,  und  ist  erstaunt  über  Wale weins 
Tapferkeit.  Dieser  lag  im  Gefängniss  und  wehklagte.  Tsabele,  die  ihn  belauscht, 
vernimmt  nun,  wie  er  in  einem  rührenden  Monolog  gesteht,  in  ihr  das  Ideal  gefun- 
den zu  haben,  von  dem  er  stets  geträumt  habe  :  um  ihretwillen  habe  er  die  gefähr- 
liche Unternehmung  bestanden  ;  und  wäre  es  noch  zu  t-hun ,  so  würde  er  aufs  neue 
alles  wagen ,  um  zu  ihr  durchzudringen ,  denn  er  liebe  sie  unaussprechlich.  Ihre 
Leidenschaft  war  dadurch  verdoppelt,  und  sie  lässt  ihn  Nachts  heimlich  in  ihr  Ger 
mach  bringen ,  wo  sie  einander  ihre  Liehe  bekennen.  Aber  ein  Verräther  hat  e* 
entdeckt;  er  meldet  es  dem  König  und  lässt  ihn  alles  durch  eine  geheime  Offbung* 
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sehen.  Dieser  überfällt  nun  die  Liebenden  i  Ysabele  will  den  Ritter  durch  einen 
verborgenen  Gang  entliehen  lassen ;  aber  dieser  antworte*,  daO  er  nicht  fliehe ,  wo 
ihr  Leben  in  Gefahr  sei.  In  der  Eile  bewaffnet ,  Tertheidigt  er  sioh  wüthend  und 
verwundet  den  König  aufs  Neue:  aber  endlich  wird  er  durch  die  Übermacht  gefallt, 
gebunden  und  missbandelt.  Ysabele  hatte  entfliehen  können,  aber  sie  wollte  lieber 
mit  ihm  sterben.  Beide  wurden  gefesselt  in  einen  ekelhaften  Kerker  geworfen, 
wo  sie  einander  trösteten  und  liebkosten.  Zu  Mitternacht  erschien  ihm  der  Geilt 
das  rothen  Ritters,  der  aus  Dankbarkeit  für  seine  Beerdigung  ihre  Fesseln  bricht, 
den  Kerker  aufschließt,  und  ihn  aus  dem  Schloß  herausfuhrt,  und  dann  verschwin- 
det. Der  glückliche  Ritter  findet  sein  gute»  Schwert  wieder  und  begegnet  alsbald 
dem  Fuchs,  der  sehr  vergnügt  ist,  als  er  vernimmt,  wer  die  Jungfrau  ist,  da  dies 
seine  Hoffnung  verstärkt,  endlich  auch  dem  König  Wunder  zu  begegnen,  und  seine 
Menschengestalt  wieder  zu  erhalten. 

Mit  einander  zogen  sie  den  folgenden  "Morgen  fort,  um  den  König  Wunder  auf- 
zusuchen. Bis  zum  Abend  hatten  sie*  kein  Abenteuer ;  aher  nun  kam  ein  kühner 
junger  Ritter  ihnen  entgegen,  der  Walewein  zwingen  will,  ihm  die  schöne  Jungfrau 
abzutreten.  Sie  kämpfen,  und  Walewein  wollte  ihn  zuerst  schonen,  aber  war  end- 
lich gezwungen ,  aus  Notbwehr  ihm  das  Leben  zu  nehmen.  Als  es  ganz  Nacht  ge- 
worden, fanden  sie  ein  Zelt,  worin  ein  Herzog- mit  einer  Anzahl  Ritter  an  der  Mahl- 
zeit saß.  Da  Ysabele  erschöpft  war  von  Hunger  und  Ermüdung,  stiegen  sie  ab  und 
traten  ein.  Gastfrei  empfangen  sitzen  sie  mit  zu  Tisch ;  aber  alsbald  erhält  man 
Bericht,  dal  des  Herzogs  Sohn  auf  der  Heide  todt  gefunden,  worden  ist.  Als  der 
Leichnam  bald  darauf  hereingetragen  wird,  beginnen  die  Wunden  aufs  Neue  zu 
bluten;  dies  ist  ein  Zeichen,  daß  derMOrder  in  der  Nähe  ist,  und  Walewein  wird  da- 
für gehalten.  Es  half  nichts ,  daß  er  den  ganzen  Hergang  der  Sache  erzählte ;  er 
wurde  angegriffen,  und  nach  einem  heftigen  Kampf;  in  welchem  der  Fuchs  ihm  tapfer 
beistund,  wurde  der  Ritter  übermannt,  und  mit  Ysabele  wiederum  in  einen  Kerker 
im  Schloß  des  Herzogs  geworfen.  Während  dieser  auf  Mittel  sinnt,  um  den  Mörder 
zu  peinigen,  misshandelte  der  Gefängnis« Wärter  seine  Gefangenen  auf  grausame 
Weise,  bis  daß  Walewein,  der  es  nicht  länger  ertragen  konnte,  in  Verzweiflung  seine 
äußerste  Kraft  anspannt,  seine  Ketten  bricht,  dem  Wärter  den  Schädel  einschlägt, 
und  mit  den  Schlüsseln,  die  er  ihm  nimmt,  zuerst  die  Fesseln  der  Geliebten,  und  dann 
in  der  Nacht  die  Thuren  aufschließt  und  die  Flucht  -nimmt.  Im  Stall  fand  er  den 
Fuchs  und  sein  Pferd  Gringolet,  seine  Waffen  hatte  er  schon  im  Schloß  wieder  erhal- 
ten, und  nun  eilen  sie  fort  eh  König  Amoris,  dem  er  auf  seine  Ritterehre  geschworen 
hat,  ihm  die  Schone  zu  bringen.  Ysabele  erschrickt  bei  dieser  Mittheilung  und 
erklärt  lieber  sterben  zu  wollen,  als  einem  fremden  KOnig  anzugehören.  Er  gelobt 
sie  nicht  zu  verlassen.  Wie  sie  an  den  Platz  kommen,  wo  er  von.  des  Herzogs  Leu- 
ten übermannt  worden  war,  findet  er  zu  seiner  großen  Freude  sein  Schwert  wieder. 
Als  sie  endlich  "den  Rabenstein  erreichen,  vernehmen  sie,  daß  Amoris  gestorben  ist, 
worüber  die  Jungfrau  ihre  Zufriedenheit  ausdrückt. 

Auf  ihrem  Zug  zu  KOnig  Wunder  ereignete  es  sich,  daß  sie  bei  einer  Quelle, 
die  von  einem  Ölbaum  überschattet  war,  Ruhe  hielten.  Walewein,  von  der  Hitze 
bewältigt,  fiel  in  Schlaf;  und  während  sie  ihm  sachte  liebkoste,  erschien  plötzlich 
wie  der  Sturmwind  ein  schwarzer  Ritter  auf  rabenschwarzem  Ross.  Die  Jungfrau 
verlor  vor  Schrecken  die  Besinnung.     Er  bückte  sich,  ergriff  sie  Schwang  sie  vorn 
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auf  »ein  Pferd  und  eilt«  davon.  Walewein,  vom  Fuchs  aufgeweckt,  »etat  ihm  nach 
und  verlangt  die  geraubt«  Jungfrau  zurück.  Auf  die  hochmflthige  Weigerung  folgt 
ein  hartnackiges  Gerecht,  worin  Walewein  verwundet  wird,  aber  der  Schwarze  end- 
lich unterliegt,  Ysabele  bittet  nun  den  Sieger,  daß  er  dem  schwarzen  Kittel  das 
Haupt  abschlage ;  aber  er  ist  nicht  zu  bewegen,  einem  so  tapfern  Helden  das  Leben 
zu  nehmen  ;  im  Gegeothail  holt  er  selbst  Wasser ,  um  ihn  zu  laben  ;  und  wie  er  ihm 
den  Helm  losbindet,  entdeckt  er,  daß  es  Estor  ist,  der  Bruder  seines  Freundes  Lan- 
celot. Hit  einem  Talisman,  den  er  bei  sich  fuhrt,  bestreicht  er  ihm  die  Wunden, 
die  sich  schließen,  und  abergibt  ihn  einem  Edelmann  in  der  Nahe  zur  Verpiegung. 

Die  Reise  verfolgend  kommen  sie  an  das  Schlot  des  jungen  Mannes ,  dem  Wale- 
wein früher  einen  so  grüßen  Dienst  erwiesen  bat ;  sie  wurden  da  mit  der  herzlich- 
■ten  Freude  aufgenommen.  Aber  des  andern  Tags  ist  das  Schloß  von  Bewaffneten 
umringt ;  es  ist  der  Herzog,  aus  dessen  Kerker  Walewein  entflohen  ist,  und  der  nun 
seine  Auslieferung  verlangt,  die  natürlich  verweigert  wird.  Die-  von  innen  machen 
einen  wüthenden  Ausfall,  worin  Dach  einem  hartnäckigen  Gefecht  der  Herzog  in  die 
Hand  der  Belagerten  fallt;  die  Belagerung  wird  nun  aufgehoben,. und  gegen  ver- 
sprochenen Schadenersatz  erhalt  der  Gefangene  seine  Freiheit  wieder.  Nach  einem 
Aufenthalt  von  wenigen  Tagen  setzt  Walewein  mit  den  Seinigen  die  Reise  fort,  und 
sie  gelangen  endlich  bei  Wunders  Schloß  an,  als  dieser  gerade  beschäftigt  war,  steh 
vor  dem  Schieß  mit  seinen  Rittern  die  Zeit  mit  allerlei  Spielen  zu  vertreiben.  So- 
bald Wale  wein,  der  Konig  und  die  Jungfrau  beisammen  waren,  und  der  Fuchs  ihnen 
in  die  Augen  sah ,  sohüttelte  er  die  Fuchshaut  ab  und  verwandelte  sich  in  einen 
schonen  Jüngling.  Walewein  tauschte  dann  das  kostbare  Schachspiel  gegen  das 
Wundersehwert  ein,  und  zog  damit  nach  Kardoe) ,  wo  Kftnig  Artur  sich  befand. 
Groß  war  die  Freude  des  Königs,  und  ein  Fest,  das  dreißig  Tage  dauerte,  wurde 
gefeiert.  Da  erschien  auch  Tsabeles  Vater  und  der  alte  Konig  Roges,  der  aus  der 
Verwandlung  seiner  Gemahlin  geschlossen  hatte,  daß  auch  sein  Sohn  wieder  seine 
vorige  Gestalt  erhalten  habe,  und  den  er  nun  zu  suchen  kam.  Es  fand  eine  allge- 
meine Versöhnung  statt,  und  die  Vermählung  von  Walewein  und  Tsabele  beschließt 
die  ganze  Erzählung. 

Dies  der  Inhalt  des  Romans,  dessen  Vortrefflichkeit  in  Plan,  Ausführung  und 
Stil  Jonokbloet  ausführlich  darzulegen  sucht.  Zuletzt  erinnert  er  an  das  Kinder- 
m&rchen  vom  getreuen  Fuchs,  bei  Grimm  Nr.  57  der  goldene  Vogel ,  das  allerdings 
eine  auffallende  Verwandtschaft  zeigt. 

Im  folgenden  Abschnitt  wird  nach  einer- all  gemeinen  Charakteristik  der  Artur- 
romane,  worin  der  Verfasser  wieder  im  wesentlichen  Gervinus  folgt,  ausführlich  von 
dem  Roman  von  Moriaan  gesprochen ,  von  welchem  Jonckbloet  glaubt ,  daß  or  nicht 
aus  dem  französischen  übersetzt,  sondern  ursprünglich  niederländisch  gedichtet  sei, 
mit  Nachahmung  und  Benützung  der  Romane  von  Christian  von  Troies,  des  Lanoelot 
und  besonders  des  Walewein;  der  dichterische  Werth  sei  gering,  aber  zu  rühmen 
die  Reinheit  der  Sprache. 

Der  Roman  vonFerguut,  der  aus  dem  französischen  des  Guillaume  de  Nor- 
mandio  übersetzt  ist,  berührt  uns  weniger,  da  er  in  unsere  Litterat ur  nicht  aufge- 
nommen wurde. 

Wichtiger  für  uns  ist  der  Roman  Partbenopeus  und  Melier,  der  aber  bereits 
durch  Mass QiannÄVusgabe  hinlänglich  bekannt  ist,  zu.  weloher,  nur  nachzutragen 
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ist,  daf  der  Dichter  dos  französischen  Gedichts,  wie  Francisque  Michel  entdeckte, 
Denys  Piramus  hieB,  der  auch  eine  Legende  von  St.  Edmund  verfasste,  und  zu  An- 
fang des  13.  Jahrh.  lebte.  Ebenso  können  wir  den  6.  Abschnitt,  der  von  Floris  en 
Blancenoer  handelt,  fibergehen.  Nur  ist  zu  bemerken,  daß  J.  dem  bisherigen  Or- 
theil, JaK  Dietrich  Tan  Assenede,  der  niederländisch«  Übersetzer,  das  Original  über- 
treffen habe,  nicht  beitritt,  vielmehr  mit  zahlreichen  Belegen  nachweist,  daß  derselbe 
weder  mit  Sprachkenntniss,  noch  mit  Geschmack  zu  Werke  gieng. 

Von  der  geistlichen  Put  sie  des  13.  Jahrh.  hebt  J.  zwei  Werke  hervor,  Van  den 
levene  uns  beren'  und  die  ausgezeichnete  Bearbeitung  der  Legende  der  heiligen 
Beatrix.  Im  letzten  Abschnitt  des  dritten  Buches  wird  die  didaktische  Poesie  be- 
handelt; dem  in  vierseitigen  Strophen  verfassten  Cato  wird  geringes  Lob  zu  Theil ; 
die  Fabeln  Esopet  nach  lateinischem  Muster  sollen  dem  von  Maerlant  genannten 
Nojdekin  angeboren. 

Wir  sind  zwar  kaum  erst  in  der  Hälfte,  des  Werkes  angekommen,  und  die  zweite 
Hälfte  steht  gegen  die  erste  sowohl  an  Wichtigkeit  des  Stoffes  als  an  Werth  der 
Ausführung  keineswegs  zurück,  sondern  nimmt  im  Gegentheil  in  beiden  Beziehun- 
gen zu,  Wenn  auch  die  unmittelbaren  Einflüsse  der  niederländischen  und  deutschen 
Litteratur  aufeinander  vom  Ende  des  13  Jahrh.  an  schwacher  werden,  und  die  Nie- 
derländer ihre  eigene  Bahn  entschiedener  einzuschlagen  beginnen,  so  ist  doch  die 
Vergleichung  mit  diesen  gleichzeitigen  Zustände«  sehr  lehrreich.  In  den  Nieder- 
landen war  Wohlstand  und  Bildung  früher  als  in  Deutschland  in  die  grOlern  Kreise 
der  städtischen  Bewohner  eingedrungen,  und  so  folgte  auch  hier  rascher  als  bei  uns 
auf  die  phantastische  Adelspoesie  eine  der  Wirklichkeit  zugekehrte,  gehaltreiche 
National  litteratur.  Wir  müssen  uns  aber  versagen,  die  wichtigen  Abschnitt«  von 
des  spätem  volksmäßigen  epischen  Dichtungen,  die  wie  die  Haimonskinder  zwar 
nicht  auf  ein  hervorragendes  Werk  zurückgeführt  werden  können ,  aber  ihren  An- 
klang beim  Volk  immer  behielten,  während  die.  berühmtesten  itittergediohte  schnell 
vergessen  waren  und  dem  Volk  ganz  unbekannt  blieben,  oder  Ton  Jacob  von 
H&erlant  und  seinen  Nachfolgern,  von  den  historischen  Gedichten,  unter  denen  der 
noch  nicht  herausgegebene  Krieg  von  Grimberg  besonders  "werthvoll  zu  sein  scheint, 
van  den  Verhältnissen  der  Dichter  auf  3,  313 — 321  und  3SS  folg.,  und  von  der 
lyrischen  und  dramatischen  Poesie,  welche  letztere  bei  den  Niederländern  schon  im 
14.  Jahrh.,  früher  als  bei  allen  neuen  Völkern,  eine  überraschende  Bltithe  entfaltet, 
—  wir  müssen  uns  versagen,  von  allen  diesen  und  andern  wichtigen  Abschnitten 
•ingehend  zu  sprechen ,  und  müssen  uns  begnügen,  auf  das  Lehrreiche  dieser  zwei- 
ten Hälfte  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  In  Beziehung  auf  die  Ausführung  be- 
merken wir  nooh,  daß  der  Verfasser  von  Anfang  einen  größeren  Leserkreis  im  Auge 
hatte,  dem  er  nur  die  fertigen  Resultate  glaubte  verlegen  zu  dürfen,  ohne  es 
durch  Untersuchungen  und  gelehrte  Nachweisungen  zä  belästigen ,  im  Verlauf  aber 
immer  mehr  die  Wünsche  gelehrter  Leser  berücksichtigte ,  ohne  darum  weniger 
gefallig  und  verständlich  zu  schreiben.  Wir  hoffen,  recht  bald  von  den  weitern 
Verdiensten  des  gründlich  gelehrten,  unermüdlich  Beiligen  Verfassers  berichten  zu 
können. 

ADOLF    HOLTZHANN. 
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SchweUersagen  an«  dem  AargftU.  Gesammelt  und  erlintert  1011  Em«  Ludwig 
Rnchholi.  Erster  Band.  Alna.  Druck  and  Verlag  von  H.  B.  Sauerlinder  1856. 
XXXII  und  400  Satten.   8.    (2  Thlr   12  Ngr.) 

Der  Herausgeber  bietet  uns  hier  eine  selbständige,  wenn  auch  einem  kleinen 
Gebiete  angehorige ,  aber  gerade  dadurch  noch  werthvollere,  erschöpfende  Samm- 
lung. Han  wird  durch  den  Reichthum  und  den  Werth  dieses  Sagenscbatzes  freudig 
überrascht  und  sieht  wieder  Ton  Neuem,  wie  vieles  sich  sammeln  ließe ,  wenn  geeig- 
nete Kräfte  Last  und  Mute  dazu  besitzen.  Das  angesammelte  Material  ist  strenge 
gesichtet  und  mit  feinem  Takte  geordnet,  Dadurch  ist  die  Übersieht  und  der  Ge- 
branch sehr  erleichtert.  Hr.  Boohhols  theilt  diesen  ersten  Band  in  fünf  Abschnitte, 
die  folge  ndermateu  bezeichnet  sind:  1.  Gewässer,  2.  Bäume,  3,  Wildes  Beer, 
4.  Schatzhohlen,  5.  Zwergen  sagen.  Unter  1.  werden  uns  viele  merkwürdige  Sagen  nrit- 
getheilt,  die  auf  die  Heiligkeit  gewisser  Ströme,  Quellen  und  Seen  hindeuten.  Hie- 
ber zahlt  die  interessante  Legende  ven  der  Local  heiligen  Verena  (Nr.  9  und  10), 
die  auf  einem  Mühlstein  die  Aar  hinunterschw&mm.  Als  sie  am  Städtchen  Kliugnau 
vorüber  kam,  fiengen  drinnen  alle  Glocken  an  von  selber  zu  lauten.  In  dem  Cden, 
von  Sumpfthieren  bewohnten  Giritz  hob  Verena  drei  Finger  zum  Himmel  empor 
und  steckte  sie  in  den  Sand  des  Uferlandes.  Sogleich  entsprang  das  heilkräftige 
Verenabrünnlein.  Nun  fuhr  sie  weiter  bis  zum  armen  Schifferdorfe  Koblenz ,.  wo  sie 
eine  ansteckende  Seuche  vertrieb.  Als  das  Chorherren  st  ift  im  Harkte  Zunaob 
Verena  heimführte ,  konnte  der  Mühlstein  trotz  aller  Mühe  nicht  dorthin  gebracht 
werden,  doch  nach  Koblenz. lieS  er  sich  mühelos  fuhren.  Hier  befindet  er  sich  noch 
und  soll  übernatürliche  Kraft  besitzen.  In  der  Krypta  des  Zurzaoher  Kirchenchors 
liegt  die  Heilige  bestattet.  Auf  dem  steinernen  Grabmal  ist  sie  abgebildet  mit 
fliegenden  Haaren  ;  mit  der  Rechten  halt  sie  einen  Wasserkessel  am  eisernen  Trag- 
ringe, mit  der  Linken  einen  zweireihigen  Kamm.  Der  Gürtel  der  Heiligen  wird 
im  schwäbischen  Kloster  Roth  aufbewahrt  und  bringt  Gebührenden  Hülfe.  Ei 
würde  zu  weit  führen,  alle  Sagen,  Meinungen,  Gebräuche,  die  steh  an  Verena  knü- 
pfen, hier  anzuführen.  Zweifelsohne  haften  an  Verena  viele  mythische  Züge,  sie 
wurde  bei  und  nach  der  Einführung  des  C  bristen thums  an  die  Steile  heidnischer 
Gottheiten  gesetzt.  Wir  meinen  nicht  zu  irren,  wenn  wir  hinter  Verena  grotentheils 
Holda  zu  finden  glauben.  Das  über  Verena  Mitgetbeilte  zeigt  neuerdings,  wie 
wichtig  Legenden-  solcher  LocalheiUgen  für  die  Mythologie  sind.  Wir  verweisen 
hier  nur  beispielsweise  auf  Edigna  in  Baiern  und'  auf  Notburga  in  Tirol  und 
Schwaben.  —  Sehr  reichhaltig  ist  das  heilige  Brunnen  .betreffende  Material.  Ein 
neuer  Beweis,  dall  sich  in  der  Schweiz  Reste  des  Quellen  nultus,  wie  in  Tirol  und  an- 
ders Ländern,  bis  in  die  Gegenwart  herab  erhalten  haben.  Nr.  20  bietet  eine  merk- 
würdige Variante  der  Leandersage.  Das  im  Excurse  S.  37  aus  Fanler  Beige- 
brachte: „in  den  bayr.  Dorfkirchen  gilt  während  des  Chartreitags-Gottesdienste» 
noch  der  Brauch,  vierzehn  Kerzen  auf  einem  viereckigen  Eisengestelle  aufzustecken 
und  nach  jedem  abgesungenen  Bußpsalm,  eiste  von  ihnen  durch  den  Ministranten  ab- 
löschen zu  lassen",  ist  dahin  zu,  berichtigen ,  daß  diese  uralte  Sitte  in  allen  katho- 
lischen Ländern  verkommt  und  nicht  nur  am  Charfreitag,  sondern  auch  an  den  zwei 
ihm  vorhergehenden  Tagen  stattfindet.  Es  betrifft  dies  alte  Vorkommen  die  Trauer- 
mette, die  Abends  an  den  besagten  Tagen  gehalten  wird.    Zu  der  so  verdien stliche» 
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Beigab«  zn  Nr.  27  'muff  bemerkt  werden ,  daff  der  Ter«  .unser  liebe  Frawi;  vom 
kalten  Brunnen"  nicht  auf  Quellen  überhaupt  Bezug  hat,  sondern  'daff  damit  der 
seit* undenklichen  Zeiten  berühmte,  besonders  von  den  Landsknechten  hochverehrte 
Wallfahrtsort  »zu Kaltenbrnnnen  in  Tirol"  ger»e™t  ist.  Über  die  Bedeutung  des 
Kaltenbninn  in  der  tirolisehe«  Sage  anderswo  das  Weitere.  Nicht  weniger  interes- 
sant ist  der  zweite  Abschnitt,  der  von  geheiligten  Bäumen  handelt.  Die  Linde  tob 
Linn  (Nr.  53)  zählt  zu  den  merkwürdigsten  Mitteilungen  dieser  Art.  Schieksals- 
bäume-und  Kleinkinderbäume  finden  sich  aueh  im  Aargau  noch  und  geben  sprechen- 
des Zeugniss ,  wie  zäh  da«  Volk  seine  alten  Sagen  und  Meinungen  gewahrt  hat, 
Baff  man  bei  heiligen  Bäumen  alte  Opfer-  und  Mahhtätten  zu  suchen  habe ,  ist 
bekannt.  —  Am  zahlreichsten  sind  die  Sagen  vom  „wilden  Heere"  (Nr.  80—167). 
Varianten  von  schon  bekannten  werden  neben  neuen  geboten.  Neue  Züge  kommen 
vor ,  erganzen  und  erhellen  das  früher  Gewonnene.  -  Die  an  diesen  Abschnitt  sich 
ansohl ieffenden  Ezcurse  machen  uns  in  erfreulichster  Weise  mit  der  ausgebreiteten 
Gelehrsamkeit  des  Herausgebers  bekannt  und  verwerthea  den  gebotenen  Stoff  in 
wissenschaftlicher  Weise.  S.  213  erwähnt  Röchholz  der  Hargaretha  Maultasche, 
die  auf  donkehrothem  Pferde  in  Klagenfurt  um  den  Stadtbrunnen  reitet  (Grimm. 
D.  S.  2.  Nr.  502).  Ich  kann;  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  umhin ,  den  Wunsch  aus- 
zudrücken, es  mdchten  einmal  alle  auf  Margaretba  bezüglichen  Märchen.  Sagen, 
Volksmeinungen  et«,  gesammelt  und  ihre  mythische  Bedeutung  nachgewiesen  wer- 
den. Daff  die  Margare tha  Mauttasche  in  Sagen  oft  nicht  die  historische  Person  ist, 
liegt  jetzt  schon  offen.  Zu  Seite  218  muff  berichtigt  werden,  daff  der  Zireiner  See 
nicht  bei  Heran,  sondern  im  Inntbale  liegt.  Die  „Schatz-  und  Entrüokungasagen" 
treten  uns  sehr  reich  und  bedeutsam  im  vierten  Abschnitte  entgegen.  „Die  Schlüs- 
seljungfrau von  Schloff  Tegerfelden"  (Nr.  167)  allein  wiegt  durch  ihren  Werth 
ganze  Sagensammlungen,  wie  sie  von  Spekulanten  zusammengestöppelt  werden,  auf. 
Sie  ist  eine  der  reichhaltigsten  Überlieferungen,  die. ein  ganzes  Gewebe  von  mythi- 
schen Traditionen  enthält.  Das  reichste  Material  bieten  die  Zwergensagen ,  was 
um  so  willkommener  ist,  als  dies  Gebiet  eines,  der  rätselhaftesten  und  schwierig- 
sten ist.  Die  Anmerkungen  zu  den  Zwergensagen  geben  auf  60  Seiten  eine  wahre 
fülle  biehergehöriger  Daten,  die  feingeordnet  zur  Erklärung  der  gebotenen  Sagen 
dienen.  Überhaupt  hat  vorliegendes  Werk  neben  dem  erschöpfenden  Gehalte  den 
Vorzug  vor.  allen  Sammlungen  ähnlicher  Art  —  die  Panierischen  Beiträge  nicht 
ausgenommen  — ,  daß  hier  wissenschaftliche  Excunse  beigegeben  sind,  die  dem  Kun- 
digen die  bedeutungsvollsten  Winke  und  einen  Schatz  von  hieb  erb  eziig  liehen  an- 
derwartigen-  Traditionen  bieten,  der  ebenso  vervollständigt  als  erhellt.  Mit  voll- 
ster Überzeugung  darf  Rochhole's  Werk  .als  ein  groffer  Fortschritt  aus  dem  Gebiete 
der  Sagenferschung,  ja  geradezu  als  das  erste  seiner  Act  bezeichnet  werden.  Wir 
sind  dem  gelehrten  Sammler,  wie  dem  hechsinnigen  Fürsten,  der  diese  Lese  durch 
seine  Milde  möglich  machte,  zu  bleibendem  Danke  verbunden.  Mochten  bald  der 
z,weite  Band  des  Sagenwerkes  und  .das  alemannische  Kinderlied. und  Kinderspiel" 
nachfolgen. 

I  V,  ZINOEBLE. 
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Du  Heldtnbueh,  Von  Dr.  Karl  Simrock.  Zweiter  Band:  das  Nibelnngenlisd. 
Zehnte  verbesserte  Auflag*.  Stuttgart  and  Angiburg.  J.  G.  C*tt»'icb«  Verlag.  1866. 
388  Saiten.  8.  (1  Thlr.) 

Unter  den  zahlreichen  Übersetzungen  de»  Nibelungenliedes  hat.  «ich  keine  so 
allgemeinen  und ,  wie  aus  den  alljährlich  erscheinenden  neuen  Auflagen  erhellt,  so 
nachhaltigen  Beifall  errangen ,  als  die  von  Simrock.  Dieser  Erfolg  ift  kein  unver- 
dienter, denn  in  der  ThM  leistet  sie  alles,  was  man  von  einer  Übersetzung  eines  alt- 
deutschen Gedichtet  in»  Neuhochdeutsche  billiger  Weise  erwarten  darf;  und  ist  unter 
all  den  Versuchen ,  das  alte  Heldenlied  der  Gegenwart  näher  in  bringen ,  bei  wei- 
tem der  gelungenste.  Wenn  demungeachtet  aach  Simrocks  Übersetzung  nur  ein 
schwaches  Abbild  genannt  werden  mal,  das  Niemand,  der  mit  der  alten  Sprache  nur 
etwas  vertraut  ist,  mit  dem  Original  vertauschen  wird,  so  liegt  das  in  der  Natur  der 
Sache,  indem  es  keiner  Übersetzung,  die  einerseits  nach  möglichster  Treue  strebt 
und  doch  auf  der  andern  Seite  dem  neudeutschen  Sprachgebrauch  überall  gerecht 
werden  will,  je  gelingen  wird,  die  ursprüngliche  Frische,  den  Zauber  und  Duft,  der 
über  der  alten  Sprache  ruht,  r.u  bewahren  und  wieder  zu  geben.  Zu  welohen,  cum 
Theil  bedenklichen  Änderungen  die  Verschiedenheit  des  jeteigen  Sprachgebrauches 
von  dem  der  mittlem  Zeit  den  Übersetzer  nüthigt ,  mögen  einige  Beispiele  zeigen. 

Cnsabliche  Haie  triflt  man  bekanntlich  im  Nibelungenlied  die  stereotype  For- 
mel:  Günther»  man  61,  3.  78,  4.  83,  3.  688,  3.  1131,  1.  1136,  4.  Stfrida»  man 
69,  3.  72,  4.  987,  4.  Sigmunde»  man  1031,  2.  Mudtgfr«,  man  1123-,  3.  1210, 
4.  u.  s.  w.  Jedem  gebildeten  Leser  würde  die  Bedeutung  dieses  Wortes,  auch  ohne 
Erklärung,  rollkommen  verständlich  sein.  Da  jedoch  der  Plural  man ,  außer  bei 
vorgesetzter  Zahl,  z.  B.  hundert  Mann,  tausend  Mann,  veraltet  und  im  Neudeutsoheu 
nicht  mehr  gebräuchlich  ist,  so  inuB  geändert  werden,  was  hier  regelmäßig  durch 
eine  formelhafte  Umschreibung:  'die  in  dem  Bann',  zuweilen  auch:  'die  in  dem 
Lehn'  (83.  1780.  1789.)  geschieht.  Also:  'durch  König  Günthers  Bann",  'Siegfried 
und  die  in  seinem  Bann',  'deuDegen  in  Siegfrieds  Bann' u,  s.w.  Das  Schwerfällige  und 
Schleppende  dieser  Umschreibung  leuchtet  ein.  '  Bedenklicher  noch  ist  die  -Anwen- 
dung, die  hier  von  dem  Wort  'Bann'  gemaoht  wird.  Weder  im  Mittel-  noch  im 
Neuhochdeutschen  hatte  und  hat  Bann  ja  die  ihm  hier  beigelegte  Bedeutung.  Im 
.Mhd.  verstand  man  unter  dem  bau  1.  die  Ausübung  der  richterlichen  Gewalt;  2.  die 
Gerichtsbarkeit,  das  Strafrecht;  3.denGeriohtsbezirk  (»gl.  Birne  eke -Müllers  W.B. 1, 
86).  In  der  heutigen  Sprache  ist  der  Begriff  fast  genau  derselbe  geblieben,  s.  Grimm, 
D.  Wörterbuch  1,  1113.  Simrock  scheint  bei  der  Wahl  dieses  Wortes  an  den  Heer- 
bann gedacht  zu  haben ,  aber  der  Heerbann  bedeutet  lediglich  das  Aufgebot  der 
wafleu  fähigen  Mannschaft  iura  Kriege,  Kriegszug,  wihrend  der  mhd.  Plur.  wuti 
stets  nur  Leute,  Dienstleute,  Gefolge  bedeutet.  Daher  wäre,  falls  sieh  kein  richti- 
ger und,  des  häutigen  Heims  wegen,  bequemer  neudeutsoher  Ausdruck  dafür  finden 
läset,  die  Beibehaltung  des  altdeutschen  Wortes,  an  dem  sich  die  wenigsten  Leser 
Blossen  würden ,  um  so  mehr  vorzuziehen,  als  Simrock  selbst  ihm  zuweilen  Eingang 
gestattet  hat,  z.  B.  95,  I. 

Das  Wort  maget  hat,  wie  man  weilt,  im  Neudeutschen  die  schöne  Bedeutung, 
die  es  im  Mhd.  und  selbst  noch  bei  Luther  hatte,  verloren  und  nur  in  der  Form  Maid 
wird  es  von  den  heutigen  Dichtern  noch  für  zuläJig  betrachtet.  So  braucht  es 
auch  Simrock  durchweg  und  in  der  Regel  weip  er  mit  grotter  Gewandtheit  das  noth- 
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wendig  werdende  neue  Heim  wort  darauf  zu  finden.     In  der  Segel,   nicht  lamer;   in 
erreicht  die  Übersetzung  der  Str.  71  : 

es  war  leid  den  Recken,  auch  weinte  manche  Maid : 

sie  hatten  wohl  im  Herzen  gefunden  den  Betcheid,  . 

sie  müstena  einst  entgelten  durch  lieber  Freunde  Tod, 
bei  weitem  nicht  die  Einfachheit  und  Kraft  des  Original« : 

Ei  was  leit  den  recken,  es  weinte  oueh  itumie  meit; 

ich  warne,  in  ttete  rehte  ir  herie  dac  gesät, 

dal  in  ad  vil  ir  Juvenile  dd  von  getoege  tSt. 
Der  Bescheid  ist  eine  Antwort  auf  eine  Frage,  Ahnungen  jedoch  (das  ist  hier  der 
Sinn)  pflegen  sich  ungefragt  einzustellen. 

Diese  und  viele  andere  Ab  Schwächungen  haben  nur  in  dem  an  sich  gewiss  zu  bil- 
ligenden Streben  nach  einer  im  Ausdruck  und  Satzbau  rollig  neudeutschen  Über- 
setzung ihren  Ursprung.  Die  Schwierigkeiten  sind  aber  hiebei  so  grol  und  manig- 
faltig,  daB  sie  häufig,  ohne  zu  groBe  Abweichung  Tora  Original , kaum  zu  bewälti- 
gen sind.     Wenn  aber  die  Str.  69;  2.  3. 

lebt  iemen  übermüeter,  de»  amuoa  niht  ndt, 

denne  woere  Stvril  und  die  ttne  man, 

wunii  wer  sich  höher  däuchte,  so  war  es  ohne  Noth, 

als  der  Degen  Siegfried  und  die  in  seinen  Bann 
wiedergegeben  wird,  so  darf  man  fragen,  ob  das' überhaupt  eine  Übersetzung  ge- 
nannt werden  könne.  So  würde  sich,  um  zu  sagen :  'niemand  hätte  Ursache  gehabt, 
so  stolz  zu  sein,  als  Siegfried  und  die  Seineu  waren',  heutzutage  gewiss  kein  Dichter, 
der  nach  Deutlichkeit  und  Klarheit  strebt,  ausdrücken.  Um  nichts  besser  gelungen 
ist  die  Übersetzung  des  unmittelbar  darauf  folgenden  Verses: 

'wie  schönt  er  Urlaubes  gtrte  sen  Jiwgonden  dem 
oder  wie  es  abgeschwächt  in  A  lautet: 

urloubea  er  dd  gerle  ;uo  den  Bürgenden  dam : 
nun  bat  er,  daß  er  Urlaub  zu  den  Burgonden  gewann. 
Der  auf  'bat'  folgende  Indicativ  'gewann'  verstößt  gegen  die  Grammatik ,  die  hier 
den  Conjunctir  verlangt,  und  'Urlaub  zu  einem  gewinnen'  im  Sinne  von :  'Erlaubnis* 
erhalten,  irgendwohin  reisen  zu  dürfen'  ist  kein  im  Neudeutscben  üblicher  oder  statt- 
hafter Ausdruck.  Das  ist  aber  nicht  einmal' die  Bedeutung  dieses  Verses:  das  Wort 
urioub,  das  seinen  ehmaligen  Begriff  verloren  hat,  darf  nicht  mit  'Urlaub'  übersetzt 
werden.  Übrigens  hat  schon  Lachmann  diese  Stelle  mis s verstanden ,  indem  er  zum 
Beweis  der  Unecht  bei  t  der  Strophe  (Anmerkungen  S.  18)  darüber  sagt:  'dafi  Sieg- 
fried Urlaub  nahm,  brauchte  nicht  ausdrücklich  gesagt  zu  werden,  und  noch  weni- 
ger, daß  er  den  begehrten  Urlaub  wirklieb  erhielt'  (St».  70,  I).  Wäre  das  in  de* 
That  der  Sinn  dieser  Strophen,  so  konnten  sie  allerdings  als  überflüssige  und  matte 
Wiederholung  von  schon  Gesagtem  verworfen  werden.  Dem  ist  aber  nicht  als«. 
Daß  Siegfrid  schon  früher  die  Erlaubnis«  zur  Reise  an  den  bnrgundischen  Hof  von 
seinen  Eltern  erbeten  und  erhalten,  hat  seine  Richtigkeit.  Das  soll  aber  hier 
nicht  wiederholt  werden,  sondern,  nachdem  Vater  und  Mutter  ihren  Sohn  zur  Fahrt 
nach  Burgaad  aufs  prächtigste  ausgestattet  haben  und  alle«  zw  Reise  bereit  ist. 
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geht  Siegfried  zu  leinen  Eltern  mit  der  Bitte,  ihn  nun  lieben  zu  lassen,  mit  andern 
Worten,  er  kommt,  im  von  seinen  Eltern  Abschied  zu  nehmen,  und  diesen  geben  sie 
ihm  mit  betrübtem  Herzen  (70, 1);  denn  urimtb  nimttn  oder  Urlaubes  gern  heiät  in  der 
höflichen  Sprache  nichts  anderes  als:  Abschied  nehmen,  sieh  beurlauben,  xaioub 
nimmt  der  Gatt  von  seinem  Wirthe,  wenn  er  im  Begriff  ist,  dessen  Hans  zu  verlassen  ; 
uriovUa  gert  der  Bote  von  dem  Herrn,  dem  er  eine  Botschaft  ausgerichtet  hat,  wenn 
er  seine  Rückreise  antreten  will.  Ich  denke  daher,  es  war  nichts  Überflüssige«, 
sondern  ganz  in  der  Ordnung  und  dem  Character  der  Zeit  angemessen,  daß  der  junge 
Held  sein  väterliches  Haus  nicht  abschiedslos,  wie  ein  Dieb  in  der  Nacht,  verließ. 

Ebenfalls  nicht  besonder«   deutlich  und  überdies  durch  einen  schlimmen  Heim 
entstellt  ist  die  Übersetzung  der  Str.  34,  2 — 4; 

dd  wart  von  den  Unten  vi  michd  der  gedrane, 
dd  si  !t  ritUr  wurden  ndeh  ritterlicher  i 
mit  aled  grvzm  Iren,  daz  waetlich  imntr  mär  trgi. 
Da  hub  sich  von  den  Leuten  ein  gewaltger  Drang, 
als  sie  zu  Rittern  wurden  dem  Ritterbrauch  gemäf 
mit  also  hoben  Ehren ,  so  leicht  nicht  wieder,  gesehähs. 
Ob  ein  heutiger  Dichter  sich   eines   solchen  Reimes   zu  bedienen  den  Huth  hätte, 
darf  man  bezweifeln ;  für  ein  an  die  Reinheit  und  Sauberkeit  der  mhd.  Reime  gewöhn- 
tes Ohr  klingt  'geschahs'  geradezu  unerträglich,  und  gewiss  wäre  es  einem  Übersetzer 
von  Simrocks  Gewandtheit  ein  leichtes   gewesen,  diesen  Aug  und  Ohr  gleichmäßig 
beleidigenden   Reim  durch   einen   hessern   zu   ersetzen.      Obwohl   ungeübt    in    der- 
gleichen Dingen,  erlauben  wir  uns  doch  ein  paar  Anderungsvorschläge  zu  machen. 
Als  ihnen  gemäß  der  Sitte  ward  der  Ritterschlag: 
mit  so  grüßen  Ehren,  wie's  schwerlich  wieder  geschehen  mag. 

als  sie  zu  Rittern  wurden  nach  Rittersbrauch  und  Recht 
mit  so  grollen  Ehren,  wie  das  kaum  mehr  geschehen  möcht! 
Solche  Fälle  sind  indes*  unhäuflg  und  sie  erklären  und  entschuldigen  sich  zum 
Theil  durch  die  außerordentlichen  Schwierigkeiten,  womit  eine  Übersetzung  aus  dem 
Hittelhochdeutschen  stets  zu  kämpfen  haben  wird.     Die  Unmöglichkeit  einer  dem 
Original  auch  nur  einigermaßen  gleichkommenden  Übersetzung,   so  wie   der   Nach-  ■ 
theil,  der  daraus   für  das   Studium  der  altdeutschen  Litteratur  und  dessen   weitere 
Verbreitung  entsteht,  hat  uns  schon  Öfter  Veranlassung  gegeben,  gegen  das  Über- 
handnehmen von  Bearbeitungen  mhd.  Gedichte  Einsprache  zu  erheben.   Wenn  aber, 
was  bei  dem  auf  allen  Gymnasien  und  Universitäten  Deutschlands  eingeführten  Unter- 
richt im  Altdeutschen  wunderlich  genug  ist,  durchaus  übersetzt  werden  muß,   so 
stehen  wir  nicht  an ,  den  Übersetzungen  Simrocks ,  namentlich  der  des  Nibelangen- 
liedes,  die  sieb  durch  Treue,  richtiges  philologisches  Verständnis  und   große  Form- 
gewandheit  auszeichnet,  vor  andern  den  Vorzug  zu  geben. 

Vergleicht  man  die  verliegende  neue  Auflage  mit  den  frühern ,  so  gibt  sich 
sogleich  ein  merkwürdiger  Unterschied  kund.  Es  ist  bekannt,  daß  sich  Simrock 
früher  genauer  als  irgend  ein  anderer  Übersetze»  de*  Nibelungenliedes  an  die  Lach- 
manuische Ausgabe  anschloß;  nur  in  Bezug  auf  die  Strophenzahl  machte  seine  Über- 
setzung eine  Ausnahme,  indem  fast,  sämmtliche  Plusstrophen  der  Hss.  S  C,  mit  einem 
Sternchen  versehen ,  darin  aufgenommen  sind ;  aber  im  Übrigen  folgte  sie  fast  im- 
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schließlich   treu  der  Lach ra an ni sehen  Textrecension.     Diesen  tangjährigen  Führer 
hat  nun  Simrook  auf  einmal  verlassen  :  es  ist  nicht  mehr  die  Hds.  A,  die  hier  über* 
setzt  ist,  sondern  ebenso  häufig  kommt. nun  die  Hds.  C,  die  Lassbergische,  im  Verein 
mitü,  zur  Geltung.      Gleich  die  ersten  Strophen   lassen  den   merkwürdigen  Um- 
schwung erkennen,  der  hier  eingetreten  ist.     Statt  der  frühem  Übersetzung 
Viel  Wunderdinge  melden  die  Mären  alter  Zeit, 
Von  preis  worthon  Helden,  von  großer  Kühnheit, 
Von  der  Freude  Festlichkeiten  u.  s.  w. 
heilt  es  nun  Str.  1  nach  C. 

Viel  Wunderdinge  melden  die  Sagen  uns  schon  früh 
Von  preiswerthen  Helden,  von  großer  Noth  und  Müh, 
Von  Freud'  und  Festlichkeiten  u.  a.  w. 
Die  dreimalige  Wiederholung,  des  Wortes   'schön'  in  der  zweiten  Strophe  stört  nun 
nicht  mehr,  'ein  edel  Mägdelein'  nimmt  die  Stelle  des  frühern  'ein  schönes  Mägde- 
lein' ein.    Statt  'allen' Str.8,  4  steht  'scharfen',  statt  'Glänze*  Str.  12,  1   'Ehre'u.  s.  f. 
Auch  in  den  Strophen  18,  1.  2  und  13,  1,  2  ist  die  Fassung  Ton  C  au  Ehren  gekom- 
men, letztere  lautet  nun : 

In  ihren  hohen  Ehren  da  träumte  Kriemhild, 
wie  sie  einen  Falken  zöge,  stark,  schön  und  wild. 
Ebenso  hat  in  Str.  78,  1  die  Lesart  von  A  :  twem  sfti  kunt  diu  maere,  der  toi  mich 
ruht  verdaten  der  von  C weichen  müssen:  'man  soll  uns  auch  die  Schilde  nicht  von 
dannen  tragen'.  Man  vergleiche  ferner  771,  1.  777,2.  784,2.  791,1.  811,2. 
1055,2.  1113,3.  1172,3.  1621,3.  1739.1772,1.2.  1829,  4.  1849.  2070. 
2165  u.  s.  f. 

Weitere  wichtige  Änderungen  sind  folgende.  797,  4  hat  die  Lesart  von  BC 
Platz  gegriffen,  und  854,  3  der  'Wasgauwald'  dejn  Odenwalde  weichen  müssen. 
In'857,  4'ist  das  frühere  'waldverwiesen'  (nach  AB)  mit  'ohne  Weisung'  (nach  C: 
vrwise)  vertauscht.  897  ,  2.  3  lautet  nun  nach  C;  'so  war  sein  edler  Köcher  guter 
Pfeile  voll,  golden  gereifeit'  (früher  'mit  goldenen  Röhren');  ebenso  1119,  1:  'nun 
hatten  die-  Gäste  Einkehr  genommen'  =  C:  iniende  hiten  die  geste  nu  genomen. 
1148,4:  'was  ihr  noch  mag  gelingen,  das  säht  ihr  billig  neidlos  an'  (■=  BC:  dai  ■ 
soldet  ir  uttgevihet  Idn).  1213,  1  i  'bringt  sie  ihn  zu  den  Hermen'  nach  C,  früher 
stand  nach  AB:  'wann  sie  ihn  binnen  brächte'.  1270,  2:  'den  König  zu  bekehren, 
wie  sehr  er  ihr  das  rieth'.  1280,  4  lautete  früher  nach  AB:  'mit  Kräften  sie  die 
Pfeile  nach  des  Bogens  Wänden  zogen',  nun  i  'mit  Kräften  sie  die  Pfeile  bis  an  des 
Bogens  Ende  zogen',  eine  vortreffliche  Übersetzung  der  Lesart  in  C:  untan  diewende. 
Eine  vollständige  Änderung  ist  mit  der  Strophe  1334  vorgegangen: 

'Sie  könnt'  auch  nicht  vergessen  so  mannigfaltgen  Schmerz, 
schien  sie  auch  jetzo  glücklich.     Sie  las  ihn  in  ihr  Herz 
zu  aller  Zeit  mit  Jammer'. 
Gewiss  hat  diese  vortreffliche  Lesart  der  Hds.  C  in  ihr  Recht  eingesetzt  zu  werden 
verdient;  aber  Simrock  müßte  nicht  Dichter  sein,  wie  er  ist,  wenn  er  die  echte 
Poesie ,   die  aus  dieser  wie  vielen  andern  Stellen  der  so  lange  verachteten  Hds.  her- 
vorleuchtet, länger  hätte  verkennen  wollen. 

Wir  können  die  Vergleichung  hier  nicht  weiter  fortfuhren;  nur  die  beiden 


SOS  BIBLIOGRAPHIE. 

Schlahtrophen  wollen  wir  noch   aufheben,  die  Simroek  m  C  an  die  Stelle   der 
'  frühem  Strophe  2316  in  AB  gesetzt  tat: 

Ich  kann  euch  nicht  bescheiden  was  seither  geschah, 

als  dal  man  Christen  und  Heiden  immer  weinen  sah, 

die  Ritter  und  die  Frauen  und  manche  schöne  Maid. 

sie  hatten  tun  die  Freunde  das  allergrößtste  Leid. 

Ich  sag  euch  nun  nicht  weiter  von  der  großen  Noth : 

die  da  erschlagen  waren  die  lasset  liegen  todt. 

Wie  es  im  Hernien  lande  dem  Volk  hernach  gerieth , 

hie  hat  die  Mar  ein  Ende:  da«  ist  das  Nibelungenlied. 
Aus  dem  Mitgetheilten  ist  deutlich  zu  ersehen,  welch  mächtigen  Einfluß  Hotte- 
manns Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied  auf  die  neue  Ausgabe  gewonnen  und 
wie  sehr  sich  in  Folge  dieses  Buches  die  frühem  Ansichten  und  Meinungen  über  den 
Werth  der  verschiedenen  Textreceneionen  geändert  haben:  sind  doch  die  eben  ange- 
führten Stellen  fast  lauter  solche,  deren  Echtheit,  Ursprüngliohkeit  und  dichteri- 
schen Gehalt  Holtzmann  gegen  die  Hss.  AB  nachgewiesen  and  vertheidigt  hat. 
Zwar  völlig  hat  sich  Simrock  in  der  neuen  Ausgabe  von  A  noch  nicht  frei  zu  machen 
vermocht  und  er  halt  noch  mehr  zo  ihr ,  als  sich  mit  seiner  sichtbar  gewordenen 
Hinneigung  zu  C  recht  vertragen  will.  So  verträgt  nah ,  um  nur  einen  Fall  zu 
berühren  ,  mit  der  Aufnahme  der  Strophe  aus  C  vor  95  dm  schätz  er  ungetsilst  btl{- 
ben  muoae  Idn  u.  s.  w.  weder  die  Str.  96,  die  in  AB  an  die  Stelle  jener  getreten  ist, 
noch  der  Schluß  in  Str.  94  ti  wären  tornig  gtmuot.  Hier  können  nicht  beide  Recen- 
sionen  zugleich  das  Richtige  haben,  sondern  nur  die  Eine,  und  eine  Verbindung  und 
Vermischung  beider  ist  vom  Übel.  —  Doch  ist  in  Anschlag  zu  bringen,  daß  Holtz- 
mann seine  anfängliche  Ansicht  von  der  Un  brauch  barkeit,  der  Hds.  A  spater  selbst 
etwas  modinoiert  hat  (Kampf  S.  65)  und  daß  C  ebenfalls  nicht  ganz  frei  von  Fehlern 
und  Versehen  ist.  Liegt  einmal  Holtzmanna  Ausgabe  vor,  so  wird  das  Schwanken 
ein  Ende  nehmen  und  Simrock«  Umkehr  eine  vollständige  werden. 

Simrock  ist  bekanntlich  in  Lachmanns  Schule  gebildet,  und  mit  allen  aus  dieser 
Schule  hervorgegangenen  Philologen  hat  er  Jahre  lang  die  Überzeugung  von  der 
.  Vortrefflichkeit  der  Hds.  A  und  den  Glauben  an  die  Richtigkeit  der  Laciunannischen 
Nibelungenkritik  get  heilt  Dieser  Glaube  und  diese  Überzeugung  ist  nun  auch  bei 
ihm  erschüttert  und  ins  Gegen  thei]  umgeschlagen.  Es  mag  ihm  schwer  geworden 
sein ,  sich  in  dieser  wichtigen  Frage  von  seinem  Meister  zu  trennen  und  die  lange 
gehegte  und  liebgewordene  Ansicht  aufzugeben.  Beides  kann  nicht  ohne  die  reif- 
liebste Prüfung  und  Überlegung  geschehen  sein.  In  diesem  Abfall  eines  langjähri- 
gen, eifrigen  Anhängers  von  A  liegt  eine  glänzende  Anerkennung  der  Holtzmanni- 
schen  Untersuchungen ;  einem  Buche,  das  solche  Wunder  bewirken  kann,  muß  größere 
Bedeutung  zukommen,  als  man  in  der  ersten  Hitze  der  Leidenschaft  hat  zugestehen 
mögen. 
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